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V  o  r  Av  o  2?  t. 


Die  KnltareDtwickluDg  eines  jeden  Volkes  steht  in  innigem 
Zusammenhang  mit  der  natttrlichen  Beschaffenheit  des  Landes,  in 
welchem  es  wohnt.  Nie  ond  nirgends  ist  der  Mensch  im  stände, 
sich  völlig  dem  Einflösse  der  ihn  umgebenden  Natar  za  entziehen, 
wenn  er  sie  auch  mehr  oder  weniger  amzngestalten  und  ihr  den 
Stempel  seiner  Thätigkeit  aufzudrücken  vermag.  Diese  Thatsache 
ist  eine  allgemein  giltige,  und  sie  lässt  sich  in  hesonderem  Masse 
auch  bei  der  Kultur  des  Awestavolkes  beobachten.  Sie  hier  im 
einzelnen,  soweit  es  anging,  zu  verfolgen,  war  der  leitende  Gedanke, 
den  ich  bei  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Buches  nie  aus  dem 
Ange  zu  verlieren  mich  bemtlhte. 

Dies  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt.  Möge  es  mir  ge- 
lungen sein,  sie  wenigstens  in  einigermassen  befriedigender  Weise 
zo  lösen  und,  wenn  auch  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  wichtigsten 
Punkten  das  Richtige  zu  treffen! 

Herr  Professor  von  Spiegel  hatte  wieder  die  Freundlichkeit, 
eine  Revision  zu  lesen,  wofttr  ich  ihm  hiemit  meinen  Dank  aus- 
spreche. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch,  auch  meinem  Herrn  Verleger  fttr  die 
•chOne  Ausstattung  des  Werkes  öffentlich  zu  danken. 

Neustadt  a/Haardt,  Juni  1882. 

Wilhelm  Geigen 
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Buch  L 


Xiand  und  TTolk, 


.  I. 


Geograpliie. 
§  1.    Einleitong:. 

Die  ersten  Sparen  alür&niscber  Enltnr  fuhren  ans  in  die  Berg- 
welt Mittelasiens,  wo  von  dem  Knotenpunkt  der  mächtigsten  Oebirgs- 
systeme,  dem  Pamirplateaa,  der  Alai  and  der  Thianschan  westwärts 
und  nordöstlich  sich  verzweigen.  Hier,  am  oberen  Laufe  der 
Zwillingsströme  Sir-darja  and  Ama-darja,  des  Jaxartes  and  Oxas 
der  Alten,  and  in  dem  zwischen  beiden  eingesenkten  Thale  des 
Zeraftehan  werden  wir  die  früheste  Heimat  des  Awestavolkes  zu 
suchen  haben.  Anf  den  weidereichen  Berghängen  im  Gebiet  dieser 
FItiBse  hütete  es  zuerst  seine  Herden,  in  den  wohl  bewässerten  Thal- 
grUnden  bebaute  es  zuerst  den  Acker. 

Einer  weiteren  Ausdehnung  des  Volkes,  wie  sie  beim  Anwachsen 
seiner  Zahl  und  bei  der  beschränkten  Ertragsfähigkeit  des  Bodens 
früher  oder  später  notwendig  werden  musste,  wurde  durch  die  natür- 
liche Besehaffenheit  des  Terrains  die  Richtung  vorgeschrieben.  Im 
Osten  erheben  sich  schwer  zugängliche,  in  den  höheren  Ketten  mit 
ewigem  Eis  nnd  Schnee  umpanzerte  Gebirgsmassen  mit  engen 
aehlochtartigen  Thälem,  schwierigen  Pässen  und  unfruchtbaren 
Felsplatten.  Im  Westen  dehnen  sich  bis  zum  Aral-  und  Kaspisee 
wasserlose  Sandwüsten  aus,  die,  im  Sommer  von  glühend  heissen 
Bamams,  im  Winter  von  erstarrenden  Schneestürmen  heimgesucht, 
eine  Wanderung  in  grösserer  Anzahl  unmöglich  machen.  Man  war 
natnrgemSss  gezwungen,  die  Mitte  zwischen  Hochgebirg  und  Wüste 
einsobalten  und  über  die  Westausläufer  des  Alai  den  Weg  nach 
Süden  zu  verfolgen. 

Vom  Bassin  des  Jaxartes  stieg  man  in  das  des  Zerafschan,  von 
diesem  in  das  Thal  des  Oxus  hinüber.    Jenseits  des  Oxus  findet 
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4  Geographie. 

aich  wieder  bewohnbares  nnd  anbaafähiges  Land  in  grösserer  Ans- 

dehnaag.    Zahlreiche  Gewässer  kommen  aas  der  Gebirgskette  des 

Hindakasch  herab,  genährt  von  dem  Schnee,  der  seine  Kämme  nnd 

Gipfel  verhüllt.    Sie  nehmen  ihren  Lanf  gegen  Norden,  dem  Oxas 

zustrebend,  ohne  jedoch  —  wenigstens  gilt  dies  von  den  westlicheren 

Flüssen  —  dies  ihr  Ziel  zn  erreichen.    Sie  versickern  im  lockeren 

Sande  der  Wüste,  die  erst  schmal,  dann  immer  breiter  nnd  breiter 

werdend  and  schliesslich  das  ganze  Gebiet  zwischen  Aral-  nnd  Kaspi- 

^'  see    and   den   Gebirgen   Ehor&sans   aasfÜUend,    dem  Mittel-    and 

Vj  Unterlaufe   dieses  Stromes  folgt.    Doch   dringen  jene  Wasseradern 

f  ziemlich  weit  in  die  Wüste  vor  und  längs  ihrer  Ufer  erstrecken  sich 

11  schmale  Zungen   bebaubaren  Landes   weit  hinein   in  die  trostlose 

Einöde.   In  den  Vorbergen  aber,  wo  die  Flüsse  aus  dem  Hochlande 
in  die  Ebene   eintreten,   finden  sich  zusammenhängendere  Flächen, 
welche  Acker-  und  Weidegrund  in  genügender  Menge  enthalten  and 
^''  grössere  Ansiedlangen  ermöglichen. 

Y^  Nächst   dem  Gebiet  des  Jaxartes  und  des  Oxus  bildeten  diese 

*^  Landschaften  am  Nordabhange  des  Hindakusch,  vornehmlich  an  den 

ihm  entströmenden  Flüssen,  die  zweite  Etappe  der  altiranischen 
Niederlassung.  Die  Flussthäler  waren  hier  zugleich  die  natürlichen 
Strassen,  welche  höher  hinauf  in  die  Gebirge  führten,  wo  man  noch 
reichliche  Weiden  fand  und  Sicherheit  vor  etwaigen  Feinden.  Ihnen 
höher  und  höher  folgend  wird  man  schliesslich  auch  den  Kamm  des 
Hindükusch  überschritten  haben  und  an  dessen  Südabhang  hinabge- 
stiegen sein.  Auch  hier  gab  es  fruchtbare  Fluren  in  Fülle,  auch 
hier  boten  die  Thäler  bedeutender  Flüsse  Gelegenheit  zu  grösseren 
Niederlassungen,  bis  die  zentrale  persische  Wüste  und  die  Sandebenen 
Gedrosiens  dem  Vordringen  eine  unübersteigliche  Schranke  entgegen- 
stellten und  den  Strom  der  Wanderung  nach  dem  Osten  ablenkten. 
Von  den  Landschaften  nördlich  des  Hindükusch  stand,  abge- 
sehen von  dieser  nach  Süden  führenden  Strasse,  auch  der  Weg  nach 
Westen  offen.  Der  schmale  Streifen  Fruchtlandes,  der  im  Norden 
von  der  Turkmanensteppe,  im  Süden  von  der  persischen  Wüste  be- 
grenzt ist,  bildet  hier  eine  natürliche  Brücke,  welche  Ost-  und  West- 
Iran  verbindet.  Sie  überschreitend  gelangte  man  an  das  Südnfer 
des  Kaspisees  und  in  die  dem  Alburzgebirge  vorgelagerten  Pro- 
vinzen Medien  und  Atropatene.  Jene  Spaltung  des  iranischen  Volkes 
nach  dem  Süden  und  dem  Westen  repräsentiert  die  dritte  Epoche 
seiner  Wanderungsgeschichte, 
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Za  Anfang  des  VendidEd  findet  sich  eine  schon  vielfach  be- 
handelte Länderliste ') ,  welche  nns  deutlich  den  damaligen  geogra- 
phischen Horizont  des  Awestavolkes  kennzeichnet.  Derselbe  reicht, 
wie  •  die  einzelnen  aufgeführten  Namen  beweisen ,  von  dem  Lande 
iwischen  Sir  und  Amu  südlich  bis  an  die  Wüsten  Balutschistans 
and  an  die  Gestade  des  Indus,  westlich  ungefähr  bis  in  die  Gegend 
der  jetzigen  Hauptstadt  von  Persien.  Er  umfasst  also  genau  das 
ganze  Gebiet,  das  ich  eben  in  KOrze  skizzierte,  und  es  ist  uns  da- 
mit ein  fester  Rahmen  gegeben,  innerhalb  dessen  unsere  Darstellnng 
sich  zn  bewegen  hat. 

Wenn  wir  die  Reihenfolge  der  in  jener  Liste  genannten  Länder 
genauer  ins  Auge  fassen,  so  sehen  wir  dass  dieselbe  keine  willkür- 
liche ist.  Wir  werden  sie  später  im  einzelnen  näher  betrachten; 
hier  genügt  die  Bemerkung,  dass  sie  im  äussersten  Nordosten  be- 
gfinnt  und  stetig  nach  Süden  fortschreitet.  Insbesondere  anfangs  bis 
nach  Haraiva,  dem  heutigen  Herat,  erleidet  der  Zusammenhang 
keinerlei  Störung.  Erst  von  hier  an,  wo  sich  ja  auch  der  Strom 
der  Wanderung  brechen  und  nach  verschiedenen  Richtungen  zerteilen 
masste,  scheint  hin  und  wieder  eine  Unregelmässigkeit  vorznkommen. 
Doch  auch  hier  löst  sich  die  Schwierigkeit,  sobald  wir  annehmen, 
dass  die  westlichen  Landschaften  mehr  exkursartig  eingeschaltet 
sind ,  der  Schwerpunkt  aber  wieder  anf  die  Gebiete  im  Süden  des 
Hindakuscb  verlegt  wird. 

Das  Princip  der  Anordnung  ist  also  ganz  ohne  Zweifel  die  Auf- 
einanderfolge der  Besitzergreifung  des  Landes  durch  die  iranischen 
Stimme.  Im  Nordosten  waren  sie  zuerst  sesshaft  und  von  hier  aus 
dehnten  sie  sich  in  der  angegebenen  Weise  allmählich  nach  Süden  und 
Westen  ans.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  auch,  wenn  hin  und 
wieder  einzelne,  weit  von  einander  abliegende  Landschaften  un- 
mittelbar neben  einander  stehen:   ihre  Kolonisation   fiel  chronolo- 


1}  Rhode,  die  heilige  Sage  des  Zendvolkes  61  ff.;  Kiepert,  Monats- 
ber.  der  Berliner  Akad.  d.  Wissensch.  1856,  621—647;  Haag,  das  erste  Gap. 
des  Vend.  bei  Bansen;  Aegyptens  Stellung  in  der  Weltgeschichte,  Buch  5; 
104  ff.;  Justi,  Beiträge  zar  alten  Geographie  Persiens,  Abteil.  1-  18  ff.; 
Lagard e,  gesammelte  Abhandlangen  157  ff.;  Spiegel,  Avesta,  übersetzt 
1.  59  ff.;  Ders.,  Commentar  über  das  Avesta  1.  1  ff.;  Ders.,  öranfsche  Alter- 
thomskonde  1.  194—195;  deHarlez,  Avesta  traduit  1.  82 ff.  in  den  Noten; 
Breal,  joamal  ;isiatiqae  1862.  S.  462 ff.;  Maspero,  Geschichte  der  morgen- 
lindischen  Völker  450  ff. 
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gisch  zusammen,  sie  nehmen  also  in  der  Anfzählang  die  gleiche 
Stellung  ein. 

Ob  freilich  die  durch  die  Länderliste  des  Vendidad  repräsen- 
tierte Tradition  im  einzelnen  immer  recht  hat,  lassa  ich  dahingestellt; 
jedenfalls  ist  sie  in  den  Hauptzttgen  nicht  im  Irrtum.  Und  was  das 
Wichtigste  ist,  offenbar  scheidet  auch  sie,  wie  wir  es  vorhin,  der 
Landesnatur  Rechnung  tragend,  gethan  haben,  die  iranische  Wan- 
derung nach  einzelnen  Hauptetappen.  Wir  dürfen  sicherlich  die 
ganze  Reihe  der  Namen  in  einzelne  Oruppen  zerlegen,  die  unter 
sich  ein  Ganzes  bilden,  so  dass  die  Landschaften  im  Nordosten,  die 
im  Norden  und  im  Stlden  des  Hindokusch  sowie  die  im  Westen  als 
enger  zusammengehörig  gedacht  werden. 


§  2.    Das  Gebiet  des  Jaxartes  und  des  Zerafschan. 

Ich  beginne  mit  der  Schilderung  der  nordöstlichsten  Provinzen 
des  Awestavolkes,  der  Gebiete  des  Jaxartes  oder  Slr-darja  und  des 
Oxus  oder  Amu-darja. 

Die  Quelle  des  Sir  liegt  in  dem  sogenannten  Siebenstromlande, 
und  zwar  im  Gebirgsystem  des  Thianschan  südlich  des  Issik-knI.  In 
seinem  oberen  Laufe  durch  wenig  bekannte  Bergdistrikte  führt  der 
Fluss  den  Namen  Narin.  Nachdem  er  in  die  Landschaft  Ferghana 
eingetreten  ist,  nimmt  er  bei  Namangan  einen  üstlichen,  am  Terek- 
Passe  entspringenden  Zufluss,  den  Kara-darja,  auf.  Der  vereinigte 
Strom  heisst  nunmehr  Sir-darja. 

Ferghana  bildet  eine  mächtige  Depression  von  elliptischer  Form ; 
die  Diagonale  wird  durch  den  Sir  gebildet,  die  Peripherie  durch  die 
Abhänge  des  Gebirges.  Nur  nach  dem  Westen  ist  die  Landschaft 
offen.  Die  von  den  Bergen  herabkommenden  Zuflüsse  werden  meist 
zur  Bewässerung  verwendet  und  erreichen  vielfach  nicht  einmal  den 
Hauptstrom.  Dank  dieser  reichlichen  Irrigation  bildet  das  Land 
links  des  Stromes  eine  Reihe  blühender  Gärten  und  fruchtbarer  Fluren, 
deren  üppige  Vegetation  in  scharfem  Kontrast  steht  zu  dem  dürren 
Sande  unmittelbar  am  Ufer  des  Flusses.  Auf  der  rechten  Seite  des 
Jaxartes  fst  ein  solches  zusammenhängendes  Fruchtland  nicht  vor- 
handen; dagegen  gleicht  das  Gebiet  zwischen  dem  Eara-darja  und 
dem  Nann  oberhalb  ihrer  Vereinigung  einem  riesigen  Parke  und  ist 
der  fruchtbarste  Distrikt  des  russischen  Turkistan. 
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Etwas  weiter  entfernt  vom  Strome  beginnt  in  den  Vorbergen 
des  rechten  wie  des  linken  Ufers  wieder  eine  Zone  fruchtbaren  und 
zum  Anbau  fähigen  Landes.  Sie  zeichnet  sich  insbesondere  durch 
ihr  gemSssigtes  Klima  aus,  während  im  ebenen  Ferghsna  die  6e- 
gensStze  der  Sommerhitze  und  der  Winterkälte  überaus  schroffe  sind. 
Die  dritte  Zone  endlich  liegt  höher  droben  im  Qebirge,  sie  hat  al- 
pinen Charakter,  zeigt  in  den  Thälem  vielfach  herrliche  Land- 
schaftsbilder und  trägt  vortreffliche  Weiden.  Die  Vegetation  der 
Thalzone  dagegen  ist  charakterisiert  durch  Pappeln,  Weiden  und  Pla- 
tanen, durch  zahlreiche  Fruchtbäume,  Beis  und  Mais,  die  der  Vor- 
berge dnrch  Obstbäume  und  Zerealien. 

Unterhalb  der  in  fruchtbarster  Umgebung  liegenden  Stadt 
Khödsehend  wendet  der  Sir-daija  sich  nach  Nordwesten  und  durch- 
strömt nun  das  Gebiet  von  Täschkend.  Seine  Ufer  werden  immer 
flacher  nnd  sandiger,  nur  auf  der  rechten  Seite  begleiten  ihn  in 
weiter  Feme  die  Bergzüge  des  Karatau,  aus  dem  noch  einige  Neben- 
flüsschen  herabkommen.  Noch  weiter  abwärts  wird  er  zu  einem 
vollständigen  Steppenstrome,  unterhalb  des  Forts  Perowsk  bildet  er 
ausgedehnte  Sttmpfe  und  ergiesst  sich  in  mehrere  Arme  gespalten 
in  den  Aralsee^). 

Darob  die  mächtigen  Gebirgsmassen ,  welche  vom  Alai  aus 
unter  verschiedenen  Namen,  Karatsche-tagh,  Zerafschan-Eette,  Fan- 
tagh  nnd  Karätagh  nach  Westen  ziehen,  und  zwischen  denen  das 
Thal  des  Zerafsch&n  eingeschlossen  ist,  wird  das  Bassin  des  Sir 
von  dem  des  Amu  geschieden.  Der  Zerafsch&n  oder  der  „Gold- 
•treuer''  —  ein  Name,  der  auch  einem  auf  dem  Earakorum  ent- 
springenden und  bei  Jarkand  sich  zerspaltenden  Flusse  zukommt  — 
entspringt  aus  einem  Gletscher  des  Alai-Gebirges^).  Sein  oberer 
Lauf  ist  genau  nach  Westen  gerichtet.  Er  durchfliesst  ein  wild- 
romantisches, oft  scbluehtartig  enges  Thal.  Das  rechte  Ufer  begleitet 
der  Aktan,  arm  an  Gehölz,  aber  reich  an  prächtigen  Weideplätzen. 

i)  Die  Schilderuog  beruht  vor  allem  auf  Ujfalvy,  expM.  scient  1.39  ff. 
2,  1  £;  ferner  Bntakoff  „Notiz  über  den  oberen  Lauf  des  Sir-Darja'*  in  der 
Zeitsehr.  d.  Geaellsch.  für  £rdk.  Bd.  1,  114  und  „über  den  unteren  Lauf  des 
Sir-DaijV  ebenda  Bd.  4.  172.    Vergl.  auch  Spiegel,  £A.  1,  270  ff. 

2)  Dieser  Gletscher  ist  1880  von  Mushketof  erstiegen  worden.  Er  ist 
etwa  26  Km.  lang  und  über  1  Km.  breit.  Nicht  weniger  als  6  Seitengletscher 
mlioden  in  ihn,  von  denen  jeder  die  Gletscher  unserer  Alpen  an  Grösse  über- 
trifft   PrBGS.  voL  2,  1880.  S.  765-766. 
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Die  sttdlichen  Gebirge  ^  der  F&n-tagb  und  die  Zerafseb&D- Kette  Bind 
von  Doch  kühnerer  Formation,  aber  nicht  so  arm  an  Vegetation: 
dort  finden  sich 'Weiden,  Pappeln,  Wachholder  nnd  wilde  Rosen^  in 
den  Gründen  der  Seitentbäler  Platanen,  Ulmen  und  Obstbäume^). 
Die  ostwestlich  streichende  Hanptkette  erhebt  sich  in  die  Region 
des  ewigen  Schnees,  aber  anch  die  Nebenketten,  welche  sie  zum 
Zerafschan  entsendet,  sind  steil  nnd  hoch.  Der  Mazar-tagh  zwischen 
den  Thälem  von  Kischtat  and  Maghian  erreicht  die  Höhe  von  4000 
m.,  die  von  der  Höhe  der  östlicheren  Ketten  noch  übertroffen 
wird.  Besonders  nnzagänglich  ist  der  F^n-tagb  zwischen  dem  68. 
nnd  69.  Längengrad.  Bier  liegt  der  Iskander-kal,  der  Alexander- 
see, von  dem  ans  ein  nnr  für  Fossgänger  praktikabler  Pass  nach 
Süden  in  die  Provinz  Hissar  führt.  Südlich  von  Maghian  spaltet 
sich  die  Hanptkette.  Der  Aksai  zieht  im  Bogen  nach  Nordwest 
nnd  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Tbale  des  Zerafschan  und  dem 
des  Flusses  von  Scheheri-sebz.  Bedentender  und  bis  in  die  Region 
des  ewigen  Schnees  reichend  ist  die  Kette,  welche  nach  Süden 
streicht  nnd  das  Thal  von  Scheheri-sebz  im  Osten  einschliesst. 
Sie  wird  überschritten  mittels  eines  berühmten  Passes,  des  „eisernen 
Thores'',  welchen  der  chinesische  Reisende  Hiaen-Tbsang  vom  Jahre 
630  als  einen  engen  nnd  wilden  Pfad  zwischen  zwei  senkrechten, 
mauerartig  ansteigenden  Felswänden  schildert,  der  durch  ein  eisen- 
beschlagenes Thor  verschlossen  wird.^). 

Das  Gebiet  des  oberen  Zerafschan  heisst  Köhistan  „das  Berg- 
land^S  und  es  erklärt  sich  daraus  der  Name  Kobik  „Bergstrom^', 
womit  die  Perser  den  Zerafschan  bezeichnen.  Die  gleiche  Bedeutung 
hat  vielleicht  der  Name  Polytimetos,  welchen  der  Fluss  bei 
griechischen  Autoren  trägt.  Derselbe  lautet  zwar  gut  griechisch, 
mag  aber  doch  wohl  bloss  Umschreibung  eines  einbeimischen  Namens 
sein.    Am  nächsten  liegt  Porntamat^),  was  in  der  That  mitBerg- 


1)  Ujfalvy,  expöd.  scient.  1,  1  ff.,  2,  69  ff.  Ober  das  Gebiet  des  Zeraf- 
schan. Vergl.  Khanikoff,  Bokbara  15-^16;  Burnes,  Bokhara  3,  155; 
Radioff  „das  mittlere  Serafscb^Dthal**  Id  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  6,  401  ff.;  —  Spiegel,  £A.  1,  274-275. 

2)  Tale,  Essay  on  tbe  Geography  and  History  of  tbe  Begions  on  the 
Upper  Waters  of  the  Oxus  LXVII  ff  in  Wood's  Journey  to  tbe  Sonrce  of 
tbe  River  Oxus,  2  "^  ed.    Vergl.  jetzt  auch  Majew  im  Globus  1877.  11. 

3)  So  nach  Kiepert,  Handbacb  der  alten  Geographie  §  58,  Note  1; 
pourutamat  kommt  von  altir.  pouruta  =  sskr.  parvata. 
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Strom  Übersetzt  werden  mtlsste.  Erwähnt  mnss  werden,  dass  auch 
das  Awesta  eine  Landschaft  Pornta  —  der  Bedeutung  nach  mit 
Köhiat&a  sieh  vollständig  deckend  —  kennt  und  anführt,  über  deren 
Lage  sich  jedoch  nichts  Gewisses  angeben  lässtM- 

Anders  gestaltet  sich  die  Sachlage,  wenn  wir  —  mir  allerdings 
weniger  wahrscheinlich  —  annehmen,  dass  Polytimetos  nicht  Um- 
scbreibang,  sondern  Uebersetznng  eines  einheimischen  Namens  ist 
und  yyder  hochgeehrte"  bedeutet  ^).  Für  diese  Ansicht  lässt  sich  auf 
die  Bezeichnung  des  Zerafschän  mit  Na-mi  in  chinesischen  Quellen 
hinweisen.  Dieses  Wort  kann  Umschreibung  eines  altir&nischen 
nema^  oder  genauer  eines  daraus  hervorgegangenen  mittellrani- 
sehen  nänük  sein,  welches  allerdings  mit  i^berühmt"  wiederzugeben 
wäre. 

Bei  Pendschkend  erweitert  sich  das  Thal  des  Zerafsch&n^  in 
welchem  bisher  die  Berge  vielfach  unmittelbar  aus  dem  Flusse  hoch 
und  steil  emporstiegen.  Der  Zerafschän  durchströmt  die  liebliche, 
an  Fruchtbarkeit  und  reicher  Vegetation  einem  grossen  Garten  ver- 
gleichbare Ebene  von  Samarkand.  Seine  Zuflüsse  sind  keine  be- 
deutenden und  werden  meist  zur  Bewässerung  der  Felder  benutzt; 
der  Hauptstrom  zerteilt  sich  in  mehrere  Arme.  Im  Winter  ist  er 
nur  unbedeutend,  aber  im  Sommer,  wenn  auf  den  Kämmen  des  Alai 
der  Schnee  schmilzt,  führt  er  eine  beträchtliche  Wassermenge 
mit  sieb. 

An  den  Zerafschän  und  sein  Gewässer  ist  übrigens  alle  Ertrags- 
fäbigkeit  des  Bodens  gebunden.  Der  Reichtum  der  Umgegend  Sa- 
markands  wird  weniger  der  Natur  als  der  menschlichen  Arbeit  ver- 
dankt. Wohin  die  befruchtende  Feuchtigkeit  in  Gräben  und  Ea- 
Dilen  geleitet  werden  kann,  da  erweist  sich  das  Land  als  höchst 
ergiebig  und  lohnt  reichlich  den  Fleiss  des  Bebauers;  wo  sie  aber 
fehlt,  da  bleibt  es  kahl  und  ohne  Vegetation.  So  bildete  man  hier, 
weil  die  Not  erfinderisch  machte,  schon  frühzeitig  die  Fertigkeit  der 
künstlichen  Bodenbewässerung  in  besonderem  Hasse  aus,  und  das 
Irrigationssystem  im  Gebiete  von  Samarkand  wird,  trotzdem  eigent- 

*)  Mit  Pouruta  (nur  jt.  10.  14  zwischen  JsJikata  und  JKfouru)  vergleiche 
kh  auch  griecb.  HaQvniat  und  ITaQovtai  ,,die  Bergbewohner".  F orbiger, 
Hindboeh  der  alten  Geographie  2.  536—537,  541,  544. 

')  So  nach  Tom  ascbek  „Centralasiatische  Stadien"  in  den  Sitzungsber. 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissensoh.  zu  Wien,  luli  1877,  S.  83.  Vergl.  Rlap- 
roth,  magasin  asiatique  1.  106. 
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liehe  teehnisehe  Eenntnisse  den  Landesbewohnern  abgeben,   als  ein 
ganz  vortrefflioheB  beschrieben. 

Noch  einmal  hat  der  Zerafschan  einen  schmalen  Wüstenstrich 
za  überwinden,  der  an  seine  Ufer  heranreicht  ^),  dann  tritt  er  mehr 
gegen  Südwesten  sich  wendend  in  die  Landschaft  Bokhara  ein,  die 
er  in  zahlreichen  Armen,  wenn  anch  nicht  mehr  mit  gleicher  Wasser- 
mile,  befruchtet.  Ob  er  jemals  den  Oxas  erreichte,  wissen  wir  nicht; 
jetzt  mündet  er  mitten  in  der  Wüste  in  dem  etwa  dreissig  Kilometer 
von  diesem  Slrom  entfernt  liegenden  See  von  Dengiz. 

Ein  ähnliches  Schicksal  hat  der  geographisch  ohne  Zweifel 
znm  Gebiet  des  Zerafschan  zn  rechnende  Kaschka-darja  oder  Flnss 
von  Scheheri  -  sebz  ^).  Seine  Qaellen  werden  genährt  darch  die 
Schneefelder  des  Hochgebirges  südlich  von  Maghian.  Er  darchflieast 
die  im  Norden  nnd  Osten  von  den  beiden  Auslänfern  des  Fantagh 
umgrenzte  Ebene  in  westlicher  Richtung.  An  seinem  Ende,  wo  sein 
Wasser  allmählich  durch  die  Bodenbewässerung  aufgebraucht  ist, 
liegt  die  Stadt  Earschi,  deren  Umgebung  einer  grünen  Oase  gleicht. 
Unterhalb  derselben  wendet  sich  das  Flussbett  gegen  Norden,  dem 
Zerafschan  sich  nähernd,  und  verläuft  in  einem  See,  EulMahl  oder 
Fischsee  genannt,  der  den  grössten  Teil  des  Jahres  über  trocken 
ist  und  nur  im  Frühlinge  Wasser  enthält. 

§  3.    Der  Oberlauf  des  Oms  ond  das  Pamirplateao. 

Der  Oxus  oder  Amu  -  darja ')  entspringt  auf  dem  Pamirplateau, 
dem  Knotenpunkte  des  Karakorum  und  des  Hindakusch ,  des  Alai 
und  des  Thianschan.  Die  Pamir  bildet  eine  grosse  Hochebene  von 
nicht  weniger  als  3000  bis  4000  m.  Seehöhe,  von  Norden  nach  Sü- 
den etwa  300,  von  Osten  nach  Westen  170  Km.  sich  aus- 
dehnend^).   Sie  ist  durchzogen  von  mehreren  Hügelketten,  die  sich 


1)  Vämböry,  Reise  in  Mittelasien  178  ff. 

2)  Yule;  essay  LXVIII. 

3)  Burnes,  Bokhara  3.  161  ff.;  Kbanikoff,  Bokhara  18ff.,  ebenda 
20—25  die  Berichte  von  Wood  aus  dem  Journal  of  the  Royal  Geographica! 
Society  1840,  8.  Jani;  Vämbe  ry,  Reise  passim,  bes.  132  ff.;  6pi  egel, 
EA.  1.44  ff. 

4)  Yule,  essay  LXIV. ;  G  o  r  d  o  n,  Pamir,  the  Roof  of  the  World  161  ff.; 
Ost  -  Turkistan  und  das  Pamir  -  Plateau  nach  den  ForschuDgen  der  britischen 
Gesandtschaft    unter  Sir  F.  D.  Forsyth  1873  und  1874,  bearbeitet  nach  dem 
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darchscbDittlich  nur  1000  m.  über  der  Thalsoble  erbeben  and  keine 
einbeitlicbe  Riebtang  zeigen.  Ihre  Formation  ist  eine  sanfte  und 
weUenfönnige,  die  Passttbergänge  anf  der  Pamir  bieten  daher  in 
der  Regel  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Mehrere  Monate  hin- 
dorch  ist  die  Pamir  nattirlieh  in  tiefen  Schnee  gehttllt  nnd  durch- 
ans  anbewohnt;  in  der  wannen  Jahreszeit  dagegen  dient  sie  wan- 
dernden Hirtenstämmen  als  Sommerweide  nnd  das  Gras,  das  aaf 
grossen  Strecken  längs  der  Wasserlänfe  nnd  Seen  wächst,  bietet 
ein  darch  seine  Nahrhaftigkeit  ausgezeichnetes  Futter  fär  die  Her- 
den ^).  Sonst  ist  die  Vegetation  auf  vereinzelte  Dorn-  und  Weiden- 
gebOscbe  beschränkt.  Unter  den  auf  der  Pamir  heimischen  Tieren 
steht  das  wilde  Schaf,  ovis  Poli,  obenan,  wegen  seiner  gewundenen, 
oft  eine  ganz  immense  Grösse  erreichenden  Homer  berühmt.  Eine 
Ziegenart,  Rang  genannt,  liefert  treffliche  Wolle ;  Füchse  und  Wölfe 
sind  häufig,  Bären  und  Tiger  gelegentliche  Besucher^).  Ob  der 
wilde  Jak  vorkommt,  ist  zweifelhaft.  Die  Seen  sind  im  Sommer 
von  wilden  Hühnern  in  ausserordentlicher  Menge  belebt. 

Im  Osten  ist  die  Pamir  begrenzt  durch  das  breite,  gegen  die 
Ebenen  von  Jarkand  und  Eascbgar  von  bedeutender  Höhe  ab- 
fallende Gebirgssystem  der  Eizil-Jart- Kette,  welche  weit  über  die 
Grenze  des  ewigen  Schnees  emporragt  und  in  dem  imposanten,  im 
Glanz  der  Gletscher  blinkenden  Tagharmaberge  oder  Maztägh  („ Eis- 
berg") eine  Gipfelhöhe  von  mehr  als  8000  m.  erreicht*).  Die  Exi- 
stenz eines  in  nahezu  meridionaler  Richtung  streichenden  Gebirges 


offijdellen  ,|Report  of  a  Mission  to  Yarkand  in  1873"  in  Petermanns  Mit- 
tbefloogen,  Ergänzimgsheft  52,  1877;  —  Kostenko  in  Röttger's  Rassischer 
Eevae  9^  554. 

1)  Gordon,  Pamir  123—124. 

2)  Kostenko  in  Röttger's  RR.  553  „Bären  und  Tiger  wurden  nicht  an- 
getroffen.*' 

3)  Gordon,  Pamir  119;  Tule,  essay  LXV;  Kostenko  bei  Michel 
•on  Russian  Expedition  to  the  Alai  and  Pamir"  im  JRGS.  Bd.  47.  1877. 
S.  33  —  34;  PM.  Ergänzungsh.  52;  S.  47.  Den  Anblick  dieser  Kette  von 
KSsehgar  ans  schildert  Shaw  (Reise  nach  der  hohen  Tartarei,  Yärkand  und 
Kischgar  S.  313  —  314):  ^^Nach  Südwesten  stehen  gewaltig  hohe  Berge,  auf 
welchem  der  Schnee  sich  wenigstens  drei  Fünftel  vom  Gipfel  herab  erstreckt 
(am  10.  April  1869)  ....  Fast  gerade  südlich  von  uns  erreicht  der  südliche 
GebirgtEttg  seine  grösste  Höhe  in  einer  Masse  riesenhafter  Spitzen  und  wendet 
lieh  dann  nach  Süden,  wo  er  sich  den  Augen  entzieht ** 
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auf  der  Pftmir  scheint  somit  nach  den  neusten  Forschnngen  ge- 
sichert za  sein. 

Ein  ähnliches  Randgebirge  bildet  im  Norden  der  Pamir  die 
sogenannte  Transalai- Kette,  deren. mittlere  Höhe  sich  auf  6000  m. 
belauft,  und  in  welcher  der  schneebedeckte  Pik  Kaufmann  (6850  m.) 
prominiert.  Im  Norden  ist  ihr  die  grasige^  vom  Kizilsu  dnrchflos- 
sene  Alaisteppe  vorgelagert,  welche  eine  Breite  von  ungef&hr  zwanzig 
Km.  hat^). 

Die  Pamir  zerfällt  in  mehrere  einzelne  Ebenen  oder  Steppen; 
es  sind  dies  die  folgenden:  1)  Pamir  Khnrd  „die  kleine  Pamir^; 
2)  Pamir  Kulan  ,,die  grosse  Pämir^;  3)  Pamir  Alitschur;  4)  Pamir 
Sariz;  ö)  Pamir  KhargOsch!  „die  Hasen-Pamir";  6)  Pamir  Rangkul; 
7)  Pamir  TSgh-dum-basch ;  8)  Siri-kul- Ebene;  9)  Tagharma-Ebene; 
10)  Kizil-Jart- Steppe.  Die  letzten  vier  bilden  die  östliche  Hälfte 
der  Pamir  und  entsenden  ihre  Gewässer  nach  dem  chinesischen 
Turkistan;  die  ersten  sechs  gehören  entweder  zum  Stromgebiet  des 
Oxus  oder  sind  abgeschlossene  Becken.  Die  Wasserscheide  bildet 
das  Neza  -  tasch  -  Gebirge  9  welches  von  Nordwesten  nach  Südosten 
streicht,  samt  seiner  sttdlichen  Fortsetzung,  der  Schindi  -  Kette  ^). 

Das  Tagh  -  dum  -  hasch  ^)  liegt  in  der  SUdostecke  der  Pamir  und 
zieht  von  Westen  nach  Osten;  in  ihm  entspringt  auf  der  Kundschut- 
Kette  der  Siri-kul  oder  der  Fluss  von  Jarkand.  Wo  dieser,  links 
vom  Schindi-,  rechts  vom  Kandar- Gebirge  begleitet,  nach  Norden 
abbiegt,  beginnt  die  Siri  -  kul  -  Ebene  *) ,  welche  ungefähr  3000  m. 
über  dem  Meere  liegt  und  eine  Breite  von  fünf  Km.  hat;  sie 
reicht  bis  zum  Ort  Taschkurgan,  130  Km.  vom  Ursprung  des 
Jarkand  -  Flusses  entfernt,  der  sich  hier  mit  scharfem  Knie  nach 
Osten  wendet  und  durch  eine  überaus  wilde  Engschlucht,  das  schnee* 
bedeckte  Kandar-Gebirge  durchbrechend,  in  die  Ebenen  Ostturkistans 
hinabströmt. 


1)  PM.  ErgäDzuDgsh.  52.  50-51. 

2)  PM.  ErgänzuDgah.  52.  S.  46.  «Eng  mit  dieser  (der  Neza-tascb)  Kette 
verbunden  scheint  ihr  eine  östliche  Parallelkette  vorgelagert,  das  Sohindi-Ge- 
birge;  vielleicht  ist  das  letztere  stellenweis  weniger  als  eigentliche  Parallel- 
kette anzusehen,  sondern  eher  als  Ostabfall  des  erweiterten  Neza-tasch^Rückens*'. 

3)  Gordon,  Pamir  109  ff.;  PM.  Ergänzungsb.  52.  S.  46—47. 

4)  Was  den  Namen  Siri-kul  betrifft,  so  ist  nicht  unwabrscbeinlich ,  dass 
derselbe  aus  8iri-köh  „Haupt  des  Gebirges*'  entstellt  und  somit  nur  die  per- 
sische Uebersetzung  von  Tagh-dum-bascb  ist. 
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In  Siri-kol  fehlt  es  nicht  an  Kaltaren,  welche  durch  Tadschlks 
angelegt  wnrdcn  ^) ;  vornemlich  sind  die  Westabhänge  der  Gebirge 
angebaot.  Es  gedeihen  Bohnen,  Erbsen,  Rttben  and  Gerste;  Haas- 
tiere sind  Kamele,  Ochsen,  Jaks,  Ponys,  Schafe  and  Ziegen.  Der 
Thalgrand  bietet  ihnen  genügende  Weide. 

Nördlich  von  Taschkarg&n  liegt  zwischen  der  Kizil-Jart-  and 
der  Nesa-tasch- Kette  die  weidereichC;  von  den  Kirghisen  and  ihren 
Herden  aafgesachte  Tagharma  -  Ebene,  an  welche  noch  weiter  nord- 
wärts die  Kizil-Jart- Steppe,  zwischen  den  nämlichen  Gebirgen 
gelegen,  sich  anschliesst ^).  Ein  niedriger  Bergrücken,  welcher 
sich  Fon  dem  einen  Gebirge  zam  andern  zieht,  trennt  beide  Ebenen 
Qod  bildet  ^gleich  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Jarkand-  and 
deo)  Kaschgarflosse.  Der  Tagharmaflass  nämlich  vereinigt  sich  an- 
weit Taschkargan  mit  dem  ersteren,  die  Gewässer  der  Kizil-Jart- 
Steppe  dagegen  sammeln  sich  in  dem  Seebecken  des  kleinen  Ka- 
rakal, dessen  Aasflass  das  östliche  Randgebirge  der  Pamir  darch- 
bricht  and  in  den  Flass  von  Kaschgar  mündet. 

Für  den  eigentlichen  Qaellflass  des  Oxas  gilt  der  Pandscha, 
welcher  aas  zwei,  in  der  Landschaft  Wakhan  bei  Kalai - Pandscha 
sieh  vereinigenden  Gewässern  entsteht.  Das  eine  von  diesen,  der 
Flass  von  Siri-kal  genannt,  kommt  aas  der  grossen  Pamir,  das 
andere,  der  Flass  von  Sarhad,  aas  der  kleinen  Pamir.  Die  Pamir 
Kalan  ist  die  nördlichere,  die  Pamir  Khard  die  südlicHere;  darch 
eine  Kette  abgerandeter  Hügel  werden  sie  von  einander  getrennt. 
Beide  Pamir  erstrecken  sich  nngefähr  in  ostwestlicher  Richtang, 
beide  haben  aasser  jenen  den  Pandscha  bildenden  Flüssen  aach 
Aasflttsse  nach  Osten,  beide  sind  gegen  Westen  enger  and  abge- 
sehlossener,  gegen  Osten  offener  and  sanfter  abfallend,  in  beiden 
endlich  liegen  Seen  von  bedentender  Aasdehnang. 

Der  See  der  grossen  Pamir')  heisst  der  Knlankal  oder   der 


f)  Shaw  (Reise  174—175):  »Der  Name  (Sirikal)  wird  auf  eine  kleine 
ProTins  angewandt,  die  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Pamir-  and  dem 
Karakoram- Gebirge  liegt  und  von  einem  Volksstamm  arischer  Abkanft,  dem 
einstgen  Ueberreste  jener  Rasse  östlich  vom  Pamir,  bewohnt  wird**. 

2)  Gordon,  Pamir  117  ff.;  vgl.  JRGS.  47,  34;  PM.,  Ergänzungsh.  52; 
8.  47. 

3)  Gordon,  Pamir  152  ff.;  Wood,  Joamey  22S  ff.;  Yale,  essay 
LXZXlil;  PM*  Ergänzungsh.  52  S.  49;  61. 
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Viktoria -See;  irrigerweise  wird  er  aach  als  Siri-knl  bezeichnet^). 
Er  liegt  4200  m.  ttber  der  Meeresfläcbe,  ist  18  Km.  lang  nnd  etwa 
5  Km.  breit;  Anzeichen  einer  sehr  beträchtlichen  Tiefe  sind  vor- 
handen. Auf  drei  Seiten  nmgeben  ihn  sanft  gerundete  Hügel,  im  SQden 
erreichen  die  Berge  die  relative  Höhe  von  900  m.  Im  Winter  ist 
die  Gegend  in  tiefsten  Schnee  verhüllt,  nnd  noch  bis  tief  in  das  Früh- 
jahr hinein  behält  er  seine  Eisdecke.  Seinem  westlichen  Ende  entströmt 
der  Siri-knl-Flass,  dessen  Thal  weit  und  offen  ist  nnd  von  flachen, 
niedrigen  Hügeln  eingefasst.  Erst  weiter  abwärts  treten  die  Berge  näher 
zusammen  nnd  bilden  eine  Art  Enge,  durch  welche  der  Siri-knl 
zwischen  steileren  und  höheren  Ufern  nach  Wakhan  ausfliesst. 

Der  See  der  kleinen  Pamir  ^)  entleert  sich  nach  Osten.  Da 
früher  von  einem  doppelten  Ausflusse  des  Sees  gesprochen  wurde, 
so  hat  man  neuerdings  (Cap.  Trotter,  Begleiter  Oordons)  ihm  be- 
sondere Auf  merksam  keir  zugewendet.  Die  Beobachtungen  waren  da- 
durch sehr  erschwert,  dass  das  Thal  der  kleinen  Pamir  nahezu 
wagrecht  ist;  doch  entdeckte  man  am  Ostende  des  Sees  einen 
schmalen  Ausfluss,  nur  neun  Schritte  breit  und  einige  Zoll  tief,  der 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  mit  dem  Aksu  identisch  erwies. 
Am  Westende  fanden  sich  einige  Wasserläufe,  die  in  den  See  flössen. 
Der  Kburd- Pamir -See  liegt  4000  m.  hoch,  ist  fünf  Kilometer  lang 
und  über  einen  Kilom.  breit.  Die  Berge  der  Umgebung  überragen 
seinen  Spiegel  noch  um  700  m.  Nahe  seinem  Ostende  liegt  ein 
mächtiger  Gletscher,  dessen  Wasser  in  den  Aksu  mündet.  In  kurzer 
Entfernung  von  seinem  westlichen  Ende  und  etwa  fünfzig  Meter 
über  seinem  Spiegel  liegt  die  eigentliche  Wasserscheide.  Hier  kommt 
ein  Wasserlauf  zum  Vorschein,  der  Fluss  von  Sarhad,  welcher  nach 
Westen  abfliesst  und  so  die  allmähliche  Senkung  der  kleinen  Pamir 
in  dieser  Richtung  zu  erkennen  gibt. 

Anfangs  ist  auch  hier  derTbalgrund  breit  und  flach,  mit  reich- 
lichem Weidegras  bewachsen;  die  angrenzenden  Hügel  zeigen  sanfte 
Formen.  Erst  18  Km.  unterhalb  des  Sees  wird  er  enger  und 
die  Flussufer  steiler.  Hier  können  wir  das  Ende  der  kleinen 
Pamir  ansetzen,  der  eine  Gesamtlänge  von  etwa  90  Km.  zukommt. 


1)  Vergl.  hierüber  Gordon,  Pamir  161  ff.;  aach  Shaw  (Reise  174)  er- 
klärt ausdrücklich,  dass  er  nie  von  einem  See,  namens  Siri-kul  gehört  habe. 

2)  Oordon,  Pamir  127 ff.;  vergl.  auch  Tale,  essay  LXXXVÜI  ff.;  PM. 
Ergänzangsh.  52  S.  48—49;  60. 
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! 

Der  Weg  ist  im  Sommer,  wenn  der  Flass  vom  schmelzenden  Schnee 
anschwillt,  äusserst  beschwerlich,  and  man  wählt  dann  bei  einer 
Reise  yon  West-  nach  Osttnrkistan  die  Route  über  die  grosse  Pamir. 
Bei  Sarhad  erweitert  sich   das  Thal  wieder  und  bleibt   offen   bis  i 

oberhalb  Kalai-Pandscha,  wo  sich  die  Flüsse  der  grossen  und  der 
kleinen  Pamir  zum  Pandscha  vereinigen.  Das  Thal  ist  an  der  Ver- 
einigungsstelle  gegen  sechs  Em.  breit,  bei  Kalai -  Pandscha  ver- 
engt es  sich  wieder  bis  auf  3Vs  Km.  Der  Oxus  fliesst  auf 
der  nördlichen  Seite  des  Thaies,  auf  der  Strecke  von  seinem  linken 
Ufer  bis  zu  den  südlichen  Gebirgen  ist  der  Boden  beinahe  gänzlich  i 

mit  Feldern  bedeckt,  bewässert  durch  einen  Wasserlauf,  der  aus 
einer  Thaischlacht  im  Süden  kommt  und  von  einem  grosssen  Glet- 
scher gespeist  wird.  Am  Ende  der  Schlucht  sind  in  der  Entfernung 
von  etwa  zehn  Km.  Schneegipfel  sichtbar,  welche  offenbar  zu 
Ausläofem  des  Hindakusch  gehören.  Die  vom  Norden  einmünden- 
den Seitenthäler  sind  fast  senkrechte  Schlünde  ^). 

Das  Thal  des  Pandscha')  bildet  die  Hochgebirgslandschaft 
Wakhao,  deren  Bewohner  zumeist  Viehzucht  treiben  und  mit  ihren 
Herden,  die  aus  Schafen,  Ziegen,  Jaks  und  Bindern  bestehen,  während 
der  warmen  Jahreszeit  die  umliegenden  Höhen,  insbesondere  das 
Thal  von  Sarbad  aufsuchen.  Weizen,  Gerste,  Bohnen  und  Erbsen 
sind  die  hauptsächlichsten  Fruchtgattungen  in  Wakhan.  Bei  Sang 
in  der  Nähe  der  Vereinigung  der  beiden  Pamirflüsse  reifen  Aprikosen 
ond  Melonen.    Sarhad  ist  für  den  Getreidebau  zu  kalt.    Der  Oxus  | 

ist  bei  Kalai-Pandscha  40  bis  50  m.  breit,  70  Km.  unterhalb  wächst 
seine  Breite  auf  180  m.  bei  einer  Tiefe  von  mehr  als  einem  Meter. 
Sein  Thal  wechselt  von  Kalai-Pandscha  bis  Ischka»chim  —  beide  Orte 
sind  hundert  Km.  von  einander  entfernt  —  sehr  beträchtlich  in  sei- 
ner Breite').  Im  Süden  erheben  sich  die  imposanten  Gebirge  von 
Tschitral,  der  östlichste  Teil  des  Hindokusch,  die  Kämme  und  Gipfel 
in  ewigen  Schnee  eingehüllt.  Je  weiter  wir  dem  Pandscha  abwärts 
folgen,  desto  höher  und  grossartiger  erscheinen  die  Gebirge  zu  bei- 
den Seiten. 


1)  PM.  Ergänzttogsh.  52,  S.  15. 

2)  Wood,  Jonmey  205  ff.;  Gordoo,  Pamir  131  ff. 

3)  Wood  Joumey  212  sagt:  „The  valley  of  the  Oxos  from  Ishkashm, 
where  we  first  came  npon  the  river,  to  Kundat  (27  Km.  unterhalb  Kalai- 
Pudacha),  varies  from  a  few  handred  yards  to  a  mile  in  widtb". 
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Oberhalb  Ischkaschim  wendet  sich  der  Oxas  nach  Norden  nnd 
tritt  in  die  darch  ihre  Rnbinminen  bertthmte  Landschaft  Garan  ein; 
sodann  dnrcbfliesst  er  Schignan  and  Roschan  nnd  zuletzt  wieder  in 
nordwestlicher  Richtnng  Darwaz.  Diese  Landschaften  sind  sämt- 
lich sehr  schwer  zugänglich ,  die  letzte  vollends  nur  ftkr  Fassgänger 
nnd  zu  keiner  andern  Jahreszeit,  als  im  Sommer  zu  erreichen').    ^ 

Unterhalb  Ischkaschim  bleibt  das  Thal  noch  eine  Zeitlang  offen, 
etwa  nenn  Km.  breit  and  sorgsam  kultiviert.  Die  ganze  Land- 
schaft war  einst  reich  und  dichtbevölkert,  und  noch  jetzt  existieren 
auf  beiden  Seiten  des  Stroms  die  Trümmer  von  zahlreichen  ver- 
lassenen Ortschaften. 

Unterhalb  Barschar  mündet  von  rechts  der  Boghuz  in  den  Arno. 
Sein  Thal  verengt  sich  nunmehr  beträchtlich  und  übersteigt  dann 
im  ganzen  Distrikte  nicht  mehr  die  Breite  von  1^/4  Km.  Der 
schmale,  tiefe  und  reissende  Strom  hat  sich  beinahe  senkrechte 
Uferwände  ausgegraben;  auch  die  das  Thal  einsäumenden  Gebirge 
steigen  sehr  steil  auf.  Auf  der  Grenze  zwischen  Garan  und  Schignan 
geht  die  Strasse  in  einem,  etwa  hundert  Schritt  langen  Tunnel  durch 
einen  Berg.  Jenseits  desselben  verengt  sich  der  Pfad  dermassen, 
dass  ein  vorspringender  Felsen  oft  die  Earawanentiere  in  den 
170  m;  tiefer  unten  schäumenden  Strom  hinabschleudert. 

Schignan  scheint  reicher  und  wichtiger 'zu  sein  als  Wakhan. 
Zahlreiche  Dörfer,  von  Gärten  und  Aeckern  umgeben^  sind  über  das 
Thal  zerstreut,  das  beim  Hauptorte  Bar  Pandscha  etwa  sieben  Km. 
breit  ist.  Der  Oxus  zerteilt  sich  hier  in  mehrere,  durch  Dschungel- 
Inseln  getrennte  Arme.  Vom  Osten  nimmt  er  einen  sehr  bedeutenden 
Nebenfluss,  den  Sutschan,  auf;  der  aus  zwei  kurz  vor  der  Mündung 
sich  vereinigenden  grossen  Quellflüssen  entsteht. 

Fünfzehn  Km.  unterhalb  Bar  Pandscha  wird  das  Thal  wieder 
enger  und  ftlnfundzwanzig  km.  weiter  abwärts  liegt  an  einer  sehr 
engen  Stelle   der  Turm  Darband,   der  die  Grenze  gegen  Rosohan 


1)  Die  Strecke  von  Kalai-Pandscha  bis  etwas  über  Ealai-Wamar  hinaas 
wurde  im  Jabre  1874  von  dem  Assistant  Surveyor  Abdul  Subhän,  einem  Ge- 
hilfen des  Capt«  Trotter,  darchwandert ;  die  Strecke  von  Kalai-Kbumb  bis 
Jazgaläm,  wenig  unterhalb  des  äussersten  von  Abdul  Sabhan  erreichten  Punktes, 
vom  „Havildar'*  in  englischem  Auftrage.  (Vergl.  PM.  firgänzungsheft  52, 
S.  17—19;  Globus  XXXI.  1877,  S.  28  Anm.  1).  Im  übrigen  siehe  Wood, 
Journey  248;  Gordon,  Pamir  100;  Yule,  essay  LXXXVII. 
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bildet^).  Jenseits  des  Turmes  erweitert  das  Thal  sich  plötzlich  zu 
eiDcm  Dorchmesser  von  acht  Em.;  es  würde  zur  Bebauang  wohl 
geeignet  sein,  wenn  es  nicht  häufig  durch  den  Murghäb  über- 
schwemmt würde.  Dieser  mündet  von  rechts  in  den  Pandscha  und 
scheint,  trotzdem  der  vereinigte  Strom  den  Namen  Pandscha  behält, 
der  eigentliche  Qnellflnss  des  Oxus  zu  sein^  Er  ist  identisch  mit 
dem  Aksn,  welcher  aus  dem  See  der  kleinen  Pamir  kommt,  und 
fibertriflft  somit  an  Lauflänge  den  Pandscha.  Bei  der  Mündung 
macht  er  auch  in  jeder  Beziehung  den  Eindruck  des  ansehn- 
licheren Flusses.  Er  ist  so  reissend ;  dass  sich  beim  Ueberschreiten 
der  Furt  Pferde  nur  mit  Mühe  gegen  die  Strömung  zu  halten  ver- 
mögen; die  Breite  seines  Bettes  misst  über  zwei  Km.,  wovon  zwei 
Drittel  mit  Wasser  bedeckt  sind ;  zur  Zeit  der  Hochflut  soll  er  sogar 
das  ganze  Thal  ausfüllen^).  Sein  Wasser  ist  rot  und  schlammig, 
das  des  Pandscha  hell  und  rein. 

Fünf  Km.  unterhalb  des  Zusammenflusses  liegt  Kalai-Wamar,  ein 
blühender  Ort,  von  Feldern  und  Gärten  umgeben.  Früchte  und  Ge- 
treide wachsen  im  Ueberfluss;  denn  der  Boden  ist  sehr  fruchtbar. 
Etwa  zehn  Km.  nnterhalb  beginnt  die  Grenze  von  Roschan.  In 
dieser  Landschaft  liegen  die  OrteKalai-Wandsch,  wo  der  Wandsch- 
ab einmündet,  und  Kalai-Khumb,  wo  der  Oxus  wieder  die  süd- 
westliche Richtung  einschlägt. 

Die  Landschaften  Garan,  Schignan,  Roschan  und  Darwaz  sind 
fUr  uns  kulturgeschichtlich  hochinteressant.  Ihre  Bewohner  sind 
Tadschlks  oder  noch  genauer  Qaltscha,  ebenso  wie  die  von 
Siri-kal  auf  der  östlichen  Pamir,  wahrscheinlich  direkte  Abkömm- 
linge des  Awestavolkes,  wie  denn  auch  die  verschiedenen  von  ihnen 
gesprochenen  Dialekte  sich  unmittelbar  von  der  Awestasprache  abzu- 
leiten scheinen.  Eine  genaue  Durchforschung  der  Gegenden  wird 
bedeutsame  Resultate  zu  Tage  fördern.  Unter  den  Schignl  geht 
noch  jetzt  die  Tradition,  dass  sie  vor  etlichen  Jahrhunderten  noch 
zu  den  Zarduschtl;  d.  h.  zu  den  Anhängern  der  Mazdareiigion  ge- 
hört hätten,  wie  denn  auch  Ueberreste  von  Bauten  gezeigt  werden, 
deren  Ausführung  man  den  Ätasch-parastagan,  den  Feueranbetern, 
suscbreibt. 


1)  Zu  dem  Kamen  Roschän  oder  Bosch o^n  verweist  Tomaschek  (Pa- 
mirdialekte 16)  auf  die  Notiz  des  Ktesias  bei  Nikolaos  von  Damaskos: 
'Pufarthcfi'  i}  n6lt(,  iv^a  Sdxaig  to  ßaalletov  fjv. 

2)  PM.  ErgäozoDgflh.  52.  S.  61;  vergl.  auch  Gordon,  Pamir  158  and  140. 
Geiger,  ost iranische  Kaltur.  2 
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Dem  Ostende  des  Khürd-Pamir-Sees  entströmt  der  Aksa^). 
Derselbe  wendet  sich  später  gegen  Norden  and  fliesst,  aaf  der 
rechten  Seite  von  der  Neza-tascb-Kette  begleitet,  an  der  Ostöffnnng 
der  grossen  Pamir  vorüber,  ans  welcher  er  den  Isligh  aufnimmt, 
der  unweit  des  Viktoria-Sees  entspringt  Sein  Thal,  soweit  es  in 
nördlicher  Richtung  läuft,  heisst  Aktasch ;  die  kleine  Pamir  erscheint 
nur  als  dessen  westliche  Fortsetzung.  Beim  Eintritt  in  die  Sariz- 
Pamir  vereinigt  sich  mit  dem  Aksu  von  rechts  der  Akbaital,  den 
man  früher  falschlich  in  den  grossen  Karakul  mOnden,  -also  statt 
von  Norden  nach  Sttden  gerade  in  umgekehrter  Richtung  fliessen 
Hess.  Dieser  Irrtum  ist  jetzt  durch  Sewerzow  berichtigt^).  Der 
Aksu,  nunmehr,  wie  es  scheint,  Murghab  genannt,  schlägt  in  der 
Bariz- Pamir,  eine  ziemlich  genau  westliche  Richtung  ein;  sein  Thal, 
das  eine  zentrale  Depression  der  Pamir  darstellt  und  vom  Norden 
wie  vom  Süden  deren  Gewässer  aufnimmt,  ist  leider  wenig  bekannt. 

Zwischen  der  grossen  Pamir  und  der  Sariz-Pamir  liegt  die 
Alitschur-Pamir').  Der  Hauptfluss  derselben  hat  einen  westlich  ge- 
richteten Lauf,  geht  durch  den  Jaschilkul  genannten  See  und  mündet 
in  den  Murghab;  doch  besitzt  sie  ähnlich  der  grossen  und  der 
kleinen  Pamir  auch  einen  unbedeutenderen  östlichen  Abfluss ,  den 
kleinen  Karasu,  der  beim  Anfang  der  Sariz-Pamir  von  links  in  den 
Aksu  fliesst.  Der  Jaschilkul  hat  3820  m.  Seehöhe,  im  Süden  wurden 
Gipfelhöhen  von  5000,  weiter  zurück  von  5654  m.  gemessen,  im 
Norden  solche  von  5200  m. 

Vom  Norden   her  nimmt  der  Murghab   den  Kudara-Fluss  auf, 


1)  GordoD,  Pamir  126  ff.;  PM.  Ergänzangsh.  52,  S.  48,  59-60. 

2)  Vergl.    die   Karte    zn    seiner  Reise    auf    der    Pamir    in  PM.    1880; 
Tafel  19. 

3)  Vergl.  Sewerzow  in  PM.  1880;  S.  420  mit  Tafel  19.    Einige  von  S. 
berechneten  Positionen  seien  zur  Orientierung  hier  angeführt: 

Gr.  Raräkul  ö.  L.  73»  36'  10" 

n.  B.  39»    r  11" 
Rangkul  ö   L.  74»  20'  58" 
n.  B.  38»  28'  59" 
Jaschilkul  ö.  L.  73»    0'  36,8" 
n.  B.  37»  45'  11" 
Ein  weiterer  Bericht  über  Sewerzowa  Expedition  „M.  SevertBof«  Journey 
in  Ferghana  and  the  Pamir   in  1877—8''   findet  sich  PrRGS.,   Bd.  2.  1680. 
S.  499-506. 
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darch  welchen  er  mit  dem  grossen  Karakal^)  zasammenhängt  oder 
doch  früher  zasammenhing.  Dieser  See  liegt  in  der  nordöstlichen 
Ecke  der  Pamir ,  speziell  am  Sttdende  der  KhargöschT-Pämir.  Er 
ist  tlber  zwanzig  Km.  lang  nnd  gegen  achtzehn  breit,  nnd 
liegt  4030  m.  über  dem  Meere.  Eine  Insel  und  eine  vom  Süd- 
afer  ihr  entgegen  kommende  Landznnge  scheiden  ihn  in  ein  östliches 
ond  in  ein  westliches  Becken.  Hohe  Berge ,  mit  Schnee  bedeckt, 
amgeben  im  Kranze  den  See,  der  sich  durch  seine  herrliche 
azorblane  Farbe  auszeichnet.  Von  der  Insel  gesehen  gleicht  die 
Landschaft  einem  Riesenkrater,  dessen  Inneres  mit  Wasser  gefüllt 
ist.  Im  Osten  erreichen  die  Gebirge  eine  Höhe  von  6000,  im  Westen 
eioe  solche  von  etwa  5500  m.;  im  Süden  wie  im  Norden  zeigt 
der  Gebirgskranz  eine  Unterbrechung.  Am  Südufer  wurde  ein  Aus- 
floss  des  Kar&kul  beobachtet,  der  bei  Hochwasser  noch  jetzt  thätig 
ist;  da  jedoch  der  See,  wie  insbesondere  das  Ostnfer  zeigt ^),  all- 
mählich abnimmt,  so  wird  er  nach  und  nach  vertrocknen.  Er  führt 
nach  dem  kleinen  Flüsschen  Muskul^  das  in  den  Kudara  mündet 
ond  durch  diesen  sein  Wasser  dem  Murghab  zuführt. 

In  noch  früherer  Zeit  muss  der  Karakul,  wie  die  Formation  der 
Berge  zeigt,  auch  nach  dem  Norden  einen  Arm  in  den  Kaschgarfluss 
entsandt  haben,  so  dass  auf  der  Pamir  die  Wasserscheide  zwischen 
Ost'  und  Westturkistan  in  den  See  fiel,  der  jetzt  ein  vollständig  ab- 
geschlossenes Becken  zu  werden  beginnt.  Ein  solches  ist  der 
K)  bis  90  Km.  südöstlich  vom  grossen  Karakul  gelegene  See 
Baogknl.     Derselbe   ist    etwa  sieben  Km.  vom  Akbaital   entfernt. 


1)  Den  Bericht  über  Kostenko's  Expedition  nach  der  Pamir  vom  Jahr 
1876,  dem  hier  nnd  im  Folgenden  die  wichtigsten  Notizen  entnommen  sind, 
i.iQ  Röttger's  BR.  9.  535-565;  Mi chell:  „on  Russian  Expedition  to  the 
Alti  iDd  Pamir"  JRGS.  47.  (1877)  ;  S.  17  ff.;  vergl  PrRGS.  XXI.  1876-77. 
S.  122  ff. 

2)  S.  Kostenko  in  Röttger's  RR.  9.  548:  „Der  erste  Tagmarsch  betrng 
U  Werst  nnd  wurde  dem  Ufer  des  Kara-kul  entlang,  zwischen  dem  See  und 
den  ihn  umgebenden  Bergen  in  östlicher  Richtung  (?)  zurückgelegt  Diese 
Ebene  ist  circa  6  Werst  breit  nnd  nur  auf  einer  Stelle  verengt  sie  sich  bis 
aaf  2  Werst.  Der  Boden  ist  locker,  grösstenteils  sandig  mit  Salzlacken 
ootermischt,  naher  nach  den  Bergen  zu  wird  er  steinig  und  unmittelbar  an 
den  Gebirge  geht  er  über  Felsmassen.  Eine  Menge  kleiner  Seen  und  Tümpel 
bedecken  die  den  Kar&-kul  umgebende  Fläche;  von  jenem  nur  durch  schmale 
SsnddSnen  getrennt,  bestätigen  sie  die  Ansicht,  dass  der  See  in  auffallender 
Weise  austrocknet.*' 

2* 
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liegt  in   der  nach  ihm  benannten  I^mir  and  ist  rings  von  Bergen 
von  4500  bis  4900  m.  Höhe  nmgeben. 

Nachdem  der  Ama-darja.  aus  Darw&z  aasgetreten  ist,  nimmt  er 
von  Nordosten  den  Ealab  aaf,  welcher  mit  starkem  GefSU  ein  ziem- 
lich breites  and  wohlbevölkertes  aber  wegen  seines  angesanden 
Sampfkliroas  berüchtigtes  Thal  darchfliesst^j,  and  noch  weiter  ab- 
wärts den  Koktscha  oder  Flass  von  Badakhscban.  Sein  Thal  ist 
offen  und  fruchtbar  und  reiche  Weideplätze,  welche  eine  ausgedehnte 
Viehzucht  gestatten ,  begleiten  seine  Ufer;  aach  sumpfige  Ebenen 
finden  sich  längs  seines  Laufes^). 

Der  Koktscha  3),  der  die  Landschaft  Badakhschän  bewässert, 
welche  im  Osten  und  Norden  an  Wakhan,  Garan,  Schignan,  Roscban 
und  Darwaz  grenzt,  im  Westen  an  Kunduz  und  im  Süden  an 
den  Hindükusch,  hat  zwei  Quellflttsse,  welche  beide  auf  dem  Hin- 
dükusch  entspringen,  den  Fluss  von  Dscherm  und  den  Vardödsch. 
Der  erstere  fliesst  durch  ein  sehr  enges  und  wildes  Thal  in  nörd* 
lieber  Richtung.  Die  Berge,  berühmt  durch  ihre  Lapislazuligrnben, 
steigen  so  unmittelbar  aus  dem  Wasser  des  Flusses  steil  empor, 
dass  die  spärliche  Bevölkerung  sich  iu  den  Seitenthälchen  ansässig 
machen  musste.  Oberhalb  des  Dorfes  Firgamu  wird  das  Thal  weiter 
und  bei  Dscherm  hat  es  schon  die  Breite  von  mehr  als  einem 
Kilometer^). 

Der  Vardödsch  entsteht  aus  drei  Flüsschen,  die  sich  bei  Zebak 
vereinigen.  Zwei  derselben  kommen  vom  Hindükusch  und  man 
kann,  ihrem  Laufe  folgend,  auf  dem  Nuksan  und  Dörapasse  diese 
Gebirgskette  übersteigen.  Das  dritte  Flüsschen  entspringt  aus  einem 
kleinen  See  auf  dem  Gebirgsrücken,  welcher  Vardödsch  und  Pandscha 
scheidet.  An  ihm  führt  ein  mehr  als  3000  m.  hoher  Pass  nach 
Ischkaschim  in  Wakhän.  Das  obere  Vardödschthal  ist  sehr  enge 
und  von  hohen  Bergen  eingefasst,  weiter  unten  gedeihen  Walnüsse, 
Steinobst  und  Weizen.    Zuletzt   wendet  sich  der  Fluss  etwas  nach 


1)  Majew:  Die  ErforscbuDg  Hissärs  durcb  die  russische  Expedition  von 
1875,  Globus,  31.  1887.  S.  28. 

2)  Wood,  journey  254  ff. 

3)  Wood,  journey  165  ff.;  Yule,  essay  LXXXVII  ff. 

4)  Die  Route  von  Kunduz  über  Khänäbäd  nach  Talikhan  und  über  den 
Latäband-PasB  nach  Kalai-Afghän  und  Faizäbäd  wurde  von  Wood  zurück- 
gelegt und  (journey  146  ff.)  beschrieben. 
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Westen  and  mündet  in  den  Äbi-Dscherm  wenig  unterhalb  dieser 
Stadt 

Der  vereinigte  Eoktseba  biegt  scharf  nach  Westen,  bricht  durch 
eine  enge  Schlacht,  Tangi  von  Badakhschan  genannt,  und  erreicht 
Faizabad,  wo  sein  Thal  sich  beträchtlich  erweitert.  Er  durchfliesst 
eine  grasige  Ebene,  welche  an  Ausdehnung  zunimmt,  je  mehr  er 
sich  dem  Amn  nähert,  and  fttr  einen  der  produktivsten  Bezirke  in 
Badakhschan  gilt 

Der  nächste  und  zugleich  der  nördlichste  Zuflnss  des  Oxus  von 
der  rechten  Seite  ist  der  Snrkhab,  der  „rote  Fluss'^^>.  Dieser  ist 
identisch  mit  dem  Eizilsu  —  auch  der  Name  bedeutet  das  gleiche  — 
welcher  in  der  Alaisteppe  entspringt  und  in  westlicher  Richtung 
fliesst.  Im  Norden  begleitet  ihn  der  Alai,  im  Süden  die  Transalai- 
Kette ^).  Ersteres  Gebirge  wird  auf  mehreren  Pässen  überschritten, 
welche  in  das  Thal  des  Eara-darjE  und  des  Sir  führen.  Der  öst- 
lichste ist  der  Artschat'),  über  welchen  man  nach  Sufi-Eurgan,  wo 
auch  die  Strasse  des  Terekpasses  einmündet,  und  weiterhin  nach 
Goltscha  gelangt.  Westlicher  liegen  der  Dschintik,  dessen  Strasse 
bei  Dsch  endigt,  nnd  der  Eara-kazik-Pass,  welcher  nach  Margilan 
and  Andidschan  in  Ferghana  führt.  Die  Transalai-Eette  übersteigt 
man  aaf  dem  Eizil-Jart -Passe,  welcher  dem  Artschat  gegenüber 
liegt  nnd  in  die  Ehargöschi  Pamir  ausläuft. 

An  der  Grenze  der  Landschaft  Earategin  nimmt  der  Eizilsu  vom 
Osten   her  den  Pamirfiuss  Muksu  auf^).    Dieser  hat  mehr  Wasser, 


1)  Tale,  esaay  LXXIX  ff. 

2)  Das  obere  Thal  des  Eizilsu  beschreibt  Kosten ko  in  der  RR.  9. 
^54— 555  folgendermasoen :  „Der  einzuschlagende  Weg  fUhrte  an  dem  rechten 
Ufer  des  Eizilsu  entlang,  am  Fusse  des  Alai-Gebirges,  welches  bei  einer  Höhe 
Ton  13000  bis  13500  Fuss.die  Schneeregion  hier  nicht  erreicht,  wo  hingegen 
das  gegenüber  liegende  Trans- AI aische  Gebirge  fast  durchgängig  aus  Gletschern 
besteht  ....  Je  weiter  das  Detaschement  vorrückte,  desto  mehr  veränderte 
lieh  der  Charakter  des  Alai:  das  Thal  wurde  enger,  der  Boden  steinig. 
30  Werst  (d2  Km.)  vor  Daraut-Kurgän  rücken  die  Berge  bis  hart  an  das 
Ufer  des  Knilsn  und  schneiden  den  Weg  vollständig  ab  .  .  .  Näher  zur  Be- 
festigung wird  die  Schlucht  des  Kiziisu  noch  enger,  sie  ist  dort  kaum  1  Werst 
breit  Dafür  aber  erblickt  man  hier  wieder,  und  zwar  zum  erstenmale,  einiges 
Gesträuch,  fast  aneschliesslich  Weiden,  die  auf  den  die  Ufer  des  Flusses  um- 
saomenden  Grasplätzen  wachsen.*' 

3)  Genaue  Beschreibung  des  Passes  in  Röttger's  RR.  9.  538. 

4)  PrHGS.  vol.  21.  1876—77,  S.  132;  ebenda  vol.  1.  1879,  S.  591-593; 
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als  der  Kizilsu,  darchströmt  aber  ein  engeres  nnd  wilderes  Tha]. 
Dasselbe  ist  im  Süden  von  einer  riesigen  Gebirgswand  begrenzt,  welche 
an  Höbe  selbst  die  im  Norden  streichende  Kette,  die  wohl  zum 
Transalai -System  gehört,  ttbertrifit  nnd  in  einzelnen  Gipfeln  bis  za 
8000  m.  nnd  höher  emporsteigt.  Der  Name  des  Gebirges  ist  Gan. 
Ein  Qnellflass  des  Maksn,  der  Selisai,  entströmt  einem  mächtigen 
Gletscher,  welcher  eines  der  grössten  Eisfelder  Mittelasiens  ist  nnd 
dem  bekannten  Forscher  zn  ehren  Fedschenko-Gletscher  genannt 
wnrdc*). 

Nach  der  Anfhahme  des  Mnksn  fliesst  der  Kizilsn,  nun  Snrkh&b 
genannt,  wieder  in  südwestlicher  Richtung.  Er  ist  tief  und  reissend 
nnd  sein  Thai  verengt  sich  stellenweise  dergestalt,  dass  nur  ein 
schmaler  und  gef&hrlicher  Fusspfad  zwischen  Wasser  und  Felswand 
hinfuhrt.  Bei  Siripal,  unweit  Garm,  ist  er  mehr  als  zwei  m. 
tief,  und  die  Brücke,  welche  hier  über  ihn  gebaut  ist,  hat  eine  Lfinge 
von  beinahe  dreissig  m. 

Zwischen  dem  Dorfe  Darwaza-Kala  und  Narak,  wo  der  Burkhftb 
oder  Yakhschab,  wie  die  Eingebomen  ihn  nennen,  von  der  M  a j  e  wa- 
schen Expedition  besucht  wurde,  hat  er  ostwestliche  Richtung. 
Sein  Thal  ist  eine  wilde  Schlucht,  in  welcher  sich  die  Felswände 
an  einer  Stelle  bis  auf  zwanzig  Schritt  nähern.  Von  Narak  an 
fliesst  er  wieder  südwestlich  durch  ein  Däfilä  zwischen  den  Gebirgen 
Khodscha-Mastam  und  Tabaktl.  In  der  Ebene  hat  er  eine  Breite 
bis  zu  150  m.,  teilt  sich  in  mehrere  Arme  und  bildet  sumpfige,  mit 


Röttger's  RR.  9.  557  ff.  Die  scharfe  ErümmuDg  des  Kizilsu  nach  Süden, 
ehe  er  den  Maksn  aufnimmt,  welche  unsere  Karten  zeigen,  existiert  in 
Wirklichkeit  nicht  (Oschanin,  PrRGS.  2.  1880,  S.  573).  Seine  allgemeine 
Richtung  ist  die  von  Nordosten  nach  Südwesten. 

1)  „Der  Charakter  der  Thäler  des  Kizilsu  und  des  Muksu  ist  diametral 
entgegengesetzt.  Das  Thal  des  ersteren  ist  viel  länger,  es  hat  bis  zu  der 
Grenze  von  KarMegin  eine  Breite  bis  zn  20  Werst  (21  Km.)  und  ist  durch- 
gängig mit  Gras  bewachsen.  Der  Fluss  ist  nicht  tief  und  kann  bis  sur  Be- 
festigung von  Daraut-Kurgan  (auf  eine  Länge  von  Über  100  Werst)  allerorten 
durchwatet  werden.  Sein  Wasser  ist  von  dem  roten  Thon,  welcher  das  FInss* 
bett  bildet,  rot  gefärbt.  Der  Muksu  hingegen  ist  kürzer,  dafür  aber  wasser- 
reicher und  kann  nicht  durchwatet  werden.  Sein  Flussthal  ist  schmäler  (gegen 
2  Werst  breit)  und  wird  von  wilden,  fast  senkrechten  Gebirgskämmen  be- 
grenzt. Die  Sohle  des  Thaies  ist  grösstenteils  mit  Kiesein  bedeckt  Die  Farbe 
des  Wassers  ist,  infolge  des  in  ihm  gelösten  Kalkes,  nülohfarbig.'*  Nach 
Kostenko,  RR.  9.  559—560. 


Der  Oberlauf  des  Oxus  und  das  Pamirplateau.  23 

GestrUpp  and  Bobr  bedeckte  Dscbongeln.  Unterhalb  Hazreti- 
Imam  erreicht  er  den  Amu^). 

Der  Akserai  oder  Flass  von  Kandaz;  anf  den  wir  später  znrttck- 
kommen,  ist  der  letzte  Zbflass  von  der  linken  Seite^  welcher  gegen- 
wärtig noch  den  Oxus  erreicht.  Oestlich  von  seiner  Mündang  ist 
das  Thal  des  Amu-darja  reich  und  fruchtbar,  vielfach  auch  zur  Ver- 
sumpfung geneigt;  westlich  derselben  beginnt  auf  dem  Sadufer  des 
Stromes  die  Wüste  mit  il^rem  festen,  graufarbigen,  aller  spontanen 
Vegetation  entbehrenden  Boden,  welche  es  dem  Flnss  von  Khnlm, 
dem  Dehfts,  dem  .Marghab  und  dem  HerlrQd  unmöglich  macht, 
ihr  Gewässer  dem  Hauptstrome  zuzuführen. 

Auf  der  rechten  Seite  ^)  nähern  sich  dem  Amu  die  stidlichen 
Abzweigungen  des  Fantagh  bis  auf  eine  halbe  Tagereise.  Zwischen 
ihnen  liegen  bedeutende  Flussthäler,  insbesondere  das  des  Eafirnehan 
und  des  Sarkhan,  deren  Gebiet  erst  neuerdings  durch  die  russische 
Expedition  nach  Hiss&r  vom  Jahre  1875  etwas  bekannter  geworden 
ist»). 

Der  Fluss  von  Eafirnehan,  was  wohl  mit  Wohnung  der  Un- 
gläubigen*) za  tibersetzen  ist,  entspringt  in  den  Schneebergen  süd- 
lich des  oberen  Zerafschan.  Durch  die  Berge  fliesst  er  in  südlicher 
Richtangi  dann  schlägt  er  die  westliche  ein.  Hier  an  seinem  oberen 
ebenen  Laufe  liegen  in  fruchtbarem  und  zum  Anbau  trefflich  ge- 
eignetem Gebiete,  das  Getreide  und  Gartengewächse  in  Fülle  pro- 
dosiert, mehrere  wichtige  Städte,  insbesondere  Hissar,  Faizabad  und 
Eafirnehan.  Die  Bevölkerung  ist  aus  Tädschiks  und  Uzbeken  ge- 
mischt. Erstere,  die  Urbewohner  des  Landes,  wurden  von  den 
letzteren  nach  und  nach  in  die  Berge  verdrängt.  Zwischen  Eafir- 
nehan and  Hissar  wendet  sich  der  Fluss  mehr  nach  Süden;  südlich 
der  letzteren  Stadt  treten  die  Gebirge  Baba-tagh  und  Ghazimalek 
von  Westen  und  Osten  nahe  an  ihn  heran  und  bilden  eine  lange, 
schwer  zngängliche  und  wenig  bevölkerte  Schlucht,  an  deren  Südende 
die  Stadt  Eabadian  liegt,  am  Fusse  einer  gesonderten  Bergmasse. 

1)  Majew  im  Globus  31.  1877.  S.  28. 

2)  Tnle,  esaay  LXIX-LXX. 

3)  Eine  deutsche  Bearbeitung  des  russischen  Berichtes  von  M  a j  e  w  über 
diese  ExpeditioD,  auf  die  ich  der  KUrze  wegen  verweise,  findet  sich  „Globus" 
3!.  1877.  S.  9-13,  27-30. 

4)  Von  np.  kqfir  ,,Ungläub]ger*^  und  nihän  „absconditus,  latens'^,  dann 
,,domn8  snbsterraoea'^  (Vullers,  lexicon  Persico-LaUnum  u.  d.  W.)* 
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Bedeutender  Doeb  als  der  Eafirneban  ist  der  westlichere  Sarkh- 
an.  Derselbe  entstebt  ans  mebreren  Qaellflüssen,  von  denen  der 
reissende  Tapalan  der  grösste  ist.  Ein  anderer  ist  der  Karat&gh- 
darja,  längs  dessen  man  über  den  Fantagb  an  den  Iskander-kal  ge- 
langt. Das  Tbal  des  mittleren  Snrkban  ist  breit  and  wobl  angebaut. 
Weiter  abwärts  werden  die  Dörfer  immer  seltener  und  die  sumpfigen, 
flacben  Ufer  des  Flusses  sind  mit  Gestrüpp  und  Robrdickichten 
bewaebsen,  in  welcben  Tiger,  Wildscbweine,  Scbakale  und  Wasser- 
vögel  wobnen.  Vor  Zeiten  war  das  ganz  anders  und  das  breite 
Thal  des  unteren  Surkban  war  dicht  bewohnt  und  vortrefQicb  kul- 
tiviert   Bei  den  Ruinen  von  Termedb  mündet  der  Fluss  in  den  Oxas. 

§  4,    Der  Mittel-  nnd  Iloterlanf  des  Oxus  vnd  die  Landschaft 

HYärizem. 

Nach  der  Aufnahme  des  Akserai  kann  der  Oxus  als  vollständig 
angesehen  werden.  Als  majestätischer  und  wasserreicher  Strom 
fliesst  er  nunmehr  durch  ebenes  Land  in  nordwestlicher  Richtung. 
Bald  umgeben  ihn  zu  beiden  Seiten  nur  noch  öde,  von  jeher  allem 
Anbau  spottende  Wüsten  Nur  am  linken  Ufer  begleitet  ihn  noch 
ein  Streifen  mit  Buschwerk  bewachsenen  Bodens,  sonst  fehlt  alle 
Vegetation  mit  Ausnahme  des  hier  und  da  sich  findenden  niedrigen 
Gesträuches,  welches  das  notwendigste  Brennholz  liefert,  und  etlicher 
dornichter  Büsche,  welche  als  Futter  dienen  für  die  Kamele. 

Oberhalb  Kunduz  friert  der  Oxus  jeden  Winter  zu,  in  der  Wüste 
jedx)ch  nur  in  kalten  Wintern').  Während  des  Sommers  ist  sein 
Wasserstand  ein  sehr  verschiedener  und  wechselt  je  nach  der  Quan- 
tität des  im  Hochgebirge  schmelzenden  Schnees.  Er  beginnt  zu 
schwellen  im  Mai,  erreicht  im  Juli  die  höchste  Höhe  und  nimmt  von 
da  an  wieder  ab,  bis  er  im  Oktober  wieder  auf  sein  früheres  Niveau 
zurückgekehrt  ist.  Eine  weniger  bedeutende  Anschwellung  findet 
überdies  statt  zur  Zeit  der  FrühjahrsregenfiUle'). 

Bei  Ehodscha  Sala^  wo  Burnes  denAmu  überschritt,  hatte  der- 
selbe Mitte  Juni,  also  einen  Monat  vor  der  Zeit  des  höchsten  Wasser- 
standes, eine  Breite  von  752  m.;  er  war  in  drei  Arme  geteilt,  von 
denen   der  erste  270,  der   zweite  103,   der  dritte  endlich  379  m. 


1)  Burnes,  Bokhara  3.  168. 

2)  Burnes,  Bokhara  3.  166—167. 
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(=  752)  mass.  Die  mittlere  Tiefe  betrag  drei  Meter,  einzelne 
Stellen  hatten  sogar  über  sechs  Meter  ^).  Ebenso  stattlich  ist  der 
Oxns  bei  Kerki.  Vämböry')  gibt  ihm  hier  die  doppelte  Breite  der 
Denan  zwischen  Ofen  und  Pesth.  Die  Strömung  ist  eine  sehr 
starke,  trotzdem  gibt  es  Sandbänke,  welche  die  Ueberfahrt  selbst 
in  den  Sommermonaten,  wo  der^Fluss  am  höchsten  steht,  beschwer- 
lieh und  langwierig  machen.  Bei  Tschardschüi,  wo  die  Strasse  von 
Bokbärft  nach  Merv  den  Oxus  tiberschreitet ,  beträgt  seine  Breite 
bH  m.;  in  Khl7a  bietet  er  mit  seiner  grossen  Fläche,  seinen 
gelben  Wogen  nnd  seinem  raschen  Flusse  ebenfalls  einen  interessanten 
Anblick«); 

Der  untere  Lanf  des  Oxus  war  schon  im  Altertume  nnd  ist  noch 
heute  die  Stätte  einer  nicht  unbedeutenden  Kultur.  Nachdem  der 
Strom  sich  durch  den  Sand  der  Turkmanenwttste  hindurchgearbeitet 
bat,  erreicht  derselbe  ungefähr  auf  dem  41.  Grad  n.  B.  die  Oase 
von  Khiva  oder  Eh&rizm,  wie  der  alte  und  der  politische  Name 
dieses  Ehftnates  lautet.  Die  Oase  bleibt  auf  dem  rechten  Ufer  sehr 
schmal,  während  sie  auf  dem  linken  eine  Breite  von  40  bis  50  Km. 
erreicht^).  Bedeutende  Kanäle  aus  dem  Amn  gewinnen  der  Wtlste 
den  Boden  fllr  die  Kultur  ab,  indem  ihre  Rinnsale  mit  dem  des 
Stromes  spitze  Winkel  bilden.  Im  ganzen  werden  acht  Hauptkanäle 
aofgezählt,  von  denen  der  erste  bei  Pitnek  gegentiber  Schurakhan, 
der  letzte  bei^Mangit  oberhalb  Kiptschak  vom  Amu  sich  abzweigt. 
An  dem  westlichen  Ende  des  zweiten  Kanales  liegt  Khlva,  die  neue 
Hauptstadt  des  Ftlrstentumes ;  älter  ist  die  Stadt  Kath,  etwa  45  Km. 
nördlich  von  Khlva,  und  Alt-Urgendsch  am  Laudan-Arme. 

Khlva  ist  ringsum  von  Wüsten  umgeben,  deren  rote  Zungen 
seine  Grenzen  belecken.  Es  ist  dabei  charakteristisch,  dass  eine 
zwei  bis  vier  Km.  breite  Sandzunge  etwa  auf  dem  42.  Grad  von 
Westen  her  bis  nahe  an  das  Ufer  des  Flusses  heranreicht  und  so 
das  Frnchtgebiet  von  Khiva  in  eine  nördliche  und  in  eine  stldliche 


1)  Burneä,  Bokhara  3.  165. 

2)  Reise  203. 

3)  Barnes,  Bokhara  3.  165;  Vämböry,  Reise  141. 

4)  Vimböry,  Reise  101  flf.;  Spiegel,  EA.  1.47—48.-  Spezialarbeiten : 
Leroh  »,Kbiva  oder  Khirizm«  in  Röttger^s  RR.  2  (1873).  445  ff.,  565  ff.; 
8ac  han ,  „Zur  Geacbichte  and  Chronologie  von  Khw&rizm**  in  den  Sitzungsber. 
der  Wiener  Akad.  d.  WisBenscb.  1873,  Aprilheft  471  ff.,  Juniheft  285  ff.  — 
Vergl.  auch  Burnaby,  Une  visite  k  Khiva. 
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Hälfte  zerschneidet.  Ebenso  erstreckt  sich  ein  schmaler  Streifen 
von  SandhQgeln  bis  auf  eine  halbe  Stande  Entfernung  von  der  Haupt- 
stadt selber ,  um  hier  den  grellen  Kontrast  zwischen  Leben  nnd  Tod 
noch  einmal  recht  deutlich  zu  machen^). 

Die  Oase  von  Kharizm  stellt  ein  ausgedehntes  Gebiet  von 
Gärten  und  Feldern  dar.  Es  gedeihen  vortreffliche  Melonen  und 
Tranben  und  andere  Fruchtgattungen.  Getreide  *  ist  in  P'ülle  vor- 
handen. Freilich  ist  diese  Fruchtbarkeit'  hauptsächlich  Folge  des 
menschlichen  Fleisses,  der  rationellen  Anlegung  der  Kanäle  nnd  der 
intensiven  Bewirtschaftung.  Mächtige,  Schatten  spendende  Rüstern 
und  schlanke  Pappeln  überragen  die  Mauern  der  Gärten ;  Maulbeeren, 
Oleaster  und  Weiden  umsäumen  die  Wasserstrassen.  Da  und  dort 
hat  sich  allerdings  auch  im  Innern  des  bebauten  Landstriches  die 
Wtlste  ihre  Buheplätze  geschaffen,  und  stellenweise  trifft  man  kleine, 
muldenförmige,  gewöhnlich  mit  Schilf  bewachsene  Seen,  in  denen 
die  Kanäle  ihren  Ueberfluss  an  Wasser  abzusetzen  scheinen. 

Wir  verfolgen  nun  zunächst  den  jetzigen  Lauf  des  Oxus  bis  zu 
seiner  Mündung  in  den  Aralsee. 

Die  allgemeine  Richtung  des  Amu  von  Hez&rasp  aus  ist  eine 
nordnordwestliche.  Sein  Bett  ist  von  hier  abwärts  ein  sehr  unbe- 
ständiges und  vielfachen  Veränderungen  unterworfen  ^).  Dem  linken 
Ufer  folgen  die  Kulturen,  an  dem  rechten  dehnen  sich  mit  wenigen 
Unterbrechungen  bis  weit  über  Kungrat,  die  nördlichste  Stadt  in 
Kharizm,  dichte  Wälder  aus,  in  denen  wilde  Tiere,  Panter,  Tiger 
und  Löwen  ihren  Aufenthalt  haben.  Der  ans  Ufer  grenzende  Teil 
ist  durchgängig  von  Sümpfen  und  Morästen  bedeckt  und  nur  an 
wenigen  Punkten  zugänglich.  Bei  Kiptschak  nähert  sich  das  Ge- 
birge Scheikh-Dschell  von  der  rechten  Seite  dem  Flusse  und  bildet 
mit  einer  von  links  herantretenden  Hügelkette  eine  Enge,  durch  welche 
der  Oxus  mit  lautem  Getöse  und  heftiger  Strömung  sich  hindurchdrängt. 
Die  engste  Stelle  dauert  übrigens  nicht  lange.  Das  Gebirge  nimmt  stu- 
fenweise ab  und  bald  ist  die  Gegend  vollständig  flach  und  entbehrt  jedes 
landschaftlichen  Reizes.  Unterhalb  Kiptschak  ist  zugleich  die  Stelle, 
wo  das  Delta  des  Amu  beginnt.  Von  dem  linken  Ufer  entsendet 
er  in  der  Richtung  gegen  Alt-Urgendsch  den  Laudan* Arm,  dessen 
Anfang  zugleich  der  des  alten  Oxusbettes  ist,  und  der  jetzt  in  den 


1)  Lerch,  RR.  2.  (1873).  452;  Vämb^ry,  Reise  102. 

2)  Vämb^ry,  Reise  123  ff. 
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Aibagir-See  mündet,  die  etwa  130  Km.  lange  südlichste  Bucht  des, 
Aralsees,  die  dicht  mit  Schilf  und  Röhricht  bewachsen  ist.  Selbst 
am  linken  Ufer  hören  die  Knltnren  auf  und  der  Flass  wird  zu  bei- 
den Seiten  von  Wald  begleitet.  Der  Distrikt  von  Knngrat  dagegen 
ist  wieder  sehr  fruchtbar  und,  so  weit  das  Auge  reicht,  mit  Gärten, 
Feldern  nnd  Meierhöfen  bedeckt.  Zwei  Stunden  unterhalb  dieser 
Stadt  spaltet  sich  der  Oxus  in  zwei  Arme.  Der  rechte,  welcher  den 
Namen  Amn-darja  beibehält,  erreicht  früher  den  See^  ist  aber  in- 
folge seiner  häufigen  Verzweigung  zu  seicht  und  bei  niedrigem 
Wasserstande  höchst  gefährlich  für  die  Schiflfahrt.  Der  linke  Arm, 
welcher  den  Namen  Tarlik  (Enge)  führt,  ist  schmal,  aber  durch- 
gSogig  tief,  nnd  wird  nur  deswegen  seltener  befahren,  weil  er  auf 
seinem  Wege  zum  See  einen  bedeutenden  Umweg  macht  ^). 

Wir  müssen  übrigens  festhalten,  dass  zur  Zeit  der  ersten  Be- 
fljedelung  Kharizms  durch  die  Ir&nier  die  Bodenbeschaffenheit  dort 
höchst  wahrscheinlich  nicht  die  gleiche  war,  wie  heute.  Nirgends 
wohl  auf  dem  Erdballe  ändert  sich  die  Physiognomie  des  Landes 
rascher  als  in  Mittelasien:  wo  noch  vor  kurzem  ein  bebauter 
nnd  bewohnter  Distrikt  war,  da  kann  durch  daä  Versiegen 
Fenchtigkeit  spendender  Flussarme  eine  unbewohnbare  Einöde  ent- 
stehen. Andrerseits  vermag  sich  ein  anscheinend  unfruchtbarer  Land- 
strich verhältnismässig  rasch  in  ein  Kulturland  zu  verwandeln,  wenn 
ihm  die  nötige  Bewässerung  zugeführt  wird.  Dies  gilt  vor  allem 
von  einem  grossen  Teil  der  sogenannten  hyrkanischen  Wüste  zwi- 
schen Khiva  und  dem  Easpisee,  die  gewiss  wenigstens  erträgliche 
Weideplätze  liefern  würde,  wenn  es  ihr  nicht  am  nötigen  Wasser 
gebräche.  Das  Vorhandensein  von  Ruinen  nicht  unbedeutender  Städte 
mitten  in  den  Sandwüsten  nördlich  des  Atrek  beweist  auch,  dass 
die  Existenzbedingungen  jener  Gegend  nicht  zu  allen  Zeiten  die 
Dämlichen  waren,  wie  gegenwärtig. 

Ich  komme  damit  zu  der  äusserst  schwierigen  Frage,  ob  der 
0x08  in  alter  Zeit  in  das  kaspische  Meer  mündete.    Eine  ausftthr- 


1)  Nach  der  dem  Anfsatze  Lerch's  beigegebenen  Karte  zweigt  sich  zu- 
erst gegenüber  von  Ehodscha-ili  aaf  dem  rechten  Ufer  der  Arm  Kuwan- 
Dscharma  ab ,  der  in  den  See  Tampyne  Ajatsche  mündet,  welcher  Beinerseits 
den  Jaogiaa  in  den  Aral  entsendet.  Ungefähr  25  Em.  oberhalb  Enngrat 
spaltet  sich  dann  der  Haoptstrom  in  zwei  Arme,  von  denen  der  westliche, 
der  an  Kungrat  vortiberfliesst,  Taldik,«der  östliche  Ilkun-darja  genannt  wird. 
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liehe  BehandluDg  derselben  würde  mieb  hier  zu  weit  {ttbren,  da 
Überdies  wohl  anch  Dar  eine  erneute  gründliche  Forschnng  an  Ort 
und  Stelle  frisches  Beweismaterial  za  Tage  fördern  dürfte.  Ich  für 
meinen  Teil  halte  trotz  Lerch^s  entgegengesetzter  Aasftlhrangen 
die  Sache  fttr  keineswegs  unwahrscheinlich  ^).  Darauf  dass  die 
sämtlichen  Schriftsteller  des  Altertums  den  Oxus  und  den  Jaxartes 
in  den  Easpisee  mUnden  lassen,  lege  ich  keinen  grossen  Wert,  da 
sie  den  Aralsee  überhaupt  nicht  kennen.  Dagegen  halte  ich  die 
Beschreibung  der  grossen  Handelsstrasse  ftlr  sehr  wichtig,  auf  welcher 
die  Produkte  Ostasiens  nach  Europa  gefördert  wurden.  Dieselbe 
war  offenbar  so  weit  als  möglich  eine  Wasserstrasse,  weil  dies  den 
Transport  der  Waren  erleichterte.  Sie  folgte  vom  (indischen)  Eaa- 
kasus  aus  dem  Oxus  bis  in  den  Easpisee,  setzt  also  deutlich  die 
Einmündung  des  Flusses  in  dieses  Binnenmeer  voraus,  überquerte 
dann  dieses  und  zog  den  Eyros  ( Eur)  hinauf  und  den  Phasis  hinab 
in  das  schwärze  Meer.  Uebrigens  sind  die  beiden  alten  Mündungen 
des  Amu  am  südöstlichen  Uferrand  des  Easpisees  südlich  vom  Eap 
Erasnowodsk  noch  deutlich  an  den  tiefen  Einschnitten  ia  das  Land 
und  an  der  völlig  veränderten  Eüstenbildung  zu  erkennen.  ^).  Auch 
ist,  wie  insbesondere  V&mb6ry  bestätigt,  der  alte  Lauf  des  Oxus 
in  der  Wüste  durch  die  steilen  Ränder  der  ehemaligen  Ufer,  durch 
eine  reichere  Tier-  und  Pflanzenwelt,  sowie  durch  unterirdische 
Wasseradern  und  vereinzelte  Teiche  hinlänglich  gekennzeichnet.  Das 
frühere  Bett  des  Amu  fällt  in  seinem  Beginne  mit  dem  Laudan-Arme 
zusammen,  wendet  sich  dann  südwestlich,  fliesst  an  Alt-Urgendsch 
vorüber,  teilt  sich  unterhalb  dieser  Stadt  in  zwei  Arme,  welche  sich 
später  wieder  vereinigen,  und  folgt  dem  Südabhange  des  Ust-Urt- 
Plateaus,  bis  es  zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Balkan  hin- 
durchlaufend den  Easpisee  erreicht. 

Im  zehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  mündete  der  Oxus, 
wie  das  mit  Evidenz  aus  den  Zeugnissen  der  arabischen  Geographen 
Istakhri  und  Ihn  Hauqal  hervorgeht,  bereits  in  den  Aralsee^).  Al- 
lein drei  Jahrhunderte  später  änderte  sich  das.    Damals  durchbrach, 


1)  Vergl.  Lerch,   RR.  2.   (1873).   457  ff.j  —    v.  Hellwald,    Central- 
asien  18  ff.;  —  Kiepert,  Lehrbach  der  alten  Geographie  §  60,   Anm.  3. 

2)  Rawlinson    „the  Road  to   Merv*'    in    den  PrRGS.    Bd.  1    (1879). 
8.  161—172. 

3)  Lerch,  RR«  2  (1873).    462  ff. 
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wahrscheinlich  bei  der  Belagerang  von  Alt-Urgendscb  durch  Oktai- 
KhftD,  den  Sohn  des  Mongolen  D6chiDgiz-Khs.D,  der  Ama  den  Damm, 
der  sein  Wasser  nach  dem  Norden  lenkte,  stürzte  sich  in  das  alte 
Bett  und  mündete  nunmehr  längere  Zeit  hindurch  wieder  in  den 
Kaspisee.  Die  Folge  war,  dass  der  AralseC;  seiner  Zufuhr  beraubt, 
Tertroeknete  und  der  Sir  sich  in  einem  Sumpfe  verlor.  Später  ver- 
siegte der  zum  kaspischen  Meere  führende  Arm  des  Oxus  abermals, 
wahrscheinlich,  weil  die  in  Kharizm  vom  Hauptstrome  abgeleiteten 
Kanäle  die  Verdunstungsfläche  des  Stromes  so  beträchtlich  vermehr- 
ten und  ihn  eines  so  grossen  Teiles  seines  Wassers  beraubten,  dass 
der  Deberrest  nicht  mehr  genügend  war,  den  weiten  Weg  durch 
die  alle  Feuchtigkeit  aufsaugende  hyrkanische  Wüste  zurückzulegen. 
Der  Oxus  kehrte  also  in  den  Aral  zurück  und  begann  dessen  Becken 
von  neuem  zu  füllen. 

So  viel  über  die  Frage  nach  der  Mündung  des  Oxus  in  alter 
and  neuer  Zeit.  Einen  schlagenden  Beweis,  dass  dieser  Strom,  als 
dasAwestavolk  sich  an  seinem  Ufer  niederliess,  in  den  Kaspisee  sich 
ergoss,  wttsste  ich  nicht  beizubringen,  wenn  nicht  die  isolierte  Stel- 
lung, die  Vehrkana-Hyrkanien  in  der  Länderliste  des  Vendidad  ein- 
nimmt, dafür  sprechen  sollte,  dass  dieses  Gebiet  nicht  vom  Süden 
also  nicht  von  Ehorasan  aus,  sondern  vom  Osten  her  längs  des  Amu- 
darja besiedelt  wurde. 

Das  Awesta  kennt  und  nennt  Kharizm,  allerdings  nicht  in  der 
Länderliste,  unter  der  älteren  Form  seines  Namens  Hvarizem^). 
Derselbe  bedeutet  wörtlich  „Fruchtland^  und  ist  treffend  gewählt, 
dm  den  Gegensatz  der  Oase  am  unteren  Oxus  zu  den  umliegenden 
Wüsten  hervorzuheben^).  Durch  die  Erwähnung  Hvarizems  im 
Awesta  ist  die  Thatsache  seiner  frühzeitigen  Besiedelung  gesichert; 
interessant  ist  jedoch,  dass  hiefllr  auch  die  Autorität  Alblrünis  als 


1)  Nur  einmal  jt  10.  14. 

2)  Das  Wort  Hväirizetn  kommt,  wie  Burnouf  und  nach  ihm  anch 
Steh  an  richtig  annehmen,  gewiss  von  altir.  hvära  „Speise"  aus  Wz.  hvar 
(=  np.  khvärah)  und  zetn  «Erde,  Land**.  Kiepert  schliesst  sich  der  Deu- 
tong  Lerch's  (RR.  2.  447)  als  «Tiefland"  an,  die  mir  jedoch  sprachlich  nicht 
gesichert  zu  sein  scheint.  Spiegel  (altpersische  Keil  Inschriften  n.  d.  W. 
Ctäraimi)  übersetzt  ^ schlechtes  Land" ,  was  jedoch  dem  Sinne  nach  nicht 
aogebt  Wieder  anders  etymologisiert  VAmbery,  Geschichte  Bokharas  XXI. 
Anm.  2.,  doch  scheitert  seine  Erklärung  an  dem  Vorkommen  des  Namens  im 
Awesta. 


/ 
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BestätigUDg  angeftlbrt  werdea  kann,  nach  dessen  Cbronologie  die 
ältesten  Niederlassungen  in  Kharizm  980  Jahre  vor  Alexanders  Tod, 
also  um  das  Jahr  1300  vor  Christus,  gegründet  worden  wären  ^). 
Später  wird  die  Landschaft  unter  dem  Namen  Uvarazmi  in  der 
Provinzenliste  des  Grosskönigs  Darius  in  der  Inschrift  zu  Bebistan 
aufgeführt;  dem  Abendlande  war  sie  unter  dem  Namen  Chorasmia 
hinlänglich  bekannt^). 

§  5.    Arjana  raidscha  nnd  Saghdha. 

Das  Awesta  nennt  als  erste  und  beste  Landschaft  des  iranischen 
Volkes  Arjana  vaipischa,  das  Land  der  gesegneten  Datja^). 
Abura  Mazda  hat  es  so  herrlich  und  prächtig  geschaffen,  dass  alle 
Menschen,  wo  sie  auch  wohnen  mQgen,  dorthin  auswandern  würden, 
wäre  ihnen  nicht  von  Gott  die  Heimatliebe  eingepflanzt,  welche  sie 
festhält  in  dem  Lande^  wo  sie  geboren.  Der  böse  Geist  aber  brachte 
in  Arjana  vaidscha  einen  strengen  nnd  lange  dauernden  Winter  her- 
vor als  Plage  fUr  die  Menschen,  und  das  Wasser  des  Flusses  Datja 
erfüllte  er  mit  Sehlangen  und  anderen  schädlichen  Tieren. 

Arjana  vaidscha  war  den  Traniern  des  Awesta  offenbar  schon 
so  ziemlich  aus  dem  Gesichtskreise  entschwunden  und  darum  in  das 
Reich  der  Mythen  hinUbergeschoben  worden.  Dort  ist  die  Aufent- 
haltsstätte des  Ahura  Mazda,  wo  er  zu  Anahita  betet  um  die  Ge- 
währung, dass  Zarnthuschtra  ihm  anhänge  und  seiner  Lehre  gemäss 
denke,  rede  und  handle.  Dort  hält  er  mit  dem  Sagenkönige  Jima 
seine  Unterredungen,  und  Zarathuschtra  selbst,  um  den  sich  ja  schon 
im  Awesta  ein  Kreis  von  Legenden  gebildet  bat,  beisst  der  Berühmte 
in  Arjana  vaidscha*). 


1)  Sachan,  a.  a.  0.  481  ff. 

2)  For biger,  Handbach  der  alten  Geographie  2.  561-~562;  Kiepert, 
a.  G.  §  60. 

3)  vd.  1.  3—4.  Bezüglich  der  Umschreibang  der  Namen  sei  bemerkt, 
dass  ich  vor  allem  die  richtige  Aussprache  derselben  im  Auge  hatte.  Somit 
gebe  ich  den  dumpfen  und  tönenden  Palatal  U  und  g  durch  tsch  und  dach 
wieder,  die  Diphthonge  ae  und  ao  durch  ai  und  au,  den  Nasal  g  durch  ng^ 
den  Halbvokal  zu  t  nicht  mehr  durch  y,  sondern  durch  j.  Der  epenthetische 
Vokal  findet  keine  Bezeichnung.  —  Die  Zitate  aus  dem  Awesta  beziehen  sich 
auf  die  vollständige  Ausgabe  Westergaard*s. 

4)  jt.  5.  17-18;  vd.  2.  21;  js.  9.  14. 
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Wo  lag  DUD  aber  dieses  Land,  oder  besser:  wo  dachte  man  es 
sich  gelegen?  Wer  die  Reihenfolge  der  ersten  Namen  in  der  Län- 
derliste des  Vendidad  ganz  unbefangen  betrachtet^),  der  wird  ge- 
wiss zugeben  y  dass  jene  Urheimat  des  Awestavolkes  im  äassersten 
Nordosten  yon  Tran  gesucht  werden  mtlsse  nnd  nirgends  sonst  ge- 
sucht werden  könne.  Ich  halte  diesen  einen  Grund  fllr  so  zwingend, 
daRS  mich  ancb  gegenteilige  Angaben  aus  der  späteren  Litteratur  der 
Parsen  nicht  an  dieser  Ansicht  irre  machen  können.  Man  nimmt 
vielfach  an,  Arjana  vaidscha  liege  im  Nordwesten  Irans  im  Gebiete 
des  Kur  nnd  des  Aras,  aber  ein  schlagender  Grund  lässt  sich  nicht 
fllr  diese  Ansicht  beibringen.  Zumeist  stützt  man  sich  auf  die  An- 
gaben des  Bnndehesch,  eines  in  Pahlavi  verabfassten  Werkes  aus 
der  früheren  Sasanidenzeit.  Aus  ihm  wollte  man  herauslesen,  dass 
die  Daitlk,  der  Fluss  jenes  Landes,  dnrch  Gurdschestan  fliesse. 
Dies  wäre  ohne  Zweifel  Georgien  und  wir  hätten  damit  einen  siche- 
ren Anhalt  daflir,  die  Daitik  mit  dem  Kur  oder  dem  Aras  zn  identi- 
fizieren. Allein  man  wird  statt  Gurdschestan  eher  Köfistan  zxx  lesen 
haben.  Dieser  Name  bedeutet  „Bergland",  lautet  in  neueren  Dia- 
lekten Eobistan  und  findet  sich  an  mehreren  Stellen  in  Tran.  Merk- 
würdig ist  aber  gewiss,  dass  gerade  auch  das  Gebiet  am  oberen 
Laufe  des  Zerafschan  den  gleichen  Namen  trägt  nnd  der  Fluss  sel- 
ber Ton  den  Persern  Köhlk  genannt  wird  ').  —  Die  gleichfalls  als 
Beweis  beigebrachte  Stelle  des  Bundehesch,  wornach  Alran  y6dsch, 
„an  der  Seite  von  Ätrö-patkan",  Atropatene,  liegen  soll,  ist  mir  zu 
onbestimnU»  als  dass  ich  auf  sie  ein  grösseres  Gewicht  legen  möchte'). 

Der  Minökhired,  der  etwa  dem  sechsten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  angehört  und  gewiss  ebensogrosse  Autorität  besitzt 
wie  der  Bundehesch,  sucht  Arjana  vaidscha  ohne  Zweifel  im  fernsten 
Nordosten.    Dorthin  verlegt  er  Eandizh,  die  Besidenz  des  Türanier- 


1)  Dieselbe  ist  1)  Air  Jana  vaeya^  2)  Sughdha  (Sogbd),  3)  Mouru 
fMerv),  4)  Bäkhdhi  (Balkh),  5)  iVtWa  (etwaMaimane),  6)  Haraeva  (Her&t). 

2)  Bdh.  20.  13  (ich  zitiere  nach  der  KapiteleinteiloDg  bei  West,  Pahlavi 
texts,  Buodabis).  Der  Text  bat  in  Päz.  Göpistän  oder  Pangistän,  Für  erste- 
res  koDJizlert  Justi  sehr  elegant  Gurgistän;  allein  West  (P.  t.  79,  Note  1) 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam ,  dass  es  vielmehr  eine  ungenauere  Um- 
schreibung für  Phlv.  Köfistan  sein  muss.  Was  die  andere  Lesart  Pang'i- 
st&n  betrifft,  so  kann  ich  sie  mir  nicht  als  Schreibfehler  erklären.  Ich  er- 
bnere  an  den  Hamen  der  Stadt  Pendsohkend! 

3)  Bdh.  29.  12:  Aträn-veg  pavan  köat-i  Ätrö-pätkän, 
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königs  Afrasiab,  und  versichert  dass  es  an  jenes  Land  grenze  ^).  Er 
weiss  anch,  dass  die  heiligen  Urkunden  von  dem  harten  Winter 
sprechen,  der  Arjana  vaidscha  heimsacht,  and  von  den  vielen  schäd- 
lichen Tieren  y  die  seine  Gewässer  fhllen.  Zehn  Monate  ist  dort  — 
so  heisst  es  —  Winter,  nar  zwei  Monate  währt  der  Sommer  and  anch 
diese  sind  kalt  an  Wasser,  Erde  and  Pflanzen ,  aach  Schlangen  gibt 
es  in  Menge  daselbst,  aber  andere  Plagen  nur  wenige.^). 

Ich  stütze  mich  also  in  erster  Linie  auf  die  Stelle,  welche  Ar- 
jana vaidscha  in  der  Länderliste  des  Vendidad  einnimmt,  wenn  ich 
es  in  die  Berglandschaften  am  oberen  Laaf  des  Zerafschan,  wohl 
aach  des  Sir-darja  verlege,  also  etwa  in  das  heatige  Köhistan  und 
Ferghana.  Eine  Bestätigung  findet  diese  Annahme  darch  den  Minö- 
khired  und  nach  unserer  neuen  Interpretation,  wahrscheiulich  auch 
durch  den  Bnndehesch.  Eine  nähere  Bestimmung  des  Gebietes  wäre, 
wie  ich  glaube,  nicht  nur  fruchtlos  sondern  auch  unrichtig.  Aach 
dem  Awesta  ist  es  ja  nicht  mehr  ein  fest  umgrenztes  Land,  sondern 
vielmehr  ein  Reich  der  Fabeln  und  Märchen,  ein  verlorenes  Para- 
dies, das  die  Phantasie  des  Traniers  mit  allerlei  Wonnen  und  Herr- 
lichkeiten ausschmückte,  dem  es  aber  auch  andrerseits  an  mancher 
Plage  nicht  fehlte.  Der  Minükhired  fährt,  nachdem  er  die  Plagen 
genannt  hat,  etwa  folgender massen  fort:  Ormazd  hat  Airan  v^dsch 
besser  erschaffen  als  andere  Länder  und  Wohnsitze;  dort  währte  der 
Menschen  Leben  dreihundert  Jahre,  Leid  und  Krankheit  gab  es 
wenig,  Lüge  und  Trug  war  ihnen  fremd,  sie  klagten  nicht  nnd 
weinten  nicht,  und  Begierde  und  Habsucht  hatten  keine  Macht  Qber 
sie.  Die  fruchtbaren  und  reizenden,  aber  zugleich  auch  von  schwe- 
ren und  lang  anhaltenden  Wintern  heimgesuchten  Tbäler  des  Alai- 
Gebirges  bilden  sehr  passend  den  thatsächlichen  Hintergrund  zu  den 
Sagen  der  Tränier  über  das  Stammland  ihres  Volkes,  über  Arjana 
vaidscha. 

Ist  somit  die  Lage  des  „arischen  Stammlandes^  bestimmti  so 
wissen  wir  auch,  dass  unter  der  Datja,  dem  Hauptfluss  desselben, 
der  obere  Bir-darja,  der  Narin  oder  der  Kara-darja  verstanden 
werden  muss,  oder  wohl  noch  sicherer  der  Zerafschan.  HiefÜr 
spricht  vor  allem  der  Bnndehesch,  der  die  Daitik  durch  Köfistan 
fliessen  lässt.  Ich  stimme  hier  mit  Tomaschek  ttberein,  der  die  näm- 


1)  Mkh.  62.  12—15.  Zitatenach  West:  theBookof  tbe Mainyo-i-Khard.« 

2)  Mkh.  44.  17  ff. 
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liehe  Ansieät  in  seiner  vorztlglicben  Monographie  ttber  Sogdiana 
aas^pricbt  1).  Als  einen  Nebenäass  der  Datja  oder  des  Zerafscban 
hätten  wir  ferner  den  ebenfalls  zn  Arjana  vaidscha  gehörigen  Flass 
Dardscha  anzusehen,  an  dessen  Ufer  nach  der  Legende  das  Haas 
des  Poruschaspa;  des  Vaters  des  Zarathnschtra  gestanden  sein  soll. 
Ob  wir  den  Namen  aber  mit  dem  Namen  des  Kanales  Dargam 
bei  Samarkand  zusammenbringen  dürfen^),  ist  mir  freilich  noch 
recht  zweifelhaft,  weil  wir  uns  damit  nicht  mehr  in  Arjana  vaidscha 
bef&nden,  sondern  in  dem  viel  bekannteren  und  gar  nicht  mehr  ins 
Bereich  der  Sage  gehörigen  Gebiete  von  Soghd. 

Die  Datja  ist  dem  Awesta  als.  Lokalität  sagengeschichtlicher  Be- 
gebenheiten bekannt.  An  ihrem  Ufer  opfert  der  Held  Zari-vari,  der 
Streiter  zu  Ross,  der  Anahita^  und  fleht  um  Sieg  im  Kampfe  gegen 
den  TaranierfQrsten  Ardscbtit-aspa.  Zu  dem  nämlichen  Zwecke 
bringt  auch  Vischtaspa  an  der  Datja  oder  am  Wasser  Frazdanava 
Opfer  und  Gebete  dar.  Ardschat-aspa  hingegen  befindet  sich  am 
8ee  Vorn-kascha  und  fleht  hier  um  Sicherheit  vor  diesen  seinen 
Feinden. ').  Durch  diese  und  andere  Notizen  wird  der  Kampf  zwi- 
schen Traniern  und  Türaniern  überhaupt  nach  dem  Nordosten  des 
Landes  verlegt,  also  in  die  nämlichen  Gegenden,  wo  noch  bis  in 
die  neuste  Zeit  die  schroffe  und  unversöhnliche  Feindschaft  zwischen 
Persem  und  Turkmanen  unaufhörliches  Blutvergiessen  veranlasste. 

Wandern  wir  den  Zerafscban  oder  die  Datja  abwärts,  so  kom- 
men wir  aus  dem  halb  fabelhaften  Gebiete  des  Stammlandes  der 
Arier  auf  realeren  und  bekannteren  Boden  —  nach  Sughdha. 
Passenderweise  wird  diese  Landschaft  in  der  Länderliste  des 
Vendidad  an  zweiter  Stelle  angeftlhrt.  Sie  nmfasste  wahrscheinlich 
das  Gesamtgebiet  von  Samarkand  und  Bokhara;  einen  engeren 
Kreis,  vornehmlich  den  besiedelten  und  bebauten  Distrikt  des  Landes, 
scheint  Cava  zu  bezeichnen^).  Sughdha  ist  das  Sughudha  der 
Perser,  das  in  der  grossen  Inschrift  des  Darius  unmittelbar  nach 
Chorasmien  und  Baktrien  genannt  wird,  —  das  Sogdiana  der  Abend- 

1)  SiuuDgsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  W.  za  Wien  1877.    Jnliheft  S.  84. 

2)  So  Tomaschek  a.  a.  0.  S.  146  ff.  Er  verweist  zugleich  auf  den 
JaQYttfiavtg  des  Ptol.,  an  dem  Harakanda  (Samarkand)  liegen  soll,  wiewohl 
•ootc  die  Vorstellungen  über  diesen  Fluss  recht  konfuse  sind. 

3)  jt.  5.  108-109,  112-113,  116-117. 

4)  Daher  öäum  jim  Sughähö-sajanem  vd.  1.  5  «Gava,  die  Siedlung  von 
Saghdba*. 

Geiger:  ostiraoische  Kultur.  3 
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länder,  das  zn  aller  Zeit  für  einen  Hort  der  iranischen  Nationalität 
galt').  Während  der  makedonischen  Invasion  zeichnete  es  sich 
bekanntlich  durch  den  zähen  and  energischen  Widerstand  aas, 
welchen  es,  anfangs  sogar  mit  Glttck,  dem  fremdländischen  Eroberer 
leistete ;  ein  Zeichen,  dass  es  Alexander  hier  mit  dem  Kerne  des 
iranischen  Volkes  und  mit  dessen  tüchtigsten  Elementen  za  than 
hatte.  In  Sogdiana  lag  die  Stadt  Marakanda,  das  heatige  Samar- 
kand;  im  Norden  reichte  es  bis  an  das  linke  Ufer  desJaxartes,  der 
je  and  je  die  eigentliche  Grenze  and  Verteidigungslinie  der  Per- 
ser  gegen  die  anrohigen  Stämme  der  Skythen  and  Saken  bildete. 


§  6.    Die  RaDgba  und  die  indisclie  Rasa. 

Auch  den  Jaxartes  kennt,  wenigstens  ist  das  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermutung  y  das  Awesta  und  zwar  unter  dem  Namen 
Rangha.  Andere  freilich  halten  die  Rangha  fllr  den  Tigris;  doch  ist 
dies  nach  meiner  Meinung  schon  darum  bedenklich,  weil  die  geo- 
graphischen Kenntnisse  des  Awesta  kaum  so  weit  nach  Westen  ge- 
reicht haben  werden. 

Zunächst  ist  es  klar»  dass  die  Rangha  einer  fernen  Liokalität, 
einem  Grenzgebiete  angehört,  wie  sie  denn  in  der  That  unmittelbar 
nach  den  Enden  der  Erde  genannt  wird.  Die  Steppen  an  der 
Rangha  stehen  im  Gegensatz  einerseits  zum  östlichen  Indien,  andrer- 
seits zu  den  Tiefländern  des  Westens: 

„Seine,  des  Mithra,  langen  Arme 

umfassen  mit  Mithrakraft, 

was  im  östlichen  Indien  ist 

und  was  im  Tieflande  des  Westens, 

was  in  den  Steppen  der  Rangha 

und  was  inmitten  der  Erde.*  '). 


1)  Vergl.  die  eben  angeHihrte  Spezialabfaandlnng  von  Tomascbek; 
Kiepert,  a.  G.  §  58,  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  559  ff.  (Strabo,  pg.  517  ff. 
Ptol.  6.  12,  Plin.  6.  16,  18);  Barnes,  Bokbara  3.  135. 

2)  jt.  10.  104.  Die  Worte  daosataire  nighne  abersetzt  Justi  (mir  nicht 
wahrscheinlich)  mit  „im  westlichen  Niniveb".  Sei  dem,  wie  ihm  wolle:  der 
Westen  ist  jedenfalls  genannt  and  zwar  als  verschieden  vom  Gebiete  der 
Rangha.  Das  Wort  sanakat  das  man  meist  mit  „Steppe"  wiedergibt,  ist  nicht 
sicher  zn  erklären. 
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Der  Sinn  ist  klar:  das  helle  Licht  des  Morgens  verbreitet  sich 
Aber  die  ganze  Welt,  es  leuchtet  in  den  fernsten  Gegenden  und  an 
den  äassersten  Enden  der  Erde.  Sicher  ist  auch,  dass  wir  nach 
dieser  Stelle  die  Rangha  weder  im  Osten  noch  im  Westen  suchen 
dfirfen,  dass  sie  somit  ein  anderer  Fluss  sein  muss,  als  der  Tigris. 
Es  bleibt  wohl  kaum  eine  andere  Gegend  für  sie  übrig,  als  der  Nor- 
den, and  weil  sie  hier  wieder  die  äusserste  Grenze  bezeichnet,  so 
kann  sie  nur  der  Jaxartes  sein. 

In  der  Länderliste  des  Vendidad  sollte  man  die  Rangha  nach 
dem  Gesagten  an  erster  Stelle  erwarten  oder  doch  unmittelbar  hin- 
ter Arjana  vaidscha  und  noch  vor  Sughdha.  Auffallenderweise  steht 
sie  aber  hier  ganz  zuletzt.  Sie  bildet  da  zwar  zu  dem  unmittelbar 
vorher  genannten  Indien  einen  natürlichen  Gegensatz;  es  scheint 
aber  doch  eher  wahrscheinlich,  dass  man  sie  erst  in  späterer  Zeit 
jenem  Verzeichnisse  anflickte,  als  dass  man  ihr  /mit  Absicht  die 
letzte  Stelle  anwies.  Berichtet  wird  von  der  Bangha,  dass  in  ihrem 
Gebiete  ein  schroffer  Winter  herrsche  und  dass  an  ihren  Ufern  ein 
Volk  hanse  ohne  Oberhaupt,  oder,  wie  der  Text  wörtlich  lautet,  ein 
Volk  ohne  Kopf ').  Dieses  Volk  scheint  ein  räuberisches,  ungeord- 
netes Gesindel  gewesen  zu  sein,  gewiss  Steppennomaden  von  ähnlichem 
Charakter,  wie  die  heutigen  Turkmanen.  Es  ist  dabei  eine  merk- 
würdige Uebereinstimmung,  dass  auch  diese  sich  selbst  ausdrücklich 
als  ytkopfloses  Volk^,  als  Volk  ohne  Herrscher  und  Fürsten  bezeich- 
oen').  Was  die  erstere  Angabe  betrifft,  so  erinnere  ich  an  die 
gleichlautende  Aussage  von  dem  Winter  Arjana  vaidscha's,  und 
glaube,  dass  wir  durch  sie  wieder  viel  eher  in  die  Gegend  des 
Jaxartes  geführt  werden,  wo  bekanntlich  das  schroffste  Binnenklima 
herrscht,  als  in  die  des  Tigris. 

In  der  Nähe  der  Rangha  war  es,  wo  sich  die  merkwürdige  Be- 
gebenheit von  Vafra  navaza  und  Thraitauna  abspielte.  Allem  Anscheine 
naeh  ist  didbelbe  ein  in  entstellter  Form  überlieferter  Mythus  natur- 


t)  vd.  1.  20:  „als  sechzehnten  der  Plätze  und  Wohnsitze  schuf  ich, 
Abura  Mazda,  [das  Land]  an  den  Gewässern  der  Rangha  (upa  aodhaesu 
Raghqjäo),  wo  sie  leben  ohne  Haupt  (ohne  Oberhaupt,  jöi  asärö  aiwjäkhsa- 
jfm(i).  Als  Gegenschöpfung  aber  schuf  der  verderbliche  Angra  Manju:  einen 
Winter,  den  die  Dämonen  gemacht,  und  räuberische  (taozhjafüp.  töz  „praeda 
&eptio"!)  Bewohner  {aivnsitära  von  Wz.  klisi;  s.  d.  Var.  bei  Spiegel, 
At.  her.  an  vd.  i.  81,  sowie  zu  71  und  40)  des  Landes.** 

2)  Vtob^ry,  Belse  288;  Tjlor,  Anfänge  der  Gultur  1.  385. 
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symbolischen  Inhalts,  dessen  Dentang  ich  jedoch  nicht  einmal  ver- 
Sachen  will.  Der  erstere,  so  heisst  es,  wird  von  dem  letzteren,  der 
in  Gestalt  eines  Raubvogels  gedacht  ist,  von  oben  her  in  nächtiges 
Dankel  eingehüllt  nnd  vermag  drei  Tage  und  drei  Nächte  nicht 
sein  Land  zu  erreichen.  Am  Morgen  des  vierten  Tages  wendet 
sich  Vafra  navaza  an  die  Wassergöttin  Anahita  und  gelobt  ihr  am 
Ufer  der  Rangha  ein  reichliches  Opfer  darbringen  zu  wollen,  falls 
sie  ihm  zu  Hilfe  kommen  und  ihn  heil  und  unversehrt  in  sein  hei- 
matliches  Haus  gelangen  lassen  werde.  Die  Göttin  erhört  das 
Gebet;  sie  erscheint  in  Gestalt  eines  liebreizenden,  in  prächtige  Ge- 
wänder gehüllten  Mädchens  und  befreit  den  Vafra  navaza  aus  seiner 
Bedrängnis  ^). 

An  der  Rangha  brachte  femer  Jöischta  Frjana  der  Anahita  sein 
Opfer  dar  und  erbat  von  ihr  Sieg  im  Disput  wider  Äkhtja') 
Die  Lokalität  dieser  Begebenheit,  die  keineswegs  einen  sehr  alter- 
ttlmlichen  Eindruck  macht,  trotzdem  sie  an  der  so  fem  liegenden 
Rangha  vor  sich  gehen  soll,  erklärt  sich  vielleicht  dann  einiger- 
massen,  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  Jöischta  dem  tu ranis  eben 
Geschlechte  der  Frjana  angehörte,  von  welchem  bereits  die  Gathas 
berichten,  dass  es  sich  zum  zarathuschtrischen  Glauben  bekehrte.  * 

Die  Rangha  ist  nach  dem  Awesta  ein  weituferiger,  breiter  und  tiefer 
Strom,  was  vortrefflich  zum  Sir-darja  passt;  auch  seheint  man  von 
ihr  gewusst  zu  haben,  dass  sie  sich  in  mehrere  Kanäle  zerspaltete. 

„Ihm,  dem  Zarathaschtra  verlieh 

VerthraghDa,  der  gottgeschaflfene, 

der  Quell  des  Recbta,  Kraft  der  Arme 

UDd  des  ganzen  Leibes  Gesundheit, 

des  gansen  Leibes  Stärke; 

und  die  Geschicklichkeit,  die  besitzt 

der  Karafiech  unter  dem  Wasser, 

der  in  der  weitnferigen,  tiefen  Rangha, 

die  da  breit  ist,  wie  tausend  Männer, 

jede  Verzweigung  des  Wassers  kennt, 

und  sei  sie  auch  nur  so  breit,  wie  ein  Haar*  '). 


1)  jt  5.  60—65.  uzdvdncyat  kommt  von  Wz.  dvan=88kr.  dhvan  „verhül- 
len, verdunkeln''  mit  Präp.  uz  „von  oben  her  verdunkeln/'  Geldner,  Me- 
trik §  12. 

2)  jt  5.  81-82. 

3)  jt.  14.  29.  „Verzweigung  des  Wassers"  wörtl.  wohl  „Auflösung,  Tren^ 
nung  d.  W."  {äpö  urvaesem). 
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Einer  dieser  Kanäle  oder  Nebenarme  ist  der  Gudha  oder 
Gandha,  der  „verborgene",  ein  Name,  der  wohl  besagen  soll,  dass 
sein  Wasser  sich  im  Boden  verliert,  dass  sein  Laaf  ein  unsichtbarer, 
DDterirdiscb^  wird.  So  bezeichnet  auch  der  Inder  die  Stellcf  wo 
die  heilige  Sarasvati  im  Sande  versickert,  als  „das  Verschwinden"  ^) 
QDd  nimmt  an,  dass  der  Floss  unter  der  Erdoberfläche  fortströme 
and  mit  der  Oanga  und  Jamuna  sich  vereinige.  Am  Gudha  opfert 
der  Sage  nach  der  mannherzige  Kersäspa  dem  Windgotte  Väju  und 
fleht  ihn  um  Beistand  an  in  der  Blutrache,  die  er  für  seinen  meuch- 
lings erschlagenen  Bruder  Urvakhschaja  an  Hitaspa  üben  will  ^). 
Solche  Seitenarme  fehlen  am  Sir  allerdings  nicht.  Der  bedeutendste 
derselben  ist  der  Dschani-darja,  welcher  unterhalb  des  Ports  Perowsk 
sich  in  sttdwestlicher  Richtung  vom  Jaxartes  abzweigt  und  gegen- 
wärtig fast  vollständig  vertrocknet  ist.  Der  Tradition  gemäss  soll  er 
frttber  sogar  das  Hauptbette  des  Stromes  gewesen  sein').  Ein 
derartiger  Nebenarm  des  Jaxartes  muss  unter  dem  Gudha  verstan- 
den werden,  wenn  wir  überhaupt  eine  Fixierung  dieses  Namens  ver- 
BQchen  dürfen. 

Bei  der  Spärlichkeit  der  Notizen,  welche  das  Awesta  über 
Rangba- Jaxartes  bietet,  sind  wir  genötigt  uns  nach  weiteren  Be- 
stätigungen für  diese  Gleichstellung  umzusehen.  Erfahren  wir  ja 
doch  nicht  einmal,  wo  die  Rangba  entspringt,  welche  Gebiete  sie 
dorchfliesst  und  wo  sie  mündet;  vielleicht  weil  man  ihren  Lauf  über- 
haupt niemals  vollständig  überschaute,  sondern  nur  hie  und  da  an 


1)  vina^ana  s.  BR.  u.  d.  W. 

2)  jt  15.  27:  upa  Oudhem  apaghzhärem  •  Baghajäo  mazdadhätqjäo  — . 
Es  ist  Mhr  verlockend  den  Gudha  mit  dem  Gyndes  des  Herodot  (1.  189) 
zoiammeozustellen ,  einem  Nebenflüsse  des  Tigris,  jetzt  Diäla ;  allein  wir  be- 
sitsen  auch  thatsächlich  keinen  anderen  Anhalt,  als  den  sehr  bedenklichen 
GleiehkU&g  des  Wortes,  der  doob  gegenüber  den  schwerwiegenden  sachlichen 
Bedenken,  welche  der  Identifikation  von  Rangha-Tigris  im  Wege  stehen,  kaum 
i&asigebend  sein  dürfte. 

3)  Spiegel,  EA.  1.  273.  Das  Land  am  Dschani-darjä ,  so  berichtet 
Barnaby  (Khiva286ff.)  war  früher  starkbevölkert  und  wohl  kultiviert.  Die 
Farchtf  die  Russen  möchten  den  Strom  als  Wasserstrasae  benutzen,  veranlasste 
die  Khivaner  an  der  Stelle,  wo  der  Dschani  sich  vom  Sir  abzweigt,  einen 
Damm  zu  errichten,  so  daes  ersterer  austrocknete.  Später  zerstörten  die 
RoMen  den  Damm,  bauten  ihn  aber  von  neuem  auf,  weil  das  Wasser  des 
Htaptstromes  so  abnahm,  dass  die  Schiffe  vom  Aralsee  nur  mit  Mühe  bis 
l^ehkend  hinauffahren  konnten. 
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vereiDzelten  Stellen   kennen  lernte,   vielleicht  auch,   weil  man  sie 
schon  allmählich  aus  dem  GesichtskreiBe  verlor. 

Als  nächste  geographische  Qaelle  wäre  derBandehesch  zu 
nennen ,  der  ja  angeblich  auf  heilige  Urkunden  sich  sttttzt  und  die 
Rangha  unter  dem  Namen  Arang  auffUhrt.  Ich  mnss  jedoch  ge- 
stehen, dass  ich  ihn  nur  ungerne  beiziebe,  und  zwar  aus  dem  Grand, 
'weil  seine  geographischen  Angaben  offenbar  unter  dem  Einflüsse 
eines  gewissen  Systems  stehen,  in  dessen  Schablone  sie  mehr  oder 
minder  gewaltsam  bineingepresst  werden,  und  für  welches  ein  höhe- 
res Alter  ganz  und  gar  nicht  nachzuweisen  ist.  So  ist  es  mir  in 
der  That  wahrscheinlich ,  dass  dem  Bnndehesch  der  Sir  fttr  identisch 
gilt  mit  dem  Tigris,  der  Oxus  aber,  Veh-rat  genannt,  für  identisch 
mit  dem  Indus.  Diese  Ströme  hängen  sämtlich  zusammen  und 
urofliessen  im  Kreise  die  ganze  Erde.  Dass  auch  dem  Awesta  ein 
ähnliches  System  vorschwebte,  lässt  sich  nicht  annehmen,  und  wir 
sind  beim  Bundehescb  in  jedem  einzelnen  Falle  gezwungen  zu  unter- 
scheiden, ob  hier  gerade  der  Sir  oder  der  Tigris,  der  Amn  oder 
der  Indus  gemeint  sei,  wenn  er  von  Arang  oder  Yeh-rUt  erzählt 

Eine  richtige  Anschauung  liegt  nach  mefner  Ansicht  zu  gründe  ^), 
wenn  es  beisst,  dass  der  Arang  von  dem  Alburzgebirge  herabkom- 
me und  an  der  Nordseite  der  Erde  in  westlicher  Richtung  ströme, 
und  dass  er  nach  seinem  Ursprung  in  das  Land  Senk  eintrete. 
Unter  diesem  muss  ohne  Zweifel  Sogdiana  verstanden  werden^), 
das  bekanntlich  bis  an  den  Jaxartes  heranreichte.  Passend  ist  fer- 
ner, wenn  Arang  und  Veh-rat  als  Zwillingströme  erscheinen,  die 
einander  an  Grösse  und  Wasserftllle  ebenbürtig  sefen,  oder  wenn 
angegeben  wird,  dass  der  Arang  gleich  dem  Flusse  von  Merv,  dem 
Murghab,  und  dem  Veh,  dem  Oxus- Indus  der  Versumpfung  ausge- 
setzt sei.  Diese  Mitteilung  könnte,  wenn  wir  ihr  Gewicht  beilegen 
dürfen,  ein  Licht  auf  die  Abfassungszeit  des  Bundehesch  werfen. 
Der  Mönch  Willem  van  Rnysbroek,  welcher  1253  den  unteren  Sir 
hinabfnhr,  berichtet  nämlich  ausdrücklich,  dass  dieser  Strom  nicht 
etwa  in  einen  See  fliesse,  sondern  in  der  Wüste  verrinne,  wo  er  aas- 
gedehnte Sümpfe  bilde.  Der  Aralsee  war  damals  ausgetrocknet  and 
zwar  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  seit  dem  Jahre  1221,  in  welchem 


1)  Die  wichtigsten  Stellen  über  iiran^  sindBdh.  20.  l,3ff,  8  ff;  21.  S  ff. 

2)  Auch  vd.  1.  14  (Spiegel)  wird  Sughdha  des  Awestatextes  in  der  Pahla- 
vittbersetzung  durch  Sürik  wiedergegeben. 
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der  HoDgolenfllrst  Oktal  Khan  gelegentlich  der  Belagerang  von 
Urgendsch  die  Dämme  des  Oxas  darcbstach,  dieser  Strom  sich  west- 
wärts in  die  Wttste  ergoss  und  sein  Wasser  dem  Kaspisee  zaftlhrte. 
Äneh  andere  Reisende  ans  dem  13.  nnd  14.  Jahrhandert  wissen 
nichts  vom  Aralsee,  and  ein  persischer  Anonymas  vom  Jahr  1417 
erzählt  direkt,  dass  za  seiner  Zeit  der  in  alten  Büchern  erwähnte  „See 
von  Kharizm'^  nicht  mehr  bestanden  habe.  Im  16.  Jahrh.  floss  der 
Oxos  nicht  mehr  zam  kaspischen  Meere,  sondern  fUllte  wieder  sein 
früheres  M&ndangsbecken  ^). 

Bei  Herodot  heisst  der  Sir  bekanntermassen  Araxes^).  Dass 
dieser  Name,  dessen  moderne  Form  Aras  ist,  mit  Rangha -Arang 
laatlich  zusammengestellt  werden  dürfe,  will  mir  kaum  glaablich  er- 
scheinen; nnd  doch  könnten  einige  merkwürdige  Thatsachen  da- 
für sprechen.  Araxes  ist  ein  Wandername;  er  bezeichnet  den  Flnss, 
der  bente  die  Grenze  zwischen  der  persischen  Provinz  Ädherbai- 
dscban  nnd  Rassisch-Armenien  bildet,  sowie  einen  Flnss  in  der  Pro- 
vinz Persis ').  Der  Name  ist  aber  ancb,  eine  interessante  Bestätigung 
der  herodoteischen  Bezeichnung,  für  die  Gegend  des  Sir-darja  darch 
die  Memoiren  des  Sultan  Baber  von  Ferghana  gesichert.  Dieser 
kennt  dort  einen  Aras^),  worunter  zwar  nicht  der  Sir  selber,  wohl 
aber  ein  Nebenfluss  desselben  zu  verstehen  ist.  Doch  noch  mehr. 
Alienthalben  erscheint  der  Name  Araxes- Aras  mit  dem  Namen  Eyros, 
altiranisoh  Knru,  heute  Kur,  enge  verknüpft.  Der  Aras  von  Atro- 
patene  mündet  in  den  an  Tiflis  vorttberströmenden  Kur  nicht  weit 
▼OD  dessen  Ausfluss  in  das  kaspische  Meer;  der  Araxes  in  derPer- 
ris  heisst  auch  geradezu  Kyros.  Am  Sir  aber  ist  dieser  Name  ver- 
treten durch  die  Stadt  Kyrupolis  oder  Kyreschata,  die  an  den  Ufern 
desJaxartes  gelegen  war,  und  deren  Namen  man  wohl  mit  Unrecht 
aaf  den  des  Achämenidenkönigs  Kyros  zurückführte '). 


1)  Rawlinson,  PrRGS.  vol.  XL  (1867).  S.  116;  v.  Hellwald,  Gentral- 
Mien  24  ff.    Vergl.  oben  8.  29. 

2)  Her!  1.  20J,  202;  4.  40;  Spiegel,  EA.  1.  270.  Anm.;  Forbiger, 
IL  a.  G.  2.  77,  Anm. 

3)  Spiegel,  EA.  1.93. 

4)  Bei  Ritter,  Asien  7.  728  ff. 

5)  S.  Kiepert,  a.  6.  §  58,  Anm.  4.  Wenn  A'u(>^(r/a7a  oder  KvQa  iaxata 
vielleicht  blos  (Jmschreibung  von  Kuru-khsathra  (=  np.  shahar)  ,,Kuru- 
Sttdt*^  sein  k^»nnte,  so  würde  hiezu  die  Uebersetzang  KvQovnoXig  trefflich 
paaaen. 
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MerkwOrdig  ist,  dass  sich  anch  bei  den  Indern  des  Rig-Veda 
eine  Erinnerung  an  den  Jaxartes  erhalten  bat,  dessen  Ufer  dereinst 
ihnen  nnd  ihren  Stammesbrüdern,  den  Traniern,  zam  Wohnsitze  dien- 
ten. Er  heisst  bei  ihnen  die  Rasa,  was  lautlich  Baehstabe  fttr  Bnch- 
Stabe  der  Rangha  des  Awesta  entspricht.  Freilich  sind  die  Vorstel- 
lungen nur  ganz  unklare  und  verschwommene,  halb  sagenhafte  nnd 
mythische,  wie  ja  auch  der  Jaxartes  räumlich  weit  entfernt  war  von 
den  Wohnsitzen  der  vedischen  Arier;  doch  lässt  sich  aus  ihnen  im- 
merhin noch  entnehmen,  dass  man  sich  die  Rasa  als  einen  Strom  im 
fernen  Nordwesten  dachte,  welcher  die  äussersten  Grenze  der  Erde 
bildet,  und  der  nur  noch  in  unbestimmten,  unsicheren  Traditionen 
bekannt  ist.  Er  fliesst,  so  sagen  die  Lieder,  um  des  Himmels  Mitte 
am  Rande  der  Erde ;  er  heisst  die  alte  Mutter,  weil  an  ihm  vor  Zei- 
ten die  Urheimat  des  arischen  Volkes  gelegen. 

„Hatten  nun  die  Vorfahren  der  vedischen  Arier  einst  vereint 
mit  den  Anherm  der  späteren  iranischen  Völker  an  den  Ufern  der 
Rasa  (Jaxartes)  gesessen,  waren  vereint  mit  ihnen  nach  Süden  ge- 
wandert und  nach  der  Trennung  an  den  östlichen  Abhängen  des  Paro- 
panisus  in  das  Thal  der  Eubha  hinabgestiegen,  von  dort  aus  an  den 
Indus  und  weiterhin  in  das  Pandschab  vorgedrungen,  so  konnte  den 
Generationen,  die  in  dem  Gebiet  der  sapta  sindhavah  heranwach- 
sen, jener  Ursitz  der  Ahnen  nur  mehr  durch  Ueberlieferung  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  bekannt  sein.  Je  weiter  sie  nach  Osten 
zogen,  je  mehr  Jahrhunderte  dahinflössen,  um  so  dunkler  musste  die 
Kunde  werden.  Nichts  war  natürlicher,  als  dass  jene  Rasa  in  immer 
weitere  Ferne  gerückt,  dass  sie  als  den  Abschluss  der  Erde  bildend 
gedacht  wurde,  .  .  .  dass  sie  endlich  vollständig  im  Mythus 
aufging.**  ^). 

Die  Erinnerungen,  die  noch  in  relativ  später  Zeit  und  in  fernen 
Landen  beim  vedischen  Volke  fortlebten,  und  die  mit  den  TVaditio- 
nen  der  Tränier  des  Awesta  übereinstimmen,  zeigen  uns,  welch 
hohe  Bedeutung  die  Rasa  hatte;  aber  ihre  Bedeutung  gehörte  für 
die  Inder  völlig,  fUr  die  Tränier  grossenteils  vergangenen.  Zeiten  an. 

Indes  sind  die  Mythen  von  der  Rasa  beim  indischen  Volke  nicht  der 
einzige  Ueberrest  einer  Erinnerung  an  ihren  ausserindischen  Ursprung 
und  an  ihre  früheste  Heimat  im  fernen  Nordwesten.   Es  bestehen  auch 


1)  Zimmer,  aiL.  15— 16.  S.Spiegel,  £A.  1.195;  Max  Müller,  essays 
1.  140. 
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Sagen  y  welche  jene  längst  verlassenen  Ursitze  in  ähnlicher  Weise 
schildern,  wie  der  Tränier  sein  Arjana  vaidscfaa,  sein  verlorenes 
Paradies  schildert,  das  wir  in  den  Berglandschaften  am  oberen  Oxns, 
Zerafschan  und  Jaxartes  sachten;  und  es  ist  beachtenswert,  dass  in 
diesen  Sagen  wieder  der  Name  Eurn  aaftaacht,  den  wir  in  Tran  allent- 
halben in  Verbindang  mit  Araxes  auftreten  sahen,  und  den  wir  in 
der  Stadt  Kyreschata  auch  am  Ufer  des  Sir  vorfanden.  Ich  meine 
die  Legenden  von  den  Uttaraknrus.  Sie  gehen  gewiss  mit  jenen 
Enählnngen  des  Awesta  auf ,  eine  gemeinsame  Ursage  über  die 
Stammlande  des  arischen  Volkes  zurtlck  ^).  Das  Land  der  Uttara- 
koros  liegt  nach  den  Schilderungen  des  Ramäjana  im  höchsten  Nor- 
den; hinter  ihm  dehnt  sich  der  Ozean  aus  und  die  Randgebirge,  die 
ihn  omsänmen.  Es  liegt  an  den  Enden  der  Erde,  also  da,  wo  auch 
die  Rasa  strömt.  Dort  wohnen  die  Heiligen  der  Vorzeit,  und  wenn 
irgend  eine  Sitte  sanktioniert  werden  soll,  so  wird  hervorgehoben, 
dass  sie  dort  noch  bestehe.  Das  Leben  aber  in  jenem  Lande  wird 
aasgemalt  als  ein  Leben  der  Wonne  und  Glückseligkeit,  wie  bei  den 
Hellenen  das  Leben  der  Hyperboreer,  die  ebenfalls  im  fernen  Nor- 
den wohnen,  wie  in  den  späteren  Parsenschriften  das  Leben  in 
Ainin-vedsch. 

Somit  knüpft  die  altindische  Sage  von  früheren  Wohnsitzen  des 
arischen  Volkes,  von  seiner  Urheimat  in  ausserindischen  Gebieten 
teils  an  den  Namen  Rasa,  teils  an  den  Namen  Kuru  an.  Ersterer 
bezeichnet  unmittelbar  den  heutigen  Sir-darja,  letzterer  ist  in  dem 
Gebiete  desselben  wenigstens  nachweisbar.  Sind  diese  Erinnerungen 
aber  auch  nur  ganz  dürßige  und  unvollkommene,  so  finden  sie  bei 
denTraniern  doch  Bestätigung  und  Ergänzung.  Der  Sir  oder  die 
Rangha  galt  diesen,  die  sich  nicht  so  weit  von  der  arischen  Urhei- 
mat entfernt  hatten,  wie  die  Inder,  als  Grenze  ihres  Landes  gegen 
Norden;  der  Sage  von  den  Uttarakurus  aber  entspricht  die  Sage 
von  Arjana  vaidscha,  dem  Lande,  das  Ahura  Mazda  besser  erschuf, 
als  die  anderen  Länder,  und  in  das  alle  Menschen  zurückkehren 
würden,  fesselte  sie  nicht  Heimatsliebe  an  den  Boden,  wo  sie  ge- 
boren and  erzogen  wurden. 


1)  Lassen,  ZKM.  2.  62  £f.,  ders.  JA.  R  5tl  ff.;  Muir,  Origioal  Sans- 
krit t«xU  2'  324  ff.  Ich  halte  an  der  Vergleichaog  der  Sagen  von  den  Uttara- 
konu  aad  der  iranischen  von  Arjana  vaidscha  fest  troiz  der  gegenteiligen 
AufÜhrongen  Zimmer 's,  welcher  das  Land  der  Uttarakarus  mit  Kaschmir 
(^  identisch  hält  (aiL.  101  ff.) 
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§  7.    Die  Hara  berzati,  die  ostliche  Gebirgsweit. 

Der  Bandehesch  berichtet,  dass  die  Rangba  auf  dem  Albarz 
entspriDge,  nnd  es  liefert  aos  diese  Angabe  die  erwünschteste  Er- 
gäDZQDg  ZQ  den  spärlichen  Notizen  des  Awesta. 

In  diesem  heisst  der  Albarz  Hara  berzati  „das  hohe  Ge- 
birge^ oder  Harathjö  barza  „die  Hohe  der  Hara^,  and  es  ist 
mir  anzweifelbaft,  dass  anter  diesem  Namen  zunächst  die  ganze  6e- 
birgswelt  im  Osten  des  iranischen  Landes  zasammengefasst  wurde, 
also  das  gesamte  zentralasiatische  Alpensystem,  die  Pamir  nebst 
den  davon  sich  abzweigenden  Bergketten  des  Hindüknsch,  des  Alai, 
des  Thianschan,  soweit  dieselben  eben  in  den  Gesichtskreis  des 
Volkes  kamen. 

Deatlich  liegt  die  Hara  im  Osten,  wenn  es  faeisst,  dass  tlber  ihr 
Mithra,  der  Lichtgott  des  Morgens,  erscheint,  welcher  der  Sonne 
vorangeht: 

„Mithra,  der  als  erster  himmlischer  Genios 

beraufkommt  über  die  Hara, 

voraus  der  unsterblichen 

Sonne  mit  ihren  schnellen  Rossen; 

Welcher  zuerst  goldgestaltig 
erfasst  die  höchsten  Berggipfel 
•  und  dann  erst  bescheint  das  ganze 
segensreiche  arische  Land"'). 

Sie  ist  darum  der  Urquell  und  die  Stätte  des  Lichtes  und  auf 
ihren  Höhen  liegt  der  Palast  des  Mithra^  der  im  Awesta  mit  folgen- 
den Worten  geschildert  wird: 

„Dem  eine  Behausung  bereitete 
Der  Schöpfer  Ahura  Mazda 
auf  der  Hara  berzati 
der  weitverzweigten,  strahlenden; 

Dort  ist  nicht  Nacht  noch  Dunkel, 
kein  heisser  Wind  und  kein  kalter, 
und  es  steigen  keine  Nebel  auf 
von  der  Höhe  der  Harati*' '). 


1)  jt.  10.  13;  s.  Geldner,  Metrik  §  120. 

2)  jt.  10.  50.   Nach  nött  aotö  vätö,  nöit  garemö  sind  noch  nach  Analogie 
anderer,    ähnlich  lautender  Stellen  die  Worte  nöit  akhiieh  pouru^mahrkö  nöit 
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Ancb  Ton  der  Sonne  Bclbst  beisst  es;  dass  sie  Über  der  Hara 
hervorkommt,  und  ebenso  vom  Mond  and  den  Gestirnen  ^).  Somit  ist 
die  Annahme  anmöglich,  dass  diese  Hara  berzati  das  Alburzgebirge 
sei,  welches  das  Südufer  des  kaspischen  Meeres  einsäamt  and  in 
dem  Volkan  Demavend  seine  höchste  Gipfelerhebang  erreicht,  trotz- 
dem letzterer  Name  nar  die  moderne  Form  des  ersteren  repräsentiert. 
Im  Awesta  tritt  es  zu  deutlich  hervor,  dass  die  Hara  im  Osten  ge- 
sucht werden  inuss,  während  der  Albarz  für  den  weitaas  grössten 
Teil  des  Awestavolkes  geradezu  im  Westen  gelegen  wäre.  Dazu 
kommt,  dass  der  Albnrz  des  Easpisees  gewiss  nur  einem  verhältnis- 
massig kleinen  Brachteil  der  OstTranier  überhaupt  bekannt  war;  die 
Geographie  des  Awesta  verweist  uns  ungleich  mehr  in  den  Osten 
nach  Sogdiana,  Baktriana,  Margiana  und  Aria,  als  in  den-  Westen 
nach  Medien  und  Parthien.  Die  Identität  des  Namens  steht  nichts- 
destoweniger fest  und  muss  ganz  ebenso  erklärt  werden,  wie  bei 
den  Flüssen  Kor  und  Araxes  und  wie  bei  anderen,  indo  -  iranischen 
Flossnamen,  die  wir  später  ausführlicher  besprechen  werden.  Hara 
berzati  oder  Alburz  ist  ein  Wandername ,  der  mit  dem  altiranischen 
Volke  allmählich  von  Osten  nach  Westen  vorrückte.  Am  Westabhange 
des  zentralasiatischen  Alpensystems,  in  den  Thälern  des  Alai  und 
des  Hindakusch,  am  Jaxartes,  Polytimetos  und  Oxus  begegneten  uns 
zuerst  Iranische  Ansiedler.  Diese  Bergwelt  mit  ihren  schneebedeck- 
ten,  in  die  Wolken  emporragenden  Gipfeln,  mit  ihren  finsteren 
Schluchten  und  tosenden  Gevvässern,  mit  ihren  grasreichen  Weide- 
plätzen und  starrenden  Felswänden  hatten  sie  „das  hohe  6e- 
l^irge"  genannt.  Nun  schoben  sie  nach  und  nach  ihre  Siedlungen 
weiter  vor  gegen  Westen  in  ebeneres  Land.  Die  Berge  entschwan- 
den mehr  und  mehr,  die  schimmernden  Eisgipfel  versanken  hinter 
den  Vorhöhen.  Da  tauchte  ein  neues  Gebirge  vor  den  Augen  des 
wandernden  Volkes-  auf,  noch  ehe  es  völlig  seine  frühere  Heimat 
vergessen  hatte;  wieder  sah  es  schneeige  Bergspitzen  gen  Him- 
mel ragen,   sah   wieder   grüne  Matten   und   ernste   Felsen,   hörte 


öhitith  daevö'dätö  „keine  tödliche  Krankheit  und  keine  Befleckung,  welche 
die  Diünonen  erschufen' *  eingeschoben.  Dieselben  passen  an  dieser  Stelle 
nicbt  recht  und  stören  die  strophische  Gliederung;  sie  sind  also  wohl  als  Zn- 
that  der  Diaakeuasten  anzusehen.    Vergl.  zur  Stelle  jt.  12.  23. 

1)  jt.  10.  118;  vd.  21.  5;  vd.  21.  9  und  13.  —  Die  Hara  heisst  jt.  15.  7 
iukhtü  wohl  „zusammenhängend,  gegliedert*'  und  paiti-ajagh  {yrie  paitM- 
AaAja,  paiU'puihra)  ,,£rz  enthaltend''. 
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wieder  das  Rauschen  der  Starzbäche.  Was  ist  da  natürlicher,  als 
dass  es  in  der  neu  ihm  entgegentretenden  Berglandscbaft  nur 
wieder  einen  Teil  des  „hoben  Gebirges"  erkannte,  das  noch  vor  dem 
Auge  seiner  Erinneruug  stand  und  über  welches  mancherlei  Tradi- 
tionen von  Generation  zu  Generation  sich  fortgeerbt  hatten?  Was 
ist  natürlicher,  als  dass  es  den  Bergen  der  neuen  Heimat  den  durch 
ehrwürdiges  Alter  geheiligten  Namen  beilegte,  den  es  aus  den 
früheren  Wohnsitzen  mitbrachte? 

Als  ein  Gipfel  oder  ein  Bergstock  der  Hara  wird  im  Awesta 
der  Taira,  der  „dunkle^  genannt').  Um  ihn  kreisen  die  Sterne, 
der  Mond  und  die  Sonne,  was  ihn  wohl  wieder  in  den  Osten  ver- 
weist, in  die  Himmelsgegend,  wo  die  Gestirne  aufgehen^).  Zu- 
gleich aber  wird  auch  erzählt,  dass  am  Taira  der  mythische  Held 
Hauschjangha,  der  Höscheng  im  Königsbuche  des  Firdüsi,  dem 
Windgotte  Vaju  Opfer  brachte,  ehe  er  den  Kampf  begann  mit  den 
mazanischen  Dämonen  und  mit  den  varnischen  Bösen  ^).  Wir  ge- 
raten hier  in  Konflikt  mit  unserer  eigenen  geographischen  Auffassung. 
Denn  ich  nehme  an,  dass  jene  Feinde  des  Hauschjangha,  der  auch 
sonst  itn  Awesta  als  am  Fusse  der  Hara  opfernd  gedacht  wird  and 
als  der  Beherrscher  der  sämtlichen  Dämonen^),  in  der  Gegend 
von  Mazenderan  und  Gilan,  also  am  Südufer  des  Kaspisees  zu 
suchen  seien.  Unter  solchen  Verhältnissen  liegt  es  nahe,  auch  die 
Hara/  soferne  sie  HOschengs  Aufenthalt  ist,  nicht  allzu  weit  nach  dem 
Osten  zu  rücken,  sondern  in  ihr  den  späteren  Alburz  zu  erkennen, 
der  ja  in  der  That  jene  Landstriche  im  Süden  begrenzt  Der  Taira 
könnte  dann  nur  der  Demavend  sein,  der  höchste  Gipfel  des  Alburz 
und  noch  heutzutage  die  Lokalität  für  zahlreiche  im  Munde  des 
Volkes  gehende  Sagen.  Nach  meiner  Ansicht  gibt  es  fllr  diese 
Schwierigkeit  nur  die  eine,  aber  gewiss  nicht  fernliegende  Lösangy 
dass  die  Namensübertragung  von  der  älteren  auf  die  jüngere  Hara 
bereits  in  die  Awestaepoche  zurückgeht  und  sich  wahrscheinlich 
gegen  Ende  derselben  vollzog.    Es   hat  dies   um  so  weniger  Be- 


1)  Vergl.  Dp.  tirah  „obscaras,  tenebricoBua^*  bei  V  all  er  s,  lex.  u.  d.  W.; 
JuBti,  Bdb.  Wtb.  u.  d.W.  tirak,  Keiper  (Privatmitteilung)  vermutet,  dass 
taera  für.  taeghra  =  tighra  stehe  und  somit  der  „spitzige*'  sei. 

2)  upa  Taerem  Haraithjäo  barezö  jat  nie  aitüitö  urvaeainti  atarask'a 
mäosUa  hvareica  jt.  12.  25. 

3)  jt.  15.  7. 

4}  upa  upabde  Harajäo  jt.  5.  21,  9.  3  u.  s.  w.;  jt.  19.  26. 
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deDkeo,  ala  wir  ja  altiraniscbe  SiedluDgen  westwärts  schon  bis  in 
das  Gebiet  der  Flüsse  Atrek  und  Gurgan^  ja  selbst  bis  in  die  Gegend 
des  jetzigen  Teheran  vorgeschoben  finden  werden.  Der  Albarz  lag 
somit  wenigstens  für  einen  Teil  des  Volkes  innerhalb  des  Gesichts- 
kreises and  wird  von  ihm  seinen  noch  in  der  Gegenwart  bestehen- 
den  Namen  erhalten  haben. 


§  8.   Der  Strom  Ardvi  siira  und  der  See  ¥ora*kascha. 

Wenn  im  Awesta  der  Sir-darjä  unter  der  Bezeichnung  Rangha 
mehrfach  vorkommt ,  wenn  das  Gebiet  am  Zerafshan,  Sughdba,  als 
eine  der  ältesten  Ansiedluogen  des  iranischen  Volkes  genannt  wird, 
so  wäre  es  auffallend,  wenn  nicht  auch  ein  so  majestätischer  und 
fär  die  Kultur  Irans  hochwichtiger  Fluss,  wie  der  Amu  oder  Oxus, 
öfters  und  in  auszeichnender  Weise  erwähnt  würde.  Der  Oxus  lag 
ja  dem  Volke  noch  weit  näher  als  der  Jaxartes ,  ein  grosser  Teil 
TOD  dessen  Geschichte  spielte  sich  an  seinen  Ufern  ab,  und  durch 
seine  mächtige  Wasserfalle  musste  er  doch  die  Aufmerksamkeit  der 
nrnwobnenden  Stämme  in  ganz  besonderem  Masse  auf  sich  ziehen. 
Wenn  das  belebende,  läuternde,  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  spen- 
dende Wasser  vom  Awestavolk  als  heilig  und  gottgegeben  ange- 
sehen wurde,  so  gilt  dies  gewiss  nicht  minder  von  einem  so 
mächtigen  und  gewaltigen  Strom ,  der  jenes  köstliche  Element  in 
überreicher  Menge  enthielt.  Wir  wissen  ja,  welcher  Verehrung  der 
hidas  bei  den  Ariern  des  Rig-Veda  genoss,  wie  er  von  den  vedi- 
seheo  Sängern  in  begeisterten  Liedern  gepriesen  wurde;  sollte  bei 
den  Iraniern,  bei  denen  doch  der  Kultus  des  Wassers  ein  gewiss 
nicht  weniger  ausgedehnter  war  als  bei  ihren  indischen  Nachbarn, 
sollte  bei  ihnen  der  Oxus  etwa  weniger  gegolten  haben  ? 

Die  Erklärung,  warum  wir  im  Awesta  scheinbar  vergeblich 
Dich  dem  Namen  jenes  Stromes  suchen,  scheint  mir  nahe  zu  liegen. 
Im  Monde  des  Volkes  hiess  derselbe  gewiss  Vakhschu  (Oxus), 
was  wir  aus  dem  zwar  nicht  fttr  den  Hauptstrom,  aber  doch 
ftr  einen  bedeutenden  Zufluss,  den  Surkhab,  giltigen  Namen 
Vakhschab^)  ersehen  können,  „der  wachsende,  schwellende^; 
aber  in  den  heiligen  Büchern  trug  er  auch  einen  heiligen  Namen. 


i)  Nach  Majew,    GIobuB  31.  1877.  S.  27,  28   ist  der   Snrkh&b   oder 
nsM  von  Kar&tegin  in  Hissär  nur  unter  dem  Namen  „Vakbscb'*  bekannt.^ 
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Hier  biess  er  Ardvi  sora  anabita.  Ein  merkwürdiges  ÄDalogon 
liefert  gerade  der  Indas  in  den  yedischen  Hymnen  ^  in  welcben  er 
in  feierlicberer  Weise  als  Sarasvati  „die  fintenreiche"  erwähnt  nnd 
verehrt  wird^). 

Dass  mit  jenem  Namen  nicht  blos  eine  Göttin  gemeint  ist,  eine 
himmlische  Beherrscherin  der  Gewässer,  sondern  zagleicb  ancb  ein 
Strom  hier  nnten  auf  Erden,  das  scheint  mir  ny zweifelhaft  zn  sein. 
Das  „Wasser  Ardvi  anabita",  offenbar  der  beilige  Strom  samt  seiner 
GeniC;  wird  beim  Opfer  angerufen  ^).  Zar  Zeit  des  Sagenkönigs 
Jima,  welcher  ein  goldenes  Zeitalter  repräsentiert,  lässt  Abnra 
Mazda,  ehe  die  grosse  Fiat  eintritt,  welche  die  sttndbafte  Mensch- 
beit  vernicbten  soll,  tiefen  Schnee  fallen  auf  den  Höben  des  Ge- 
birges nnd  in  den  Niederungen  der  Ardvi.  Der  Söhnee  wird  tanen 
nnd  sein  Wasser  das  ganze  vordem  frachtbare  Land  in  eine  Wfiste 
verwandeln^).  Später  werden  wir  finden,  dass  der  ganzen  Sage 
wahrscheinlich  die  Ueberschwemmungen  als  Vorbild  dienten,  die 
alljährlich  am  Oxos  and  den  übrigen  Strömen  Ostirans  zur  Zeit  der 
Schneeschmelze  einzutreten  pfiegen. 

Das  Awesta  schildert  auch  die  Ardvi  sQra  und  ihren  Lauf  nnd 
zwar  in  einer  Weise,  dass  kaum  ein  anderer  Strom,  als  eben  der 
Amu-darja,  damit  gemeint  sein  kann.  Sie  übertrifft  an  Grösse, 
an  Wasserflllle  und  Majestät  alle  übrigen  Flüsse,  die  auf  Erden 
strömen;  auf  dem  Berge  Hukarja  entspringend,  braust  sie  mächtig 
dabin  und  ergiesst  sich  mit  gewaltigem  Wogenschwalle  in  den  See 
Voru-kascba.  In  der  That  kann  sich  auch  kein  Strom  Irans  mit  dem 
Amu  messen,  wenn  wir  vom  Jaxartes  abseben,  der  ja  auch  schon 
nicht  mehr  die  gleiche  Wichtigkeit  und  Bedeutung  hatte  für  das 
Awestavolk  wie  jener.  Gewiss,  Ardvi  war  ursprünglich  nur  der 
Name  des  irdischen  Stromes,   der  durch  seinen  Reichtum  und  sei- 


i)  S.  BR  u.  d.  W.;  Grassmann,  Wtb.  u.  d.  W.;  Ludwig,  Einl. 
201—202;   Zimmer,  aiL.  7;  vergl.  dagegen  Lassen,  JA.  1^  118. 

2)  vsp.  1.  5:  Aredujäo  äpö  anfihitajäo  Bier  fehlt  das  Beiwort  süra^ 
ein  Beweis,  dass  Ardvi  wohl  ttberhanpt  der  eigentliche  Name  und  süra  und 
andhita  Epitheta  waren.  In  die  spätere  Zeit  ging  dann  ÄHähita  als  Haapt- 
name  Über;  vergl.  np.  liäfüd,  gr.  Anaitis. 

;>)  vd.  2.  J'J.  Ich  halte  somit  die  Zweifei  für  nnbegrfindet,  welche  ich 
(Hdb.  76)  gegen  diese  von  Windischmann  tnerst  aafgettelite  Erkliuung  der 
Stelle  vorbrachte. 
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oeo  Segen  die  dankbare  Verehrnng  des  an  seinen  Ufern  wohnenden 
Volkes  hervorrief.  Dann  erfolgte  die  Erhebung  des  Namens  zn  dem 
einer  Gottheit ,  nnd  schliesslich  wurde  die  Genie  des  stolzesten  und 
prächtigsten  Stromes  die  Schutzgöttin  der  Wasser  überhaupt. 

Hören  wir  das  Äwesta,  wie  es  die  Ardvi  sara  anahita  preist: 

„Die  80  gross  ist, 

wie  alle  anderen  Gewässer, 

welche  auf  der  Erde  fliessen; 

die  gewaltig  dafainströmt 

vom  Berge  Hukarja 

zum  See  Voru-kascha. 

Es  wogen  die  Ränder  alle, 
es  wogt  die  ganze  Mitte 
im  See  Voru-kascha, 
wenn  in  ihn  hineinströmt, 
wenn  in  ihn  sich  ergiesst 
die  Ardvi  süra  anähita; 

Die  tausend  Arme 

und  tausend  Abzweigungen  hat; 

und  jeder  dieser  Arme 

und  jede  dieser  Abzweigungen 

ist  vierzig  Tagereisen  lang 

für  einen  woblberittenen  Mann*'  >). 

Wir  haben  da  gewiss  die  Schilderung  eines  grossen  an  Zu- 
flössen und  Seitenarmen  reichen  Stromes  vor  uns.  Wo  gäbe  es 
aber  einen  Fluss  in  Iran,  auf '  den  diese  Beschreibung  besser 
passte,  als  auf  den  Oxus,  der  den  Anwohnern  seiner  Ufer  ins- 
besondere in  seinem  oberen  und  in  seinem  untersten  Laufe 
Segen  und  Gedeihen  Bpendet?  Daher  erklärt  sich  auch  eine 
Beihe  ehrender  Beinamen ;  wie  „die  Quellen  mehrend,  die  Herden 
Dibrenä,  die  Siedlungen  segnend,  die  Reichtümer  mehrend,  die 
Gaue  segnend'^  ^).  Der  Genie  des  Stromes  selber  aber  werden  die 
Worte  in  den  Mund  gelegt,  mit  welchen  sie  ihre  eigene  Wirksam- 
keit schildert: 


1)  js.  65.  3-4;  jt.  5.  3-4. 

2)  ädhthfrädhana,  välhwö-frädhana,  gaethö-fradhana^  kh^aetö-frädhana^ 
danku-frädhana  js.  65.  1 ;  jt.  5.  1.  ^ 
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,,Darcb  meinen  Reichtmn  nnd  meine  Herrlichkeit 

wandeln  Schafe  und  Rinder 

einher  auf  Erden, 

und  zweifQssige  Menschen. 

Ich  beschirme  sie, 

alle  die  GUt^r,  die  Mazda  erschuf, 

wie  eine  Hürde  die  Herde  (schützt)'^  >). 

Gegen  Ende  dieser  Stelle  ist  der  Oxaa  als  mächtiges  Bollwerk 
gepriesen,  das  die  Ansiedlangen  der  Tränier  vor  feindlichen  Ueber- 
fällen  beschUlzt,  also  ganz  so,  wie  die  Sarasvatl,  der  Indos,  in 
brahmaniscben  Hymnen  Schatz  und  Feste  der  vedischen  Arier  ge- 
nannt wird. 

Für  die  Identität  des  Oxus  und  der  Ardvi  sara  spricht  noch 
eine  Reihe  von  Gründen.  Von  grösstem  Gewichte  ist  wohl,  dass 
als  Ursprung  der  Ardvi  der  Berg  Hukarja  bezeichnet  ist.  Der 
Hokarja  aber  wird  im  Mithra  -  Jascbt  als  die  höchste  Höhe  der 
Harati  oderHara  berzati  angegeben,  und  dieses  hinwiederum  ist  be- 
kanntlich Gesamtname  für  die  Gebirgswclt  im  Osten  Irans.  Diesen 
östlichen  Gebirgen  nun  entspringt  allerdings  der  Oxus  und  die  An- 
gaben des  Awesta  über  die  Ardvi  passen  somit  vollständige  auf  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  dieses  Stromes^). 

Da  nun  die  Quellen  des  Oxus  sämtlich  vom  Pamir- Plateaa  aus- 
geben, so  sind  wir  wohl  berechtigt,  mit  diesem  den  Hukarja  des 
Awesta  zosammenzustellen.  Zugleich  erscheint  es  fast  nicht  mehr 
als  blosse  Fiktion,  wenn  der  Bundehesch,  freilich  mit  allerlei  sagen- 
hafter Verbrämung,  von  einem  See  berichtet,  der  hoch  droben  liege 
auf  dem  Hukarja,  und  von  dem  das  Wasser,  offenbar  die  Ardvi 
sQra,  gereinigt  nach  dem  Ozean  fliesse^).  In  der  That  sind  es  ja 
gerade  die  Seen  der  Pamir,  denen  die  QuellflOsse  des  Oxus  ent- 
strömen.   Es  ist  auch  an  sich   gar  nicht   undenkbar,   dass  schon 


1)  jt.  5.  89.  S.  Geldner,  Metrik  §  132.  Die  Korrektur  von  pa^ii-ra«tretri 
in  pasU'Västa  ist  handschriftlich  ganz  unbegründet;  die  handschriftl.  Lesart 
ist  vollkommen  richtig,  nur  muss  man  pasu-vastrem  als  nom.  sing,  fassen. 
Vastra  kommt,  wie  ich  glaubCi  von  Wz,vagh  in  der  Bed.  „wohnen"  und  be- 
deutet ,,StaIl,  Hürde'*. 

2)  jt.  10.  88:  harezishte  paiti  harezahi  *  Haraithjäo  paiti  harezd^äo  • 
yat  vaoUe  Hukairtm  näma,  Vergl.  Justi,  Bdb.  Glossar  u.  d.  W.  hügar ; 
West,  Pahlavi  texts  35,  Anm.  6;  Windischmann,  b.  St.  2. 

3)  Bdh.  12.  4-5;  22.  11. 
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frühzeitig  das  Awestavolk  sich  über  die  Quellen  seines  heiligen 
Stromes  orientierte.  Man  wird  sich  fUr  dessen  ^Ursprang  ebenso 
interessiert  haben,  wie  die  ägyptischen  Priester  sich  mit  dem  des 
Nils  beschäftigten.  Einiger  Verkehr  mit  der  Pamir  mag  ja  ohnehin 
bestanden  haben,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Gras-  und  Steppen* 
strecken  an  seinen  Flnss-  und  Seenfem  auch  in  der  Gegenwart  von 
wandernden  Nomadenstämmen  als  Sommerweide  benutzt  werden. 

Die  Einsamkeit  der  Pamir,  ihre  Abgeschlossenheit  im  Winter, 
die  Pracht  ihrer  Gletscher,  Schneefelder  und  Eisberge  mag  wohl 
den  Anlass  gegeben  haben,  dorthin  die  Wohnsitze  der  glücklichen 
Menschen  der  Vorzeit  zu  verlegen.  So  soll  insbesondere  Jima, 
durch  dessen  Gebiet  ja  auch  nach  dem  Gesagten  die  Ardvi  floss, 
auf  dem  Hukarja  seine  Opfer  dargebracht  und  seine  Gebete  ge- 
sprochen haben,  in  denen  er  um  Heil  und  Glück  der  ganzen  Mensch- 
heit flehte! 

,,Ihr,  der  DravSspa,  opferte  Jima,  der  strahlende,  der  Herr  guter 
Herde  vom  Berge  Hakarja  aus  .  .  •  und  er  flehte  zu  ihr:  Erweise 
mir,  o  DruTäspa,   du  segensreiche,  diese  Gnade, 

dasB  ich  Getreide  und  Herden 

bringe  den  Geschöpfen, 

dass  ich  Unsterblichkeit 

bringe  den  Geschöpfen. 

Und  entfernen  will  ich 
beides y  Hunger  und  Durst; 
und  entfernen  will  ich 
beides,  Alter  und  Tod; 

Und  entfernen  will  ich 
beides,  Hitze  und  Kälte 
von  den  Geschöpfen  Mazda's 
Uusend  Winter  lang."i) 

Die  Ardvi  mündet,  nach  Ansicht  der  Altiranier,  in  den  See 
Voru-kascha,  den  Ozean,  wie. man  zumeist  übersetzt.  Allein  es  ist 
doch  sehr  zweifelhaft,  dass  dem  Awestavolk  das  Meer  schon  nicht 
mehr  fremd  war,  während  doch  die  Inder  der  vedischen  Epoche  es 
ent  nach  and  nach  bei  ausgedehnteren  Streiffahrten  auf  dem  Indus 

1)  jt.  9.  9-10. 
Geiger:  ostirinisehe  Kultur.  4 
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kennen  lernten.  Hentzatage  ergiesst  Bich  der  Oxas  gleich  seinem 
Zwillingsstrome,  dem  Jaxartes,  in  den  Aralsee;  es  ist  aber  zngleich 
so  ziemlich  aasgemacht,  dass  in  früherer,  jetzt  nicht  mehr  sieber 
zn  bestimmender  Zeit  sein  Hauptstrom  in  der  Gegend  von  Urgendsch 
nnterhalb  Khlva  sich  gegen  Südwesten  wandte  und  dem  kaspischen 
Meere  znfloss. 

Wo  im  Awesta  vom  Vora-kascba  gesprochen  wird,  da  tritt 
dessen  gewaltige  Ausdehnung  in  den  Vordergrand.  Deswegen  and 
weil  mächtige  Ströme  in  ihn  münden,  heisst  er  die  Ansammlang  des 
Wassers  ^) ;  es  wird  direkt  ausgesagt,  dass  er  an  Grösse  alle  anderen 
Gewässer  auf  Erden  übertrifft  3). 

Es  entstünde  nan  die  Frage,  ob  das  Awesta  mit  dem  Namen 
Voru-kascba  „der  weituferige^^ ')  den  Aral- oder  den  Kaspisee  meinte ; 
ich  glaube  jedoch,  dass  dieselbe  eine  überflüssige  ist.  Wenn  dieser 
Name  ursprünglich  überhaupt  nur  eine  gewaltige  Wasserfläche  be- 
zeichnete, über  welche  das  Auge  ungehindert  schweift,  so  konnte 
und  musste  derselbe  gewiss  zu  mehrfacher  Verwendung  kommen. 
Wenn  die  Tränier  ihn  zuerst  dem  Aralsee  beilegten,  als  sie  an  seinen 
Ufern  sich  niederliessen ,  so  gaben  sie  ihn  gewiss  auch  wieder  dem 
Easpisee,  als  sie  von  der  Bfündung  des  Oxus  oder  des  Atrek  oder 
des  Gurgan  hinaussahen  auf  dessen  unermesslichen  Wasserspiegel« 
Gewiss  glaubten  sie  hier  nur  nieder  den  Voru-kascha  zu  sehen, 
von  dem  sie  durch  mündliche  Tradition  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
wussten,  an  dessen  Ufer  wohl  auch  manche  Geschichten  sich  ab- 
spielten, von  denen  alte  Sagen  meldeten.  Es  hiesse  nur  unsere 
geographischen  Vorstellungen  und  Kenntnisse  willkürlich  für  die 
alte  Zeit  voraussetzen,  es  hiesse  die  ganze  naive  Anschauungsweise 
eines  frühen  Altertums  und  einer  fernen  Kulturstufe  verkennen,  wenn 
wir  vermuteten,  dass  sie  erst  überlegend  fragten,  ob  dieser  See  der 
nämliche  sei  wie  jener,  und  dass  sie  überhaupt  je  an  dieser  Tbat- 
sache  zweifelten.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  auch ,  waram  in 
späteren  Parsenschriften ,  nachdem  der  geographische  Horizont  des 


1)  vd.  21.  8:  jat?ia  zrajö  Vauru-kasem  *  apö  asH  hangaghfnanem. 

2)  vd.  5.  23. 

3)  Ich  glaube  jetzt,  dass  t^ouru-X^a^a  ein  possessives  Compos.  ist;  wmru^= 
sskr.  uru^  kafa=zkaccha  „Uferland,  Land  an  Flüssen  und  anderen  Gewässern" 
(BR.  u.  d.  W.);  also  „weite  Gestade  besitzend.'* 
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iraoischeo  Volkes  sich  bedeutend  erweitert  hatte,  Vora-kascba  als 
tllgemeine  Bezeichnung  fbr  den  Ozean,  oder  als  spezielle  fttr  die 
Arabische  See  diente  0* 

Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Aralsee  im 
Altertame,  wenn  damals  der  Oxas  in  das  kaspische  Meer  mündete, 
▼ielleicbt  überhaupt  nicht  bestand.  Hatte  doch  die  Abweichang  des  Amu 
im  13.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ebenfalls  dessen  Austrocknen 
xur  Folge.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Aralsee 
grossen  NiTeauschwankungen  unterworfen  ist.  Gegenwärtig  ist  er 
durch  das  starke  Alluvium  des  Sir  und  des  Amu  und  durch  ein 
Uebergewicht  der  sommerlichen  Verdunstung  gegenüber  der  Menge 
des  zufliessenden  Wassers  bedeutend  im  Rückgang  begri£Pen^). 

Existierte  der  Aralsee  in  frühester  Zeit  überhaupt  nicht,  so 
kann  unter  dem  Voru-kascha  natürlich  nur  der  Easpisee  verstanden 
werden,  so  erklärt  es  sich  auch,  warum  keiner  der  antiken  Schrift- 
steller ihn  erwähnt. 

Beachtenswert  ist  übrigens  auch,  dass  der  Voru-kascha  schon 
im  Awesta  vielfach  in  das  Reich  der  Mythen  entrückt  ist  Dies 
scheint  zu  beweisen,  dass  er  der  Hauptmasse  des  Volkes  aus  dem 
Gesiebtskreise  lag,  und  es  dürfte  dies  wieder  eher  für  den  Aral- 
als  fllr  den  Easpisee  sprechen.  Wenn  in  ihm  sich  die  Eämpfe 
zwischen  dem  Regensteme  Tischtrja  und  dem  Dämonen  der  Dürre 
Apaoscba  abspielen,  so  möchte  man  meinen,  dass  Voru-kascha  hier 
geradezu,  wie  ja  auch  wir  sagen,  das  Luftmeer  bezeichne,  die 
Atmosphäre,  in  welcher  die  Gewitterschlacht  geschlagen  wird,  infolge 
deren  der  fruchtbare  Regen  den  Wolken  entströmt.  Wenn  femer  in 
Beiner  Mitte  der  leuchtende  Himmelsglanz,  das  hvareno,  wohnt  und 
in  ihn  entweicht,  sobald  er  gefährdet  wird,  so  scheint  er  eher  den 
unter  dem  naheliegenden  Bilde  eines  blauen  Sees  gedachten  Himmel, 
als  ein  irdisches  Gewässer,  zu  bedeuten^).  Wie  dem  auch  sein 
mag,   wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,   dass  in  allen  diesen 


1)  Bdh.  kap.  13  nnd  22;  vergl.  Justi,  Bdb.  n.  d.  W.  püfik  nnd  frakhö- 
ioiU;  femer'West,  Mkb.  n.  d.  W.  Var-kaach. 

2)  Kiepert,  a.  G.  §  60,  Note  3;  Ujfalvy,  exp^d.  scient.  2.  5  und  6, 
Note. 

3)  Jt.  8.  6,  20,  30—31;  jt  5.  42;  19.  51.  Anch  wo  der  Voru-kascha  in 
Verbindaog  tritt  mit  dem  SeePütika,  kann  ich  denselben  nicht  als  wirkliche, 
bestimmte  Lokalität  erklären;  vd.  5.  16  und  19. 
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Fällen  das  Irdische  das  Primäre  ist,  und  dass  erst  im  Laufe  der 
Zeit  eine  grossartige  natürliche  Erscheinung,  besonders  wenn  sie 
mehr  and  mehr  in  die  Vergangenheit  zurücktrat,  erhöht  und  poten- 
ziert wurde.  Demnach  verbietet  es  uns  die  mythische  Verwendung 
des  Namens  Voru-kascha  keineswegs,  denselben  für  die  ursprüngliche 
Bezeichnung  einer  ganz  bestimmten  Lokalität,  eines  grossen,  wenigstens 
in  früherer  Zeit  innerhalb  des  Gesichtskreises  des  altfranischen 
Volkes  gelegenen  Sees  zu  halten. 

§  9«    Kangha. 

Wir  haben  nunmehr  die  ältesten  iranischen  Niederlassungen  im 
Gebiete  des  Sir,  des  Zerafschan  und  des  Amu  besprochen,  and  es 
bliebe  uns  nur  noch  wenig  übrig,  was  nachzutragen  wäre.  Erwähnt 
muss  noch  werden  die  Landschaft  Vaiska,  die  nach  meiner  Ansicht 
am  mittleren  Laufe  des  Sir  zu  suchen  ist.  Sie  gilt  ftlr  den  Wohn- 
sitz des  räuberischen  Reitervolkes  der  Hunus,  eines  türanischen 
Stammes,  auf  den  wir  später  zurückkommen  werden.  Schon  dies 
führt  uns  in  die  nordöstlichen  Teile  des  alten  Irans,  wo  bekanntlich 
die  steten  Konflikte  zwischen  der  sesshaften  arischen  Bevölkerung 
und  den  benachbarten  Wttstennomaden  zu  aller  Zeit  blutige  Fehden 
veranlassten.  Das  Awesta  gibt  jedoch  noch  bestimmtere  Anhalts- 
punkte  durch  die  Notiz,  dass  Vaiska  „bei  dem  Thore  Khschathrö* 
sauka  ganz  oben  im  heiligen,  hehren  Kangha"  gelegen  sei  ^).  Kangha 
ist  ohne  Zweifel  dasselbe,  wie  das  Kang-didsch  des  Bundehesch  und 
das  Kandizh  des  Minökhired,  das  nach  den  übereinstimmenden  An- 
gaben beider  Schriften  im  fernsten  Osten  des  iranischen  Landes  ge- 
sucht werden  muss.  Der  Bundehesch  gibt  an,  dass  es  in  östlicher 
Richtung  liege,  noch  viele  Meilen  weit  vom  See  Voru-kascha  nach 
dieser  Seite  hin;  und  im  Minökhired  heisst  es,  dass  Kaudizh  gegen 
Morgen  gelegen  sei,  nahe  beim  Sterne  Satavaisa,  an  der  Grenze 
von  Arjana  vaidscha^). 

Kangha  wird  damit  etwa  in  das  Gebiet  von  Khödschend  und 
Taschkend  am  mittleren  Laufe  des  Sir  verwiesen ;  dort  muss  Vaiska 
gesucht  werden,  dort  das  Land  der  Hunus,  dort  das  Thor  Kbschathrö- 


1)  jt.  5.  54:  aurva  Hunavö  Vaeskaja  *  upa  dvarem  KhaathrÖ'Sadkem  ^ 
apanötemem  Kaghaja  *  berezantja  aeavanc^a, 

2)  Bdh.  29.  10;  Mkh.  62.  13—14. 
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lanka,  onter  dem  wir  gewiss  irgend  einen  Oebirgspass  oder  eine 
Thalenge  zu  verstehen  haben  ^).  Anch  Firdasi  kennt  eine  Stadt 
Gang-hihischt  oder  6ang-diz^),  womit  ohne  Zweifel  wieder  das 
Kangha  des  Awesta  gemeint  ist.  Sie  ist  aaf  dem  rechten  Ufer  des 
Jaxartes  gelegen  nnd  dient  dem  Afrasiab,  welcher,  vor  der  Macht 
des  naehrOckenden  Eaikhosrav  weichend ,  sich  dorthin  znrttckzieht, 
als  letzte  Zaflnchtsstätte.  Die  IrEnier  belagern  die  Barg  nnd  erobern 
sie,  Afrasiab  jedoch  entkommt  darch  einen  nnterirdischen  Gang  noch 
einmal  den  Händen  seiner  Feinde.  In  Gang-bihischt  stand  nach 
Firdnsi  ein  Palast  des  Taranierkönigs,  angefüllt  mit  Schätzen;  reich 
ao  Franen  nnd  Kindern  nnd  Mannen;  Manem  nmgaben  die  Stadt, 
Bo  hoch,  dass  kein  Adler  sie  ttberfliegen  konnte.  Paradiesische 
Schönheit;  Freude  und  Wonne  herrschte  dort,  Wasserqnellen  nnd 
Teiche  gab  es  in  reichster  FOlle  nnd  von  dem  Tnrme  des  Palastes 
überblickte  man  meilenweit  die  Ebenen  rings  umher 'j. 

Anf  diesen  wunderbaren  Bau  in  Gang-bihischt  spielt  gewiss 
aocb  der  Parsentraktat  Aogemadaelcä  an,  der  ttbrigenS;  abweichend 
von  Flrdosi,  den  ganzen  Palast  unter  die  Erde  verlegt.  ,;Eeiner 
(kann  sich  retten  vor  dem  Tode),  der  hinabsteigt  in  die  Tiefen, 
keiner,  der  sich  verbirgt- unter  der  Erde,  wie  Afrasiab  derTüranier 
DDter  der  Erde  seinen  ehernen  Palast  sich  erbaute,  der  tausend 
Hinner  hoch  war  nnd  auf  hundert  Säulen  ruhte.  In  jenem  Palaste 
Hess  er  wandeln  Nachbildungen  von  Sternen ,  Mond  und  Sonne, 
welche  Licht  verbreiteten,  und  wie  er  es  wünschte,  ging  ihm  alles 
von  statten,  nnd  er  lebte  am  schönsten  unter  den  Lebenden''^). 

Fttgen  wir  hinzu,  dass  auch  das  Awesta  wenigstens  eine  An- 
deutung des  unterirdischen  Baues  des  Frangrasjan  enthält,  wenn  es 
Ton  der  „Grube''  spricht,  in  welcher  der  TaranierfUrst  seine  Opfer 
darbrachte^  um  die  königliche  Majestät  zu  gewinnen^),  so  haben 
wir  damit   die  Geschichte  von  dem  Palaste  zu  Kangha  durch  ihre 


1)  Mao  mtfcbte  das  Thor  Khschathrö-sanka  fUr  identisch  mit  dem  „eisernen 
TV>r'*  oder  dem  Pass  von  Darband  halten.    S.  oben  S.  8. 

2)  Gang^hihisht  wXre  =  aw.  kagha  vahishUty  Oangdiz  =  kagha  daeza 
(vergl.  pairi'diuza  „Umzäunung).  Im  Schah-n&me  bei  Vullers,  vol.  III 
S.  1326,  V.  1053  finden  sich  beide  Namen  als  Varianten. 

3)  8ch&h-n&me  ed.  Vullers,  vol.  III  S.  1323  ff.;  Spiegel,  EA.  1. 
647  ff. 

4)  Aog.  eO— 64. 

5)  jt  ö.  41. 
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yerBchiedenen  Phasen  verfolgt.  Weil  aber  diese  Stadt  als  ein 
paradiesischer  Aufenthalt  geschildert  wird,  gelegen  nahe  beim  Sir 
im  Lande  der  Taranier,  also  im  Nordosten  Irans,  so  darf  man  sie 
wohl  mit  Jasti^)  mit  dem  heutigen  Taschkend  oder  einem  Orte  in 
dessen  Gebiet  zusammenstellen,  das  ja  bekanntlich  durch  ein  vor- 
treffliches Klima  sowie  durch  die  grosse  Fruchtbarkeit  seines  Bodens 
sich  auszeichnet 

§  10.    Das  HiDdokosch-System. 

Ueberschreiten  wir  nun  den  Amu  und  wenden  uns  den  Gebieten 
südlich  dieses  Stromes  zu,  so  können  wir  uns  ttber  den  Bau  des 
ganzen  Landes  am  besten  orientieren,  wenn  wir  mit  dem  mächtigen 
Gebirgssystem  des  Hindakusch  beginnen,  das  ihm  seinen  wesentlichen 
Charakter  verleiht.  Der  Hindakusch  nimmt  seinen  Anfang  an  der 
Sudwestecke  des  Pamir-Plateaus,  an  der  Stelle,  wo  sich  von  ihm 
das  Earakorum-Gebirge  nach  Osten  und  das  Lahori-Gebirge  nach 
Soden  abzweigt^).  In  einer  zusammenhängenden  Kette,  welche 
vielfach  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  übersteigt,  zieht  er  sich  mehr 
als  70  geographische  Meilen  nach  Westsüdwesten  und  endigt  auf 
dem  68®  ö.  L.  (Gr.)  da,  wo  nach  tiefer  Einsattelung  der  massige 
Kohi-baba  in  westlicher  und  die  Paghmankette  in  südlicher  Richtung 
verläuft.  Er  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Oxus  und  dem 
Indus  und  entsendet  nach  Norden  wie  nach  Süden  eine  Reihe  von 
grösseren  oder  kleineren  Flüssen.  Der  Südabhang  des  Hindakusch 
und  das  hier  bis  zum  Kabulrad  sich  erstreckende  Gebirgsland  zer- 
fällt in  drei  Distrikte:  ganz  im  Nordosten  liegt  Tscfaitral;  im  Süd- 
westen, dem  Quellgebiet  des  Flusses  von  Kabul,  Köbisten;  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Kafiristan.  Tscbitral  ist  durchströmt  von  dem 
Kunarflusse,  der  im  äussersten  Nordosten  beim  Baroghilpasse  an 
dem  Knotenpunkt  von  Hindakusch  und  Karakorum  entspringt  und 
in  südwestlicher  Richtung  parallel  mit  jenem  Gebirgszuge  fliesst; 
auf  der  rechten  Seite  nimmt  er  die  Berggewässer  des  Hindakusch 
auf,  auf  der  linken  die  des  Lahori-Gebirges,  dessen  hohe  und  steile 


1)  Beitr.  2.  21. 

2)  üeber  das  Folgende  vergl.  Tule,  essay  LXXI  £f.;  Markham,  tbe 
Upper  Bassin  of  the  Kabul  River  in  den  PrRGS.  vol.  I,  1879,  S.  110—121; 
Stein,  Afghanistan  in  seiner  gegenwärtigen  Qestalt  in  PM.  24,  1878, 
S.  466-474;  25.  23-28,  60-64;  Spiegel,  EA.  1.  5  flF. 
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Kette  sein  Thal  von  dem  Gebiete  von  Jasin  scheidet.  Im  oberen 
TBchitr&l  herrscht  ein  strenger  und  lange  anhaltender  Winter;  vom 
Noyember  bis  zam  März  ist  der  Grund  mit  tiefem  Schnee  bedeckt. 
Die  Berge  des  Eanarthales  sind  zwar  meist  steinig,  aber  doch  mehr 
oder  weniger  mit  Gras  bedeckt,  das  ein  gntes  Viehfntter  bietet. 
Weiter  abwärts  findet  sich  anch  kaltivierbarer  Boden  nnd  an  Obst- 
bäomen  und  Gärten  fehlt  es  nicht  V);  Wald  ist  im  ganzen  Hindükusch 
Dar  spärlich  vorhanden ,  doch  kann  in  früherer  Zeit  der  Holzbestand 
des  Gebirges  ein  reicherer  gewesen  sein. 

Der  mittlere  Hindükusch,  soweit  er  zu  Kafiristan  gehört,  mnss 
80  ziemlieh  als  eine  terra  reclnsa  angesehen  werden ;  unsere  Kenntnis 
dieses  Gebietes  stützt  sich  nur  auf  Berichte  aus  zweiter  Hand  und 
ist  neuerdings  Yomehmlich  durch  Bellew  bereichert  worden^). 
Die  Gewässer  von  Kafiristan  vereinigen  sich  mit  dem  Kunar,  der 
sieh  bei  Dschelalabad  in  den  Kabulrüd  ergiesst.  Das  ganze  Land 
ist  gebirgig  und  durchfurcht  von  zahlreichen  gewundenen  Thälem. 
Jedes  derselben  hat  sein  eigenes  System  von  Seitenarmen  und 
Seitenthälern ,  die  sich  im  Gebirge  verzweigen,  wo  der  obere  Lauf 
der  Gewässer  von  steilen  Klippen  eingefasst  und  von  Felsblöcken 
Dud  Geröll  unterbrochen  ist.  Wo  diese  Glen9  sich  in  das  Haupt- 
thal öfiEhen,  finden  sich  da  und  dort  Strecken  ebenen  Landes,  jedoch 
immer  wieder  eingeengt  durch  die  Vorsprtlnge  des  Gebirges  auf 
beiden  Seiten.  Die  Hauptthäler  sind  durch  unübersteigliche  Gebirge 
von  einander  getrennt,  so  dass  nur  geringe  Kommunikation  unter 
den  Eingeborenen  besteht.  Eines  dieser  Hauptthäler  ist  das  des 
Kamaflusses,  welches  das  eigentliche  Kafiristan  ausmacht.  Unter 
den  Produkten  sind  Trauben  und  Maulbeeren  zu  erwähnen.  Die 
Kultur  ist  naturgemäss  beschränkt,  aber  jedes  Stück  brauchbaren 
Landes  wird  ausgenutzt,  Terrassierung  der  Äbbäoge  zum  Zweck 
des  Anbaus  findet  sich  häufig.  Die  wichtigsten  Getreidesorten  sind 
Weizen,  Gerste,  Hirse  und  indisches  Korn;  in  den  niedrigeren 
ThXlem  wird  anch  Reis  gebaut.  Kühe  und  Schafe  besitzen  die 
K&firs  in  grosser  Menge,  in  den  höher  gelegenen  Gebieten  Jaks 
and  zahlreiche  Ziegenherden.  Von  wilden  Tieren  finden  sich  Bären, 
Leoparden,  Wölfe,  Füchse,  Steinböcke,  Moschusstiere  und  wilde 
Schafe.    Was  das  Klima  betrifft,  so  ist  der  Winter  zwar  hart  und 


1)  Markham,  a.  a.  0.  111  ff.;  Massen,  narratlve  1.  208  ff. 

2)  Vergl.  PrRQS.  vol.  ü  ISäO.  S.  250-251. 


56  Geographie. 

m 

der  Sommer  vielfach  sehr  heiss,  aber  Frühling  nnd  Herbst  höchst 
angenehm;  in  den  Hochthälem  dauern  die  letzteren  nur  sehr  kurz, 
das  Jahr  zerfällt  eigentlich  nnr  in  Winter  nnd  Sommer. 

Die  Flttsse  von  Köhistan  bilden,  wie  schon  angedeutet,  den 
EEbolrad.  Der  bedentendste  nnter  ihnen  ist  der  Pandschin  Er  ent- 
springt im  Hindaknsch  an  der  Grenze  gegen  Eafiristan  nnd  sein 
Thal  zieht  sich  parallel  mit  diesem  Gebirge  gegen  Südwesten.  Da, 
wo  der  Fluss  in  scharfer  Biegung  sich  nach  Süden  wendet,  um  dem 
Kabul  zuzuströmen,  vereinigt  er  sich  mit  dem  aus  Südwesten  kom- 
menden und  ebenfalls  parallel  mit  dem  Hindokusch  fliessenden  Ghor- 
band,  der  selbst  wenig  oberhalb  den  viel  kleineren  Parwan  auf- 
genommen hat.  Der  vereinigte  Pandschir  tritt  nun,  das  Gebirge  ver- 
lassend, in  einen  mehr  ebenen  Distrikt  ein,  welcher  den  Namen 
Kohi-daman  führt  und  sich  südwärts  bis  zur  Gegend  der  Stadt  Kabul 
erstreckt.  Diese  Landschaft  ist  am  Ostabhang  der  Paghmankette  hin- 
gelagert und  zeichnet  sich  durch  reiche  Bewässerung  und  grosse 
Fruchtbarkeit,  durch  zahlreiche  Ortschaften  und  malerische  Land- 
schaftsbilder aus.  Die  Schneekette  des  Hindakusch  im  Norden  bie- 
tet einen  prachtvollen  Anblick  dar^).  Auch  die  strategische  Bedeu- 
tung des  Köhi-daman  ist  eine  sehr  grosse  und  schon  in  alter  Zeit 
anerkannte.  Es  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  sämtlichen  Ge- 
birgspässe, welche  von  Kabul  durch  die  Thäler  des  Pandschir,  Par- 
wan und  Ghorband  über  den  Hindakusch  hinüberführen  in  die  Land- 
schaften am  Oxus.  Dieselben  sind  teils  mehr  teils  minder  zugäng- 
lich und  es  werden  ihrer  im  ganzen  sechzehn  aufgezählt^).    Auch 


1)  Wood,  joarney  110  ff.;  Markbam,  a.  a.  0.  117  —  119;  MasBon, 
narrative  3.  111  ff. 

2)  Eine  vollBtändige  Aufzählung  sämtlicher  Hindäkuscbpässe  findet  sich 
bei  Markbam  (a.  a.  0.  114  u.  121),  wozu  Tnle,  essay  LXXIII  und  Mal* 
leson,  Berät  183—184  zu  vergleichen  ist:  f.  Vom  Tschiträl-Thale  aus- 
gebend: a)  Barogbil  (4000  m.)  im  Tbale  des  Sarhad - Pandscba  auslaufend; 
b)  Iscbtirak,  c)  Agram  (in  die  Gegend  von  Tscbkascbim  führend);  d)  Nuk- 
San,  e)  Ebartaza,  f)  Dora  (in  das  obere  Tbal  des  Viirdödsch).  —  2.  vom 
Pandschir-Thal  ausgebend:  a)  der  Andscbumln,  (in  die  oberen  Provinzen 
von  Bädakbscban),  b)  der  Kbawäk  (in  das  obere  Tbal  des  Indaräb ;  von  Wood 
auf  dessen  Rückreise  von  Kundnz  nach  Kabul  passiert,  s.  dessen  joumey 
269  ff.)  9  c)  und  d)  Tül  und  Zaija  (mit  dem  vorigen  am  Nordabhange  des 
Gebirges  sich  vereinigend),  e)  die  drei  Umrazpässe,  von  denen  zwei  nur  sel- 
ten schneefrei  sind,  an  der  Nordseite  sich  vereinigend  mit  f)  Bazärak  (ins 
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Sber  die  PagbmaDkette  ftthrt  eine  Strasse.  Sie  folgt  dem  haaptsäch- 
liehsten  Qaellflass  des  Eabnlrüd  aufwärts  bis  zum  Unnah-PasS)  steigt 
dann  hinab  in  das  Qaellgebiet  des  Hilmend  und  ftibrt  von  da 
Ober  den  Pass  von  Hadscbijak  am  Ostabfall  des  Eöhi-baba  vorbei 
naeb  B&mian  im  oberen  Snrkhab-Thale^).  Die  Stadt  Eabal  selbst 
liegt  in  einer  weiten  Tbalebene  von  grösster  Frochtbarkeit,  umgeben 
von  einem  Kranze  von  Hügeln,  hinter  denen  sieh  ein  Kreis  von  höhe- 
ren Bergen  erhebt^).  Der  sohneebedeekte  Kamm  des  Hindokusch 
ist  im  Norden  sichtbar '>,  insbesondere  dessen  höchste  Erhebung, 
ein  hart  neben  dem  Kfischan  -  Passe  im  Parwanthal  emporragender 
Eisgipfel,  welcher  Hindakusch  oder  Hindfi-köh  im  engeren  Sinne  ge- 
nannt wird  nnd  dem  ganzen  Gebirge  den  Namen  gab^). 

Köhistan,  worunter  vornehmlich  die  oberen  Tbäler  des  Pandschir, 
Ghorband  nnd  Parwan  zu  verstehen  sind,   ist  reich  an  landschaft- 


IndarSbthal);  g)  Schatpäl,  ebenfalls  mit  dem  vorigen  zusammentreffend.  — 
3.  vom  Parwan-Thal  aosgehend:  a)  Parwan-Pass,  nach  Indaräb,  von  Sul- 
tan Baber  als  sehr  schwierig  geschildert,  b)  Sirnlang  (Wood,  journey  118ff^ 
versncbte  vergeblich  im  November  1837  ihn  auf  seiner  Reise  nach  Kunduz  sn 
flbersteigen). —  4.  vom  Ghorband -Thal  ausgehend:  a)  Küschän  (an  dem 
speziell  Hindü-koh  genannten  Pik  hinfQhrend  und  bei  KhindschSn  im  Indarab- 
thal  mfindend,  von  Snltän  Baber  als  Jangi-Juli  „der  neue  Weg*  bezeichnet); 
b)  GwäliäD)  c)  GwazjSr  (beide  ebenfalls  in  das  Indar&b-Thal) ;  —  d)  Tschär- 
daij%  (der  Kiptscbak-Pass  des  Sultan  BUber,  mtindet  in  das  Surkhäb  -  Thal) ; 
e)  Schibr  (führt  vom  änssersten  Winkel  des  Ghorband-Thales  in  das  Thal  von 
Bämila,  er  wurde  zumeist  v*n  Sultln  B^ber  benutzt  und  scheint  auch  von 
dem  chinesischen  Pilger  Hiuen  Thsang  passiert  worden  zu  sein).  —  5.  Vom 
K&bnlthal  ausgehend  der  Unnah-  nnd  Hadschijak  -  Pass.  (Ersterer  Über- 
schreitet die  Paghmankette ;  dann  kreuzt  die  Strasse  den  oberen  Hilmend  und 
geht  durch  das  Defil6  Sijäh-Sang  über  den  Pass  Irak  Eotal,  hierauf  durch 
ein  enges  Thal  nach  Hijäni-Iräk  inmitten  reicher  Kulturen  und  in  langem, 
sanftem  Anstieg  zur  4100  m.  hohen  Passhöhe  des  Badschijak;  steil  hinunter 
nnd  fiber  die  4400  m.  hohe  Kälü-Kette  nach  Kalai-Toptschi  und  durch  ein  enges 
angebautes  Thal  nach  Bamiän;  vergl.  dazu  Halleso n,  Berät  176—179. 

1)  Wood,  journey  130  ff;  Malleson,  Berät  176  ff.;  Kaye,  the  Moun- 
tain Passes  leading  to  the  Valley  of  Bamian  in  den  PrRGS.  vol.  I,  1879; 
S.  244  ff.;  Markham,  ebenda  S.  195. 

2)  Masson,  narrative  2.  231  ff.,  3.  Anf. ;  Vigne,  narrative  171  ff.; 
Cbavanne,  Afghanistan  27  ff.,  39-40. 

3)  Massen,  narrative  2.  257. 

4)  Markham,  a.  a.  0.  116. 
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liehen  Sehönheiten.  Das  Ange  erfreat  sieh  an  dem  geschlängelten 
Laofe  der  Flttsse,  an  dem  prächtigen  Anblick  der  Gärten  nnd  Kastelle, 
an  dem  frischen  Grttn  der  Weiden  nnd  an  der  mannigfaltigen  Ge- 
stalt der  Httgel  rings  nmher,  die  überragt  werden  von  den  Schnee- 
hänptem  des  Hindoknsch  ^). 

An  den  Hindaknsch  schliesst  sich  westwärts  die  Massenerhebong 
des  Köhi-baba  an.  Dieser  ist  ein  felsiger  Gebirgsstock  mit  mehreren 
sackigen  Gipfeln  ^  die  von  ewigem  Schnee  bedeckt  sind  ^).  An  der 
StellC;  wo  er  mit  der  Paghmankette  nnd  dem  Hindaknsch  zusammen- 
hängt, entspringt  der  wichtigste  Strom  Afghanistans,  der  Hilmend, 
welcher  im  allgemeinen  in  südwestlicher  Richtung  fliesst  nnd  in 
dem  Hamansee  endet.  Noch  weiter  gegen  Westen  gabelt  sich  das 
Gebirge  in  die  beiden  Parallelkc;tten  des  Sefidköh  nnd  des  Sijab- 
köh,  des  weissen  nnd  des  schwarzen  Gebirges,  die  das  obere  Thal 
des  Heri-md  einschliessen.  Sie  streichen  von  Ost  nach  West  nnd 
entsenden  nach  Norden  und  Süden  zahlreiche  Ausläufer.  Man  be- 
zeichnet das  ganze  Gebiet  nach  seinen  Bewohnern  als  das  Bergland 
der  Aimaks  und  Hezares.  Es  ist  noch  sehr  wenig  bekannt;  nur 
Ferrier  hat  es  teilweise  durchwandert,  indem  er  dem  Flussthale  von 
Siripül  in  südwestlicher  Sichtung  bergan  folgte,  zuerst  die  Quellen 
des  Murghab,  dann  den  Seftd-köh,  den  oberen  Herl-rOd  und  den 
Sijah-köh  überschritt  und  an  dem  See  von  Darja-derre  vorbei  bis 
Zemi  vordrang.  Hier  wurde  er  genötigt,  gegen  Nordwesten  abzu- 
biegen und  über  Äbi-revan  und  Narband  nach  Herat  zurüokzu* 
kehren '). 

Nach  dieser  kurzen  Skizze  des  Südabbanges  des  Hindaknsch 
bis  zum  Kabuliiusse  nnd  der  westwärts  an  ihn  sich  anschliessenden 
Gebirgslandschaften  wenden  wir  uns  nun  dessen  Nordabdachung 
zu.  Wir  aberschreiten  einen  der  Eohistanpässe ,  entweder  östlich 
durch  das  Pandschir-  oder  westlich  durch  das  Ghorbandthal.  Jene 
führen  uns  hinab  in  das  Hochthal  des  Indarab,  diese  in  das  des 
Surkhab,  Beide  Flüsse  laufen,  jener  in  westlicher,  dieser  in  nord- 
östlicher Richtung  der  Hindokuschkette  parallel  und  vereinigen  sich 


1)  Masson,  narrative  3.  153—154. 

2)  MasBon,  narrative  2.  333;  Kaye,  PrRGS.vol.I,  1879;  S. 245— 246; 
Markham,  ebenda  S.  192. 

3)  Ferrier,  voyageB  1.  420  bis  zu  finde;  2.Anf.  —18;   Si»iegel,  £A. 
U  24  ff. 
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oberhalb  Goii.  Hanptfiass  ist  der  Snrkhab  ^) ,  welcher  in  wilder 
HochgebirgsQmgebnDg  bei  Bamian  entspringt  und  sich  bei  der  Ruine 
des  Schlofises  Zohak  mit  einem  zweiten  QaellflOsscben  vereinigt, 
welcheH  vom  Hadschijak  -  Passe  herabkommt  und  das  Paiman-Defilö 
dorchströmt  Von  links  nimmt  der  Snrkbeib  einige  kleinere  Neben- 
flllBschen  anf;  die  anter  sich  darch  steile  Gebirgsketten  getrennt  sind. 
Der  Pass  von  Akrobat  ftthrt  von  Bamian  hinüber  in  das  Thal  von 
Schaigan,  der  Dandan  -  sehikan  oder  der  „Zahnbrecher^  in  das  von 
Kamard,  und  von  hier  kann  man  über  den  Earakotal  in  das  obere 
Thal  des  Khalmflnsses  nach  Karam  steigen.  Von  Kamm  gelangt 
man  dnrcb  wilde,  finstere  Thalschlachten  mit  steilen  Felswänden  nach 
dem  von  Gärten  and  Kaltaren  umgebenen  Haibek  und  von  hier  wei- 
ter nach  Khnlm. 

Daa  Thal  des  Indarab  zeichnet  sich  durch  landschaftliche  Schön- 
heit aus.  Der  Hindakusch  bietet  hier  einen  wirklich  grossartigen 
Anblick :  er  ist  durch  keinerlei  Yorhöhen  verdeckt  von  seinem  Fasse 
bis  zn  dem  in  Eis  und  Schnee  schimmernden  Scheitel  sichtbar,  einem 
mächtigen  Walle  zu  vergleichen,  der  das  Thal  nach  Sttden  ab- 
schliesst^). 

Von  der  Vereinigung  des  Snrkhab  und  des  Indarab  fliesst  der 
Fluss  von  Kunduz  oder  der  Akserai  —  dies  ist  nunmehr  sein  Name 
~  nach  Norden.  Sein  Thal  ist  sumpfig  und  dies  ist  in  noch  höhe- 
rem Grad  der  Fall,  nachdem  er  in  die  Ebene  eingetreten  ist,  die 
von  Kanduz  an  sich  nordwärts  bis  an  den  Amu  erstreckt.  Das  Klima 
von  Kondaz  ist  demgemäss  sehr  ungesund.  Die  Sommerhitze  er- 
reicht mitunter  einen  unerträglichen  Grad,  wiewohl  im  Winter  der 
Schnee  drei  Monate  liegen  bleibt.  Man  baut  Weizen,  Gerste,  auch 
Reis.  Die  Hügel,  welche  Kunduz  im  Osten,  Süden  und  Westen  um- 
schliessen,  sind  mit  Gras  und  Blumen  bewachsen,  aber  ohne  Bäume 
und  Bttsche.  Etwas  weiter  oben  im  Thal  ist  das  Klima  angenehmer 
und  die  Leute  sprechen  mit  Entzücken  von  den  Hainen  und  Bächen, 
Blomen  und  Früchten  von  Badakhschan  ^). 

Parallel  mit  dem  Akserai  fliessen  noch  mehrere  Flüsse  vom 
Köbi  -  baba  oder  aus  dem  Berglande  der  Aimaks  und  Hezares  dem 
Oxas  za.    Von  Ost  nach  West  aufgezählt  sind  dies  der  Fluss  von 


1)  Wood,  joomey,  131  ff.;  Yule,  essay  XGIV. 

2)  Wood,  jouroey  270;  Markham,  a.  a.  0.  115, 

3)  Baraes  bei  Malleson,  Herät  172—173. 
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Ehnlm,  der  Dehas  oder  der  Flnss  von  Balkb,  der  Elnss  von  Schi- 
bargan,  der  Nan  oder  Flnss  von  Andkhai,  der  Morgbab  and  endlich 
der  Herimd.  Die  Gebirge^)  die  sich  vom  Eöhi-baba  gegen  Nor- 
den  abdachen,  sind  in  ihren  oberen  Teilen  felsig  und  trocken,  jedoch 
nnterbrochen  von  einzelnen  sehr  frachtbaren  Thälem.  Etwa  von  der 
Breite  von  Earam  an  werden  sie  niedriger  and  offener,  die  Thaler 
weiter  and  zam  Anban  wohl  geeignet.  Die  Flftche  zwischen  dem 
Akserai  and  dem  Flasse  ?on  Ehalm  ist  zwar  nicht  eben  zam  Acker- 
baa  geeignet,  bietet  aber  doch  treffliche  Weiden^).  Wo  künstliche 
Bewässerang  in  den  Thälem  möglich  ist,  wirft  die  Bodenbestellong 
reichlichen  Ertrag  ab;  nirgends  fehlt  es  an  den  nötigen  Weiden  za 
rentabler  Viebzacht.  Nachdem  sich  aber  das  Hllgelland  vollständig 
verflacht  hat  and  das  Wasser  der  Flüsse  meist  darch  die  Irrigation 
der  Felder  aufgezehrt  ist,  schiebt  sich  zwischen  die  Flüsse  und  das 
Ufer  des  Ama  eine  im  Osten  noch  schmale,  im  Westen  aber  bei  der 
starken  Abweichung  des  Oxns  nach  Norden  mehr  und  mehr  sich  ver- 
breiternde Wüste  ein,  die  jeder  Eultur  spottet,  aber  allezeit  räube- 
rischen Nomadenstämmen  zu  sicherem  und  schwer  zugänglichem 
Aufenthalt  diente. 


1)  Tale,  essay  LXXVII. 

2)  Wood,  joumey  136.  Der  Weg  von  Kondaz  bis  Schibargän  betragt 
über  176  Ml.  (=  283  Km.},  nämlich  Kundnz  bis  Khulm  113  Km.,  bis  Balkh 
61  Km.,  bis  Mailik  Ab  Km.,  bia  Schibargän  64  Km.  —  Zunächst  bei  Kundus 
ist  das  Land  fruchtbar,  dann  folgt  bis  Khulm  eine  traurige,  bäum-  und  wasser- 
lose Gegend.  Khulm  selbst  ist  eine  wichtige  Stadt  mit  prächtigen  Kirschen-, 
Aprikosen-  und  Manlbeergärten.  Der  Boden  ist  sehr  ertragsfabig.  Die  Strecke 
bis  Balkh  ist  wieder  ohne  landschaftliche  Schönheit;  Balkh  und  seine  La^^ 
werden  später  beschrieben  werden.  Bei  Mailik  ist  der  Boden  vielfach  sumpfig, 
mit  Bäumen  und  Rohr  bewachsen,  doch  hat  der  Ort  eine  nicht  unwichtige 
Lage.  Das  Land  bis  Schibargän  ist  eine  prächtige,  fruchtbare  Ebene,  die  zum 
Anbau  wohl  geeignet  zu  sein  scheint.  Malleson,  Herät  162  ff.  —  Grode- 
koff  legte  den  Weg  vom  Balkhäb  nach  Schibargän  sUdlich  von  Mailik  zu- 
rück. —  Schon  unmittelbar  am  linken  Ufer  des  Dehäs  war  der  Boden  mitten 
unter  den  Rainen  des  alten  Baktra  angebaut.  Nach  14  MI.  (22,5  Km.)  folgt  Masari 
Zainal  Obedin  Baimar;  vortreffliche  Irrigation,  Felder  so  weit  das  Auge  reicht. 
—  38  Ml.  (6t  Km.)  bis  Salmazär.  Bei  Salmän  wieder  zahlreiche  Bewässerungs- 
kanäle und  Kulturen,  dann  Ueberschreiten  zweier  unbedeutender  Bergpässe. 
Der  Weg  flihrt  durch  ein  breites,  mit  hohem  Gras  bewachsenes  Thal  und  aber- 
mals über  einen  Berg;  dann  durch  ein  mit  vorzüglichen  Weidegrttnden  be- 
decktes Hochthal  hinab  nach  Salmazär  am  Siripülfluss,  von  Gärten  und  Fel- 
dern umgeben,  3  Km.  südlich  von  Schibargän  (Grodekoff,  ride  80—89). 
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§  11.    Herr,  Balkh,  Nisaja  ond  Berät. 

Die  LäDderliste  des  Vendidad  nennt  nnmittelbar  nach  Snghdba 
die  Landschaft  „Morn,  die  mächtige,  heilige'^.  Der  Name  ist  deut- 
lich identisch  mit  dem  modernen  Merv^),  worunter  man  die  Oase 
▼er8teht,  welche  am  nördlichsten  Ende  des  Murghab  inmitten  der 
Torkmanenwüste  sich  ausbreitet,  befruchtet  durch  das  Wasser  dieses 
Flusses,  der  wenig  unterhalb  allmählich  versumpfend  im  Sande  yer- 
sickert  Gegenwärtig  ist  Merv  in  der  Gewalt  der  Tekke-Turkmanen 
and  infolgedessen  so  verwahrlost  wie  möglich.  Gleichwohl  spielt  es 
in  der  Tagespolitik  eine  bedeutende  Bolle  wegen  seiner  kommerziell 
ODd  strategisch  hochwicjitigen  Lage  zwischen  den  ersten  Städten 
Mittelasiens:  Khiva,  Bokhara,  Balkh,  Herat  Und  Meschhed,  eine  Lage, 
die  es  als  begehrungswerten  Stützpunkt  der  russischen  Operationen 
erscheinen  lässt^).  ^ 

Die  Geschichte  von  Merv  zeigt  uns  übrigens,  dass  die  Oase  von 
jeher  Stätte  einer  nicht  unbedeutenden  Kultur  war^J.  Dies  beweist 
HOB  schon  für  die  früheste  Zeit  das  Äwesta,  welches  Moru  gewiss 
mit  Bttcksicht  auf  seine  Machtstellung  und  sein  treues  Festhalten  an 
der  zoroastrischen  Lehre  als  „stark  und  fromm^  bezeichnet.  Noch 
jetzt  unterscheidet  man  die  Buinen  von  vier  grossen  Städten  ^j.  Von 
den  abendländischen  Antoren  wird  Margiana  wegen  seiner  immen- 
sen Fruchtbarkeit  mit  enthusiastischen  Lobeserhebungen  gepriesen; 
insbesondere  wird  der  treffliche  und  in  reicher  Fülle  gedeihende  Wein 
gerühmt^)«  Antiochos  Soter  soll  die  Landschaft  zum  Schutze  gegen 
die  nördlichen  Barbaren  sogar  mit  einem  löOO  Stadien  langen  Wall 
omgeben  haben.  Im  Jahre  1220  wurde  Merv  von  den  Mongolen 
eingenommen  und  die  Stadt  später,  als  sie  einen  Aufstand  versuchte, 
belagert  and  zerstört,  die  Einwohner  in  der  grausamsten  Weise  nieder- 


i)  Die  Wortform  Mouru^  von  der  np.  Marv  direkt  herkommt,  bietet 
eiaige  SchwierigkeiteD.  Ich  glaube,  dass  die  Grundform  Maghru  ist;  hieraus 
estitand  mit  Ausfall  des  gh  (wie  vielleicht  bei  Taera  für  Taeghra  s.  S.  44, 
Asm.  1)  und  mit  Trübung  des  a  nach  dem  labialen  m  und  Epenthese  Mouru, 

2)  Die  Ansichten  von  Petrusewitsch,  Kostenko,  Abbot,  Terentieff,  Baker, 
Grodakoff,  M'Gregor  s.  Marv  in,  Merv,  the  Queen  of  the  World  276  ff. 

3)  M arvin,  Merv  255  ff. 

4)  Baker  bei  Marvin,  Merv  272;  vgl.  Abbot  ebenda. 

5)  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  565  ff.;  Kiepert,  a.  6.  §  61.  Vergl.  Strabo 
pg.  516;  Ptol.  6.  10;  Plin.  6.  16.  18. 
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gemacht.  Von  dicBem  Schlage  hat  Merv  sich  nie  wieder  erholt  nnd 
kann  auch  wohl  bloss  dann  eine  nene,  aber  freilich  anders  geartete 
Blttte  erwarten,  wenn  es  in  die  Hlfiide  einer  Ealtormactat  gelangt. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Oase  von  Merv  wird  trotz  aller  Hisswirt- 
schaft auch  jetzt  noch  sehr  gertthmt.  Nach  Baker  ^)y  der  ihr  einen 
Umfang  von  neunzig  Meilen  (145  Km.)  gibt,  ist  sie  ^bemerkenswert 
wegen  ihres  trefflichen  Klimas  und  ihrer  ausserordentlichen  Frucht- 
barkeit; der  Boden  erträgt  nicht  weniger  als  drei  Ernten  im  Jahre 
und  in  ihren  guten  Tagen  nährte  sie  eine  Bevölkerung  von  einer 
Million."  Oetreide  gedeiht  in  Fttlle,  die  Melonen  zeichnen  sich  durch 
ihre  Ottte  aus  und  auch  andere  Fruchtarten  sind  nicht  unbekannt. 
„Alle  welche  die  Oase  von  Merv  besucht  haben",  sagt  Grodekoff^), 
„sprechen  von  ihr  mit  Ausdrücken  der  wärmsten  Bewunderung.  Es 
heisst  allgemein  bei  solchen  Leuten,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  Russen  Merv  erobern,  eine  grpsse  Menge  Volks  aus  Persien  dort- 
hin auswandern  wird  •  .  .  Der  Boden  ist  von  so  ergiebiger  Be- 
schaffenheit und  das  Wasser  des  Murghab  so  reichlich,  dass  in  Merv 
eine  Missernte  etwas  Unerhörtes  ist".  „Die  Lage  von  Merv'),  am 
Ende  eines  voll  strömenden  Flusses,  mit  einem  Klima,  welches  sehr 
ausgedehnte  Kulturen  gestattet,  und  hauptsächlich  inmitten  einer 
Wttste,  die  sich  rund  umher  hunderte  von  Meilen  ausdehnt,  macht 
es  ungemein  reizend  jedem  Wanderer,  der  erschöpft  ist  durch  tage- 
lange Reisen  ttber  Sandwttsten". 

Ich  glaube  übrigens,  dass  das  Awesta  unter  Moru  nicht  nur  jene 
Oase  versteht,  sondern  vielmehr  überhaupt  das  ganze  bewohnte  Ge- 
biet des  Murghab,  die  altpersische  Provinz  Margu,  welche  in  dem 
Länderverzeichnisse  des  Darius  genannt  wird,  das  Margiana  der 
griechisch-römischen  Schriftsteller. 

Der  Murghab  ^)  entspringt  auf  dem  Westabhange  des  Köbi-baba, 
der  überhaupt  der  Knotenpunkt  des  ostiranischen  Flusssystems  ist, 
und  fliesst  zuerst  in  westlicher  Richtung.    Seinen  Oberlauf  kreuzte 


1)  Bei  Marvin,  Merv  269,  270. 

2)  Ride  135.  Nach  Grodekoff  bat  die  Oase  eine  Länge  von  19  Ml. 
(30,6  Km.)  und  eine  Breite  von  9  Ml.  (14,5  Km.).  Wegen  der  «Schwierigkeit 
der  nach  Berät  flihrenden  Wege  hält  er  sie  bei  einem  Angriff  auf  letztere  Stadt 
für  strategisch  bedeatungslos:  „Merv  ist  nicht  der  Schlüssel  zu  Berät"  (8.162). 

8)  Petrnsewitsch  bei  Marvin,  Mery  254. 

4)  Ferrier,  voyages  1.  438  ff.,  868  ff.;  Burnes,  Bokhara  3.  80;  ^ 
Marvin,  Merv  273  ff.;  Ritter,  Asien  8.  227  ff.;  Spiegel,  £A.  1.  49. 
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Ferrier.  Hier  bildet  aaf  seinem  linken  Ufer  der  hohe,  schnee- 
bedeckte Seftd-köh  die  Wasserscheide  zwischen  ihm  nnd  dem  Hen- 
rod;  seine  westliche  Fortsetznng  unmittelbar  über  Herat  wird  das 
KaitQ-Gebirge  genannt,  das  wir  später  kennen  lernen  werden.  Auf 
dem  rechten  Ufer  des  Marghab  erheben  sich  die  rauhen  and  zer- 
klüfteten Bergmassen,  deren  Nordabhange  die  Flüsse  von  SiripQl 
nnd  Maimane  entspringen.  Bei  Schah  -  Meschhed  wendet  der  Fluss 
sich  nordwestlich.  Sein  Thal  oberhalb  Bäla  Marghab  ^)  ist  ttber  drei 
Km.  breit  and  mit  Gras  and  Rohr  bewachsen;  auf  dem  rechten  Ufer 
bilden  steile  Felsabhänge  die  Thallehnen ,  auf  dem  linken  sanft  ge- 
formte Httgel.  Der  Fluss  hat  eine  Breite  von  siebzig  Meter  und 
fliegst  in  einem  einzigen  Kanäle.  Von  den  Ruinen  von  Bala  Murghab 
an,  wo  links  ein  anfangs  breites,  weiter  oben  zu  einer  überaus  wil- 
den Schlacht*  sich  verengendes  Seitenthal  einmündet,  dem  die  Strasse 
nach  Kalai-nau  and  Herat  folgt,  tritt  der  Murghab  in  ein  2^2  £^na. 
hiDges  Felsendefilö  ein.  Unterhalb  desselben  dehnt  sich  an  seinem 
rechten  Ufer  eine  grasige  Ebene  aus,  hinter  welcher  sich  das  steile 
Kara-dscbangal-Gebirge  erhebt.  Ueber  dieses  führen  sehr  beschwer- 
liche Gebirgspässe  in  das  Eaisarthal;  insbesondere  der  Abstieg  zum 
Margbab  ist  so  abschüssig,  dass  man  ihn  nicht  zu  Pferde  zurücklegen 
kann.  An  das  linke  Ufer  treten  die  Felsenklippen  unmittelbar  heran ; 
der  Flnss  selbst  ist  breit,  reissend  und  vollströmend,  sein  Wasser 
klar  und  von  grüner  Farbe.  Weiter  abwärts  weichen  die  Berge  zu 
beiden  Seiten  mehr  vom  Flusse  zurück,  das  Thal  wird  offener  und 
zahlreiche  Rainen  deuten  aaf  eine  frühere  Kultur  von  nicht  geringer 
Bedentang  hin.  Aach  in  den  umliegenden  Gebieten  fehlt  es  weder 
an  Weide-  noch  an  Ackergrund,  und  von  dem  von  Osten  her  unter- 
halb Bala  Marghab  einmündenden  Seitenthale  des  Kaisarflusses  be- 
richtet V&mböry^):  „Wir  gingen  den  ganzen  Tag  durch  herrliche 
Wiesen,  die  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit  mit  kniehohem  Gras  und 
Blamen  bedeckt  waren."  Bei  besserer  Bewirtschaftung  nnd  vor  allem 
bei  grösserer  Sicherheit  von  Eigentum  und  Leben  könnte  das  ganze 
Morgbabgebiet  in  karzer  Zeit  gewiss  wieder  in  eine  blühende  Land- 
sehaft  verwandelt  werden  ^). 

1)  Za  diesem  nnd  dem  Folgenden  vergl.  Grodekoff,  rid6l46fr.;  VAm- 
böry,  Reise  225  ff. 

2)  Beiae  225. 

8)  Grodekoff  (ride  123  —  124),  beschreibt  das  Thal  des  Kaisarflosses: 
,>Als  wb  Tschitschekta  verliesaen,  betraten  wir  eioe  Gegend,  wo  man  aaf  jedem 
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Oberhalb.  Merntschak  nimmt  der  Marghab  von  links  einen  Floss 
auf,  welcher  im  Stlden  bei  Ealai-naa  entspringt.  Die  Thäler  der 
beiden  Flüsse  werden  durch  die  Gebirgskette  Balkh-guz&r  von  ein- 
ander getrennt,  die  auf  dem  Wege  von  Maimane  nach  Herat  ttber- 
schritten  werden  moss^).  Merntschak  ist  wegen  seines  schlechten 
Klimas  berüchtigt.  Das  Thal  des  Marghab  wird  immer  offener  nnd 
seine  Breite  soll  bei  Pandschdeh  etwa  zwölf  Km.  betragen.  Bei 
dieser  Ortschaft  verengt  es  sich  wieder  bis  auf  einen  Kilometer  und 
nimmt  vom  Süden  einen  weiteren  Zafloss  aaf,  den  Flass  von  Khaschk. 
Derselbe  entspringt  in  dem  Kaita  -  Gebirge ,  welches  die  westliche 
Fortsetzung  des  Sefld-köh  ist  und  die  Grenzmaner  zwischen  den 
Seitenthälern  des  Marghab  und  dem  Thale  von  Herat  bildet.  Es  ist 
sehr  wild  und  zerklüftet  und  seine  Uebersteigung  bietet  manche 
Schwierigkeiten,  ja  selbst  Gefahren.  Vämb^ry  passierte  es  anf  der 
Beute  von  Kalai-nau  nach  Herat  Die  Hauptkette,  Seraband  genannt, 
ist  von  Dezember  bis  April  mit  Schnee  bedeckt;  der  südliche  Ab- 
stieg führt  mitunter  anf  nur  fussbreitem  Pfade  an  steilen  Abhängen 
hin.  Man  gelangt  -schliesslich  nach  Sart-tschaschma  „Kaltenbrunn^, 
wo  die  Hauptquelle  eines  starken  Baches  entspringt,  der,  nachdem 
er  Herat  im  Norden  bewässert  hat,  sich  in  den  HenrQd  ergiesst 
Grodekoff  nennt  den  von  ihm  überschrittenen  Pass  „Hazreti-baba^ 
und  schildert  ihn  ebenfalls  als  sehr  schwierig,  den  Abslieg  nach 
Süden  als  besonders,  steil  und  die  Pfade,  die  vielfach  an  Abgründen 
hinlaufen,  als  oft  recht  bedenklich^). 

Leichter  scheint  ein  westlicher  gelegener  Uebergang  über  den 
Kaito  zu  sein ,  dessen  sich  A  b  b  o  t  bediente ').    Er  stieg  von  Herat 

Schritte  die  Spuren  yon  TarkmaneoeinfalleD  wahrnimmt:  zerstt^rte  Dörfer;  Felder 
mit  frachtbarem  Boden,  aber  ohne  Anbau  liegend ;  Irrigationskanäle  voll  Wasser, 
aber  von  niemand  benatzt;  und  die  Ufer  des  KaisarfluBses  dicht  mit  Röhricht 
bewachsen,  wilden  Tieren  als  Lager  dienend.  ...  Es  gab  eine  Zeit,  wo  das 
ganze  Thal  dicht  bevölkert  war*'. 

1)  Vämböry,  Reise  230. 

2)  Ride  159  £f.  Der  Pass  ist  gewiss  der  gleiche,  wie  der  von  Vämböry 
begangene. 

3)  Abbot's  Weg  führte  von  Herät  zuerst  nach  dem  quellenreichen  Par- 
wäna.  Von  hier  ans  vermied  er  die  schwierigen  Pässe,  indem  er  sie  umging, 
durchzog  ein  völlig  unbewohntes  Gebiet,  wo  eine  Schafherde  nnd  wilde  Anti- 
lopen die  einzigen  lebenden  Wesen  waren,  denen  man  begegnete,  und  stieg 
über  steile,  mit  Gras  bewachsene  Hügel  in  das  Thal  des  Khnsohk-rnd  hinab 
(s.  bei  Malleson,  Herät  137—138). 
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oordw&rts  Id  das  Thal  des  Ebaschk-Flasses  hinab  und  seiner  Schil- 
derung folgen  wir  vornehmlich  bei  dessen  Beschreibung.  Man  nennt 
dasselbe  das  Badghes  nnd  es  ist  nicht  uninteressant ,  dass  dieser 
Name  unter  der  Form  Vati-gaisa  schon  im  Awesta  vorkommt^). 

Abbot  beschreibt  das  Badghes  in  folgender  Weise  ^):  ,,Wir 
zogen  das  Thal  des  Ehnschk-Flusses  abwärts ^  das  etwa  eine  halbe 
Meile  breit  ist,  zu  beiden  Seiten  von  abschüssigen ,  mit  Gras  be- 
wachsenen Htlgcln  begrenzt,  die  mit  Herden  von  Schafen  und  Zie- 
geo  fibersät  waren.  Am  Fasse  der  niedrigen,  sonnigen  Klippen  und 
Hügel  hatten  die  Dschemschidi  ihre  schwarzen  Zelte  in  beträcht- 
licher Menge  aufgeschlagen ,  und  auf  den  Fluren  des  Thaies  weide- 
teo  hunderte  von  Stuten  und  Füllen  .  .  .  Das  Thal  ist  in  hohem 
Grade  zur  Kultivierung  geeignet  und  war  einst  wohl  angebaut^. 
Aebnlicb  bleibt  der  Charakter  des  unteren  Thaies,  doch  werden  die 
HQgel  allmählich  weniger  fruchtbar.  „Grosse  Herden  weisser  Schafe 
bedeckten  noch  die  Anhöhen  auf  beiden  Seiten,  aber  diese  Anhöhen 
worden  dürrer  nnd  sandiger,  je  mehr  wir  vorrückten.^ 

Wo  der  Murghab  und  der  Khuschk - Fluss  sich  vereinigen'),  ist 
der  erstere  etwa  zwanzig  M.  breit  und  fliesst  in  einem  Bette,  das 
sich  ungefähr  zehn  M.  tief  in  den  Lehmboden  des  Thaies  ein- 
gegraben hat  Er  ist  tief  und  von  sehr  klarem  Wasser,^  seine  Ufer- 
räuder  sind  sehr  abschüssig  und  mit  Tamarisken  und  Bohr  ein- 
gesäumt. Sein  Thal  ist  im  Osten  begrenzt  von  abschüssigen  Hügeln ; 
im  Westen  dehnt  sich  die  Wüste  aus,  eine  Sandebene,  mit  Buschwerk 
und  Kameldom  bewachsen.  Der  Grund  war  in  früherer  Zeit  wohl 
kultiviert  und  scheint  zum  Anbau  nicht  ungeeiguet  zu  sein.  Solange 
oocb  Merv  „die  Königin  der  Welt"  existierte,  waren  die  Zeiten  für 
die  Anwohner  des  unteren  Murghab  gewiss  wenigstens  besser  als 
heute;  jetzt  hausen  die  Turkmanen  dort,  deren  Sohritten  überall 
Ruinen  and  Elend  folgen. 

Indessen  waren  auch  im  frühesten  Altertum  die  Ansiedlungen 
am  Murghab  keineswegs  von  feindlichen  UeberfäUen  verschont.  Ausser 
den  Daem  nnd  Pamem  waren  es  vornehmlich  die  Marder,  welche 
Margiana  mit  ihren  Plünderungszügen  heimsuchten.     Zum  Schutze 


1)  Väüi'faeaa  jt.  19.  2.     Vergl.  Spiegel,  EA.  1.  53;  Vullers,  Lex. 
Peraieo*LitiDttm  u.  d.  W.  Bäd-ghes, 

2)  Bei  M alleson,  Berät  138-139. 

3)  Abbot,  bei  Malleson,  Herät  139  ff.;  vergl  Marvin,  Merv  275. 
Geiger:  ostiräoische  Kultur.  5 
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gegeo  diese  Nomaden  erbante  Äntiochos  Soter  seinen  Wall,  nnd  wir 
werden  sehen,  dass  auch  im  Awesta  der  Räaberstamm  der  Marder 
nicht  nnbekannt  ist  und  fbr  eine  Landplage  in  Morn  gilt. 

Wenn  das  altiranische  Volk  bei  seiner  Ausdehnung  nach  Sttden 
▼on  Sughdha  aus  so  weit  als  möglich  dem  Laufe  des  Zerafschan 
folgte  und  dann  nach  Ueberschreitung  des  Oxus,  etwa  in  der  Gegend 
des  jetzigen  Tschar-dschai  die  Wttste  auf  dem  kürzesten  Weg  durch- 
zog ^),  so  erreichte  es  naturgemäss  bei  dem  alten  Merv  das  Murghab- 
thal,  konnte  hier  sich  niederlassen  und  längs  des  Flusses  sich  süd- 
wärts ausbreiten.  Weiter  im  Osten  ftkhrte  aber  noch  eine  andere 
von  der  Natur  vorgezeichnete  Marschroute  aus  dem  Thal  von  8a- 
markand  nach  dem  afghanischen  Berglande.  Sie  folgt  den  weat- 
liehen  nnd  südwestlichen  Ausläufern  des  Earatagh  und  des  Fantagh 
durch  das  fruchtbare  und  wohl  bewässerte  Thal  von  Karschi  nnd  er> 
reicht  den  Oxus  etwas  unterhalb  der  Einmündang  des  Flusses  von 
Schlrabad.  Vom  Gestade  des  Amu  ist  es  nur  noch  drei  Tagereisen 
weit  bis  in  das  Thal  des  Dehas,  wo  das  wandernde  Volk  wieder 
auf  anbaufähiges  Land  von  grösserer  Ausdehnung  stiess. 

Hier  erstand  eine  Moru  durchaus  ähnliche  nnd  darum  auch  in 
der  Länderliste  des  Vendidad  an  nächster  Stelle  nach  ihm  aufgefUhrte 
Kulturlandschaft,  die  wir  gewiss  mit  Recht  überhaupt  als  den  Mittel- 
punkt des  altostiranischen  Lebens  ansehen  dürfen.  Das  Awesta  nennt 
sie  Bakhdhi;  in  der  Inschrift  za  Behistan,  also  im  Idiom  der  Achä- 
meniden,  heisst  sie  Bakhtri  und  im  Okzident  Baktra.  Schon  früh- 
zeitig  muss  Bakhdhi  unter  den  benachbarten  Gebieten  eine  hervor- 
ragende Machtstellung  eingenommen  haben.  Bereits  das  medo-persische 
Epos,  das  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  zu 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  gelangte^  erzählt  uns,  dass  dort  vor 
Alters  ein  gewaltiges  Reich  bestanden  habe^  das  eine  grosse  Haupt- 
stadt, eine  feste  Burg  und  grosse  Schätze  besass  und  zahlreiche  und 
tapfere  Krieger  ins  Feld  stellen  konnte.    Es  lässt  den  assyrischen 


1)  Es  wäre  dies  die  nämliche  Strasse,  welche  noch^etzt  den  Karawanen* 
weg  von  Bokhärä  nach  Merv  und  HerUt  bildet.  Ein  russischer  General  be- 
hauptete Merv  von  Tschär-dschüi  aus  in  5  Tagen  erreichen  zu  können.  Die 
Entfernung  beträgt  142  MI.  =  229  Km.  Wasser  findet  sich  freilich  nur  an  ver- 
einzelten Stellen;  es  liesse  sich  also  keinesfalls  eine  Wanderung  der  Altiranier 
in  grösserer  Anzahl,  sondern  nur  eine  solche  in  kleinen  G^ppen  denken  (vgl. 
über  die  Strasse  Malleson,  Berat  143  ff.). 
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KOnig  Kinos  mit  grosser  Heeresmacht  einen  Eriegszng  gegen  den 
Baktrerfllrsten  Oxyartes  anternebmen,  allein  erst  nach  einer  schweren 
Niederlage  gelingt  es,  diesen  zu  tiberwältigen  und  die  Hauptstadt  zu 
erobern.  Bei  der  Geschichte  des  Sturzes  der  assyrischen  Herrschaft 
treten  die  Baktrer  ebenfalls  in  den  Vordergrund;  sie  schlagen  sieb 
auf  Seite  der  Meder  nnd  mit  ihrer  Hilfe  wird  die  Macht  Assyriens 
gebrochen  and  Ninive  zerstört^). 

Spftter  erweist  die  hohe  Besteuerung  der  Provinz  Baktrien  unter 
den  Acbämenidenkönigen,  wie  sie  aus  den  bei  Herodot  überlieferten 
Stenerliaten  hervorgeht,  dass  es  dort  an  Kulturland  von  ansehnlichem  Er- 
trage nicht  gefehlt  haben  kann^).  Ueberhaupt  nimmt  Baktrien  während 
dieser  Periode  unter  seinen  Satrapen,  die  meist  Prinzen  aus  dem  könig- 
lichen Hanse  waren,  eine  besondere  Stellung  ein:  es  genoss  einer 
gewissen  Selbständigkeit  und  infolgedessen  machte  sich  wiederholt 
das  Streben  nach  Unabhängigkeit  von  der  westlichen  Reicbshälfte 
geltend.  Bei  der  makedonischen  Invasion'  zeichnete  sich  bekanntlich 
Baktrien  neben  Sogdiana  durch  seinen  hartnäckigen  Widerstand  auS; 
welcher  Alexander  zwei  Jahre  hindurch  beschäftigte'). 

Die  Macht  und  Kriegsbereitschaft  von  Bakhdhi  will  wohl  auch 
der  Vendidad  andeuten,  wenn  er  ihm  die  Ehrennamen  „das  herrliche, 
mit  den  hoch  erhobenen  Bannern^  beilegt  ^).  Damit  stimmen  weiter- 
hin die  Angaben  des  Curtius  tiberein,  welcher  die  Baktrer  als  wild 
nnd  kriegerisch  und  vor  allem  als  treffliche  Reiter  schildert^).  Von 
jeher  war  Baktrien  durch  seine  Pferdezucht  berühmt  nnd  die  Haupt- 


1)  Dnncker»  GdA.  4*.  15  ff.  Vergl.  zur  Geographie  Forbiger,  H.  a. 
G.  2.  554  ff.;  Kiepert,  a.  G.  §  59. 

2)  Her.  3.  92:  ano  BaxjQtavtSv  Sk  fiixQ^  Afyldip  i^ijxovra  xal  TQifixoata 
td).avra  (fo^og  ^v.    360  Talente  =  2,160,000  Mark. 

3)  Im  Jahre  1004  uennt  Ibn  Hauqal  Balkb  nebqn  Niscbäpür,  Merv  nnd 
Berät  QDter  den  bedentendsten  Städten  in  Kboräsän;  es  herrschte  über  sech- 
leho  ProYinzen  und  acht  Städte  waren  von  ihm  abhängig.  Rings  um  die 
Stadt  lagen  prächtige  Gärten,  die  jede  Art  von  Fracht  hervorbrachten.  Diesen 
Beriebt  über  die  Pracht  und  den  Reichtam  Balkh's  bestätigt  Edr  isi  (am  1150). 
S.  Malleson,  Berat  165—167. 

4)  vd.  1.  7:  Bäkhdhtm  sfiräm  ereähtvö-drafsäm.  Die  PahlaviUbers.  glos- 
siert die  Stelle  folgendermassen :  „manche  sagen:  häufig  erheben  sie  dort  (die 
Banner),  d.  h.  sie  führen  viel  Krieg'^ 

5)  Cart  4.  6.  3;  4.  13.  5;  4.  12.  6;  6.  8.  4j  7.  4.  30  bei  Forbiger,  H. 
a.  0.  2.  556,  Anm.  48. 
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Stadt  des  Landes  wird  daher  anch  Zariaspe  genannt^),  was  ur- 
sprünglich ein  Volksname  „mit  falben  Rossen^  gewesen  sein  mag, 
der  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  von  jenem  Stamme  bewohnte  Land- 
schaft und  endlich  auf  dessen  Hauptstadt  übertragen  wurde.  Selbst 
Indien  bezog  seine  Pferde  von  Baktrien,  und  es  scheint,  dass  zwischen 
beiden  Ländern  je  und  je  wenigstens  einiger  Verkehr  bestand,  weil 
das  Volk  der  „Bahllka^  im  indischen  Epos  öfters  erwähnt  wird^)* 

Wenn  so  in  den  glücklichen  Zeiten  Baktra's  Einfinss  ein  weit- 
gehender war,  so  ist  doch  das  Bild,  das  die  Neuzeit  vor  unseren 
Äugen  entrollt,  ein  ganz  anderes.  Balkh,  das  die  Orientalen  in  ihrer 
bilderreichen  Sprechweise  noch  jetzt  mit  Bezug  auf  seine  alte  Macht 
und  Herrlichkeit  „Mutter  der  Städte^  nennen,  ist  nur  mehr  ein 
grosses,  spärlich  bewohntes  Ruinenfeld,  das  sich  meilenweit  in  der 
Ebene  ausdehnt.  Der  Dehas  ist  in  eine  Menge  von  Kanälen  zerteilt, 
welche  zur  Bewässerung  des  umliegenden  Landes  dienen.  Leider 
sind  sie  zumeist  versumpft  und  die  Gegend  deshalb  höchst  ungesund, 
andrerseits  aber  gewinnt  sie  dadurch  eine  solche  Fruchtbarkeit,  dass 
sie  für  viele  Provinzen  Turkistans  das  Getreide  zu  liefern  im  stände 
ist.  Die  Lage  von  Balkh  ist  sowohl  für  den  Ackerbau  als  auch  für 
den  Handelsverkehr  eine  überaus  günstige,  allein  bei  den  traurigen 
Verhältnissen  der  Gegenwart  ist  an  ein  Aufblühen  der  Stadt  nicht 
zu  denken.  Durch  die  Eanalisierung  ist  die  Wassermenge  des  Balkhab 
derart  geschmälert,  dass  er  wenig  unterhalb  im  Sand  der  Steppe 
sich  verliert  und  den  Oxus  nicht  erreicht;  doch  begegnet  man  noch 
bis  zur  Hälfte  des  Weges,  über  eine  Tagereise  weit,  den  Spuren 
des  durchsickernden  Wassers  in  der  Wüste  '). 

Der  Dehas  entspringt  am  Nordabhange  des  Eöhi-baba  nicht 
weit  von  der  Quelle  des  Flusses  von  Bamian,  des  Surkhab.  In  ge- 
wundenem Thale  durchbricht  er  das  Gebirge.  Seinen  Mittellauf  pas- 
sierte Ferrier  auf  dem  Wege  von  Eurum  und  Rai  am  Äbi-Ehnlm 


1)  S.  Kiepert,  a.  G.  §  59,  Anm.  2;  altb.  Zairi-aspa. 

2)  Die  Form  BähUka  ist  deutlich  abgeleitet  von  Bähl^  dem  Namen  Bak- 
tra*B  im  mitteliränischen  Dialekt;  s.  auch  Pabl-Vd.  1.  22.  Ueber  das  Ver- 
hältnis dieses  Nameus  zu  dem  des  iDdiscben  Volkes  der  Balbika  im  Atbarva- 
veda  5.  22.  9  s.  Zimmer,  aiL.  431—483. 

3)  Die  Marschroute  von  der  Oxusfahre  Pattak  Hissär  über  die  Rainen  von 
Sijagird  nach  Mazari-Scherif  östlich  von  Balkh  s.  bei  Grodekoff,  ride  5  ff. 
Vergl.  Perrier,  voyages  1.  389  ff.  —  Vämböry,  Reise  206—207;  Ritter, 
Asien  8.  218  ff.;  Spiegel,  EA.  1.  42  ff. 
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nach  Siripol.  Er  schildert  ihn  als  einen  stattlichen  FInsS;  umgeben 
von  schönen  Wiesen^  die  von  Bewässerungsgräben  durchzogen  sind  ^). 
Dnrch  eine  schmale,  zwischen  hohen  und  steilen  Abhängen  ein- 
geschlossene Spalte  tritt  er  in  das  flache  Land  ein  ^).  Hier  über- 
schritt  ihn  Kolonel  Grodekoff.  Der  Flnss  ist  an  dieser  Stelle 
dreissig  Meter  breit  und  fliesst  in  einem  einzigen  Bette ;  wenig  unter- 
halb zerteilt  er  sich  in  zahlreichen  Gräben  ttber  die  ganze  Ebene. 
Unmittelbar  da,  wo  der  Dehas  das  Flachland  erreicht,  beginnen  auch 
ao  seinem  linken  Ufer  die  Ruinen  der  alten  Stadt,  deren  Trümmer- 
haufen aus  gebrannten  und  glasierten  Ziegeln  von  roter  und  gelber 
Farbe  bestehen^).    Mitten  unter  den  Ruinen  finden  sich  Kulturen. 

Zwischen  dem  Balkhab  und  dem  Murghab  dehnt  sich  ein  Land- 
strich aus,  dessen  Grenzen  sich  durch  die  Städte  Siripal,  Schibargan, 
Andkhai  und  Maimane  angeben  lassen.  An  fruchtbarem  Boden, 
insbesondere  in  den  Vorbergen,,  fehlt  es  nicht.  Zahlreiche  Bäche, 
FIttsse  und  Quellen  bewässern  das  Land,  welche  sämtlich  auf  dem 
niohen  Gebirgszuge,  welcher  den  oberen  Murghab  auf  seiner  rech- 
ten Seite  von*Ost  nach  West  streichend  begleitet,  und  auf  dessen 
nördlichen  Ausläufern  entspringen.  Sie  sammeln  sich  zu  den  bei- 
den Fltlssen,  welche  nach  den  an  ihnen  liegenden  Städten  als  FIttsse 
▼on  SiripQl  und  von  Maimane  bezeichnet  werden  können. 

Den  Flnss  von  Siripal  kennen  wir  aus  den  Beschreibungen 
GrodekofiTs  und  Ferrier's.  Der  erstere  erreichte  ihn  von  Balkh  her- 
kommend bei  Salmazar  ^).  Dieses  Dorf  liegt  in  einer  ziemlich  offe- 
nen Ebene  zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  der  gegen  achtzehn  Meter 
breit  ist,  aber  in  einem  tiefen  Bette  fliesst  mit  steilen,  zehn  Meter 
hoben  Uferrändern.  Drei  Km.  weiter  abwärts  liegt  Schibargan, 
welches  fUr  einen  der  schönsten  Orte  im  afghanischen  Turkistan  gilt. 
Em  liegt  inmitten  einer  fruchtbaren  und  den  Anbau  reichlich  lohnen- 
den Ebene.  Seine  Lage  ähnelt  der  von  Merv  und  Balkh;  denn 
Scfaibargan  bezeichnet  gleich  diesen  Städten  die  äusserste  Grenze 
des  Knltnrlandes  gegen  die  Wttste.  Der  Fluss  zerteilt  sich  in  viele 
Arme  and  Kanäle ,  bewässert  die  Ebene  und  versiegt  allmählich  im 
Sande.  Flussaufwärts  von  Salmazar  bleibt  das  Thal  bis  Siripal  eben, 
wohl  bewässert  und  gut  kultiviert;   doch  ist  es  wegen  seines  unge- 

1)  Ferrier,  voyages  1.  417  ff. 

2)  Tule,  easay  LXXVII. 

3)  Grodekoff,  ride  79-80. 

4)  Grodekoff,  ride  92-95. 
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Sünden  Klimas  berüchtigt.  Siripül  selbst  ist  von  Gärten  ond  Fel- 
dern umgeben  and  bat  Wasser  in  Fttlle.  Der  Flass  fliesst  in  so 
flachem  Bette,  dass  man  im  Frtthlinge  sein  Wasser  zur  Irrigation 
der  Felder  benutzt.  Das  obere  Thal  des  Siripülflusses  hat  Perrier 
bereist^).  Die  Landschaft  ist  eine  Überaus  wechselnde.  Auf  der 
einen  Seite  schliessen  kable  Felsen,  auf  der  anderen  waldbewachsene 
Berge  das  Thal  ab,  das  selbst  sehr  fruchtbar  ist.  Später  verengt  es 
sich  zu  einer  tiefen  Schlucht  und  der  Weg  ftibrt  über  wild  zerklüftete 
Felsmassen  zum  Hochland  empor,  welches  die  Grenze  gegen  das 
Quellgebiet  des  Murghab  bildet. 

Bei  Siripül  mündet  von  links  der  Fluss  von  Mirzä-Aulang  in 
den  Hauptfluss.  Seinem  Thale  folgte  Grodekoff  auf  seinem  Ritt 
nach  Maimane^).  Dasselbe  ist  anfangs  von  sanft  geformten  Hügeln 
eingefasst,  wird  aber  oberhalb  des  Dorfes  Furgan-teke  sehr  eng  und 
die  Thalwände  steil  und  felsig.  Die  Schlucht  hat  eine  Länge  von 
fünfzehn  Km.  und  erweitert  sich  in  den  poit  prächtigem  Gras  bewachse- 
nen, rings  von  hohen  Bergen  umgebenen  Tbalkessel  von  Mirza- Aulang. 
Drei  hohe  und  steile  Bergrücken  bilden  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Gebiet  des  Siripül-  und  dem  des  Maimane-Flusses.  Der  Pass, 
welcher  sie  überschreitet,  ist  ziemlich  beschwerlich.  Man  steigt  von 
ihm  in  das  Thal  des  Beltscherag- Flusses  hinab  ^  das  in  seinem  obe- 
ren Teil  breit  und  eben  ist,  reich  bewässert  und  mitunter  etwas 
sumpfig.  Beltscherag  selbst  hat  beträchtlichen  Gartenbau.  Unmittel- 
bar unterhalb  dieses  Dorfes  beginnt  eine  Thalenge  mit  schroffen  Ab- 
hängen. Sie  ist  drei-  bis  sechshundert  Meter  breit  und  fünfzehn 
Km.  lang.  Der  Boden  in  ihr  ist  gut  angebaut,  die  Wege  trefflich 
erhalten.  Sie  endet  bei  Deretsche,  und  das  Thal  mündet  nun  in  die 
Ebene  von  Maimane  ein. 

Maimane')  liegt  mitten  zwischen  den  Bergen  auf  einer  mit 
Dörfern  und  Gehöften  übersäten  Fläche.  Als  Durchgangsort  der 
Strasse  von  Bokhara  nach  Herat  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit. 
Ueberdies  war  es  wegen  der  Tapferkeit  und  Streitbarkeit  seiner  Be- 
wohner berühmt,  und  konnte  sich  dadurch  bis  vor  wenigen  Jahren 
als   ein   von  Afghanistan  unabhängiges  Khanat  erhalten;   nunmehr 


1)  Voyages  1.  427  ff. 

2)  Ride  98  ff. 

3)  Ferner,  voyages  1.  420 ff,  371  ff.;  Vämbery,  Rehe  221,  223—224; 
Grodekoff,  ride  HO  ff. 
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ist  es  diesem  Beiche  unterworfen  and  befindet  sieb  in  höchst  ruinö- 
sem Zustande ').  Es  besitzt  kaum  mehr  den  zehnten  Teil  seiner 
frflberen  Bewohnerschaft,  die  sich  auf  ungefähr  25000  Seelen  belief. 

Folgen  wir  dem  Tbale  des  Maimaneflnsses  stromabwärts,  so  be- 
finden  wir  uns  auf  der  von  Vämbäry  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
taog  eingehaltenen  Strasse  ^J.  Die  HQgel  zu  beiden  Seiten  des  Flus- 
ses werden  immer  niedriger  und  flacher;  und  von  Khairabad  an 
nimmt  die  Gegend  allmählich  vollständig  den  Charakter  der  Ebene 
an.  Am  äussersten  nördlichen  Ende  des  Flusses  liegt  Andkhüi, 
wiederum  ein  gegen  die  Wüste  vorgeschobener  Vorposten  der  Eul- 
tnr.  Die  Stadt  ist  im  höchsten  Orade  herabgekommen,  und  es  ist 
(br  die  Gtlte  des  Bodens  bezeichnend,  dass  in  ihrer  wtlstenartigen 
Umgebung  eine  solche  Menge  von  Früchten,  Reis  und  Getreide  wächst, 
wie  man  hier  in  der  Tbat  antrifft.  Vor  wenigen  Jahrzehnten  war 
Andkhüi  sehr  blühend  und  soll  50000  Einwohner  geblüht  haben;  zu 
V&mb^ry's  Zeit  zählte  es  2000  Häuser,  zu  denen  noch  3000  Zelte 
kamen,  welche  in  der  Umgebung  am  Baume  und  auf  den  Oasen  der 
Wüste  lagen. 

Das  Gebiet  zwischen  Andkhüi  und  dem  südöstlich  gelegenen 
Schibargan  ist  überaus  reich  und  fruchtbar  und  gleicht  einem  unge- 
hearen  Garten.  Das  £lima  ist  gesund,  aber  die  Versorgung  mit 
Wasser  keine  sichere.  Da  nämlich  sämtliche  Flüsse  aus  den  Gebirgen 
im  Süden  kommen,  so  sind  bei  irgendwelchen  Zwistigkeiten  —  und  an 
solchen  fehlt  es  natürlich  nicht  —  die  Bergbewohner  in  der  Lage,  den 
Ansiedlem  der  Ebene  das  Wasser  vollständig  abzuschneiden  ^).  Von 
dem  von  Schibargan  in  südwestlicher  Richtung  direkt  nach  Ehaira- 
bäd  fahrenden  Wege  berichtet  Grodekoff^),  dass  derselbe  zwar 
beqnem  und  eben  sei,  aber  wegen  des  elenden  Zustandes  der  Zister- 
nen durchaus  wasserlos;  er  werde  daher  von  den  Karawanen  nicht 
mehr  begangen. 

Von  Maimane  gelangt  man  in  südöstlicher  Richtung  durch  bergige 
Gegend  nach  Almar  und  von  hier  nach  Kaisar,  das  bereits,  wie  wir 
wissen,  zum  Gebiet  des  Murghab  gehört. 


1)  Der  Emir  Scbir  Ali  erklärte  Maimane  den  Krieg  und  Hess  es  durch 
SMQ6  Trappen  bßlagern.  Sechs  Monate  leisteten  Stadt  und  Kastell  tapferen 
Widerstand,  bis  sie  der  Uebermacbt  erlagen  (Grodekoff,  ride  39—40). 

2)  Reise  212-215. 

3)  Maiieson,  Berät  162—163. 

4)  Btde  91-92. 
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Die  Landschaften  zwischen  Mnrghab  nnd  Dehas,  also  die  Gebiete 
von  Maimane  und  Siripül,  Andkhai  nnd  Schibargan  scheint  das 
Aweeta  anter  dem  Namen  Nisaja  za  begreifen.  Dasselbe  wird  in 
der  Länderliste  zunächst  nach  Bakhdhi  genannt,  und  die  aasdrOck- 
liche  Beiftlgang,  dass  es  zwischen  Merv  und  Bakhdhi  liege^  mnss  jeden 
Zweifel  über  seine  Lage  beseitigen  ^).  Die  Strasse  ans  dem  Thal  des 
Marghab  nach  Balkh  führt  ja  unbestreitbar  durch  die  genannten  Gegen- 
den. An  einen  direkten  Weg  von  Merv  nach  Balkh  könnte  wegen 
der  Ungangbarkeit  der  Wüste  ohnehin  nicht  gedacht  werden.  Da 
übrigens  der  Name  Nisaja  ganz  allgemein  Niederlassung  bedeutet 
und  an  mehreren  Stellen  des  alten  Trans  sich  findet,  so  ist  es  er- 
klärlich, warum  jene  Bemerkung  zur  Verhütung  von  Verwechslungen 
hinzugefügt  xwurde  '). 

Nächst  Nisaja  führt  die  Länderliste  des  Vendidad,  noch  immer 
eine  bestimmte  Reihenfolge  einhaltend,  die  Landschaft  Haraiva 
oder  Haroju  auf.  Dieselbe  war  ausgezeichnet  durch  die  grosse 
Zahl  ihrer  Ansiedlangen,  sie  muss  also,  was  die  Menge  anbaufähigen 
Landes  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  betrifft,  unter  den  benach- 
barten Gebieten  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen  haben  '). 
In  den  altpersischen  Inschriften  heisst  sie  Haraiva,  bei  den  Griechen 
Aria  oder  besser  Areia,  was  mit  dem  Volksnamen  der  Arier  nichts 
zu  thun  hat  und  mit  ihm  nicht  verwechselt  werden  darf.  Die  Alten  rüh- 
men die  Fruchtbarkeit  des  Landes,  das  sich  unter  anderem  durch  seinen 
Beichtum  an  trefflichem  Wein  auszeichnete.  Es  lag  in  ihm  die  Stadt 
Artakoana  mit  der  alten  Eönigsburg  derAreier,  in  der  Folge  von 
Alexander  durch  eine  Militärkolonie  geschützt  und  Alexandreia  be- 
nannt, gewiss  das  heutige  Herat^).  Nach  Herodot  hätten  die  Areier 
zusammen  mit  den  Parthern   und  den  Bewohnern  von  Chorasmien 


1)  vd.  1.  8:    Nisäim  Jim  antare  MourumUa  Bäkhdhtmka, 

2)  Kiepert,  a.  G.  §61,  Anm.;  VÄmb^ry,  GeechicbteBocharasö,  Aoo.l. 

3)  Vd.  1.  9 :  Haröjüm  jim  vühharezanem  (von  vis  Dorf  und  harezana  aus 
Wz.  harez  =  sskr.  srg  aaBgiessen,  ausbreiten)  ^Haraiva,  welches  Ausbreitung 
von  Dörfern  hat**.  Die  Akkosativform  Harojüm  lässt  sowohl  einen  Korn. 
Haroju,  als  aach^ara«t;a  kq;  ersterer  stimmt  besser  zu  dem  entsprechenden 
Sanskritnamen  Saraju^  letzterer  zu  der  Form  des  Wortes  im  Altpersiscben. 

4)  Forbiger,  H.  a.  6.  2.  542  ff-;  Kiepert,  a.  G.  §  62.  —  Strabo 
S.  73,  516  ff.,  Ptol.  6.  17,  Plin.  6.  23.  25,  Arrian  3.  26.  5.  —  Vergl.  dagegen 
Shanikoff,  Journal  Asiatique  1876,  Aug-Sept. 
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and  Sogdiana  die  aechzehDie  Satrapie  des  Darins  aasgemacht  und 
an  den  König  nicht  weniger  als  300  Talente  an  Steuern  zu  entrich- 
ten gehabt;  was  gewiss  wieder  eine  bedeutende  ErtragsfSbigkeit  des 
Bodens  yoraussetzt^). 

Im  modernen  Iran  hat  sich  der  Name  des  alten  Haroju  deutlich 
genug  erhalten  in  dem  des  Herirad  und  in  dem  der  Stadt  Her&t, 
welche  noch  bei  Firdüsl  in  altertümlicherer  Form  Harg  genannt 
wird.  Der  Herirüd  ist  der  grösste  und  schönste  Fluss,  welcher  aus 
dem  afghanischen  Berglande  nach  Norden  in  die  WOsten  am  linken 
Oxnsofer  strömt  Er  entspringt  in  zwei  Quellflttsschen  am  Westab- 
hange  des  Kohi-baba  unweit  von  den  Quellen  des  Dehas  und  fliesst 
zonichst  in  genau  westlicher  Richtung.  Sein  oberes  Thal  kreuzte 
Ferner,  welcher  von  Singlak  aus,  nahe  beim  Ursprung  des  Murghab, 
den  wilden  Seftd-koh  in  südlicher  Richtung  überstiegen  hatte.  Nach 
seinen  Schilderungen  wäre  das  Thal  des  Her!  breit  und  fruchtbar 
and  reich  an  Kulturen,  Dörfern  und  Zelten.  Im  Norden  wird  es 
begrenzt  durch  den  vielfach  schneebedeckten  Se&d*köh,  im  Süden 
darch  die  schwarze  Felsenkette  des  Sijah-köh^).  Die  nächste  Par- 
tie bis  nach  öbeh  ist  uns  unbekannt,  von  da  an  bis  Herat  hat  Khan i- 
koff  das  Thal  des  Henrod  bereist.  Derselbe  fand  bei  Dbeh  im  No- 
vember den  Fluss  breit  und  klar,  aber  nicht  sehr  tief;  im  Früh- 
linge und  Sommer,  wenn  der  Schnee  im  Hochgebirge  schmilzt,  mag 
er  bedeutender  sein,  Uebrigens  beginnen  bereits  hier  die  Kanäle, 
welche  dem  Ben  einen  grossen  Teil  seines  Wassers  entziehen,  des- 
sen man  zur  künstlichen  Irrigation  der  Felder  und  Wiesen  bedarf). 
Bei  Pnschtiköh  wird  das  Thal,  das  bisher  gebirgigen  Charakter 
trag,  offener  und  breiter,  der  Fluss  nähert  sich  nunmehr  der  Ebene 
von  Herat.  Diese  Stadt  selbst  ist  im  Morgenlande,  wo  sie  den  et- 
was Qberschwenglichen^Beinamen  „die  paradiesähnliche^  trägt,  hoch- 
berühmt,  dabei  als  Kreuzungspunkt  der  meistbegangenen  Karawanen- 
Strassen  von  stragetischer  und  kommerzieller  Wichtigkeit.  Von  euro- 
päischen Reisenden  wurde  sie  mehrfach  besucht  und  beschrieben^). 


1}  Her.  3.  93:  Hag^oi  ik  xal  XoQaafiioi  xal  Soydoi.  n  xal  ^Aquoi  r^iri- 
nocia  raXavta'  vofiog  Hxjos  xal  dkxarog  ovroe.    300  Talente  =  1,800,000  Mk. 

2)  Ferri^r,  voyages  1.  443  ff. 

3)  Ferrier,  voyages  1.  269.* 

4)  Ferrier,  voyages  1.  277;  Grodekoff,  ride  168-169,  180-181; 
Khanlkoff,  memoire  124  ff.,  Vjimbery,  Reise  234;  Elphinstone,  Ka- 
bnl  2.  247,  564;    vergU  Ritter,   Asien  8.  237  ff.;   Spiegel,  £A.  1.  öl  ff. 


74  Geographie. 

Sie  liegt  in  einer  Ebene,  welche  nach  Sttden  zu  offen,  nach  Norden 
nnd  Osten  dagegen  von  Gebirgen  enger  umgrenzt  .ist;  der  Hen 
fliesst  etwa  drei  englische  3Ieilen  von  der  sttdlichen  Stadtmaner  ent- 
fernt an  Herat  vorQber.  Nenn  grosse  and  viele  kleinere  Kanftle,  an 
Schönheit  der  Anlage  selbst  die  berühmten  Kanäle  von  Samarkand 
nnd  Bokhara  Übertreffend,  bewässern  die  Ebene,  deren  Fmchtbarkeit 
sprichwörtlich,  nnd  die  von  einer  Menge  von  Dörfern  belebt  ist.  Der 
Reichtum  an  Ansiedinngen,  den  das  Awesta  hervorhebt,  gilt  somit 
ftkr  die  Gegenwart  wie  fttr  das  Altertum,  und  ist  eben  durch  die 
grosse  Ergiebigkeit  des  Bodens  bedingt.  Das  Kaitfigebirge  im  Nor^ 
den  von  Herat,  das  wir  schon  kennen,  ist  rauh  und  steinig;  voo  ihm 
aus  ist  der  Blick  auf  das  prächtige  Thal  mit  seinen  Aeckern  und 
Weinpflanzungen ,  trotzdem  der  Baumschmuck  vollständig  fehlt,  ein 
besonders  überraschender.  Das  Klima  von  Herat  ist  ein  gesundes 
und  mildes.  Das  Wasser  der  Kanäle  und  ein  beständig  wehender 
Westwind  lässt  im  Sommer  die  Hitze  nicht  allzu  drückend  werden; 
im  Winter  hält  die  Kälte  nie  lange  an,  der  Schnee  bleibt  selten 
zwei  Wochen  nach  einander  liegen;  im  Herbst  ist  die  Durchsichtig- 
keit der  Atmosphäre  eine  ganz  unvergleichliche:  der  nächtliche  Ster- 
nenhimmel strahlt  in  wunderbarer  Pracht,  und  selbst  die  Milchstrasse 
leuchtet  mitunter  in  solch  intensivem  Glänze,  wie  dies  anderswo 
kaum  gesehen  wird. 

Auch  unterhalb  Herät  bleibt  das  Thal  des  Herlrtid  breit  und 
offen  und  wohl  kultiviert.    Die   Umgegend   von  Gharian  schildert 


Kapitän  Marsh,  der  die  Stadt  1872  besachte,  beschreibt  ihre  Lage:  „Heiut 
liegt  io  eioem  breiten  Thal,  vier  Meilen  von  den  Hügeln  im  Norden  entfernt 
und  etwa  zwölf  Meilen  von  denen  im  Süden.  Das  weite  Thal  wird  von  Ka« 
nälen  bewässert,  die  vom  Herirüd  abgeleitet  sind,  der  etliche  Meilen  oberhalb 
der  Stadt  mittels  eines  qner  durch  ihn  gezogenen  band  gedämmt  ist.  Einer 
der  vielen  Wasserläafe  tritt  In  die  Stadt  ein,  andere  bewässern  die  ganze 
Ebene,  welche,  wenn  das  Land  ruhig  wäre,  eine  grosse  Fläche  von  Kultaren 
bilden  würde.  Da  der  Boden  fruchtbar  und  das  Klima  gut  ist,  so  würden 
wenige  Jahre  diese  ganze  Wüste  in  einen  Garten  verwandeln'*  (bei  Malleson, 
Herät  101).  Unter  den  Erzeugnissen  des  Heri- Thaies  nennt  Malleson 
(Herät,  90  ff.)  Assafötida,  Safran,  Pistazien,  Weizen,  Gerste,  Wein  (nach 
Conolly  wären  17  Sorten  zu  unterscheiden),  Weizen,  Gerste  und  andere 
Getreidesorten.  Die  Heräter  Pferde  sind  vorzüglich,  Schafe  und  Ziegen  gibt 
es  in  Menge,  das  Rindvieh  ist  weniger  trefflich.  Die  Berge  enthalten  Blei, 
Eisen  und  Silber  (letzteres  nach  den  Angaben  Ihn  HauqaPs  und  Edrisi's). 
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Ferrier  als  sehr  fnichtbar^);  der  FIuss,  den  M'Gregor^)  nördlich 
dieser  Stadt  passierte,  ist  hier  nur  20  bis  30  M.  breit  and  etwa  30  Cm. 
tief,  doch  bat  derselbe  eine  sehr  rasche  Strömung.  Sein  Bett  ist 
mit  dichtem  Gestrüpp  and  Tamariskenbaschwerk  bewachsen,  welche 
den  Tarkmanen  als  Schlapfwinkel  dienen.  Weiter  abwärts  anterhalb 
Kasan  sollen  sogar  Tiger  in  den  Dschongeln  des  Henrüd  bansen. 

Das  Land  bis  Kasan  bleibt  offen  and  ziemlich  eben.  Dieses 
selbst  ist  in  recht  elendem  Zastand,  die  Häuser  sind  in  kleinen 
Gruppen  in  Gärten  and  Feldern  zerstreut.  Die  Lage  Eas&n's  ist  aber 
insofern  wichtig,  weil  es  den  Aassenposten  Afghanistans  gegen 
Persien  and  das  Tarkmanengebiet  bildet,  und  weil  sich  hier  die 
Strassen  von  Meschhed  und  Sarakhsch  vereinigen.  Der  Henmd  wendet 
sich  bei  Eüsan  nach  Norden;  bis  Saraksch  findet  sich  keinerlei 
menschliche  Ansiedlung  mehr  auf  eine  Entfernung  von  ungefähr  135 
Em.  Das  Thal  ist  weit  und  eben,  reich  an  Gras  und  Wasser,  aber 
der  Anbau  des  Bodens  ist  unmöglich  wegen  der  Ueberfälle  der  Turk- 
manen,  die  vom  Norden  her  bis  nach  Easan  und  weiter  vordringen 
aod  in  den  Wäldern  am  linken  Ufer  des  Henrüd  erwttnschte  Schlupf- 
winkel finden.  Bei  Pali-khatan  nimmt  der  Hauptstrom  von  der  linken 
Seite  den  Abi-Meschhed  oder  Eeschef  auf,  welcher  aus  einer  engen 
Schlucht  hervorbricht,  und  scheint  von  jetzt  an  den  Namen  Tedschend 
zu  fbhren.  Die  Htigel,  insbesondere  die,  welche  den  Herirad  auf 
der  rechten  Seite  begleiten,  nehmen  gegen  Norden  zu  mehr  und  mehr 
an  Höbe  ab,  und  bei  Sarakhsch  erreicht  der  Flnss  die  Tnrkmanen- 
Ebene  *). 

Sarakhsch  ist  jetzt  noch  ein  Fort  mit  wenigen  Hütten  und  Feldern 
in  der  nächsten  Umgebung.  Ähnlich  wie  Merv,  Andkhai  oder 
Scbibargan  ist  es  ein  Vorposten  der  Eultur  gegen  die  unbebaubare 
Wttste.    Der  Bpden  ist  leicht  sandig;    Wasser  findet  sich  in  einer 


1)  Voyages  1.  274—275. 

2)  Joamey  1.234  ff.;  vergl.  auch  Grodekoff,  ride  181  ff.;  Malleso n, 
Herit  129. 

3)  Die  Rente  von  Sarakhsch  nach  Küs'än  beschreibt  M 'Gregor  (journey 
2.222—223):  l)PüU-khatün  (8Far8ang=  51  Km.):  der  Weg  ist  ganz  eben, 
er  führt  am  linken  Ufer  des  Tedschend  hin.  Eein  Dorf,  Futter  in  Menge.  — 
2)  Tsehaschma  Sa  uz  (7  Fars.  =45  Km.):  die  Strasse  folgt  dem  rechten 
Ufer  ttber  hügeliges  Terrain.  Feuernngsmaterial,  Futter  and  Wasser  im 
Ceberflota.  —  3)  Kasan  (6  Fars.  =  38,6  Km.):  ebenes  Land,  reich  an  alleu 
fiilbmitteln.  —  Vgl.  aach  Malles on,  üerat  131  ff. 


76  Geographie. 

Tiefe  von  sechs  bis  sieben  M.  Man  baut  Weizen  nnd  trefBicbe 
Melonen;  mit  Hilfe  von  künstlich  angelegten  Brunnen  könnte  man 
ohne  Zweifel  reiche  Ernten  erzielen.  Das  Wasser  des  TedscheDd 
lässt  sich  leider  nicht  zur  Irrigation  der  Felder  verwerten,  weil  der 
Flass  sich  ein  sehr  tiefes  Bett  mit  steilen  Uferrändem  gegraben  hat, 
nnd  sein  Wasserspiegel  beträchtlich  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens  liegt. 

Die  Aussicht  von  einem  der  Türme  schildert  M'Gregor  in 
fesselnder  Weise  M-  Gegen  Norden  dehnt  sich  die  unermesaliche 
Ebene  ans,  welche  auf  das  Gemttt  einen  fiberwältigenäen  Eindruck 
macht.  Mit  Ausnahme  einiger  Erdhttgel  und  der  Trümmer  einer 
Moschee,  welche  die  Lage  der  früheren  Städte  von  Sarakfasch  an- 
deuten, ist  sie,  soweit  das  Auge  reicht,  von  keinem  Baum,  keinem 
Busch,  keiner  Erhebung  unterbrochen.  Der  Tedschend  schlängelt 
sich  allerdings  gegen  Nordwesten,  allein  sein  mit  Tamariskengebüschen 
bewachsenes  Bette  liegt  so  tief  unter  dem  Niveau  der  Ebene,  dass 
man  nichts  von  ihm  wahrnimmt.  Im  Südosten  erblickt  man  wellen- 
förmige  abgerundete  Höhenzüge,  die  sich  gegen  den  Murgbab  er- 
strecken. Genau  im  Süden  öffnet  sich  das  weite  Thal  des  Tedschend, 
und  westlich  davon  erhebt  sich  das  Mazderan-Gebirge,  das  gegen 
Nordwesten  in  eine  wirre  Masse  rauher  Gebirgszüge  übergeht 

Von  Sarakhsch  an  wendet  sich  der  Tedschend  nach  Nordwesten. 
Offenbar  erreichte  er  in  früherer  Zeit  den  Oxus  und  die  Oase  Akhal, 
welche  jetzt  durch  wüstes  Land  von  ihm  getrennt  ist,  erstreckte  sich 
damals  bis  an  sein  linkes  Ufer.    Nunmehr  verliert  er  sich  mitten  in 

m 

der  Wttste  ia  eiBem  Sumpfe. 

§  12.    Das  Gebiet  des  Käbal-Flasses  ODd  die  Landschaft 

Vaikerta. 

« 

Bis  Haraiva  schreitet  die  Aufzählung  der  altir&nischen  Wohn- 
sitze in  der  Länderliste  des  Vendidad  stetig  von  Nordosten  nach 
Südwesten  fort:  auf  Arjana  vaidscha  folgt  Soghd,  auf  dieses  Merv 
und  Balkb,  auf  diese  Maimane  und  endlich  Herat    Weiterhin  jedoch 


1)  Jonroey  2.  30—32.  Ueber  die  strategische  und  kommerzielle  Wich- 
tigkeit von  Sarakhsch,  das  seiner  Lage  nach  geeignet  wäre,  „den  ganseo 
Handel  zwischen  Tarkistän  im  Norden  und  Khoräs&n  im  Süden  an  sich  zu 
ziehen"  s.  ebenda  2.  31  ff.;  Malleson,  Herät  132  ff. 
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scbeiDt  die  Anfzäblang  nicht  mehr  solch  strenge  Reihenfolge  ein- 
Kohalten,  sondern  ziemlich  willkttrlicb  vom  Süden  nach  dem  Westen 
zu  springen;  allein  diese  Regellosigkeit  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
doch  eine  mehr  scheinbare,  als  eine  wirkliche;  nnd  lässt  sich  jeden- 
falls aas  der  Natur  der  Sache  leicht  erklären. 

Vom  Thale  des  Zerafschan  bis  zn  dem  des  Herlrad  war  die 
Wanderang  des  altiränischen  Volkes  eine  mehr  oder  weniger  gemein- 
same and  nnanterbrochene :  anf  der  einen  Seite  bildete  die  Turk- 
manenwllste,  aaf  der  andern  der  Gebirgswall  des  Hindaknsch  die 
natürlichen  Grenzen  ihrer  Bahn,  and  schrieben  ihr  die  südwestliche 
Bichtang  vor.  Von  Her&t  an  konnte  diese  jedoch  aas  dem  Grande 
nicht  mehr  beibehalten  werden,  weil  hier  die  aasgedehnten  and  an- 
wirtlichen Wüsten  des  inneren  Kboräsan  den  Ansiedlern  anüber- 
windliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten.  Der  Völkerstrom 
mosste  sich  nan  in  zwei  Arme  spalten,  von  denen  sich  der  eine 
nach  Süden,  der  andere  nach  Westen  ergoss.  Ein  Teil  des  Volkes 
überstieg  jetzt  die  Gebirge  and  rückte  in  das  südliche  Afghanistan 
ein,  in  den  Stromgebieten  des  Hilmend  and  des  Argbandab,  des 
K&bal  ond  des  Karam  festen  Fnss  fassend;  der  andere  folgte  dem 
Nordsaam  der  innerpersischen  Wüste  nach  Westen  and  nahm  die 
Gegenden  südlich  des  Easpisees  in  Besitz. 

Demgemäss  zerfallen  die  Landschaften,  welche  das  Awesta 
nichst  Haraiva  nennt,  in  zwei  Haaptgrappen.  Za  der  südlichen 
Gmppe  gehören  die  in  dieser  Reihenfolge  aafgefbhrten  Provinzen: 
Vaikerta,  das  heatige  Kabul,  Urva,  wahrscheinlich  im  Gebiet 
des  Komm  gelegen,  Harahvati,  das  Land  am  Argbandab,  nnd 
Haitamat,  das  Hilmendgebiet  nnd  die  Umgebangen  des  Hamün- 
sees  und  des  Harüt.  Nach  dem  Westen  hingegen  werden  wir  ge- 
fthrt  mit  Ragha,  dem  heatigen  Rai  nnd  Teheran,  mit  Varna  and 
Tschak hra,  woranter  angrenzende  Landschaften  verstanden  werden 
mftssen.  Wenn  dann  das  Gebiet  der  „sieben  Ströme^,  also  das 
Tiefland  des  Indas  an  letzter  Stelle  genannt  wird  ^),  so  ist  das  recht 
wohl  passend,  weil  dieses  die  äasserste  Grenze  des  den  Traniern 
bekannten  Landes  gegen  Südosten  bildet.  Die  Reihenfolge  ist  also 
tnch  hier  eine  wohlgeordnete;  störend  ist  nar,  dass  zwischen  Urva 
nnd  Harahvati  der  Name   Vehrkana  eingeschaltet  wird.    Dieses 

1)  Ich  sehe  dabei  von  der  Anführung  der  Raogha  ab,  weil  ich  den  be- 
treffenden Paragraphen  erst  ftlr  später  zugesetzt  halte,  vielleicht  um  ein  passen* 
te  Gegenstück  zu  Hapta  Bindavö  zu  haben,  und  verweise  auf  S.  35, 
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bezeichnet  doch  gewiss  die  den  Griechen  als  Hyrkania  bekannte 
Uferlandschaft  an  der  Stidostecke  des  kaspischen  Meeres,  wo  sich 
der  Name  in  dem  des  Plnsses  Gargan  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat.  Vehrkana  mass  demnach  eine  durchaas  isolierte  Stellung 
eingenommen  haben  und  seine  Besiedelung  nicht  im  Zusammenhang 
mit  der  der  übrigen  iranischen  Länder  gestanden  sein. 

Man  mag  mir  nun  freilich  entgegen  halten,  dass  überhaupt  die 
ganze  Länderliste  nur  eine  zufällige  Zusammenstellung  der  bekannten 
geographischen  Namen  sei,  und  auf  die  Reihenfolge  somit  kein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt  werden  dürfe.  Ich  halte  jedoch  diesen 
Einwand  fUr  ungerechtfertigt.  Dass  wir  ein  bestimmtes  System  der 
Anordnung  vor  uns  haben,  das  beweist  die  Aufeinanderfolge  der 
ersten  sechs  Namen,  die  geographisch  vollkommen  richtig  ist,  das 
beweist  die  Nennung  des  Indusgebietes  an  letzter  Stelle,  das  beweist 
endlich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Liste  die  paarweise  Zusammen- 
stellung von  naheliegenden  Landschaften,  wie  dies  bei  Harahvati 
und  Haitumat  der  Fall  ist.  Wenn  sich  aber  bei  anderen  NameO; 
wie  bei  Vaikerta,  Urva,  Tschakhra,  Schwierigkeiten  ergeben,  so 
liegt  dies  wohl  mehr  daran,  dass  die  Lagebestimmung  gerade  dieser 
Landschaften  keine  leichte  und  sichere  ist,  —  unsere  eigenen  An- 
sichten werden  wir  später  begründen  —  als  daran,  dass  die  Verfasser 
der  Länderliste  sich  eine  Uogenauigkeit  zu  schulden  kommen  liessen. 
Somit  ist  unsere  Aufgabe  die,  das  Prinzip  der  Anordnung  der  letzten 
nenn  Namen  erst  zu  suchen,  und  ich  glaube,  dass  das  von  mir  auf- 
gefundene ein  nahe  liegendes  und  einfaches  ist. 

Ich  gehe  noch  weiter  und  glaube,  dass  auch  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Namen  innerhalb  der  Hauptgruppen  keine  willkürliche 
ist.  Wenn  dies  berechtigt  ist,  so  müssten  wir,  da  unter  den  süd- 
lichen Provinzen  Vaikerta-Eabul  an  erster  Stelle  genannt  wird,  an- 
nehmen, dass  das  altiranische  Volk  nicht  etwa  den  bequemeren 
Uebergang  vom  Henrod  nach  Seistan  wählte,  sondern  zuerst,  vielleicht 
auf  den  Pässen  Köhistans,  den  Kamm  des  Hindükusch  überschritt 
und  in  das  obere  Eäbulthal  hinabstieg.  Dann  erst  erfolgte  die  all- 
mähliche Ausdehnung  nach  Süden  und  Westen.  Hieraus  würde  sich 
zugleich  erklären,  warum  Harahvati  vor  Haitumat  und  nicht  nach 
ihm  genannt  wird.  Von  Osten  kommende  Wanderzüge  erreichen  ja 
das  Thal  des  Arghandab  früher  als  das  des  Hilmend^  während  man 
vom  Norden  her  zuerst  in  das  letztere  gelangt. 

Der  EabulflusS;  um  bei  unserer  Schilderung  die  Reihenfolge  des 
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Awesta  beizubebalteD,  entspringt  auf  der  Pagbm&nkette  beim  Unnah- 
passe,  also  unweit  vom  Knotenpunkte  des  Hindaknsch  und  des  Eöbi- 
bftbäy  und  fliegst  ziemlich  genau  in  östlicher  Richtung^).  Bei  der 
Stadt  Kabul,  die  in  einer  weiten  und  fruchtbaren  Ebene  liegt,  nimmt 
er  von  der  rechten  Seite  den  Lögarfluss  auf,  dessen  Thal  den  An- 
stieg auf  das  im  Süden  sich  ausdehnende  Hochplateau  yon  Ghazna 
Tcrmittelt  Weiter  unterhalb  mündet  in  ihn  der  Pandschir,  der 
ans  den  vereinigten  Flüssen  des  Köhistän,  also  aus  den  vom 
Hindokuscb  nach  Süden  abfliessendcn  Gewässern,  entstanden  ist 
Zwischen  dem  KabulrQd^  der  Paghmankette  und  dem  Pandschir 
dehnt  sich  die  von  West  nach  Ost  geneigte  Ebene  Köhi-daman  aus, 
deren  Wichtigkeit  wir  schon  erörtert  haben. 

Am  rechten  Ufer  des  Logar  nimmt  die  Gebirgskette  des  Seffd- 
köb,  des  weissen  Gebirges,  ihren  Anfang.  Sie  begleitet,  ungefähr 
auf  dem  34.  Grad  n.  B.  von  West  nach  Ost  streichend,  in  einer 
Lange  von  dreissig  geographischen  Meilen  das  Thal  des  Kabulrüd 
im  Süden.  Der  Sefid-köh  ist  ein  Felsengebirge  von  wildem  und 
grossartigem  Charakter,  das  insbesondere  gegen  Süden  in  das  Thal 
des  Knrnm  steil  abßUlt.  Sein  Kamm  ist  mit  ewigem  Schnee  bedeckt 
and  erreicht  in  der  Sikaram-Spitze  eine  Höhe  von  mehr  als  4800 
Meter. 

Die  Hauptkette  ist  bei  Dschelalabad  etwa  sieben  Meilen  vom 
Ufer  des  Flusses  entfernt;  oberhalb  dieser  Stadt  entsendet  sie  mehrere 
AosUafer  hart  an  dasselbe  heran.  Dieselben  trennen  die  Ebene  von 
Dschelalabad  von  der  von  Kabul  und  so  die  mittlere  Thalstufe  des 
Kabnlrüd  von  der  oberen;  in  ihrer  Gesamtheit  bezeichnen  wir  sie 
als  die  Karkatschaberge.  Eine  Reihe  von  Pässen,  die  Khurd-Kabul- 
PImc^),  führen  über  diesen  Gebirgsriegel :  sie  bieten  durchaus  sehr 
bedeutende  Schwierigkeiten  und  bestehen  zum  Teil  aus  Engwegen 
mit  hohen  und  steilen  Felswänden  zu  beiden  Seiten;  von  ihrer  Höhe 
geniesst  man  einen  prächtigen  Blick  auf  Kabul  und  die  umliegende 
Gebifgswelt. 


1}  Zum  Folgenden  ist  zu  vergleichen:  Barnes,  Bokhara  2.  96  ff.; 
Mftsson,  uarrative  1.  147  ff.;  Wood,  journey  99  ff.;  Ritter,  Asion  8,  129 
ff.;  Spiegel,  EA.  1.  5  ff.  —  Markham  „the  Mountain-Passes  on  the 
A^han  Frontier  of  Britisch  India«  in  den  PrRGS.  vol.  I.  1879.  38  ff.; 
Cbavanne,  Afghanistan  22  ff. 

2)  Die  Namen  der  Pässe  sind:  Karkatscha,  Haft-Eotal,  Lat&band,  Kbinar, 
S«kkta. 
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Die  weite  and  sehr  frachtbare  Ebene  vod  Dschelalabad  wird 
vom  Sarkhab  and  vielen  anderen  Seitenflüsschen  des  Kabul  reich 
bewässert.  Im  Süden  ist  sie  begrenzt  durch  die  Haaptkette  des 
Seftd-koh,  der  sich  hier  zu  seiner  höchsten  Höhe  erhebt,  im  Westen 
durch  die  eben  beschriebenen  Karkatschaberge,  im  Norden  durch 
die  Gebirge  Kafiristans,  im  Osten  durch  die  schroffe  und  hohe  Kbaiber- 
kette.  Letztere  ist  wieder  eine  nördliche  Abzweigung  des  Seftd-köh. 
Sie  drängt  den  Kabulrüd  eine  Strecke  weit  gegen  Norden  und  tritt 
in  so  steilen  Felsenabstttrzen  an  den  Fluss  heran,  dass  die  Strasse 
dessen  Ufer  nicht  zu  folgen  vermag.  Man  ist  daher  gezwungen,  das 
Gebirge  selbst  auf  dem  berüchtigten  Khaiberpasse  zu  übersteigen, 
welcher  durch  die  Tbäler  zweier  Flüsschen  gebildet  ist,  die  in  nord- 
westlicher und  nordöstlicher  Richtung  von  der  Wasserscheide  der 
Ehaiberkette  in  den  Kabul  abfliessen.  Die  Gesamtlänge  des  Passes 
beträgt  56  Km.,  wovon  nur  12  auf  ein  breiteres  Thal  kommen. 
Mitunter  gleicht  er  einer  tiefen  und  langen  Schlucht  mit  maner- 
artigen  Felsen  zu  beiden  Seiten.  Ehe  man  das  Fort  Ali  Masdachid 
erreicht,  verengt  sich  der  Pass  bis  auf  14  M.  mit  Einscbluss  des 
steinigen  Flussbettes;  beim  Fort  selbst  ist  er  90  M.  breit  und  von 
fast  senkrechten  Felswänden  eingeschlossen. 

Von  jeher  war  die  Khaiberstrasse  ein  wichtiger  Verkehrsweg 
zwischen  Iran  und  Indien.  Über  ihn  zogen  die  aus  Mittelasien  in 
das  Pandschab  einbrechenden  Eroberer  der  verschiedensten  Zeitalter: 
Alexander  der  Grosse,  Mahmud  von  Ghazna,  Sultan  Baber  und  Nadir- 
Schah.  Seit  1839  wurde  er,  wie  auch  wieder  in  neuester  Zeit,  mehr- 
fach der  Schauplatz  blutiger  Kämpfe  zwischen  den  Engländern  und 
feindlichen  Afghanenstämmen. 

Am  oberen  Kabul  also  oder  in  den  nahen  Gebirgslandschaften 
haben  wir  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  das  Vaikerta  des  Awesta 
zu  suchen.  Dafür  spricht  vor  allem  das  dahin  lautende,  direkte 
Zeugnis  der  Parsentradition,  die  auch  anderweitige  Bestätigung 
findet  ^). 


1)  In  der  Pahlaviübers.  des  Vend.  wird  Vaekereta  darch  Kabul  wieder- 
gegeben. Es  ist  hier  Datürlich  von  Belang,  welche  Stellang  man  za  der 
Traditionsfrage  einnimmt.  Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  wir  in  jener  traditionellen 
Uebersetzung  ein  bestimmtes  historisches  Zeugnis  haben.  Demnach  fSlIt  die 
Last  der  Beweisführung,  wie  mir  scheinen  will,  ttberbanpt  nicht  mir  zu,  son- 
dern füglich  dem,  der  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  leagi^t 


Das  Gebiet  des  Kabul-Flusses  und  die  Landschaft  Vaikerta.  ^1 

Der  Vendidad  nennt  Vaikerta  „eine  Siedlung  (im  Gebiete)  der 
Dazhaka".  Wenn  wir  Dazhaka  richtig  als  einen  Volksnamen  fassen, 
80  lässt  sich  aus  dessen  Bedeutung  schliessen,  dass  derselbe  einen 
den  Traniem  feindlichen,  wahrscheinlich  fremden  oder  andersgläubigen 
Stamm  bezeichnete,  in  dessen  Mitte  die  zoroastrische  Niederlassung 
gegründet  wurde  ^).  Nun  wissen  wir  es  aber  aus  verschiedenen 
ond  von  einander  durchaus  unabhängigen  Quellen,  dass  die  öst- 
liehen  Teile  des  heutigen  Afghanistans  im  Altertum  in  der  That  von 
einem  indischen  Volke  bewohnt  waren.  Dasselbe  trug  den  Namen 
Gandhara,  mit  dem  sich  wohl  der  der  heutigen  Stadt  Kandahar 
vergleichen  lässt.  Schon  der  Rig-Veda  nennt  die  Gandhara:  nach 
ihm  zeichneten  sie  sich  durch  ihre  Schafzucht  aus,  wohnten  also 
wahrscheinlich  in  einem  gebirgigen  Lande.  Im  indischen  Epos 
kommen  sie  oft  genug  vor,  unter  anderem  im  Mahabharata  als  Bundes- 
genossen der  Kuru.  Darius  ftihrt  die  Gandarer  in  der  Inschrift 
von  Nakschi  -  Rustam  neben  den  Hindus  unter  seinen  Unterthanen  auf. 
Nach  abendländischen  Quellen  wäre  ihr  Wohnsitz  am  Kophen,  dem 
KAbnlrOd,  zu  suchen:  Herodot  verbindet  sie  mit  den  Dadikern,  den 
Sattagyden  und  den  Aparyten,  Hekatäus  bezeichnet  sie  ausdrücklich 
als  indischen  Volksstamm  ^). 

Wenn  femer  der  Vendidad  berichtet,  dass  von  Vaikerta  die 
Parika  sei,  welche  den  Eersaspa  verführte,  so  passt  auch  dies 
trefflich  auf  Kabul.  Offenbar  will  jene  Angabe  nur  besagen,  dass 
Vaikerta  ein  Hauptsitz  der  Parikas  sei,  und  für  einen  solchen  kann 
Kabul  allerdings  recht  wohl  gelten.  Mit  den  Parikas  oder  Peris 
sind  oft  überirdische  Wesen  gemeint,  Feen  von  berückender  Schön- 
heit, aber  von  verderblicher,  schädlicher  Wirkung');  allein  ursprünglich 
waren  sie  sicherlich  Wesen  von  Fleisch  und  Blut,  Frauen  aus 
fremden,  andersgläubigen  Volksstämmen,  welche  durch  ihre  körper- 


1)  vd.  1«  10;  Vaekereiemjitn  DuehiikÖ'sajanem  {i\id\eBer'Wendniig\eTg\.\d. 
\.  5  and  12,  sowie  8.  33).  Duzhaka  ist  wohl  nicht  von  der  Vorsilbe  dus-, 
dush'  yscblecht",  sakr.  dush',  dur-  au  trennen. 

2)  Vergl.  Lassen,  lA.  1'  502  ff.,  BR.  u.  d.  W.  gandhara  und gändhära ; 
Zioner,  aiL.  30;  Kiepert,  a.  0.  §  62. 

3)  jt.  8.  51   wird  eine  „Parika  des  Misswachses"  {pairtka  duzhjäirja) 
fenannt,  welche  der  Regenstem  Tischtrja  bekämpft;  jt.  8.  8  und  39  werden 
die  Parikas   mit    den  Sternschnuppen   identifiziert;    jt.  13.    104  sind  sie  Un- 
holdinoen,  welche  sa  bösen  (unzüchtigen  ?)  Träumen  in  Beziehung  stehen. 
Geiger,  ostlrunische  Kultur.  6 
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liehen  Reize  die  Söhne  der  Mazdaverehrer  bezauberten  and  sie  zo 
verbotener  Liebe  verlockten.  Eine  derartige  Vennischang  mit  Un- 
gläubigen  fand  aber  gewiss  in  besonderem  Grade  in  den  entfernteren 
Grenzprovinzen  statt,  and  bot  den  Priestern  schon  daram  mancherlei 
Aergemis,  weil  sie  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  auf  die  Reinheit 
der  zoroastrischen  Religion  in  jenen  Gegenden  bleiben  konnte.  Der 
Mazdadiener  aber,  welcher  mit  einer  Parika  verkehrt  and  dadurch 
seinen  Glanben  geschändet  hat,  wird  zu  einem  Jatu,  und  es  ist 
charakteristisch  9  wenn  als  die  hauptsächliche  Pflanzstätte  der  Jatu- 
Sünden  im  Vendidad  das  Kabul  so  benachbarte  Gebiet  desHaitumat, 
des  Hilmend,  genannt  wird^J.  Dass  man  unter  Jatus  Ketzer  und 
Irrgläubige  verstand,  solche,  welche  die  Lehren  und  Gebote  der 
zoroastrischen  Religion  zwar  kannten  aber  nicht  in  der  gehörigen 
Weise  erfüllten,  das  geht  aas  der  folgenden  Stelle  des  Jasna 
hervor: 

„Durch  JätusÜDden  wird  das  Volk  der  Frommen  vernichtet; 
machet  sie  uns  offenbar,  o  ihr  Genien  des  Wassers,  der  Pflanzen 
und  der  Weihträukel  Wenn  ein  Mazdaverehrer,  erwachsen  and 
flihig  dazu,  diese  Gebete  nicht  annimmt  und  rezitiert,  so  nimmt 
er  teil  an  den  Sünden  der  Jätu.'*^) 

Oflenbar  stimmen  damit  auch  die  Anschauungen  des  Rig-Yeda 
Ober  das  Wesen  derJatu  ttberein.  Hier  stehen  sie  auf  gleicher  Stufe 
mit  dem  abgefallenen  Volke,  das  seinen  Glauben  gewechselt  hat,  und 
mit  denen,  die  dem  unzüchtigen  Phallusdienste  sich  ergeben  haben; 
hier  treten  sie  in  schroffen  Gegensatz  zo  der  „heiligen  Ordnung"^ 
za  dem  richtig  und  gewissenhaft  vollzogenen  Gottesdienst,  und  der 
fromme  Sänger  betet: 


1)  vd.  1.  14.  Die  Jätus  und  die  Parikas  werden  mehrfach  neben  einan- 
der genannt:  vd.  8.  80;  jt.  1.  6;  8.  44,  11.  6  u.  s.  w.  vd.  20.  10  folgen  auf 
die  Parikas  vtspäo  ganajö  jäo  drvaiUsh  ,,alle  gottlosen  (ungläubigen)  Weiber.^' 

2)  JB.  8.  3—4.  S.  die  Anm.  bei  de  Harlez,  Av.  tr.  2.  71:  ,,il  semblere- 
suiter  de  ce  texte  que  les  Yätus  formaient  une  soci^tö  seeröte  cachant  ses 
croyances  et  dont  les  membrea  se  m€laient  aux  Mazdöens  et  participaient 
indfiment  a  lears  sacrifices.  Le  Zaota  (der  rezitierende  Priester)  demande 
aux  gönies  des  eaux,  des  plantes  et  des  Zaothras^  de  faire  connaitre  ces  impies 
qui  viennent  souiller  les  cöremonies  et  les  lieax  du  cnlte  de  la  loi  sainte.*' 
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,,Ad  die  heilige  OrdnuDg,  o  Verständiger,  denke,  an  die  heilige 
Ordnung  I  eröffne  zahlreiche  Ströme  der  Ordnung  I  Nicht  durch 
Gewalt  noch  durch  List  verfalle  ich  in  Jätusünden,  sondern  ich 
weihe  mich  der  heiligen  Ordnung  des  roten  Stieres." >) 

Wie  die  Parikas  im  Äwesta  offenbar  nur  das  weibliche  Seiten- 
stflck  ZQ  den  Jatns  sind,  so  treten  anch  die  Bahlerinnen  za  diesen 
in  nahe  Verbindang  ^).  Zwischen  Parikas  and  Bahlerinnen  bestand 
eben  wob]  kein  weiterer  Unterschied ,  als  dass  letztere  Töchter  aas 
fremden  Stämmen  waren,  welche  als  Sklavinnen  in  die  Gewalt  der 
Mazdayerehrer .  gerieten  and  in  d^m  Hanse  ihrer  Gebieter  ähnliche 
Einflüsse  aasObten,  wie  jene  in  den  Grenzlandschaften. 

Kabal  ist  auch  nach  der  späteren  iranischen  Sage  der  Wohnsitz 
yerfübrerischer,  ongläabiger  Fraaen.  Zwar  erwähnt  Firdüsi  der 
Parika  nicht,  welche  den  Kersaspa  oder  Sam,  wie  er  im  Eönigs- 
bocbe  genannt  wird,  verführt  haben  soll;  dagegen  erzählt  er  von 
Sani 's  Sohn  Zal,  dass  derselbe  ein  Liebesverhältnis  anknüpfte  mit 
Radabe,  der  schönen  Tochter  des  Königs  Mihrab  von  Kabul  ^).  Wenn 
nun  im  Schah-name  diese  Geschichte  aach  begreiflicherweise  wesent- 
lich vom  poetischen  Standpunkt  beschrieben  and  mit  dichterischen 
Farben  dargestellt  wird,  so  ersehen  wir  doch  deatlich  aas  demEin- 
drncke,  welchen  die  Kunde  davon  sowohl  bei  ZaFs  Vater  als  am 
Hofe  des  Königs  Manoschtschihr  hervorrief,  dass  es  sich  am  ein  darch- 
aas  unstatthaftes  and  den  Gesetzen  der  Religion  zawiderlaafendes 
Yerhältois  handelte. 

Ich  fOge  zum  Schlass  noch  eine  Vermutang  über  den  Namen 
Vaikerta  bei,  der  bis  jetzt  in  keiner  recht  befriedigenden  Weise  er- 
klärt Würde*).  Im  Rig-Veda  wird  das  Doppelvolk  der  Vaikarna 
erwähnt,  ein  Name,  der  vielleicht  mit  jenem  in  etymologischem  Za- 
aanmenbange  steht.  Die  Vaikarna  treten  als  Bandesgenossen  der 
f^Fünfvölker*',   der  Ana,  Drahja,    Paro,   Tarva  and  Jada  bei  deren 


1)  Bv.  5.  12.  2;  vergl.  7.  21.  5.  Die  beilige  OrdnoDg,  das  rtam  ent- 
spricht geoaa  dem  ir.  of em,  dessen  Volk  oder  ÄDbäDger  die  Jatas  nach  js.  8. 
3  verderben. 

2)  Daher  gahika  jätumaiti  js.  9.  32,  vd.  21.  18. 

^3)  Völlers,  Scbäh-Dame  1.  148  ff.;  Spiegel,  EA.  1.  567  ff. 
4)  Möglich  wäre  aacb,  an  sskr.  vaikrta  „verändert,  verderbt,  schlecht*'  zu 
denken.    VergL  Spiegel,  Comm.  1.  28. 

6* 
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grossem  Kriegszuge  gegen  den  Tritsa  auf.  Jene  repräsentieren 
die  Stämme  des  nordwestlichen,  diese  des  sOdöstlicben  Pandschab. 
Demnach  müssten  wir  die  Wohnsitze  der  Vaikarna  allerdings  in 
den  Grenzgebieten  gegen  Iran  hin  suchen  und  es  stimmt  daaiit 
wenigstens  einigermassen  die  Angabe  des  Hematschandra  überein, 
nach  der  die  Vikarnika's  die  Bewohner  des  Alpenlandes  Kaschmir 
wären  *). 

§  13.    Das  SoleimäDgebirge ,  lirva  ond  das  Sieben- 

stremland. 

Die  ganze  Bergwelt  im  Sttden  des  Seftd-köh  bis  zum  Bölan- 
passe  wird  bezeichnet  als  das  Snleimangebirge').  Dieses  besteht 
ans  drei  Ketten,  einer  inneren,  einer  zentralen  und  einer  äusseren. 
Die  letzte  erhebt  sich  unmittelbar  aus  der  Tiefebene  am  Indus  and 
streicht  als  ein  Meridiangebirge  auf  dem  70^  6.  L,  Gr.  von  Norden 
nach  Sttden,  das  rechte  Ufer  des  Stromes  begleitend.  Vom  Thal  des 
Indus  aus  gesehen  begrenzt  die  Suleimankette,  soweit  das  Auge 
reicht,  den  westlichen  Horizont;  sie  ist  einer  mächtigen  Mauer  zu 
vergleichen,  welche  Indien  jon  Iran  scheidet.  Je  weiter  wir  nach 
Norden  kommen,  desto  steiler,  wilder  und  zerklüfteter  erscheint  der 
Gebirgswall,  desto  imposanter  stellt  sich  derselbe  dar.  Er  kulminiert 
südlich  des  Gömalthales  in  dem  zweigipfeligen,  bis  in  den  Sommer 
hinein  mit  Schnee  bedeckten  Takhti  -  Suleiman  „Thron  des  Salomo^^^ 
der  bis  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  3400  m.  wie  eine  riesige 
Warte  in  den  Himmel  emporragt').  Da  dieser  Berggipfel  in  der 
äusseren  oder  östlichen  Kette  liegt,  so  trägt  diese  allein  mit  Recht 
den  Namen  Suleimangebirge. 


1)  ER.  u.  d.  W.  vaikarna,  vikarna,  vikarnika;  Zimmer.  aiL.  103.  Die 
Vermutung  Z.'b,  daBs  die  Vaikarna  mit  den  Karn-Krivi  (Kura-Pantschäla) 
identisch  seien,  scheint  mir  zweifelhaft  ' 

2)  Markham  in  den  PrRGS.  vol  I.  1879.  S.  47  ff.;  Gerald  Martin 
„Survey  Operations  of  the  Afghanistan  Expedition:  the  Kurram  Valley"  eben- 
da S.  617  ff;  Vigne,  narrative  102  ff.;  Ghavanne,  Afghanistan  22  ff.; 
Spiegel,  £A.  1.  12  ff. 

3)  Nach  Wood,  jonmey53,  wäre  der  Takhti  -  Suleiman  10,080  Fuss  hoch ; 
er  liegt  unter  31®  38'  n.  B.  Die  Linie  des  ewigen  Schnees  anter  dem  32®  n. 
B.  ist  auf  11000  Fuss  festgestellt. 
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Die  iooere  Kette  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Hilmend 
and  dem  Indas ;  die  Flttsse,  welche  dem  letzteren  zaströmen,  dorch- 
brechen  somit  die  zentrale  wie  die  äussere  Kette  and  bewässern  die 
zwischen  ihnen  liegenden  aasgedehnten  Plateaa-  and  Tballandschaften. 
Dieee  sind  fruchtbar  und  zum  Ackerbau  wie  zur  Viehzucht  sehr 
geeignet;  reiche  Weideplätze  bedecken  den  Grund,  Wälder  von 
Fichten  und  Zedern,  von  Eichen  und  Platanen  die  Hügel ;  die  Sulei- 
mankette  selbst  dagegen  ist  kahl,  steinig  und  wasserarm.  Das  ganze 
Land  zwischen  den  Gebirgen  trägt  den  Charakter  der  Abgeschlossen- 
heit und  Einsamkeit.  Obwohl  fünfzig  Pässe  aus  der  Indusebene  in 
dasselbe  emporfbhren^  so  sind  darunter  doch  nur  zwei  wirklich 
praktikabel;  nämlich  die,  welche  dem  Laufe  des  Kurum-  und  des 
Gömalflusses  folgen. 

Der  Kurum  hat  drei  QuellflQsse  und  nimmt  seinen  Anfang  da, 
wo  die  innere  Suleimankette  mit  dem  Westende  des  Sefid-kOh  zu- 
aammenhängt.  Einer  der  Quellflttsse  heisst  Ariob  oder  Haliab^); 
sein  Thal  ist  fruchtbar  und  von  hoher  landschaftlicher  Schönheit. 
Das  nämliche  gilt  von  dem  Distrikte  Hazardarakht  ;;die  tausend 
BSume^'y  der,  ebenfalls  im  oberen  Thale  des  Kurum  gelegen,  durch 
Reichtum  an  Weizen  und  Apfelbäumen  und  dichte  Bewaldung  sich 
auszeichnet.  Die  schneebedeckte  Kette  des  Sefid-köh  verleiht  der 
Gegend  einen  besonderen  Reiz.  Aus  dem  Kurumthale  ftthrt  der 
Schnturgardanpass  über  wildes,  aus  kahlen  Kalkfelsen  bestehendes 
Gebirge  in  das  fruchtbare  Thal  des  Lögar  und  durch  dieses  nord- 
wärts nach  Kabul. 

Der  Lauf  des  Kurum  geht  meist  durch  enge  Schluchten  und 
Defilte,  so  dass  die  Strasse  nur  für  kurze  Zeit  seinem  Ufer  folgen 
kann.  Ein  solche  Stromenge,  die  zugleich  die  Grenze  zwischen  der 
oberen  und  der  mittleren  Thalstufe  ist,  wird  gebildet  durch  einen 
bewaldeten  südlichen  Ausläufer  des  Slkaramberges,  die  Paiwarkette, 
über  welche  der  viel  genannte  Paiwarpass  hinwegführt.  Die  Strasse 
erreicht  den  Fluss  wieder  bei  dem  Fort  Kurum.  Das  Thal  ist  hier 
weiter  ^nd  offener,  der  Boden  ergiebig;  prächtige  Platanen  schmücken 
die  Gegend,  im  Norden  erhebt  sich  die  grossartige  Gebirgsmauer 
des  SeftdkOh.    Weiter  abwärts  treten  die  Berge  abermals  enger  an 

1)  Vielleicht  ist  Hanäb  die  richtige  Form  des  Namens.  Derselbe  wäre 
dann  ideotisch  mit  dem  des  Flusses  von  Herüt  und  würde  in  Verbindung  mit 
dem  altindtscben  Saraju  ein  interessantes  Beispiel  einer  Namenswanderung  von 
West  nach  Ost  bieten. 
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den  Kurom  heran;  derselbe  darchbricht  mit  sttdöstlich  gewendetem 
Laufe  als  klarer  und  reissender  Gebirgsstrom  die  äassere  Snleiman- 
kette  nnd  erreicht  das  Tiefland  des  Indns. 

Der  2  weite  nnd  wichtigere  Passttbergang  folgt  dem  GömaL  Dieser 
entspringt  aaf  der  inneren  Saleimankette  und  bewässert  mit  seinen 
Nebenflüssen  etwa  20,000  Qkm  Bergland.  Sein  Flossthal  bildete  von 
jeher  die  grosse  Handelsstrasse  zwischen  Innerasien  und  Indien.  Im 
Industhale  vertrocknet  er  zomeist  während  der  Sommermonate  und 
erreicht  den  Hanptstrom  nicht. 

Sowohl  der  Earum  als  der  Gomal  werden  im  Rig-Veda  unter 
den  Namen  Krnmn  nnd  Gömati  erwähnt  nnd  zwar  in  Verbindong 
mit  der  Knbha  nnd  der  Sindhn,  dem  Eftbulflasse  nnd  dem  Indns  ^). 
Dies  versetzt  uns  in  die  Zeit,  wo  das  Gros  des  indischen  Volkes 
sich  eben  erst  an  beiden  Ufern  des  Indns  nnd  im  Pandschab  ange- 
siedelt hatte,  noch  ferne  von  den  späteren  Wohnsitzen  an  Gang&  nnd 
Jamnna.  Der  Name  des  Gömal,  welcher  „die  rinderreiche"  bedeutet, 
ist  in  Anbetradht  der  trefflichen  Weideplätze,  welche  sich  in  seinem 
ganzen  Gebiete  finden,  passend  gewählt.  Im  Awesta  werden  weder 
Kurum  noch  Gömal  genannt,  doch  glaube  ich,  dass  die  fruchtbaren 
Landschaften  zwischen  der  westlichen  und  der  östlichen  Suleim&n- 
kette  von  Traniem  besiedelt  waren.  Hier  nämlich  suche  ich  das 
Urva,  welches  die  Länderliste  des  Vendid&4  unmittelbar  hinter 
Yaikerta  anfuhrt.  War  einmal  das  Gebiet  am  oberen  K&bulflnsse  in 
Besitz  genommen,  so  war  ein  weiteres  YorrOcken  nach  dem  Logar- 
thale  und  von  da  über  das  innere  Suleim&ngebirge  nach  den  Gebieten 
des  Kurum  und  Gömal  durchaus  naheliegend.  Aus  dem  Landes- 
charakter erklärt  sich  dann  auch,  warum  Urva  als  „weidereich" 
bezeichnet  wird^),  ein  Beiname,  welcher  sich  dem  Sinne  nach 
mit  dem  Namen  des  Flusses  Gömal  vollständig  deckt.  Viel- 
leicht hat  sich  auch  der  Name  Urva  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten 
in  dem  des  Ortes  Urghun^).  Derselbe  liegt  südlich  vom  Rnrnni 
in  dem  fruchtbaren,  für  die  Viehzucht  sehr  günstigen  Thale  Furmul 
und  ist  bewohnt  von  persisch  sprechenden  Tadschiks,  die  sich  zumeist 


1)  So  in  der  Nadistüti  10.  75.  6;  ferner  Kramu  in  der  Reihenfolge  Raaä, 
Kubh&,  Anitabhä,  Kruma,  Sindbn,  Saraja,  deatlich  von  Nordwesten  nach'SQd- 
osten  fortschreitend. 

2)  ürvdm  pouru-västräm  vd.  1.  11. 

3)  S.bei  Markham,  a.  a.  0.  48;  Vigne,  narrative  102;  Elphinstone, 
Kabul  1.  196.    Auch  Haug  sacht  Urva  in  der  Nähe  von  Kabul. 
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mit  Eisenscbmelzen  bescbäftigeD.  Der  Besitz  Urva's  mnss  übrigens 
keineswegs  ein  rahiger  und  sicherer  gewesen  sein;  denn  nach  dem 
Vendidad  schnf  dort  der  böse  Geist  als  Plage  des  Landes  „schlimme 
Bewohner^  ^),  oflfeobar  Stämme  von  fremder,  wohl  indischer  Abkanft, 
Yielleicht  aocb  Stämme,  die  nicht  dem  Glauben  der  Mazdadiener 
huldigten,  und  mit  denen  die  Zoroastrier  in  stetem  Kampfe  lebten. 
Die  Zustände  in  Urva  sind  damit  gewiss  richtig  gekennzeichnet.  Wir 
müssen  nar  bedenken,  dass  diese  Ansiedlang  einer  der  am  weitesten 
vorgeschobenen  Posten  der  Tränier  war,  und  dass  sonach  ihre  Grenzen 
an  feindliche  Gebiete  stiessen.  Zu  dem  nationalen  Gegensatz,  der 
in  Urva  sich  geltend  machte,  kam  aber  gewiss  auch  noch  ein  sozialer, 
der  von  ebenso  grossem  Einflüsse  war.  Die  Landesnatur  in  jenen 
Gebirgsdistrikten  zwischen  Kurum  und  GOmal  musste  eine  Scheidung 
des  Volkes  in  sesshafte,  Ackerbau  und  rationelle  Viehzucht  betreibdnde 
Siedler  und  in  Nomaden  herbeiftthren,  welche  mit  ihren  Herden  un- 
Btäi  um  herwanderten  und  Sommer-  und  Winter  weide  wechselten. 
Dieser  Gegensatz  tritt  noch  jetzt  in  schroffer  Weise  hervor  und  ver- 
anlasst mitunter  blutige  Konflikte;  von  welcher  Bedeutung  derselbe 
aber  fllr  das  Awesta  ist,  das  ist  hinlänglich  bekannt.  Bei  dem 
Banem-  und  Hirtenvolke  ist  die  zoroastrische  Religion  entstanden, 
gerade  durch  Pflege  des  Viehs  und  Bestellung  des  Bodens  sucht  sie 
die  Sitten  zu  mildern  und  Frömmigkeit  und  Rechtgläubigkeit  zu 
beben;  aber  sie  liegt  im  Kampfe  mit  dem  ungebundenen  und  unge- 
ordneten Leben  der  Nomaden. 


Hier  sei  auch  gleich  die  Landschaft  besprochen,  welche  die 
Länderliste  des  Vendidad  —  von  der  Raqgha  abgesehen  —  an  letzter 
Stelle  auffuhrt,  nämlich  das  Gebiet  der  „sieben  Ströme^,  der  hapta 

hindavö: 

„Als  ftlnfzehnt- bestes  der  Läoder  und  Wohnsitze  schuf  ich, 

Abnra  Mazda,  das  Land  der  sieben  Ströme.  Als  Gegensoböpfang 
acbaf  Angra  Hanju,  der  verderliche:  nicht  rechtzeitig  sich  ein- 
stellende Regeln  der  Frauen  und  nicht  rechtzeitig  eintretende 
Bitze."') 


1)  agha  aiwisitära  vd.  1.  11 ;  so  lese  ich  mit  den  Vd.-säd.  und  nach  der 
P.- Uebers.  at7ar-mäna«AntA;  vergl.  die  Varianten  bei  Spiegel,  Av.  zu  vd.  1. 
40  aod  71  und  80.  Das  Wort  leite  ich  ab  von  Wz.  H,  khsi  +  Suflf.  tar:  auf- 
fallend  ist  allerdings,  dass  vor  diesem  der  Wurzelvokal   nicht  gesteigert  ist. 

2)  vd.  1.  19.    Die  Worte  haica  usastara  hindva  avi  daosatarem  hindüm, 
halte  ich  für  späteres  zur  Erklärung  der  Siebenzahl  eingeschobenes  Glossem. 
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Zweimal  wird  für  die  sieben  Ströme  im  Awesta  kurzweg  die 
BeneDnaDg  ,;Hindbn''  gebraucht,  der  Strom  oder  das  Stromland, 
wenn  es  von  den  Lichtgöttem  Mithra  und  Srauscha  beisst,  dass  sie 
mit  ihrem  Glänze  umfassen-  „was  im  östlichen  Hindbu  ist  und  was 
in  den  Tiefländern  des  Westens^^).  Hieraus  ergibt  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  unter  dem  Siebenstromlande  die  äusserste  Grenze  der  dem 
Altiranier  bekannten  Welt  gegen  Morgen  verstanden  wurde,  ein  Land 
der  Hitze  und  der  Sonnenglut,  welches  das  Tagesgestirn  mit  seinen 
frühesten  Strahlen  erbellte,  —  kurz  das  nämliche,  was  Darius  in 
seiner  Inschrift  zuNakschi-Rustamals  Hindu  bezeichnet,  die  Land- 
schaft am  Ostabbange  des  iranischen  Hochplateaus  und  an  den  Ufern 
des  Indus. 

Welches  freilieb  die  sieben  Ströme  sind,  darüber  klärt  uns  das 
Awesta  nicht  auf,  und  es  ist  wohl  aucb  überflüssig,  irgendwelche 
Vermutung  aufzustellen.  Dagegen  muss  erwähnt  werden,  dass  auch 
in  den  brahmanischen  Hymnen  die  „sieben  Ströme'',  sapta  sindhxvah, 
erwähnt  werden,  und  dass  damit  wenigstens  an  einer  Stelle  auch 
das  Land  an  diesen  Strömen  als  das  Heimatland  der  vedischen 
Arier  bezeichnet  ist: 

„Der  du  uns  retten  wirst  vor  den  Bären,  aus  der  Gefahr, 
oder  vor  den  Ariern  im  Lande  der  sieben  Ströme  (sapta  sindhushu): 
wende  ab,  o  heldenhafter,  des  Däsa  Waffe  !'^^) 

Da  nun  aber  die  Hauptmasse  der  Inder  des  Rig-Veda  noch  am 
Indus  und  in  den  Tiefebenen  des  Pandschab  sessbaft  war,  so  folgt, 
dass  beide  Namen,  der  indische  wie  der  Iranische,  wenigstens  an- 
nähernd der  gleichen  Lokalität  zugehören.  Da  ferner  der  im  Awesta 
gebrauchte  Name  den  der  iranischen  Sprache  eigentümlicben  Laut- 
wandel von  8  zn  h  durchgemacht  hat,  so  ist  die  Möglichkeit  einer 
späteren  Entlehnung  ausgeschlossen,  und  es  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  schon  in  der  arischen  Zeit,  als  Inder  und  Ir&oier  noch 
ein  einziges  Volk  ausmachten,  das  nordwestliche  Indien  als  das  Land 
der  sieben  Ströme  bezeichnet  wurde.  Demnach  müssen,  noch  ehe 
die  Scheidung  in  die  beiden  genannten  Völker  eintrat,  arische  Stämme 
in  jenen  Gebieten  angelangt  und  dort  wenigstens  eine  Zeitlang  sess* 


1)  jaticit  U8a8tair§  Hindvö  jatUit  daosataire  nighn§  jt  10.  104;  J8.  57. 
29;  mit  Streichung  von  ägiurvajeiti  nach  Hindvö.    Zweifelhaft  tat  nighna, 

2)  Rv.  8.  24.  27. 


Das  Suleim^Dgebirge,  Urva  nnd  das  Siebenstromland.  89 

haft  gewesen  Bein.  Wie  tief  sie  aber  auf  eigentlich  indischen  Boden 
▼orgedrangen  waren,  ob  sie  nicht  vielleicht  nnr  eben  dessen  äasserste 
Grenzen  berührten,  das  ist  nicht  bestimmt  zn  erweisen;  nar  müssen 
sie  nach  dem  Awesta  weiter  gegen  Osten  gekommen  sein,  als  Kabul 
Qod  das  obere  Enromthal. 

Man  darf  nämlich  nicht  ohne  weiteres  annehmen,  dass  unter 
den  „sieben  Strömen^'  der  Inder  und  damit  auch  der  Tränier  stets 
die  fünf  Flüsse  des  Pandschab  nnd  zwei  Nachbarströme,  etwa  der  Indus 
im  Westen  nnd  die  Sarasvati  im  Osten,  oder  stets  der  Pantschanada 
nebst  Indns  nnd  Eabulrüd  zu  verstehen  seien.  Jener  Ausdruck  ist 
in  den  vedischen  Hymnen  überhaupt  meist  ganz  allgemein  und  un- 
bestimmt nnd  durchaus  kein  feststehender  geographischer  Begriff. 
So  kommt  es  auch,  dass  wir  die  sieben  Ströme  nirgends  wirklich 
aufgezählt  und  genannt  finden.  Auf  die  Siebenzahl  vollends  ist  kein 
Gewicht  zu  legen;  sie  dient  wohl  nur  zur  Bezeichnung  der  unbe- 
stimmten Vielheit,  wie  auch  sonst  mehrfach  im  Rig-Veda^).  Die 
gleiche  Spielerei  mit  der  Zahl  begegnet  uns  in  der  Nadistüti, 
dem  Lobpreis  der  Flüsse,  wo  das  gesamte  Stromgebiet  Indiens 
in  drei  grosse  Gruppen  zu  je  sieben  Flüssen  eingeteilt  wird.  Hiebei  ist 
beachtenswert,  dass  auch  sieben  Flüsse  genannt  werden,  die  alle 
westlich  des  Indus  liegen :  Trischtama,  Suvastu  (Sevad),  Rasa,  Gomati 
(Gömal),  Erumu  (Kurum),  Mahetnu  und  Kubha  (Kabulrüd)^). 

Da  wir  im  Rig-Veda  das  indische  Volk  verfolgen  können,  wie 
es  von  den  Ufern  des  Indus  aus  allmählich  nach  Osten  sich  vor- 
schob, da  aber  doch  andrerseits  der  Name  des  Landes  der  „sieben 
Ströme''  als  ein  Name  indischen  Gebietes  bis  in  die  arische  Epoche 
znrttckreieht,  so  ist  es  gut,  dasselbe  möglichst  weit  im  Nordwesten 
Indiens  zu  suchen.  Weder  die  Angaben  der  vedischen  Lieder  noch 
die  des  Awesta  stehen  dem  im  Wege,  und  so  glaube  ich,  dass  das 
älteste  und  ursprünglichste  Siebenstromland,  so  wie  die  arischen 
Stämme  es  besiedelten  und  benannten,  etwa  vom  Rande  des  afgba- 


1)  Wenn  es  heisst,  dass  der  Gewittergott  die  sapta  ainähavah  strömen 
lasae  oder  sie  ans  der  Gewalt  des  WoIkeDdämoneii  Abi  befreie  (Rv.  1.  32. 
12;  2.  12.  3  nnd  12;  4.  28.,  1 ;  10.  67.  12;  ähnlich  10.  44.  3;  8.  58.  12),  so 
wird  damit  auf  die  Erscheinung  angespielt,  dass  beim  Eintreten  der  Regen- 
leit  die  vertrockneten  Flüsse  sich  wieder  fUlIen  und  rauschend  dahinströmen. 
Dann  aber  sind  die  „sieben  Ströme"  gewiss  eine  Bezeichnung  für  sämtliche 
Gewisser  Indiens.    Vergl.  auch  Zimmer,  aiL.  21. 

2}  Rv.  10.  75.  6;  Zimmer,  aiL.  14  flf. 
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niscben  Berglandes  bis  ostwärts  an  den  Indus  sieb  aasdebnte  and 
somit  vornebmlich  die  Flnssgebiete  des  Kabnl,  des  Gömal  and  des 
Kamm  amfasste.  Hier  moss  dann  aacb  die  Stätte  gewesen  sein, 
wo  Inder  and  Iranier  sieb  trennten,  and  die  etbnographiscbe  Grenz- 
linie  zwisehen  beiden  Völkern  fällt  demnacb  bereits  im  frübesten 
Altertam  naheza  in  die  nämlicbe  Oegend  wie  beate.  Ein  Übergreifen 
des  einen  Elementes  aaf  das  Gebiet  des  anderen  ist  dabei  natUrlieb 
niebt  nur  nicbt  aasgescblossen,  sondern  darcb  das,  was  der  Vendidad 
aber  die  sozialen  and  religiösen  Verbältnisse  in  Urva  and  Vaikerta 
andeutet,  sogar  sebr  wabrscbeinlicb  gemaebt.  Insbesondere  scheint 
es,  dass  in  alter  Zeit  der  indiscbe  Einflass  sich  weiter  binaaf  in  die 
westlichen  Berglandscbaften  fühlbar  machte,  während  in  der  Gegen- 
wart umgekehrt  die  Iranier  in  die  Tiefebenen  am  Indus  vorge- 
drungen sind. 

Jenseits  der  Gebirgsmaner  der  Suleiraankette  begann  fttr  den 
Tränier  des  Awesta  eine  völlig  neue  und  fremde  Welt,  eine  Welt, 
die  sich  von  seiner  eigenen  Heimat  hinsichtlich  der  Bodenbeschaffen- 
beit  und  des  Klimas,  der  Tier-  und  der  Pflanzenwelt,  wie  auch  bin- 
sichtlich  der  Bewohner  wesentlich  unterschied,  und  die  er  erst  dann 
einigermassen  kennen  lernte,  als  nach  und  nach  die  Fäden  des  mer- 
kantilen Verkehres  zwischen  ihm  und  seinen  östlichen  Nachbarn  sich 
anzuknttpfen  begannen. 

§  14.    Der  Hsidüd  ood  seioe  Zaflasse. 

Von  Ostiran  ist  nun  noch  derjenige  Teil  übrig,  welcher  zwischen 
dem  das  linke  Ufer  des  oberen  Herirüd  begleitenden  Sijah-köh,  der 
zentralen  persischen,  sowie  der  balutsebiscben  Wünte  und  der  inneren 
Suleimankette  liegt  Derselbe  bildet  seiner  Gestalt  nach  ein  ziem- 
lich regelmässiges  Rechteck.  Die  Westseite  dieses  Rechtecks  ist 
eine  Gerade,  welche  man  von  der  Stelle,  wo  der  Henrüd  sich  nach 
Norden  wendet,  nach  der  äussersten  westlichen  AusbiegUDg  des 
Hamüusumpfes  zieht,  und  welche  ungefähr  mit  dem  61.  Längengrade 
(ö.  Gr.)  zusammenfällt.  Die  Grenze  gegen  Osten  ist  nicht  so  scharf 
markiert,  sie  lässt  sich  etwa  durch  eine  Linie  angeben,  weiche  von 
den  Quellen  des  Hilmend  südwärts  über  das  Plateau  von  Ghazna 
läuft  und  das  Ostnfer  des  Äbistade-Sees  berührt.  Die  Südseite  und 
die  Nordseite  des  Rechtecks  endlich  sind  der  30.  und  der  34.  Brei- 
tengrad. 
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Das  ganze  auf  diese  Weise  nmschriebene  Gebiet  hat  von  West 
nach  Ost  eine  Länge  von  600  bis  700  Km.  and  von  Nord  nach  Sttd 
eine  Breite  von  450  Em.  Mit  einem  Flächenraam  von  etwa  300000 
Qkm.  kommt  es  an  Grösse  den  österreichischen  Ländern  ohne  Ungarn 
gleich. 

Was  seinen  Bao  betrifft,  so  springt  als  erstes  Merkmal  die 
stetige  Senkung  des  Landes  von  Nordosten  nach  Südwesten  ins  Auge, 
durch  welche  nattlrlich  auch  die  allgemeine  Richtung  des  Laufes  der 
Gewässer  bedingt  ist.  Drei  Viertel  sind  Gebirgsland,  das  südwest- 
liche Viertel  ist  Ebene.  In  der  Nordostecke  bildet  der  Kühi-baba 
die  höchste  Erhebung,  in  der  Sttdwestecke  der  Hamünsee  die  tiefste 
Depression.  Letzterer  nimmt  daher,  wenn  wir  von  den  unbedeuten- 
den Zuflüssen  des  Äbistade-Sees  absehen,  sämtliche  Gewässer  des 
ganzen  Gebietes  in  sich  auf  Eine  Linie,  vom  Südostwinkel  des 
Rechteckes  nach  der  Mitte  seiner  Westseite  gezogen,  bezeichnet  die 
von  der  Natur  ziemlich  scharf  ausgeprägte  Grenze  zwischen  Gebirge 
nnd  Flachland  ^).  Die  Diagonale  von  Nordost  nach  Südwest  ent- 
spricht wenigstens  annähernd  der  Axe  des  .Hauptstromes,  des 
Hilmend. 

Die  Lauflänge  des  Hilmend')  beträgt  1000  Em.,  von  denen 
er  die  Hälfte  im  Gebirge,  die  Hälfte  in  der  Ebene  zurücklegt.  Für 
die  Kultur  und  Besiedelung  des  Landes  hat  er  die  höchste  Bedeu- 
tODg;  insbesondere  ist  er  in  seinem  unteren  Laufe  die  eigentliche 
Lebensbedingung  für  die  Anwohner.  Das  ganze  Jahr  hindurch  stellt 
er  sich  als  stattlichen,  wasserreichen  Fluss  dar,  zur  Zeit  der  Schnee- 
eehmelze  aber  schwillt  er  zu  einem  tiefen  und  reissenden  Strome  an. 
Der  Hilmend  entspringt  da,  wo  der  Eöbi-baba  mit  dem  Hindükusch 
xoaammenbängt.    Ein  Querriegel,  der  von   hier  ostwärts  nach  der 


1)  Dieser  Grenze  folgt  im  allgemeiDeu  die  VerbioduDgsstrasse  zwischen 
Kandahar  und  Her&t,  welche  von  den  Reisenden  Ferrier  und  Kapitän 
Marsh  begangen  w^rde.  Hauptstationen  sind  Girischk,  Farä  und  Sebzewftr. 
Eine  ausftibrlicbe  Schilderung  der  Route  auf  grund  der  vorhandenen  Berichte 
findet  sich  bei  Malleson,  Berät  107--120.  Die  Strasse  ist  meistenteils  gat 
mit  Wasser  versorgt  mit  Ausnahme  der  etwa  33  Km.  langen  Strecke  zwischen 
Kharmalik  and  Farä.    Ihre  Gesamtlänge  beträgt  369  Ml.  =:  594  Km 

2)  Spiegel,  EA.1.30ff.,  Ritter,  Asien  8. 147  ff.;  neuer  ist  Markham, 
tfae  Basin  of  the  Heimund  in  den  PrRGS.  vol.  I.  1879.  S.  191—201.  —  Vgl. 
Elphinstone,  Kabul  115  ff,  184;  Ferrier,  voyages  2. 119  ff.  passim  u  a.; 
Belle w,  from  the  Indus  to  the  Tigris  167,  189  ff. 


92  Geographie. 

Pagbrnftokette  streicht,  sowie  diese  selbst  scheiden  sein  Qoellgebiet 
von  dem  des  Gborbandflasses  and  des  Kabalrüd.  Sein  oberes  Thal 
bildet  die  Einsenkang  zwischen  dem  Unnab-  und  dem  Hadschijak- 
Passe,  Ober  welchen  eine  mehrfach  von  Europäern  bereiste  Strasse 
von  Kabnl  nach  Bamian  flihrt.  Der  Hilmend  ist  hier  noch  ein  an- 
bedeutender  Flasp,  gegen  zwölf  Meter  breit  und  kaam  einen  Fass 
tief^).  Ganz  unbekannt  ist  er  weiter  abwärts,  wo  er  in  südwest- 
licher Richtung  durch  die  Berge  der  Aimaks  and  Hezares  strömt. 
Bevor  er  in  das  flache  Land  eintritt,  bespttlt  er  noch  die  Ostab- 
dachung  des  reichen  und  wichtigen  Weidedistriktes  Zamindewar, 
dessen  Gewässer  ihm  der  von  Norden  kommende  Bugranfluss  zuführt. 
Schon  weiter  oben  mündet  von  der  linken  Seite  der  Flass  von  Dera- 
wat,  der  Urin,  in  den  Hilmend,  dessen  Thal  als  frachtbar  und  dicht 
bewohnt  geschildert  wird').  Das  Bett  des  Hilmend  ist  nunmehr 
sand-  und  kiesreich;  bei  Girischk  erreicht  er  die  Ebene.  Seine 
Breite  soll  hier  sehr  bedeutend  sein,  das  rechte  Ufer  ist  flach  uod 
sandig,  das  linke  steil  und  felsig.  Nur  während  des  Hochsommers 
lässt  er  sich  auf  einer  Furt  überschreiten,  sonst  muss  er  mittels 
einer  Fähre  passirt  werden').  Girischk  selbst  ist  bei  seiner  Lage 
unmittelbar  am  Ufer  des  Hilmend  und  als  Durchgangsplatz  der 
grossen  von  West  nach  Ost  fUhrenden  Verkebrsstrassen  von  hoher 
Wichtigkeit  in  strategischer  und  kommerzieller  Beziehung;  überdies 
ist  die  Umgegend  interessant  durch  zahlreiche  Ruinen,  deren  Alter 
den  einheimischen  Sagen  zufolge  ein  sehr  beträchtliches  sein  müsste. 
Etwa  75  Km.  unterhalb  Girischk  nimmt  der  Hilmend  von 
der  linken  Seite  seinen  bedeutendsten  Nebenfluss,  den  Arghandab, 
anf^).  Dieser  kommt  ebenfalls  aus  dem  Nordosten,  fliesst  also 
parallel  mit  dem  Hilmend,  von  dessen  Thal  ihn  die  Paghmankette 
scheidet.  Seine  Quellen  liegen  ein  gutes  Stück  südlicher  als  die  des 
Hilmend,   die  Länge  seines    Laufes   misst  approximativ   550   Km. 


1)  Wood,  journey  126. 

2)  Bellew,  from  tbe  Indus  to  tbe  Tigris  163. 

3)  Malleson,  Herät  110:  „Der  Hilmend  ist  ein  schwer  zu  überschrei- 
tender Fluss.  Im  Juni  ist  seine  Tiefe  etwa  drei  Fiiss  und  neun  Zoll;  seine 
Breite  in  dem  breitesten  Arm  ist  siebzig  Yards.  Der  Strom  läuft  mit  einer 
Schnelligkeit  von  3  Meilen  in  der  Stunde.  ZuweÜen  muss  man  sich  einer 
Fähre  bedienen." 

4)  Ueber  diesen  s.  bes.  £ellew,  from  the  Indus  to  the  Tigris  158. 
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In  der  heissen  Jahreszeit  nnd  im  Herbste  ist  der  Arghandab  schmal 
und  seicht;  wenn  aber  in  den  Gebirgen  der  Schnee  schmilzt,  strömt 
er  tief  nnd  reissend  dahin.  Sein  Thal  ist  frachtbar  and  dicht  be- 
yölkerty  der  Flass  liefert  den  Anwohnern^  wie  überall  in  Iran,  das 
zur  Irrigation  der  Felder  nötige  Wasser.  Die  wichtigste  Stadt  an 
oder  besser  nahe  dem  Arghandab  ist  Kandahar^),  etwa  160  Km. 
oberhalb  seiner  MQndnng  in  den  Hilmend  gelegen.  Sie  über- 
trifft Girischk  weit  an  Wichtigkeit  für  den  Handelsverkehr  wie  für 
die  militärische  Beherrschang  des  nmliegenden  Landes.  Der  Legende 
nach  ist  Kandahar  eine  Gründung  des  Sagenkönigs  Lohrasp.  Die 
Umgebang  ist  frachtbar  und  reich  an  Gärten  und  Dörfern;  doch 
macht  sie  im  ganzen  den  Eindruck  einer  Oase  inmitten  eines  wüsten 
Landes.  Das  Klfma  ist  mild:  die  Sommerhitze  erreicht  zuweilen 
einen  sehr  hohen  Grad,  indessen  treten  öfters  kühlende  Nordostwinde 
ein;  Schneefall  kommt  nicht  alle  Winter  vor,  am  unteren  Hilmend 
ist  er  überhaupt  eine  Seltenheit. 

In  der  Nähe  von  Kandahar  zwischen  den  Dörfern  Khokaran  auf 
dem  linken  und  Sangari  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  Bellew  im 
Februar  1872  den  Arghandab  überschritt^),  war  sein  Bett  breit  und 


1)  Die  Lage  Kandahars  wird  von  Belle  w  folgendermassen  beschrieben: 
»The  piain  (of  Kandahar)  presented  a  wide  hollow  extending  for  many  miles 
from  north-east  to  south-west.  Its  general  aspect  was  dreary  in  tbe  extreme 
bj  eomparison  with  tbe  mass  of  villages  and  gardens  and  corn-fields  crowded 
iogether  aboat  the  city  at  its  western  extremity.  Though  yet  in  the  poverty 
of  its  winter-state,  this  part  of  the  piain  bore  a  decidedly  fertile  and  floarishing 
look.  On  the  verge  of  a  desert  piain  to  the  north-east  stood  out  the  ford- 
fied  parallelogram  of  Ahmad  Shahi,  the  city  of  Kandahar,  and  to  its  west  in 
attractive  contrast  rose  the  tall  rows  of  dark  cypresses  marking  the  sites  of 
the  pleasure  gardens  of  its  former  brother  Chiefs.  Soath  of  these  lay  a 
erowded  mass  of  gardens,  fields,  and  villages  down  to  the  banks  of  the  Tamak, 
whilst  to  the  north  and  west  the  whole  was  shat  in  by  the  rocky  heigths  of 
Baba  Wall  and  Husen  Sahr.  Altogether  it  formed  an  oasis  in  the  midst  of  a 
desert"  (from  the  Indas  to  the  Tigris  126). 

2)  Der  untere  Laof  des  Arghandab  nnd  des  Hilmend  soll  im  Folgenden 
ansfUhrlich  beschrieben  werden,  teils  weil  derselbe  charakteristisch  ist  für  die 
gante  Gegend  überhaupt,  teils  weil  wir  nunmehr  wertvolle  und  ausführliche 
Kachriebten  von  Bellew  besitzen,  welche  Spiegel  fttr  seine  »iranische  Alter- 
tbumskunde*  Bd.  1  noch  nicht  zu  benutzen  im  stände  war.  —  Vergl.  auch  B  eavan 
^otea  on  tbe  Country  between  Candahar  and  Girishk" ;  PrRGS.  vol.  2. 1880. 
8.  548-552. 
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das  Wasser  reichte  bis  an  die  Steigbttgel;  während  der  Sommer- 
regenzelt  wächst  er  zu  einem,  wilden  und  reissenden  Strome  an,  der 
drei  bis  vier  Tage  nach  einander  völlig  anpassierbar  ist^). 

Von  dieser  Stelle  an  fliesst  der  Arghandab  noch  dreissig  Km. 
in  südwestlicher  Richtung;  dann  nimmt  er,  bei  Haaz  Maddad, 
von  links  den  Tarnak  auf  and  wendet  sich  genaa  gegen  Westen; 
nach  einem  Laafe  von  neanzig  Km.  biegt  er  abermals  nach  Süd- 
westen and  erreicht  zwanzig  Km.  weiter  den  Hilmend. 

Das  an  den  antern  Arghandab  angrenzende  Land  ist  von  sehr 
verschiedenem  Charakter.  Besonders  frachtbar  and  dicht  bevölkert 
scheint  eine  Döaba  genannte  Gegend  zu  sein,  welche  in  dem  Winkel 
liegt,  den  der  Tarnak  nnd  der  Arghandab  vor  ihrer  Vereinigung 
bilden.  Aach  unterhalb  Sangari  folgt  dem  rechten  Ufer  des  Flasses 
eine  lange  Strecke  wohl  kaltivierten  Landes^  das  höher  droben  all- 
mählich in  Weideland  übergebt.  Dieses  erstreckt  sich  bis  an  den 
Fuss  der  kahlen  und  vegetationslosen  Hügelkette'),  welche  das  Thal 
des  Arghandab  von  dem  des  Khakrez  scheidet.  So  weit  das  Auge 
nordostwärts  das  Flussthal  entlang  sehen  kann,  erblickt  es  in  un- 
unterbrochener Reihe  Dörfer  und  Gärten  und  Felder.  Nach  Westen 
jedoch  und  nach  Süden  bilden  öde  Sandhügel  den  Horizont;  trotzdem 
bietet  der  Wüstensanm  gegen  Südosten  längs  des  Döriflusses  bis  an 
die  Lora  den  Nomaden  eine  vorzügliche  Winterweide  fQr  ihre  Kamel- 
und  Schafherden.  Er  lagert  in  einer  Breite  von  25  bis  30  Km. 
der  eigentlichen  Sandsteppe  vor  nnd  ist  während  des  Frühlings  reich 
mit  Luzernen,  Klee  nnd  anderen  wilden  Fatterkräutem   bewachsen. 

Weiter  abwärts  wechseln  längs  des  Arghandab  vereinzelte  Frucht- 
landschaften-mit  wüsten  Strichen  sandigen  oder  lehmigen  und  salz- 
gesättigten Bodens.  Der  Fluss  selbst  fliesst  über  ein  weites  nnd 
steiniges  Bette,  das  von  Tamariskendickichten  unterbrochen  ist.  Un- 
mittelbar an  sein  linkes,  südliches  Ufer  tritt  die  Sandwüste  mit  steilen 
und  steinigen  Klippen  heran.  Von  Norden  her  mündet  das  Thal  des 
Khakrez  und  das  Ghorat-Thal.    Das  erstere  gewährt  einen  traurigen 


1)  Mall  es  OD,  Herat  108:  „Der  Flosa  hat  im  Monat  Jaoi  eine  angeßihre 
Tiefe  von  2^/«  Fuss  und  ist  leicht  zu  passieren**. 

2)  Beavan  a.  a.  0.  549:  „Im  Korden  liegen  die  Gebirge,  kahl  and  rauh» 
kein  Zeichen  von  Grün  irgendwo  auf  ihnen,  keine  Spar  von  Feacbtigkeit  Die 
Ketten  laufen  einander  beinahe  parallel,  mit  der  allgemeinen  Richtung  von 
Nordost  nach  Südwest". 
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ood  öden  Anblick,  sein  Flnss  ist  einen  grossen  Teil  des  Jahres  hin- 
dorch  aosgetroeknet;  menschliche  Wohnungen  und  Anbau  fehlen'). 
Jenseits  des  letzteren,  wo  die  heissen  Schwefelquellen  von  Garmaba 
merkwürdig  sind,  erhebt  sich  gegen  Westen  das  von  Nordosten  nach 
Südwesten  streifende  MaksQd-Gebirge»  welches  das  linke  Ufer  des 
Hilmend  begleitet.  Es  ist  ausgezeichnet  durch  schöne  Bewaldung ; 
auch  wilde  Mandelbäume  kommen  vor  und  werden  neuerdings  von 
den  Landeseinwohnem  mit  Erfolg  veredelt.  Gegen  Norden  ist  das 
Gborat-Tbai  durch  die  Dösang-Eette  von  dem  fruchtbaren  Bezirke 
Derawat  getrennt,  durch  welchen  der  Tlrinfluss  dem  Hilmend  zu- 
strömt. 

In  dem  Winkel  zwischen  Hilmend  und  Arghandab  liegt  das  alte 
nnd  für  die  Beherrschung  des  Garmsll  und  der  Hilmendlinie  wich- 
tige Kastell  Bast.  Von  seiner  Höhe  hat  man  eine  weite,  aber  wenig 
anziehende  Aassicht.  Abgesehen  von  den  Dörfern  und  Gärten,  welche 
am  Flossufer  entlang  liegen,  erblickt  man  nur  die  wellenförmige 
FlScbe  der  weiten  Sandwttste,  gegen  Süden  begrenzt  durch  eine  Reihe 
kühn  geformter  Klippen. 

Bevor  wir  den  Hilmend  in  seinem  weiteren  Laufe  verfolgen, 
müssen  wir  die  östlichen  Zuflüsse  des  Arghandab  in  Kürze  besprechen. 
Der  Tamak^),  welcher  sich  unterhalb  Kandahar  in  ihn  ergiesst, 
strömt;  wie  der  Arghandab,  in  südwestlicher  und  zuletzt  nocb 
sehn  bis  fünfzehn  Km.  in  westlicher  Richtung,  die  Gesamt- 
llDge  seines  Laufes  beträgt  über  dreihundert  Km.  Durch  den 
Gol-köh,  der  eine  lange  von  Nordost  nach  Südwest  streichende  Hügel- 
kette bildet,  wird  sein  Thal  von  dem  Bassin  des  Arghandab  geschie- 
den, dnrch  den  Snrkh-köh  oder  „das  rote  Gebirge^^  von  dem  des 
Äbistade  Sees  nnd  des  Arghesan.  Die  Ufer  des  Tarnak,  längs  deren 
die  Strasse  über  Ghazna  nach  Kabul  führt,  werden  als  wohl  ange- 
baot  nnd  volkreich  geschildert;  auch  die  kleinen  Seitenthäler  sind 
sehr  fruchtbar,  reich  an  Kulturen  und  dicht  bevölkert.  Der  Fluss 
selber  hat  ein  weites,  sandiges  und  sehr  seichtes  Bett.  Bei  Mund- 
Hissar,  wo  ihn  Beilew  passierte,  war  er  zwar  breit,  aber  kaum  einen 
Foss  tief  nnd  ohne  besondere  Strömung ;  ein  Tamariskeneiland  teilte 


1)  Beavan.  a.  a.  0.  580. 

2)  MassoD,  narrative  2.  185  ff.,  205  ff.;  Bellew,  from  the  Indus  the 
Tigris  124  ff.;  Markham  in  den  PrRGS.  vol.  1. 1879.  S.  196-197;  bei  Spiegel, 
ZJL  1.  32. 
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ihn  in  zwei  Arme.  Sein  Wasser,  das  im  Sommer  zar  Berieselang  der 
Felder  fast  vollständig  anfgebraacbt  wird,  ist  immer  mehr  oder  weniger 
trüb,  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  stets  klaren  Wasser 
des  Arghandab  und  Arghesan.  Zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes 
strömt  der  Tarnak  breit  und  mächtig  dabin;  dann  ist  die  Ebene  an 
seinen  Ufern  dicht  bewachsen  mit  trefflichen  Futterkräntern. 

Wo  der  Tarnak  sich  westwärts  wendet,  nimmt  er  von  der  linken 
Seite  den  Arghesan  auf,  der  gleich  dem  Tarnak  und  Arghandab  von 
Nordosten  kommt  und  erst  wenig  oberhalb  seiner  Mttndung  nach 
Westen  umbiegt  und  gleichzeitig  durch  das  Gewässer  der  vom  SOd* 
Osten  kommenden  Don  verstärkt  wird.  Der  Arghesan  entspringt 
sttdlich  vom  Äbistade-See.  Sein  Thal  ist  nur  sehr  wenig  bekannt; 
es  ist  westlich  vom  Surkh-köh,  östlich  vom  Qanti- Gebirge  und  der 
Barghanakette  eingeschlossen.  In  seinem  unteren  Laufe  fliesst  er  in 
einem  breiten  und  untiefen  Bette,  aber  mit  heftiger  Strömung  dahin. 

Die  Don  scheint  mit  dem  unteren  Arghesan,  Tarnak  und  Ar- 
ghandab einen  einzigen  Strom  zu  bilden,  der  in  grossem  Bogen  die 
balutschische  Wttste  umfliesst;  seinem  linken  Ufer  folgt  jener  Steppen- 
saum, welcher  der  eigentlichen  Sandwttste  vorgelagert  als  Winter- 
weide dient. 

Kehren  wir  nun  zum  Hilmend  zurück  ^).  Derselbe  fliesst  nach 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Arghandab  siebzig  Km.  weit  bis  zu 
den  Ruinen  von  Sultan  Khvadscha  in  südlicher  Richtung.  An 
seinem  rechten  Ufer  dehnt  sich  zunächst  der  gut  angebaute  und  dicht 


1 )  Die  Entferoungen  von  Büst  bis  Badbär  an  der  Westgrenze  des  Garmsil 

Bind  nach  Beilew  die  folgenden: 

bis  Gudär  Burbäna 

18  engl.  M. 

bis  Hazärdscfauft 

22 

bis  MijänpUBcbt 

14 

bis  Safär 

18 

bis  Banüdir 

14 

bis  Landi 

14 

über  den  Khanischin 

bis 

an    das   Flussnfer  ober- 

halb Deschü 

22 

bis  Malgudär 

23 

bis  Landi -Baretschi 

36 

bis  Badbär 

17 

198  engl.  M.  =  319  Km. 
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bewohnte  Distrikt  Z&ra  ans,  reichlich  bewässert  durch  die  vom  Strom 
abgeleiteten  Kanäle. 

Hierauf  tritt  er  in  die  Ebene  von  Hazardscbaft  und  damit  in 
das  sogenannte  Garmsll  oder  „warme  Land^  ein.  Dasselbe  dehnt 
sich  längs  des  Hilmend  260  Kilometer  bis  nach  Rad  bar  aas  und  ist 
im  Norden  wie  im  Süden  von  WOsten  eingeschlossen,  die  wegen  ibre^ 
Wasserlosigkeit  nnd  wegen  ihrer  verderblichen  Hitze  während  der 
Hälfte  des  Jahres  berüchtigt  sind.  Trotz  aller  ihrer  Öde  sind  sie  in- 
dessen doch  nicht  ganz  so  unwegsam,  wie  etwa  die  Wüsten  von 
Merv  oder  Bokhara.  Sie  werden  zuweilen  von  steppenartigen  Strecken 
unterbrochen,  wo  in  den  Vertiefungen  des  Bodens  das  Regenwasser 
sieb  ansammelt,  so  dass  sie  sogar  von  den  Nomaden  zur  Winter- 
weide benutzt  werden  können.  Gegen  den  Fluss  zu  sind  die  Wüsten 
durch  eine  lange  Kette  von  Sandriffen  eingesäumt,  so  dass  dadurch 
das  Garmsll  seine  festen  und  deutlich  erkennbaren  Grenzen  erhält. 
Dasselbe  kontrastiert  durch  seine  reicheVegetation  auffallend  mit  den  um- 
liegenden Sand  wüsten  und  hat  eine  durchschnittliche  Breite  von  drei  Km. 
Durch  die  Khanischlnhügel,  welche  von  Süden  Jier  hart  an 
den  Hilmend  herantreten,  zerfällt  das  Garmsll  in  zwei  nahezu 
gleich  grosse  Hälften.  Längs  der  ganzen  Strecke  östlich  dieses 
Gebirges  ist  das  Fruchtland  ausschliesslich  auf  die  linke  Seite  des 
Flusses  beschränkt,  während  an  das  rechte  Ufer  die  Wüste  unmittel- 
bar anstösst  Westlich  des  Khanischin  hingegen  liegt  das  Fruchtland 
zuerst  eine  Strecke  weit  auf  dem  rechten  Ufer,  um  dann  wieder  auf 
das  linke  zurückzukehren;  unterhalb  Budbar  dehnt  es  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Hilmend  aus  und  wird  allmählich  breiter,  indem  es  in 
die  Ebene  von  SeYstan  übergeht.  Allenthalben  trägt  das  Garmsll  die 
Spuren  früherer  Blüte  und  einer  einst  grösseren  Bevölkerungsdichtigkeit. 
Der  Boden  ist  überaus  fruchtbar  und  Wasser  gibt  es  in  unbeschränkter 
Menge.  Es  bedürfte  nur  einer  grösseren  Sicherheit  und  einer  geord- 
neten Regierung,  um  das  ganze  Hilmendthal  in  Kürze  wieder  in 
einen  blühenden  Garten  zu  verwandeln.  Die  gegenwärtige  Verödung 
freilich  erhöht  die  Trockenheit  und  Hitze  des  Klimas,  aber  bei  zu- 
nehmender Kultur  und  bei  dichterem  Baumwnchs  würden  diese  Nach- 
teile auf  ein  Minimum  reduziert  werden,  und  das  Garmsll  könnte  in 
besng  auf  Produktionsfähigkeit  des  Bodens  und  Gesundheit  der  Luft 
ohne  Zweifel  mit  dem  Tigristhal  bei  Baghdad  sich  messen. 

Die  Ebene  von  Hazardschuft  liegt,  wie  bemerkt,  ganz  auf  dem 
linken  Hilmendufer.    Sie  ist  von  zahlreichen  Wasserkanälen  durch- 
Geiger: ostTraoiscbe  Kultur.  7 
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Bchnitten,  mit  Dörfern  und  Rainen  teils  alten  teils  jüngeren  Ursprungs 
übersät,  nnd  in  weitem  Bogen  von  den  die  WUste  einsäumenden 
SandhUgeln  umgrenzt.  OegenUber  aber  steigen  die  Ufer  steil  und 
steinig  unmittelbar  zu  der  grossen  Kbasch- Wüste  empor.  Der  Hilmend 
ist  etwa  neunzig  m.  breit  und  fliesst  in  klarem  Strome  dahin. 
Seine  Ufer  sind,  wie  überhaupt  in  seinem  ganzen  Laufe  durch  die 
Ebene,  mit  Buschwerk  von  Tamarisken  bewachsen,  das  mitunter  Wald- 
cbarakter  annimmt. 

Von  Mijanpuscht  abwärts  verengert  sich  das  Alluvialland,  und 
die  Wüste  nähert  sich  dem  Flussufer  bis  auf  zwei  oder  drei  Meilen. 
Die  Kulturen  treten  daher  in  weniger  zusammenhängenden  Massen 
auf.  Kornfelder  wechseln  mit  steppenartigen  Strecken,  die  von  Kamel- 
dorn, Salsolaceen  und  anderen  Weidepflanzen  bedeckt  sind.  Unter- 
halb Sufar  sind  über  das  ganze  Thal  Ruinen  zerstreut,  unter  denen 
die  von  Sultan-Khvadscba  die  ausgedehntesten  sind. 

Dejr  Fluss  wendet  sich  nunmehr  nach  Westen;  sein  Thal  ist  nicht 
mehr  so  gut  angebaut,  ein  grosser  Teil  des  Landes  ist  von  einer 
Salzsteppe  mit  dürftiger  Vegetation  ausgefüllt.  Die  Bewässerungs- 
kanäle folgen  in  grösseren  Zwischenräumen.  Das  Flussbett  ist 
über  einen  Km.  breit  und  von  langen,  dicht  mit  Tamarisken  be- 
wachsenen Inseln  unterbrochen,  auf  denen  sich  Wildschweine,  Hasen 
und  Rebhühner  aufhalten.  Bei  Banadir  kommen  die  SandhOgel  vom 
Süden  immer  näher  an  den  Fluss  heran;  dem  entsprecheud  weichen 
sie  aber  von  der  jenseitigen  Seite  nach  und  nach  zurück  und  lassen 
einem  vorerst  noch  schmalen,  allmählich  aber  sich  erweiternden 
Streifen  Alluvialbodens  Raum,  auf  welchem  sich  Felder,  Dörfer  und 
Ruinen  zeigen.  Hinter  ihm  freilich,  gegen  Norden,  erstreckt  sich,  so- 
weit das  Auge  reicht,  die  kahle,  wellenförmige  Sandwttste.  Sie 
heisst  „Schand"  und  hängt  mit  der  Khasch- Wüste  zusammen;  das 
ganze  Land  ist  wasserlos  und  von  der  Schandü-Schlucht  durchzogen, 
die  jedoch  den  grössten  Teil  des  Jahres  mit  Ausnahme  der  Regen- 
zeit trocken  liegt.  Grosse  Herden  wilder  Esel  findet  man  überall  in 
der  Wüste,  die  während  der  heissen  Jahreszeit  fttr  alle  anderen 
Tiere  unerträglich  ist.  Der  Hilmend  ist  hier  breiter  und  tiefer,  als 
irgendwo  in  seinem  oberen  Laufe,  und  durchaus  schiffbar;  kleine 
und  wieder  dicht  mit  Buschwerk  bestandene  Inseln  ragen  aus  dem 
Wasser  hervor.  An  seinem  Ufer  und  am  Rande  der  Lagunen  in 
seiner  Nähe  nisten  zahllose  Schwärme  von  Wasservögeln:  wilde 
Enten  und  Gänse,  Kraniche,  Reiher,  Pelikane  und  Wasserhühner. 
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Uoterbalb  Land!  treten  die  Ausläufer  des  Khanischlngebirges  an 
das  linke  Ufer  heran  nnd  fallen  in  schroffen  Klippen  unmittelbar  in 
den  Plnss  ab.  Der  Kbanischm  streicht  etwa  sieben  bis  acht  Em. 
?on  Sttden  nach  Norden,  ist  absolut  kahl  und  vegetationslos 
Qod  stellt  eine  Reihe  von  hohen  und  zackigen  Spitzen  dar.  Er  ist 
teils  mit  grobem  Kies  bedeckt,  teils  mit  Gries  von  dunklen  rötiichbrau- 
nen  Steinen,  teils  mit  losem,  rotgelbem  Sande,  welcher  bei  der  leisesten 
WindstrOmung  emporwirbelt.  Die  Rundsicht  von  der  Höhe  des  Hügels 
ist  sehr  ausgedehnt,  aber  auch  überaus  traurig.  Im  Süden  wie  im 
Norden  dehnt  sich  die  nnermessliche  Wüste  aus;  um  den  Fuss  des 
Khanischin  windet  sich  der  Hilmend,  der  nun  wieder  eine  südliche^ 
später  eine  südwestliche  Richtung  einschlägt;  sein  Ufer  entlang  er- 
streckt sich  das  Fruchtland  mit  seinen  Ansiedlungen  und  Fluren. 

Das  Kulturland  hat  oberhalb  des  Kbanischm  vollkommen  vom 
linken  auf  das  rechte  Ufer  des  Hilmend  gewechselt.  An  ersterem 
findet  sich  etwa  vierzig  Km.  weit  keine  menschliche  Wohnung, 
während  gegenüber  eine  Reihe  von  Dörfern  und  Ruinen  liegt^  unter 
ihnen  das  einst  wichtige  und  feste  Kastell  Malakhan. 
Von  Descha  bis  nach  Rudbar  folgt  dem  linken  Hilmendufer  dichtes 
*  Gebüsch  von  Weiden  und  Tamarisken.  Das  angrenzende  Land  zer- 
fällt io  lauter  einzelne  bachtähnliche  Strecken  von  Alluvialboden,  die 
unter  sich  durch  die  von  der  Wüste  gegen  den  Fluss  vorgeschobenen 
Ausläofer  getrennt  sind.  In  einer  solchen  Bucht  liegt  der  Ort  Pula- 
lak,  in  einer  anderen  Landi-Baretschi.  Hier  fliesst  der  Hilmend  in 
drei  Annen  zwischen  langen  Inseln  mit  Tamariskenbuschwerk;  er  ist 
still  and  rahig  und  sein  Wasser  von  hellblauer  Farbe. 

Rudb&r  ist  von  einem  Kranze  von  Kornfeldern  umgeben;  auch 
Grappen  von  Tamarisken  und  anderen  Bäumen  beleben  die  Gegend. 
Unterhalb  der  Stadt  reiht  sich  Ruine  an  Ruine,  Überreste  von  alten 
Kastellen  oder  Kanälen.  Besonders  ausgedehnt  sind  die  Ruinen  der 
Stadt  Kaikobad,  welche  von  dem  gleichnamigen  Könige,  einem 
Fürsten  aus  der  sagenhaften  Dynastie  der  Kajanier,  erbaut  worden 
sein  BolL  Jedenfalls  sind  sie  von  hohem  Alter  und  zeigen  eine  ganz 
erstaonliche  Dauerhaftigkeit  des  znm  Bau  verwendeten  Materials. 

Anf  der  rechten  Stromseite  —  denn  von  Rudbar  an  breitet  das 
Frocbtland  sich  auf  beiden  Flussufern  aus  —  liegen  die  Ruinen  von 
Isebkinak  inmitten  von  Kulturen  und  Hütten.  Unterhalb  Tschar- 
burdaebak  zweigt  ein  uralter  Kanal,  der  offenbar  den  Zweck  hatte, 
in  Zeiten   der  Überschwemmung  das  Wasser  des  Hilmend  zu  zer- 

7* 
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teilen,  vom  linken  Ufer  ab.  Er  heisst  Dscbüi-Gerschasp,  und  seine 
Erbaaang  wird  dem  iranischen  Sagenbelden  Gersebasp-Kersaspa  za- 
geschrieben.  Der  Hilmend  wendet  sieb  jetzt  nacb  Norden  and  das 
Allavinm  erweitert  sich  mehr  und  mehr.  Im  übrigen  bietet  die 
Landschaft  einen  traurigen  Anblick  dar;  im  Westen  dehnt  sich  die 
flache,  kahle,  mit  Eies  bedeckte  Ebene  von  SeYst&n  hin,  deren  Ein- 
förmigkeit nnr  hin  und  wieder  durch  die  emporragenden  Rainen 
anterbrochen  wird ;  im  Süden  lagert  die  Wüste,  gegen  Norden  kann 
man  den  Lauf  des  Hilmend  verfolgen,  der  in  vielen  Windungen  sich 
durch  das  Flachland  schlängelt,  das  wieder  eingesäumt  ist  von  den 
Sandhügeln  der  Wüste.  Längs  des  Stromes  zeigen  sich  zuerst  die 
Trümmer  der  alten'  Stadt  Mir,  dann  die  Ruinen  von  Kalai-Fath, 
welche  die  Überreste  der  Residenz  des  letzten  Kajanierkönigs  sein 
sollen  und  sich  mehrere  Meilen  weit  über  die  Ebene  erstrecken/ gegen 
Osten  von  den  Klippen  der  Khasch-Wüste  begrenzt. 

In  seinem  Unterlaufe  bildet  der  Hilmend  ein  Delta,  durch  dessen 
Kanäle  und  Arme  er  sein  Wasser  über  das  Land  verbreitet  and  dem 
Hamünsee  zuführt.  Der  Boden  ist  hier  so  reich  an  Feuchtigkeit, 
dass  die  Kulturen  nicht  mehr  auf  die  Flussufer  beschränkt  sind. 
Fruchtbarkeit  zeichnet  den  ganzen  Distrikt  aus,  der  darum  auch 
schon  frühzeitig  dicht  bevölkert  war.  Im  Sommer  erreicht  die  Hitze 
in  den  Umgegenden  des  Hamünsees  eine  qualvolle  Höhe;  die  Luft 
ist  bei  der  tiefen  Lage  und  überreichen  Bewässerung  des  Bodens 
von  drückender  Schwüle  und  höchst  ungesund.  Zudem  sind  zahllose 
Schwärme  von  Muskitos  fllr  Menschen  und  Tiere  eine  unerträgliche 
Plage.  Der  Hamün  selbst,  der  im  Westen  durch  die  Nihbandan- 
berge  begrenzt  ist,  hat  keineswegs  fest  umschriebene  Ufer:  Tiefe 
und  Ausdehnung  wechseln  je  nach  der  Jahreszeit  sehr  beträchtlich. 
Sein  Wasser  ist  schlammig  und  übelschmeckend,  aber  nicht  salzig'); 
seine  sumpfigen  Uferränder  sind  von  einer  Menge  von  Wasservögeln 
belebt. 

Von  Norden  münden  in  den  Hamün  der  HarGt  und  der  Fara- 
rüd^).  Der  nördlichste  Quellfluss  des  ersteren  heisst  Adreskant; 
dieser  entspringt  am  Südwestabbange  des  Sijah-köh  und  wird  von  dem 

1)  Ritter,  Asien  8.  153.  Dagegen  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  bei 
Elphinstone,  Kabul  2.  253;  Ferrier,  voyages  2.  342;  Kbanikoff,  m^ 
moire  156—157. 

2)  Näheres  bei  Spiegel,  EA.  1.  34  ff.;  Ferrier,  voyages  2.  32  ff., 
270  ff.;  Kbanikoff,  mömoire  144  ff. 
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Tbale  von  Herat  durch  den  etwa  1600  m.  hohen  Bergrücken 
Sangfi-Bijah  getrennt.  Der  Harüt  ist  ein  nicht  unbedeutender  Finss 
mid  im  FrOhlinge  dem  Henrüd  an  Grösse  und  Wasserfülle  eben- 
bttrtig.  An  seinem  Ufer  liegt  die  Stadt  Sebzar^j,  deren  Umgebung; 
in  früherer  Zeit  oflfenbar  dichter  bevölkert  und  besser  kultiviert  war. 
Parallel  mit  dem  Harüt '  j  fliesst  der  Fararüd;  an  ihm  liegen  die  Städte 
Fam')  und  Lasch.  Im  Winter  und  Frühjahr  hat  er  genügend 
Wasser,  aber  im  Hochsommer  trocknet  er  fast  gänzlich  ans,  teils 
wegen  der  starken  Verdunstung,  teils  weil  er  durch  die  Irrigation 
der  angrenzenden  Kulturen  allzu  stark  in  Anspruch  genommen  wird. 
Das  Terrain,  das  unterhalb  Lasch  zwischen  der  Mündung  des  Fara- 
rüd nnd  des  Harüt  liegt,  dacht  sich  terrassenförmig  gegen  den  See 
ab  nnd  ist  in  seinen  oberen  Teilen  mit  Salzpflanzen  bewachsen,  welche 
für  Kamele  nnd  Schafe  ein  vorzügliches  Futter  bieten.  Bei  seiner 
Mündang  bildet  der  Fararüd  ein  weites  Delta;  die  Feuchtigkeit,  die 
dadurch  dem  Boden  zugeführt  wird,  .befördert  das  Wachstum  von 
zahlreichen  Tamarisken,  Pappeln,  Weiden  und  Gygophyllum-6e- 
bttschen,  aber  sie  macht  das  Terrain  gleichzeitig  morastig  und 
schwer  passierbar. 

Unbedeutender  ist  der  Khuschkrüd,    während  der  Khaschrüd, 
der  von  Nordosten  her  in  den  Hamünsee  mündet  und  etwa  die  Mitte 


1)  «Sebz&r  ist  80  Meilen  von  Herät  enlfernt.  Es  liegt  am  Ende  einer 
grossen  oblongen  Ebene,  zehn  oder  zwölf  Meilen  im  Umfang.  Das  Fort,  hübsch 
gelegen,  ist  nicht  furchtbar.  Das  umliegende  Land  ist  gut  kultiviert  und  reich 
an  Herden"  (Malleson,  Herät  117). 

2)  Der  Name  Harüt  hängt  vielleicht  mit  altb.  kaurvatät  „Heil,  Wohler- 
gehen, Fülle*'  (sskr.  sarvatäti),  zugleich  Name  einer  Genie  des  Wassers  zu- 
sammen. 

3)  Conolly  berichtet  von  Farä  (1832):  „Das  Land  ist  fruchtbar  und  viel 
Korn  wird  gebaut»  so  dass  die  Hirten  viele  Meilen  weit  damit  von  hier  aus 
versorgt  werden  .  .  .  Der  Fararüd  ist  im  Frühling  ein  breiter  und  tiefer  Fluss, 
und  es  gibt  immer  genügendes  Wasser  fttr  ausgedehnte  Kulturen".  Ganz 
anders  neuerdings  Marsh:  ,,Das  Aussehen  von  Farä  in  einiger  Entfernung 
ist  imposant;  seine  hohen  Mauern  mit  Schiessscharten  und  Bastionen,  sein 
breiter,  gut  gehaltener  Graben,  sein  schönes  grosses  Thor  nnd  die  Zugbrücke 
geben  ihm  das  Ansehen  von  Reichtum  und  Behaglichkeit  Aber  welche  Tau- 
•cbong  ist  das!  Als  ich  die  Stadt  betrat,  war  ich  überrascht  über  ihren  herab- 
gekommenen  Zustand.  Der  Umfang  im  Innern  ist  vielleicht  das  Drittel 
von  EerU;  aber  es  besitzt  nur  20  Hütten  und  diese  alle  liegen  in  Ruinen" 
(Malieson,  Herät  114—115). 
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zwischen  Hilmend  und  Fararüd  einnimmt,  wieder  wenigstens  im 
FrOhling  eine  beträchtliche  Wassermasse  mit  sich  ftohrt^).  Sein 
Ufer  ist  vornehmlich  von  Nomaden  bewohnt,  welche  Herden  von 
Dromedaren,  Schafen  nnd  Ziegen  besitzen.  An  ihm  liegt  die  Stadt 
Kh&sch,  ziemlich  weit  in  das  Flachland  vorgeschoben  nnd  ringsam 
von  Wüsten  umgeben;  nur  die  Striche  unmittelbar  am  Flnsse  sind 
bebaut 

§  15.    Harah?ati  nnd  Haitnmat. 

Ob  der  Hamünsee  im  Awesta  erwähnt  wird,  davon  später; 
jedenfalls  sind  ihm  Arghandab  und  Hilmend  bekannt  unter  den  laut- 
lich entsprechenden  Namen  Harahvati  und  Haitnmat,  „der  fluten- 
reiche" und  „der  furtenreiche  Strom"').  Beide  Namen  bezeichnen 
aber  nicht  blos  die  FlOsse  an  sich,  sondern  zugleich  auch  die  an- 
grenzenden Landschaften.  In  der  Länderliste  des  Vendidad  stehen 
sie  nach  Vaikerta  und  Urva,  und  Harahvati  vor  Haitnmat.  Darf  auf 
diese  Reihenfolge  Gewicht  gelegt  werden,  so  muss  das  altiranische 
Volk  von  Nordosten  her,  etwa  ttber  das  Plateau  von  Ohazna,  in  das 
Land  eingerückt  sein.  Von  hier  folgte  es  dann,  auf  der  von  der 
Natur  vorgezeicbneten  Strasse,  dem  Hilmend  durch  das  OarmsTl  bis 
an  die  Ufer  des  Hamün,  stets  den  zum  Ackerbau  und  zu  rationeller 
Viehzucht  geeigneten  Boden  aufsuchend.  Harahvati  soll  dann  im 
Awesta  wohl  die  höher  an  den  Bergen  gelegenen  Gebiete  bezeichnen, 
wo  die  stattlichen  FlUsse,  der  Hilmend  und  Arghandüb,  derTarnak, 
Arghesän  und  die  Dorf  aus  dem  Gebirge  hervorbrechen,  um  sich 
schliesslich  zu  einem  einzigen,  mächtigen  Strom  zu  vereinigen; 
Haitumat'  aber  wäre  der  Name  fttr  die  Tiefebenen  Garmsll  and 
SeYstan. 


1 )  Von  der  Stelle,  wo  ihn  die  Strasse  Kandahar- Her&t  überschreitet,  heiast 
es  bei  Mal  lesen,  Berät  113:  „Der  Abstieg  in  das  Bett  des  Khäschrüd  Ist 
steil  und  schlecht  ...  Zu  gewissen  Jahreszeiten  ist  es  unmöglich  ihn  zu 
tiberschreiten  wegen  der  Heftigkeit  seiner  Strömung.  In  der  heissen  Jahres- 
zeit jedoch  beträgt  die  Tiefe  seines  Wassers  nicht  mehr  als  18  Zoll  ** 

2)  Harahvaiti  =  sskr.  Sarasvatt  Name  des  Indus  (BR.  u.  d.  W.)  und 
später  eines  kleinen  FIttsschens  zwischen  Satledsch  nnd  Dschamna;  haetumai  von 
haetu  =  sskr.  setu  „Furt"*  (zunächst  gewiss  nicht  ,,Brticke*') ;  phlv.  hetmand 
oder  hitotnand,  bei  Firdüsi  hirmand,  bei  Jaküt  hindmand;  vergl.  Spiegel, 
EA.  1.  31. 
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Fttr  diese  EioteilaDg  sprechen  aacb  die  abendländischen  Berichte. 
In  ihnen  erscheint  der  Flass  Harahvati  nnter  der  gräcisierten  Form 
Aracbotos  nnd  nach  ihm  wurde  die  ganzeProvinz  Arachosia 
benannt  Dieselbe  wurde  als  ein  Teil  von  Ariana  angesehen^  lag 
am  SOdabhange  der  ostlränischen  Gebirge  und  grenzte  einerseits  an 
indisches  Gebiet,  andrerseits  an  das  Land  der  Drangen^).  Hätte 
sie  sich  weiter  in  die  Tiefebenen  hinein  erstreckt,  so  wäre  nicht  ab- 
Koseben,  warum  gerade  der  Arghandab  und  nicht  der  Hilmend  als 
Hanptstrom  den  Namen  fttr  das  Gesamtgebiet  abgeben  musste; 
vor  ihrer  Vereinigung  hingegen  können  beide  Ströme  recht  wohl  als 
gleichwertig  gelten. 

Auch  der  König  Darins  erwähnt  in  seinen  Inschriften  die  Pro- 
vinz Haranvati.  Bei  seiner  Thronbesteigung  war  dieselbe  der 
Schauplatz  eines  heftigen  Aufstandes,  dessen  Niederwerfung  offen- 
bar die  grössten  Anstrengungen  erforderte.  Erst  nach  drei  Schlachten, 
die  bei  den  festen  Plätzen  Kapischakani,  Gandutava  und  Arschada 
geschlagen  wurden,  gelanges  dem  General  des  Grosskönigs,  Vi  van  a, 
das  aufrührerische  Heer  zu  zersprengen  und  dessen  Anführer  in  seine 
Gewalt  zu  bringen^). 

Die  Iranische  Bevölkerung  an  der  Harahvati  scheint  sich  nicht 
gerade  durch  treues  Festhalten  an  der  zoroastrischen  Religion  und 
durch  strenge  Beobachtung  ihrer  Lehren  ausgezeichnet  zu  haben. 
Der  Vendidad  berichtet,  dass  dort  die  Sitte  der  Totenbeerdigung 
bestehe,  die  allerdings  den  Grundanschauungen  des  Awesta  und  ihren 
banptsSchlichsten  Vorschriften  zuwiderläuft.  Dabei  gilt  das  Land 
aber  auch  als  reich  nnd  schön,  war  also  wohl  kultiviert  und  von 
bedeutender  Fruchtbarkeit^).  Nach  abendländischen  Berichten  war 
es  bewohnt  von  dem  Volke  der  Arachoten  oder  der  Paktyer,  deren 
Gebiet  an  das  der  Inder  grenzte.  In  dem  Heere,  das  Xerxes  gegen 
Griechenland  führte,  dienten  die  Paktyer  als  Bogenschützen.  Sie 
waren  mit  Fellen   bekleidet  und  ftlhrten  ausser  Bogen  und  Pfeilen 


1)  Strabo,  VS-  516;  Kiepert,  a.  G.  §  63;  Forbiger,  H.  a.  0.  536 
1;  Ptol.  6.  20;  PHn    6   23.  25. 

2)  Bb.  III.  52  ff.;  bei  Spiegel,  altp.  K.  26,  27. 

3)  „Ali  zehntbestes  der  Länder  und  Wohnsitze  schuf  ich,  Ahura  Mazda, 
Ha»b?ati,  das  schöne.  Darauf  schuf  als  Plage  des  Landes  Angra  Manja,  der 
verderbHcbe:  böse,  unsühnbare  Handlungen,  die  Beerdigung  der  Toten"  vd. 
1«  13.    Harahvati  erhalt  hier  den  Bein.  srJra  „schön",  ganz  wie  früher  Bäkhdhi. 
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Dolche  als  Waffe.  Anffallenderweise  bildeten  sie  znsammen  mit  den 
Armeniern  nnd  den  Völkersehaften  am  schwarzen  Heere  eine  Satrapie^). 
Ihr  Name  hat  dich  in  der  einheimischen  Bezeichnung  der  Afghanen, 
die  sich  selber  Pakhtün  nennen,  bis  anf  nnsere  Zeit  erhalten. 

Im  Garmsil  und  in  SeYst&n,  was  wohl  im  Awesta  unter  dem 
Namen  Haitumat  begriffen  wird,  sind  noch  jetzt,  wie  wir  sahen,  aus- 
gedehnte Ruinen  von  teilweise  hohem  Alter  Zeugen  früheren  Glanzes. 
Auch  der  Vendidäd  nennt  die  Landschaft  „reich  und  herrlich"  mit 
Bezugnahme  auf  ihre  hochentwickelte  Bodenkultur  und  auf  die  Er- 
giebigkeit  ihrer  Acker  und  Gärten.  Andrerseits  freilich  wird  über 
mangelnde  Glaubensfestigkeit  ihrer  Bewohner  geklagt;  die  Jatusttnden, 
die  in  dem  Umgang  mit  andersgläubigen  Frauen  und  in  der  dadurch 
hervorgerufenen  Verwischung  der  zoroastrischen  Lehre  bestanden, 
waren  am  Haitumat,  wie  überhaupt  in  den  östlichen  Grenzprovinzen, 
in  Vaikerta,  Urva  und  Harahvati,  zu  Hause  ^J. 

Der  Fluss  Haitumat  heisst  bei  den  Okzidentalen  Etymander, 
auch  Hermandus  oder  Erymanthus.  Sein  Name  gab  jedoch  nicht, 
wie  der  des  Arghandab,  gleichzeitig  die  Bezeichnung  einer  Provinz. 
Dieselbe  wurde  vielmehr  nach  dem  Hlimünsee,  der  flir  das  ganze 
innere  Khoräsän  charakteristisch  erschien ,  die  „  Seelandschaft ", 
Drangiana,  genannt.  Ihre  Bewohner  heissen  bald  Zarangen  oder 
Barangen,  bald  Drangen,  und  die  beiden  Namensformen  respräsentieren 
das  gleiche  Wort  nur  in  der  dialektischen  Differenzierung  des  öst- 
lichen und  des  westlichen  Iran  ').  Die  Bewohner  Drangiana's  werden 
von  Strabo  mehrfach  mit  den  benachbarten  Arachoten  zusammen 
genannt;  ihr  Gebiet  stiess  im  Norden  an  das  der  Areier,  im  Osten 
an  das  der  Arachoten,  im  Westen  an  das  der  Sagartier,  im  Süden 
an  Karmanien  nnd  Gedrosien^).    Die  Sarangen,   welche  im  Heere 


1)  Her.  3.  103;  7.  67;  3.  93;  —  Arrian,  anab.  3.  28;  —  Strabo,  pg. 
721  a.  E. 

2)  „Als  elftbestes  der  Länder  und  Wohnsitze  schuf  ich,  Aburs  Mazda, 
Haitumat  das  reiche,  herrliche  (rofvantem  hvarenaghantem) ;  dagegen  sobof 
als  Plage  des  Landes  Angra  Manjn,  der  verderbliche:  schlimme  J&tnstlnden". 
vd.  1.  19;  vergl.  oben  S.  81—83. 

3)  Herodot  hat  SaQayyai  and  Zaqayyng  (genauer  ist  die  Form  Zagay- 
yat),  Strabo  /Iqayyai  und  /iQayyidvfi,  Arrian  (anab.  3.  28)  ebenfalls  dgayyat. 
Das  Wort  kommt  von  altbaktr.  erajagh  „See**  =  altp.  daraja  (sskr.  grajas, 
np.  dar  ja),    Kiepert,  a.  G.  §  64. 

4)  Strabo  pg.  516,  721  a.  E.,  724. 
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des  Xerxes  dienten,  waren  nach  Herodots  Schilderungen  mit  den 
medischen  Bogen  und  Lanzen  bewaffnet  and  trugen  bis  ans  Knie 
reichende  Wasserstiefel,  eine  dem  sumpfigen  Charakter  ihres  Landes 
darehans  angemessene  Ausrüstung^).  Auch  Darius  nennt  in  seinen 
Inschriften  von  Nakschi-Rustam  und  Persepolis,  sowie  in  der  von 
BehistUn  das  Land  der  Zarafika  neben  Harauvati  und  Haraiva 
unter  den  Provinzen,  welche  ihm  Tribut  brachten  und  seinem  Willen 
gehorchten  '). 

Ob  die  landschaftliche  Physiognomie  der  Umgegend  des  Hämün 
im  Altertum  die  gleiche  war,  wie  in  der  Gegenwart,  wissen  wir 
nicht.  Es  ist  im  Gegenteil  wahrscheinlich,  dass  der  See,  der  in  einer 
steten  Abnahme  begriffen  ist,  früher  eine  beträchtlich  grossere  Wasser- 
fläche darstellte  und  noch  nicht  so  sehr  den  Charakter  einer  Lagune 
hatte,  wie  jetzt  Damals  war  dann  auch  gewiss  noch  manches  Stück 
Land,  das  nunmehr  Morast  oder  Sumpf  ist,  von  klarer  Flut  über- 
deckt, und  mancher  Strich  lohnte  noch  den  Anbau,  der  jetzt,  weil 
der  nötigen  Feuchtigkeit  entbehrend,  brach  liegen  mnss.  Jedenfalls 
waren  die  Zustände  am  Hämün  schon  frühzeitig  sehr  geordnete  und 
das  Land  reich  und  fruchtbar.  Unter  allen  ostlränischen  Provinzen 
des  Darins  war  keine  so  hoch  besteuert,  als  Drangiana.  Nach 
Herodot  hatten  die  Sarangen  zusammen  mit  einigen  benachbarten 
Stämmen  nicht  weniger  als  sechshundert  babylonische  Talente  jähr- 
lichen Tributs  an  den  Hof  des  Grosskönigs  zu  liefern  >).  Diese  hohe 
Grundsteuer  aber  lässt  voraussetzen,  dass  Garten-,  Acker-  und  Weide- 
land im  alten  SeYstän  nicht  geringe  Strecken  einnahmen  und  von  an- 
sehnlichem Ertrage  waren. 

Auch  in  der  Iranischen  Sage,  bei  Firdüsl,  hat  Selstän  seine  ganz 
besondere  Bedeutung  und  spielt  eine  eigene  Rolle.  Es  ist  beherrscht 
von  einer  Familie,  welche  ihren  Stammbaum  bis  auf  Dschem,  den 
Jima  des  Awesta,  zurückftihrt,  mit  dem  iranischen  Königshause  der 
Kajanier  enge  verwandt  ist  und  ihm  eher  koordiniert  als  untergeordnet 
erscheint.  Das  von  dieser  Familie  beherrschte  Gebiet  wird  im  Schah- 
Däme  immer  streng  geschieden  von  den  Ländern,  welche  unter  der 
unmittelbaren  Botmässigkeit  des  Grosskönigs  stehen.    Das  einzige 


t)  Her.  7.  67. 

2)  HRa  24;  J  15-16;  Bh.  I.  16.    Spiegel,  altp.  K.»  5,  51,  55. 

3)  Her.  3.  93;  600 Tal.  =  3,000,000  Rm.  Duncker,  GdA.  4^  6  and  18—19. 
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Vorrecht,  welches  die  Fürsten  von  SeYstan  dem  älteren  Zweige  der 
Familie  zagesteben,  ist  die  Würde  des  obersten  Herrschers,  dem  sie 
ZD  holdigen  und  Heeresfolge  za  leisten  gehalten  sind.  Dagegen 
werden  sie  ?om  Schab  als  die  ersten  Vasallen  des  Reiches  aner- 
kannt, auf  deren  Hilfe  er  sich  vor  allem  in  Zeiten  der  höchsten  Not 
und  Gefahr  verlässt,  und  fahren  den  Rang  und  den  Tj^l  von  Reichs- 
peblevänen.  Der  Beistand  aber,  welchen  sie  dem  Grosskönige  leisten, 
erscheint  bei  Firdüsi  nirgends  als  die  Folge  eines  Zwanges,  sondern 
vielmehr  als.  der  Ausfluss  des  reinen  Pflichtgeftthles  und  des  Bewnsst- 
seins,  mit  der  Sache  des  Herrscherhauses  zugleich  die  eigene  Sache 
am  besten  zu  führen. 

Wie  tief  aber  die  Überzeugung  von  der  uralten  Würde  der 
seYstäniscben  Könige  beim  Volke  eingewurzelt  war,  beweist  der  Um- 
stand, dass  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Gegenden  am  Hämün  sich 
in  die  Dihkäns  oder  Dorfbewohner  und  in  die  Kajauiden  oder  den 
hoben  Adel  teilen.  Die  letzteren  halten  sich  fUr  Abkömmlinge  der 
persischen  Könige  und  haben  beständig  die  Gouverneure  von  SeYstan 
gestellt,  unter  der  Dynastie  der  Sefeviden,  wie  unter  der  Herrschaft 
der  Kadscharen,  auch  die  Zeit  des  Muhammed-Schäh  eingeschlossen  ^j. 

§  16.    Der  Abistsde  ond  die  Lora. 

Von  den  Quellen  des  Tarnak  steigen  wir  in  nordöstlicher  Rich- 
tung nach  dem  Plateau  von  Ghazna  empor.  Dasselbe  liegt  an  der 
Abdachung  des  Gul-köh  und  ist,  wie  der  Lauf  der  Gewässer  zeigt, 
von  Nordwest  nach  Südost  geneigt.  Ghazna  selbst  liegt  im  Norden 
des  Plateaus,  inmitten  einer  weiten,  an  Korn  reichen  Ebene;  auch 
Weideplätze  sind  in  grösserer  Entfernung  in  Fülle  vorhanden.  Doch 
macht  die  Umgegend  einen  monotonen  und  wenig  erfreulichen  Ein- 
druck; man  glaubt  sich  in  einer  grossen  Wüste  zu  befinden,  deren 
Einförmigkeit  nur  durch  die  Kulturen  längs  der  Bäche  und  Flüsse 
unterbrochen  wird').  An  der  Stadt  vorüber  fliesst  ein  Flnss,  welcher, 
nachdem  er  von  rechts  die  das  Plateau  durchschneidenden  Gewässer 
aufgenommen,  mit  südwärts  gewendetem  Laufe  in  den  etwa  hundert 
Km.  entfernten  Äbistädesee  „das  stehende  Wasser^  mündet. 


1)  Spiegel,  £A.  1.  555  ff.;  Khanikoff,  mto.  159. 

2)  MasBOD,  narrative  2.  221;  Vigne,  narrative  154;  Spiegel,  £A.  1. 
16;  Ritter,  Asien  8.  141  ff. 
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Dag  Becken  des  Äbistäde  liegt  zwischen  dem  Snrkh-köh  im 
Westen  nnd  der  inneren  Snleimankette  im  Osten;  letztere  bildet  die 
Wasserscheide  zwischen  ihm  nnd  dem  Gömal,  der  aaf  ihrer  Ostab- 
dachnng  entspringt.  Im  Süden  trennt  nar  ein  schmaler  Bergrücken 
den  Äbistäde  vom  Qaellgebiet  des  Arghesan.  Der  See  hat  eine 
LSnge  von  etwa  25  nnd  eine  Breite  von  22  Em.  nnd  ist  salzig, 
80  dass  StisBwasserfische  in  ihm  zu  gmnde  gehen.  Seine  Umgebung 
ist  im  höchsten  Grad  Öde  und  traurig:  kahle  HUgel  umkränzen  ihn, 
Bftome  fehlen  vollkommen  nnd  auch  der  Graswuchs  ist  spärlich  und 
dOrftig.  Nar  eine  Unmasse  von  wilden  Vögeln  belebt  die  reizlose 
Landschaft. 

Das  Awesta  erwähnt  an  ein  paar  Stellen  einen  See  Kansu,  im 
Bandehesch  Kjanslh  genannt,  der  aus  manchen  Gründen  der  heutige 
Äbistäde  sein  könnte,  während  andere  in  ihm  den  Hamnn  erkennen 
lassen^).  Der  Eansu  wird  vom  Awesta  in  den  fernen  Osten  ver- 
legt, und  aus  seiner  Flut  soll  der  Heiland  erstehen,  welcher  dereinst 
die  Welt  erneuern  und  die  heilige  Religion  in  ihrer  früheren  Rein- 
heit wiederherstellen  wird^).  Der  Bnndehesch,  der  den  Ejänsih 
zu  den  kleinen  Seen  rechnet,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  sein  Was- 
ser ursprünglich  von  süssem  Geschmack  gewesen,  später  aber  salzig 
geworden  sei  und  erst  bei  der  Erneuerung  der  Welt  wieder  süss, 
wie  früher,  werde  *). 

Alles  dies  passt  in  der  That  besser  auf  den  Äbistäde,  als  auf 
den  Hamün.  Letzterer  liegt  nicht  im  Osten,  sondern  inmitten  des 
ir]ioischen  Gebietes;  er  enthält  auch  kein  salziges,  wenn  auch  übel 
schmeckendes  Wasser,  und  endlich  will  es  nicht  recht  passend  er- 
scheinen, ihn  den  kleinen  Gewässern  zuzurechnen,  da  er  trotz  aller 
Variabilität  seines  Wasservolumens  und  seiner  Ufer  doch  immerhin 
einen  beträchtlichen  Flächenraum  bedeckt,  und  in  alter  Zeit  sogar  noch 
grosser  war.    Als  Name  für  den  Hamün  aber  böte  sich  etwa  „das 


1)  So  Justi,  Hdb.  a.  d.  W.;  ders.,  Beitr.  2.  12. 

2)  vd.  19.  5;  jt  19.  92. 

3)  Bdb.  13.  16;  West,  Pahlavi  texts  44:  ^of  the  small  seas  tbat  wich 
wsa  most  wholesome,  was  the  sea  Kyänslb ,  sacb  as  is  in  Sagastän ;  at  first, 
Doiioot  creatures,  snakes  and  lizards  were  not  in  it,  and  tbe  water  was  swee- 
ter  tban  io  any  of  tbe  otber  seas;  later  it  became  aalt;  and  tbe  dosest,  on 
uconat  of  tbe  stencb,  it  is  not  possible  to  go  so  near  as  one  leagae,  so  very 
Kf^  sre  tbe  stench  and  saltness  tbroagh  tbe  yiolence  of  tbe  bot  wind.  When 
the  renovation  (of  tbe  universe)  occurs  it  (will)  again  become  sweet**. 
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Wasser  Frazdanava"  dar,  an  dessen  Ufer  Eavi  Visehtaspa  der 
Anahita  seine  Opfer  darbringt,  bevor  er  den  Kampf  wider  Ardscbat- 
aspa  und  andere  Dämonenverehrer  beginnt^).  Wenigstens  sacbt  der 
Bandebescb  den  Var  Frazdän  in  Segestan^);  allein  der  Schauplatz 
der  Thaten  des  Visehtaspa  ist  sonst  viel  weiter  im  Norden,  nämlich 
an  der  Datja-Zerafschan  und  am  See  Vora-kascba '). 

Andrerseits  lassen  sich  auch  Tbatsachen  anfuhren,  nach  weU 
eben  gerade  umgekehrt  der  Kansu  mit  dem  Hamün  zusammenge- 
stellt werden  mtlsste.  In  einer  Stelle  des  Zamjad-Jascht  wird  der 
See  Kansu  als  „zum  Haitumat''  gehörig  bezeichnet,  was  doch  wohl 
besagen  will,  dass  der  Haitumat  in  ihn  mtlndet^j.  Ebenso  wird 
von  dem  Tür&nierfllrsten  Afrasiab  erzählt,  er  habe  die  Quelle  Zarin- 
mand  „die  goldene",  welche  auch  den  Namen  Hetmand  führe ,  in 
den  See  Kjansib  abgeleitet').  Allerdings  ist  zu  beachten,  dass 
nach  dem  Zeugnisse  des  Bundehescb  dieser  Hetmand  nicht  derselbe 
sein  soll ,  wie  der  Fluss  im  Segestan  ^) ;  wahrscheinlich  ist  damit, 
wie  West  vermutet,  ein  vertrockneter  Arm  des  Hilmend  gemeint. 
Endlich  heisst  es,  dass  am  See  Kjansib  die  Heimat  des  Geschlech- 
tes der  Kajanier  sei''),  was  fttr  den  Äbistade  sinnlos  ist,  fttr  den 
Hamün  aber  Bedeutung  hat,  in  dessen  Gebiet  das  uralte  Königs- 
haus von  SeYstan  regierte,  und  wo  noch  heute  der  Adel  sich  mit 
Stolz  dem  Geschlechte  der  Kajäniden  zuzählt^). 

Fflr  die  Identität  des  Frazdanava  mit  dem  Abistade  lässt  sich 
freilich  wenig  anfahren;  man  könnte  denselben  so  ziemlich  mit 
gleichem  Recht  fttr  den  See  von  Dengiz,   in  den   der  Fluss  von 

1)  jt  5.  108. 

2)  Bdh.  22.  5;  West,  Pahlavi  texts  86. 

3)  S.  obeu  S.  33.  Nach  Lagard e  (Beitr.  sar  altb.  Lexikographie  28) 
ist  Frasdänn  identisch  mit  ann.  Hrasdan;  die  üebereinstimmuDg  des  Namens 
beweist  natürlich  noch  nicht  die  der  Lokalitat 

4)  jt.  19.  66:  jatha  erajö  jat  kdsüm  haetumatem, 

5)  Bdh.  20.  34;  West,  Pahlavi  texU  82;   vergi.  die  Anm.  zu  der  Stelle. 

6)  Bdh.  20.  17. 

7)  Bdh.  21.  7;  West,  Pahlavi  texts  85:  .Kyansih  is  the  one  where 
the  home  of  the  Kay  an  race  is".  Es  liegt  hier  freilich  offenbar  eine  Spielerei 
mit  den  Namen  Kjänsih  und  Kajan  vor. 

8)  Wir  müssen,  wenn  wir  den  Hämun  für  den  Kansu  halten,  annehmen, 
dass  die  ErzShlang  des  Bnndehesch  von  dem  Saligehalte  des  Kjänsih  sich 
auf  die  allmähliche  Versumpf  an  g  des  früher  klaren  Sees  besieht,  durch 
welche  das  Wasser  einen  schlammigen  und  widerliehen  Geschmack  bekam. 
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Samarkand  mttndet,  oder  für  irgend  ein  anderes  Binnen wasser  des 
DördlioheD  nnd  östlichen  Iran  halten.  Den  einzigen  Anhaltspunkt 
bietet  Yielleicht,  dass  der  Bandehesch  angibt^  seine  Qaelle  stehe  im 
Zusammenhang  mit  dem  Vorn-kaschay  dem  Ozean  nach  damaliger 
geographischer  Vorstellnng,  womit  vielleicht  gemeint  ist,  dass  sein 
Wasser  salzig  sei,  wie  das  des  Meeres.  Interessant  ist  die  an  den 
Frazdanava  sich  knüpfende  Sage,  dass,  wenn  ein  frommer  Mann 
etwas  in  sein  Wasser  werfe,  er  es  behalte,  dass  er  aber  wieder  von 
sich  gebe,  was  ein  büser  in  ihn  geworfen  habe  ^). 

Sämtliche  Gewässer  des  südwestlichen  Afghanistans  gehören 
somit  znm  Gebiet  des  Hamünsnmpfes,  mit  Ausnahme  des  Flusses 
TOD  Ghazna  nnd  seiner  Seitenarme,  sowie  einiger  anderen  höchst 
tmbedeatenden  FlUsschen,  die  sich  in  den  Äbistade  ergiess^n.  Eine 
yereinzelte  Stelle  nimmt  auch  noch  das  Gebiet  der  Lora  ^)  ein,  deren 
QaellflUsse  auf  den  Verzweigungen  der  inneren  Suleimankette  ent- 
springen. Die  allgemeine  Richtung  des  Hauptstromes  ist  von  Nord- 
ost nach  Südwest,  als  wollte  er  dem  Hilmend  oder  dem  Hämün  zu- 
fliessen.  Er  erreicht  jedoch  dieselben  nicht,  sondern  verliert  sich 
mitten  in  der  grossen  südlich  vom  Garmsil  sich  ausbreitenden  Wüste 
von  Baintschistän  in  einem  sumpfigen  Teich,  der  wieder  den  Namen 
Abistade  führt. 

Das  obere  Thal  der  Lora  heisst  das  Pischin,  das  untere 
Schörawak;  die  Grenze  zwischen  beiden  Landschaften  bildet  eine 
lange  Stromenge  „Tangl''  genannt,  durch  welche  die  Lora  zwischen 
den  Tang-Hügeln  auf  der  rechten  nnd  den  Sarlat-Hügeln  auf  der 
linken  Seite  sich  hindurchdrängt. 

Das  Pischin  ist  eine  weite  offene  Ebene  von  mehr  als  50  Em. 
Breite  und  etwa  80  Km.  Länge.  Der  Fluss  durchfliesst  sie  in  süd- 
südwestlicher  Richtung  und  trägt  nach  ihr  den  Namen  Pischln-Löra. 


1)  Bdh.  22.  5;  West,  Pahlavi  texte  86:  „Lake  frazdän  is  in  Sagastan; 
tbey  8*7,  when  a  generoas  man,  (who  is)  righteous,  throws  anything  into  it, 
tt  reoeives  ( it) ;  when  not  righteoua,  it  throws  (it)  out  again ;  its  source  also 
ts  connected  witb  the  wide-formed  (oceaD)". 

2)  Ceber  die  Lora  vergl.  Ritter,  Asien  8.  163  ff.;  Masson,  narraiive 
3.  329  ff.  —  Die  Resultate  neuerer  englischer  Forschungen  und  Vermessungen 
gibt  General  Biddalph  „Pishin  and  the  Routes  between  India  and  Gan- 
dihar«  PrROS.  vol.  2.  1880.  S.  212—246  (mit  Landsehaftsskizzen  und  einer 
trefnicben  Spezialkarte).  —  Zu  vergleichen  ist  Spiegel,  EA.  1.  18  ff.-, 
Mtrkham,  PrRGS.  vol.  1.  1879.  S.  59. 
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Erst  wo  er  in  die  Tangi  eintritt,  wendet  er  sich  mehr  gegen  Westen, 
am  in  Schorawak  in  die  frühere  Richtang  zarückzakehren.  Die 
Pischln-Löra  hat  hohe  und  steile  Ufer,  so  dass  ihr  Wasser  nicht 
zur  Irrigation  der  Felder  verwendet  werden  kann;  doch  wird  ina 
Grande  Eom  gebaat  and  die  Pischins  sind  reich  an  Schafherden. 

Die  Gebirge y  welche  zam  Löragebiet  gehören,  sind  kahl,  felsig 
and  von  kühnen  Formen^).  Sie  tragen  den  Charakter  von  parallelen 
Ketten  ond  streichen  im  allgemeinen  von  NNO.  nach  SSW.  Ihre 
Höhe  belauft  sich  aaf  40Ü0  m.;  der  Thalgcand  von  Qaettah  liegt 
etwa  1900  m.  über  der  Meeresflftche.  Die  Wasserscheide  gegen 
Westen  bildet  die  Rhodscha-Amräo-Kette  mit  ihrer  südlichen  Fort- 
setzang  den  Tang-HOgeln.  Sie  wird  überschritten  mittels  des  Kbod- 
sehak-Passes,  von  dem  aus  man  eine  imposante  Aussicht  Ober  die 
Wüste  im  Westen  and  bis  za  den  Bergen  von  Kandahar  hat  ^).  Süd- 
licher liegt  der  Gwadscha-Pass,  über  welchen  die  englische  Bahn- 
linie, welche  das  Indnsthal  mit  Kandahar  verbinden  soll,  gebaat 
werden  wird.  Nördlich  des  Khodschak-Passes  gabelt  sich  das  Ge- 
birge. Die  eine  Kette  streicht  nach  Norden,  die  andere  nach  Osten. 
Zwischen  beiden  liegt  ein  Tafelland  von  wellenförmiger  Oberfläche, 
in  seinem  westlichen  Teile  Tabin ,  im  östlichen  Töba  geheissen  *}. 
Am  Ostende  des  Plateaas  erhebt  sich,  durch  ein  Thal  von  demselben 
getrennt,  der  Kand-Berg  mit  einer  Höhe  von  nicht  ganz  4000  m. 
Die  ebenen  Flächen  des  Toba  sind  absolat  bäum-  und  straachlos, 
an  den  Hügelabhängen  and  in  den  Ravinec  kommt  eine  Janiperas- 
art  vor  and  ein  Baum,  ähnlich  der  Bergesche.  Wilden  Thymian 
gibt  es  in  Menge.  Wo  Gelegenheit  zu  künstlicher  Bewässerung  ist, 
wird  der  Boden  kultiviert:  man  baut  Gerste  und  vornehmlich  Weizen; 
letzterer  gedeiht  an  den  Abhängen  auch  ohne  Irrigation.  Vortrefflich 
sind  die  Weideplätze.  Das  Gras  ist  äusserst  nahrhaft  Haastiere 
sind  Schafe,  Ziegen  und  Kamele,  wilde  Tiere  gibt  es  nur  wenige. 


\)  Die  imposanle  dacbartige  Gestalt  des  Takatu  tritt  auf  der  Skizze 
Biddalph'8  (PrRGS.  vol.  2.  1880.  S.  217),  sowie  auf  dem  von  Richard 
Temple  entworfenen  Panorama  des  Thaies  von  Qaettah  (ebenda  &36)  deut- 
lich hervor.  Die  Formation  der  Gebirge  ist  Kalkstein,  bei  dem  Gwädscba- 
Passe  zeigen  sich  auch  kühne  Granitfelsen. 

2)  S.  die  Skizze  von  Temple  zu  dessen  Aufsatz  ^iThe  Highway  from 
the  Indus  to  Candahar''  PrRGS.  vol.  2.  1880.  S.  541. 

3)  Major  Campbell  „Shorawak  Valley  and  the  Toba*Plateaa,  Afghani- 
stan", PrRGS.  vol.  2.  1880.  S.  620-626;  spez.  623  flf. 
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Das  Klima  ist  ein  sehr  gesundes:  der  Winter  zwar  sehr  streng  and 
kalt,  weshalb  die  Einwohner  ihre  Häuser  halb  in  die  Erde  eingraben, 
der  Sommer  dagegen  äusserst  angenehm. 

Die  östliche  Wasserscheide  der  Lora  ist  gebildet  durch  eine 
Reihe  von  Parallelgebirgen.  Nächst  den  Sarlat-Hügeln  erhebt  sich  die 
Dinar-  und  Musallogh-Kette,  dann  die  Tschiltan-Eette,  der  Takatu 
nod  die  Barai^Hügel,  ganz  im  Osten  die,Murdar-Eette  und  das 
Zarghünz  -  Gebirge.  Aus  diesem  Hochland  empfängt  die  Pischin- 
Lora  drei  ZuflQsse:  den  Surkhäb,  die  Kuschlak-Löra  und  die  weni- 
ger bekannte  Schöröd-Löra. 

Der  Snrkhab  entsteht  aus  zwei  Quellfiüssen.  Der  nördlichere 
entspringt  nahe  beim  Kand-Berge ;  von  seiner  Qaelle  aus  gelangt  man 
nordöstlich  über  den  Mehtarzai-Pass  in  das  Zböb-Thal  und  durch 
dieses  an  den  Gömal.  Der  andere  Quellflass  heisst  Tögai  und  ent- 
springt hei  dem  2520  m.  hohen  Uschtirrah-Pass,  zwischen  dem  Pik 
Mazwah  und  dem  Pik  Surghwand.  lieber  diesen  Pass  gelangt  man 
ostwärts  in  das  Schür-  und  Börai-Thal  und  über  die  äussere  Sulei- 
mankette  in  das  Tiefland  des  Indus.  Die  Fltksse,  welche  die  Kusch- 
lük-Lora  bilden,  sind  die  Karkar-Löra  und  die  Schalköt-Löra,  welche 
wiederum  unterhalb  Quettah  den  Schäl-Fluss  aufnimmt.  Die  Karkar- 
Lora  bricht  in  dem  Sagarband-Defil6  zwischen  dem  Takatu  und  den 
Barai-Httgeln  hindurch;  ihrem  Laufe  folgend  gelangt  man  zum 
Uschmugzai-Pass ,  dann  durch  die  pittoreske  Tschapar- Schlucht^), 
durch  welche  die  kandaharer  Eisenbahn  geführt  werden  soll,  in  das 
weite  und  wohl  kultivierte  obere  Thal  des  NarT,  das  im  Norden  von 
den  steilen  Kalksteinwänden  des  Ealipat-Berges  überragt  ist.  Weiter 
abwärts  bildet  der  Narl  in  südwestlicher  Richtang  eine  Thalenge 
nnd  tritt  bei  Sibi  in  ebenes  Land  ein  ^). 

Der  Schal-Fluss  entspringt  auf  dem  Daschti-Bedaulat  genannten 
Hochplateau  und  fliesst  bis  Quettah  in  breitem  Thale  zwischen  der 
Tscbiltan-  und  der  Murdarkette  gegen  Norden ;  dann  wendet  er  sich 
nach  Westen  und  fliesst  zwischen  dem  Tschiltan  und  dem  Takatu 
in  die  SchalkOt-Löra,  die  ihrerseits  auf  dem  Querriegel  entspringt, 
der  die  Tschiltan-Kette  mit  dem  Dinar- Gebirge  verbindet.  Ueber 
das  Daschti-Bedaulat*),   das  im  Winter  wegen  seiner  Schneestürme 


1)  EioeSkizze  derselben  von  Temple  findet  sichPrRGS.  vol.  2.  1880.  536. 

2)  Skizze  und  Beschreibung  desThaies  bei  Richard  Temple  a.  a.  0.  S.535. 
3}  VergL  des  von  Temple  skizzierten  Blick  auf  Qaettah  und  seine  Um- 
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nicht  angefiLbrlich  ist,  steigt  man  südöstlich  in  die  Felsensoblacht 
des  Bölaoflasses  hinab  ^).  Dies  ist  der  bertthmte  Bölan-Pass,  der  bei 
Dardar  in  die  Ebene  mttndet  und  sich  hier  mit  der  vorhin  beschrie- 
benen dem  Narx  folgenden  Strasse  vereinigt 

Nachdem  die  vereinigte  Lora  die  Tangi  darchströmt  hat,  be- 
wässert sie  den  Distrikt  Scbörawak^).  Derselbe  ist  etwa  65  Km. 
lang  und  15  Em.  breite  im  Osten  begrenzt  ihn  die  Sarlat-Eette ,  im 
Westen  reicht  die  SandwOste  an  ihn  heran  mit  einem  oft  30  m.  hohen 
Httgelsaame.  An  seinem  oberen  Ende  fliesst  die  Lora  noch  in  einem 
flachen  Bette  nnd  dies  erleichtert  wesentlich  die  Benutzung  ihres 
Wassers  zar  Irrigation  der  Felder;  später  fliesst  sie  zwischen  hohen 
und  senkrechten  Ufern  tief  unter  der  Thalsohle.  Im  Sommer  ist  sie 
fast  trocken;  ihr  Wasser  beständig  brakisch.  Der  Boden  des  Scbö- 
rawak  besteht  aas  leichtem  Lehm  —  wahrscheinlich  ist  das  ganze 
Thal  ein  alter,  ausgetrockneter  Seegrund  —  und  ist,  wenn  bewässert, 
sehr  fruchtbar.  Man  kultiviert  Weizen  und  Gerste,  Bäume  fehlen 
vollständig.  Die  Bevölkerung  ist  sehr  dicht  und  besitzt  zahlreiche 
Herden  von  Kamelen,  Schafen  und  Ziegen.  Der  Schörawak-Sumpf 
Äbistade  ist  rings  von  der  Wüste  umgeben,  an  seinem  Ufer  halten 
sich  grosse  Scharen  von  allerlei  Wasservögeln  auf,  welche  von  den 
Landeseinwohnern  eifrigst  gejagt  werden. 

Die  Pischins  sind  sehr  abergläubisch.  Die  Furcht  vor  bösen 
Geistern,  Dschins  oder  Divs  genannt,  spielt  eine  grosse  Rolle.  Die 
Perls  gelten  ihnen  für  schöne,  lichtgestaltete  Wesen;  sie  entrücken 
die  Menschen,  welche  sie  lieben,  von  der  Erde. 

Wir  haben  da  uralte  Volkssagen,  deren  Anfänge  sich  schon  im 
Awesta  nachweisen  lassen.  Von  den  Parikas,  den  Pens,  haben  wir 
bereits  gehört,  ebenso  ist  der  Glaube  der  Altiranier  an  Dämonen, 
Daivas  oder  Divs,  hinlänglich  bekannt.  Aber  auch  die  Dscbanis 
oder  Dschins  werden  im  Awesta  erwähnt.  Gleich  den  Jatus  ond 
Parikas,  mit  denen  sie  auch  zusammen  genannt  werden*),  waren  sie 


gebaDg  von  Siri-äb  aus:  im  Norden  über  der  Stadt  erhebt  sich  der  steile 
Takatn,  rechts  die  Murdur-,  links  die  Tscbiltän kette,  zwischen  der  ersten  nnd 
der  letzten  ist  das  Zarghünz-Gebirge,  links  vom  Takata  in  weiter  Feme  der 
Khodscha-Amrän  sichtbar. 

1)  Skizze  Temple's  a.  a.  0.  zw.  536  und  537. 

2)  Campbell,  a.  a.  0.  620. 

3)  vd.  20.  10;  jt.  19.  80. 
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anfangs  ohne  Zweifel  Weiber  von  Fleisch  und  Blat.  Erst  später 
verstand  man  unter  ihnen  ttberirdische  Wesen,  mit  dämonischen 
KrSften  begabt.  Dass  sie  ursprünglich  gleich  den  Pens  fremde 
Frauen  waren,  die  durch  ihre  Schönheit  und  durch  buhlerische  Künste 
die  Mazdaverehrer  verführten,  erhellt  deutlich  ans  dem  Gelübde: 

„Lösen  will  ich  die  Gemeinschaft 

mit  einer  ....  todwUrdigen  Dschani, 

die  zu  betrügen  vermeint 

die  Priester  und  den  Hauma/'') 
Pischin  ist  uns  übrigens  auch  darum  von  Interesse,  weil  es  unter 
dem  entsprechenden  antiken  Namen  Pisina  oder  Pisana  ebenfalls 
Bchoa  im  Awesta  vorkommt.  Hinter  dem  Wasser  Pisina  betet  Ker- 
aaapa  zu  Anähita,  sie  möge  ihm  Sieg  verleihen  in  der  Schlacht  gegen 
»einen  Feind,  den  goldfersigen  Gandarwa^).  Dieser  soll,  wie  ich 
glaube,  die  feindseligen  indischen  Völker  repräsentieren,  gegen  welche 
die  AlGränier  an  den  Südostgrenzen  ihres  Landes  zu  kämpfen  |;iatten. 
Kersäspa  aber  gilt  in  der  iranischen  Sage  für  ein  Glied  der  berühm- 
ten Eönigsfamilie  von  SeYstän,  deren  Wohnsitze  ja  in  jenen  Grenz- 
gebieten waren,  und  wir  haben  schon  von  den  Abenteuern  gehört, 
die  er  in  Yaikerta-Käbul  erlebt  haben  soll. 

§  17.    KhorasäD  and  das  Gebiet  des  Atrek  und  Gnrgfän. 

Aus  der  Länderliste  des  Vendidäd  bleiben  noch  die  Landschaften 
Vehrk&na,  Yarna,  Tschakhra  und  Ragha  übrig,  welche  eine  gesonderte 
Grappe  bilden  und  die  westlichsten  der  vom  Awestavolke  bewohnten 
Gebiete  gewesen  sein  müssen.  Unter  ihnen  nimmt  wieder  das  erste, 
dessen  Name  sich  in  dem  modernen  Gurgan  bis  auf  die  Jetztzeit 
erhalten  hat,  seine  besondere  Stelle  ein  ^).  Die  mutmasslichen  Gründe 
dafbr  sollen  weiter  unten  angegeben  werden. 

Die  natürliche  Brücke  zwischen  Ost-  und  West-Iran  bildet  der 
relativ  schmale  Streifen  gebirgigen  Landes,  welcher  zwischen  der 
kaapiseben  und  der  zentralen  persischen  Wüste  vom  linken  Ufer  des 


1)  js.  10.15:  avagharezä(fni)  ganjöish  ünem*  mairjajäo  evltö-lchradhajäo. 
Ueber  üna  s.  mein  Hdb.  a.  d.  W. ;  das  letzte  Wort  ist  ganz  dunkel  und  blieb 
daher  nnttbersetzt.  Ob  js.  10.  17  gaini  nicht  blos  ganz  allgemein  „Weib^'  be- 
deaiet,  ist  zweifelhaft. 

2)  jt.  5.  37. 

3)  Vergl.  oben  8.  77—78. 

Geiger:  ostiränische  Kultur.  8 
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nnteren  Herirüd  bis  an  die  Sttdostecke  des  Kaspisees  sieb  erstreckt 
Die  Gebirge  sind,  wenigstens  in  ihren  mittleren  nud  südlichen  Ketten, 
Ostaasläafer  des  Alburz  am  SUdafer  des  Kaspisees  and  stellen  so  die 
Verbindung  mit  dem  Paropanisussystem  her.  In  der  ganzen  Land- 
schaft, die  wir  kurz  und  passend  Nordkhorasan  benennen  könnten, 
fehlt  es  nicht  an  anbaufähigem  Boden;  Quellen,  Bäche  und  Fltisse 
sind  reichlich  vorhanden,  die  Berge  vielfach  dicht  bewaldet  nnd  die 
Niederschläge  .daher  ausgiebig.  In  früherer  Zeit,  wo  die  Ausrottung 
der  Wälder  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  war,  mögen  die  Ver- 
hältnisse noch  günstigere  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  es  natur- 
gemäss,  dass  das  Awestavolk,  wenn  es  einmal  an  den  Ufern  des 
Herirüd  angelangt  war  und  das  Bedürfnis  nach  weiterer  Ausdehnung 
sich  fühlbar  machte,  durch  die  Fruchtbarkeit  jener  Gegenden  sich  za 
einer  Wanderung  nach  Westen  bewegen  liess. 

Leider  liegt  die  Kultur  Nordkhoräsan's,  die  früher  ohne  Zweifel 
eine  bedeutende  war,  in  der  Gegenwart  ganz  darnieder.  Die  Turk- 
manen  suchen  auf  ihren  Plünderungszügen  insbesondere  die  persischen 
NordoBtprovinzen  heim,  und  hiedurch  ist  die  Unsicherheit  eine  so 
grosse,  dass  niemand  mehr  das  an  sich  vortreffliche  Land  zu  bebauen 
wagt.  Ganze  Thäler  mit  dem  ausgezeichnetsten  Fruchtboden  sind 
vollständig  entvölkert,  auf  Schcitt  und  Tritt  begegnet  man  Ruinen 
älteren  oder  jüngeren  Datums,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  das 
Land  schon  bessere  Zeiten  gesehen.  In  einem  Distrikt  westlich  von 
Herat  liegen  nicht  weniger  als  350  dereinst  blühende  Dörfer  in 
Trümmern*). 

Wir  beginnen  mit  der  topographischen  Beschreibung  des  Gebietes 
der  ParallelfltLsse  Atrek  und  Gurgan,  welche  mit  westwärts  gewen- 
detem Laufe  in  den  Kaspisee  münden,  während  der  Fluss  von 
Meschhed  mit  dem  Henrüd  oder  Tedschend  sich  vereinigt,  und  mehrere 
kleinere  Gewässer  im  Norden  nach  der  hyrkanischen,  im  Süden  nach 

der  persischen  Wüste  abfliessen. 

* 

Bei  der  Balkanbucht')  am  Kaspisee  nahe  dem  russischen  Fort 
Krasnowodsk  nimmt  ein  langer  Gebirgszug  seinen  Anfang,  der  sieb 
mit  zwei  Unterbrechungen  öOO  Km.  in  streng  südöstlicher  Richtung 


1)  Grodekoff  bei  Marvin,  Merv  20Ö.    Aeholicbea  berichtet  Petruse* 
witsch  a.  a.  0.  297. 

2)  Petrasewitscb  in  seinen  „Nachrichten  über  die  Turkmanen*^  Tiflis 
1880,  bei  Marvin,  Merv  59  ff. 
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zieht  Die  erste  Einsenknng  ist  gebildet  durch  das  alte  Oxusbett 
zwisehen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Balkan.  Südöstlich  des 
letzteren  ist  die  Gebirgskette  abermals  unterbrochen,  erhebt  sich 
dann  wieder  im  Euren-dagh  und  setzt  sich,  an  Höhe  beständig  zu- 
nebmendi  in  dem  Eopet-dagh  oder  Damani-köh  fort,  bis  sie  im 
Distrikt  Dergez  auf  einen  zweiten  Gebirgsrücken  stösst,  der  als  ein 
Ostaaslfinfer  des  Alburz  von  Südwesten  her  streicht. 

Auf  diese  Weise  entsteht  ein  mächtiges  Gebirgsdreieck,  dessen 
Basis  das  Ostufer  des  Easpisees  zwischen  der  Balkanbucht  und  der 
Gargän-Mttndung  ist,  und  dessen  Spitze  im  Osten  bei  der  Vereinigung 
des  Eopet-dagh  und  der  Albnrzkette  liegt.  Die  Nord-  und  die  Süd- 
seite werden  gebildet  durch  die  beiden  eben  erwähnten  Gebirgszüge, 
Ton  denen  der  südliche,  die  Alburzkette,  den  nördlichen  an  Höhe 
beträchtlich  übertrifft. 

Nahe  bei  der  Spitze  des  Dreiecks  liegt  die  Quelle  des  Atrek. 
Nachdem  dieser  in  dasselbe  eingetreten  ist,  hält  er  sich  näher  an 
die  Nordseite,  den  Eopet-dagh,  nimmt  aber  auch  aus  der  Alburz- 
kette Zuflüsse  auf.  Weiter  abwärts  jedoch  wird  der  Raum  zwischen 
dem  Atrek  und  den  südlichen  Gebirgen  durch,  das  Flussgebiet  des 
GurgSn  ausgefüllt,  welcher  selbst  in  der  Alburzkette  entspringt,  zu- 
erst scheinbar  dem  Atrek  zufliesst,  aber  im  flacheren  Lande  mehr 
westwärts  gegen  den  Easpisee  sich  wendet.  Die  Stromentwicklung 
ist  somit  bei  beiden  Flüssen  eine  sehr  verschiedene:  dieselbe  mag 
beim  Atrek  etwa  das  Doppelte  betragen,  wie  beim  Gurgan. 

Der  Atrek  entspringt  unweit  der  Stadt  Eutschan;  es  befindet 
sich  hier  zugleich  die  Wasserscheide  zwischen  ihm  und  dem  Flusse 
von  MescUhed.  Das  Elima  jener  Gegend  ^)  ist  ein  köstliches,  kälter 
als  das  von  Meschhed  und  Nischapür,  aber  auch  ohne  die  drückende 
Hitze  im  Hochsommer.  Der  Boden  produziert  Weizen  und  Gerste 
in  Menge;  Melonen,  Apfel  und  Birnen  gedeihen  in  üppigster  Fülle; 
die  Herden  finden  trefOiche  Weide.  Überhaupt  ist  das  ganze  Drei- 
ed^  zwischen  Eopet-dagh,  Alburz  und  Easpisee  eine  der  frucht- 
barsten Gegenden  Trans,  reich  an  Feldern  und  natürlichen  Weiden. 


1)  Die  BeschreibuDg  nach  Fräser,  narrative  bei  Ritter,  Asien  8.  308 
ir^  Bnrnes,  Bokhara  3.  87  ff.,  Petrusewitsch  ,,die  Nordostprovinzen  von 
Kborasan"  bei  Harviu,  Merv  293  ff.  —  M'Gregor,  journey  2.  86  ff.  — 
Vergl.  Spiegel,  £A.  1.  54  ff.;  Maryin,  Merv  Soff.,  58;  —  über  das  Mün- 
doDgBgebiet  ?on  Atrek  und  Gurgän  s.  Vämböry,  Heise  62  ff. 
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Es  ist  im  Besitz  der  Goklan-TorkmaneDy  die   hier  mit  ihren  zahl- 
reichen Herden  kampieren. 

Als  besonders  reich  and  lieblich  werden  die  sttdlichen  Seiten- 
thäler  des  oberen  Atrek  geschildert;  so  das  von  Badschnard').  Das 
Grttn  der  Wiesen  und  Felder  Im  Thalgrand  steht  in  schönstem  Kon- 
trast mit  den  dankel  gefärbten  Felshäoptern  der  Albnrzkette,  diei>i8 
tief  ins  Frttbjahr  hinein  mit  blendendem  Schnee  bedeckt  bleiben. 
Aebnlich  ist  das  zweite  linke  Seitenthal  des  Atrek,  das  von  Bimnl- 
ghan ;  doch  stösst  man  leider  ancb  in  diesen  entlegenen  Hochgebirgs- 
landschaften aaf  die  traarigen  Sparen  der  TarkmanenttberßUIe;  aaf 
verödete  Dörfer  and  aaf  die  Rainen  menschlicher  Ansiedlangen. 

Gleich  den  Thälern  von  Badschnard  and  Simalghan  liegt  aach 
das  des  Gargän  zwischen  den  Nordaasläafern  des  Albarz.  In  seinem 
oberen  Laafe  darchströmt  dieser  Flass  eine  hochromantische  Wildnis. 
Za  beiden  Seiten  steigen  die  Berglehnen  schroff  an,  insbesondere 
aaf  dem  rechten  Ufer  heben  sich  steile  Felswände  za  bedeaten- 
der  Höhe  empor,  dichter  Wald  bedeckt  die  AbhängCi  über  denen  die 
höchsten  Gipfel  in  schimmerndem  Schnee  erglänzen.  Allmählich  aber 
öffnet  sich  die  Schlacht  and  das  Thal  wird  breiter  and  lieblichen 
Den  Waldrändern  liegen  herrliche  Wiesen  vor  mit  farbenprächtigen 
Blamen:  Primeln,  Veilchen,  Lilien  and  Hyazinthen.  Der  Hochwald 
besteht  aas  Eichen,  Bachen,  Ulmen  and  Erlen;  mächtige  Reben 
klettern  an  den  Bäamen  bis  za  ihren  Wipfeln  empor  and  schlingen 
sich  von  Zweig  za  Zweig.  Alle  Wildheit  der  Natar  bleibt  zartick 
aaf  den  nackten  graaen  Berggipfeln. 

Doch  erst  ganz  am  Fass  des  Gebirges,  wo  der  Gargan  die  Ebene 
erreicht,  entfaltet  sich  der  grösste  Laxas  der  Vegetation  and  beglei- 
tet den  Flass  aaf  seinem  übrigen  westwärts  gewendeten  Laafe.  Die 
hohe  and  reich  bewaldete  Gebirgswand  des  Albarz  im  Süden  bietet 
einen  imposanten  Anblick  dar,  während  nach  Norden  das  Aage  frei 
über  die  Ebene  schweift,  das  frachtbare  Mesopotamien  zwischen 
Atrek  and   Gargan.    Dieses  wellige   Land  mit  seinen  natürlichen 


1)  ,,6ud8cbnurd  ist  eines  der  hübschesten,  weno  nicht  das  hübscheste 
Thal  in  Persien,  das  ich  gesehen  habe.  Es  ist  eine  kleine  und  schöne  Ebene, 
mit  Dörfern  besetzt,  mit  Kulturen  bedeckt,  malerisch  mit  Gärten  und  Bäumen 
besät  und  von  Bergen  umgeben'^  M'Gregor,  joumey  2.  95—96-  ^  Die  Be- 
schreibung der  Strasse  von  Budschnurd  nach  Astrubad  über  Simulghän  nnd 
Ourgän  IT.  ebenda  2.  226—227. 
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Weiden  und  seinem  vortrefflichen  Ackerboden^  namentlich  am  Fass 
der  Berge,  ist  der  denkbar  günstigste  Aufenthalt  für  ein  Viehzucht 
and  Ackerbau  treibendes  Volk. 

Am  unteren  Gurg&n  liegen  die  Rainen  einer  alten  Stadt  gleichen 
Namens,  wieder  ein  Anzeichen  von  vormals  höherer  Kultur.  Noch 
interessanter  sind  die  Ueberreste  der  Stadt  Meschhedi-Mestorian  ^), 
welche  auf  einer  weiten  Ebene  gegen  sechzig  Km.  nördlich  des 
Atrek  lag,  und  von  der  noch  viele  Gebäade  wohl  erhalten  sind.  Ihr 
Wasser  erhielt  sie  durch  einen  vom  Sumbar-Flusse  abgeleiteten  70  Km. 
langen  Kanal. 

Wo  Atrek  und  Gurgan  in  völlig  flaches  Land  eintreten  —  ersterer 
nimmt  noch  von  der  rechten  Seite  den  Sumbar  auf  —  dehnen  sich 
an  ihren  Qfern  grosse  Sttmpfe  aus,  die  von  wilden  Schweinen  wim- 
meln. Sie  entstehen  durch  das  nach  der  Schneeschmelze  im  Frtth- 
Jabr  austretende  Wasser.  Das  Mündungsgebiet  beider  Flüsse  ist 
wieder  sehr  fruchtbar  und  mit  herrlichen  Wiesen  bewachsen.  Der 
Garg&n  nimmt,  bevor  er  den  Kaspisee  erreicht,  beträchtlich  an  Tiefe 
za,  der  Atrek  hingegen  ist  sehr  seicht. 

Nördlich  des  Atrek;  zwischen  diesem,  dem  Sumbar  und  dem  Ufer 
des  kaspischen  Meeres  breitet  sich  ein  weites,  ebenes  Steppengebiet 
aas '),  welches  je  nach  den  Jahreszeiten  ein  durchaus  verschiedenes 
Gepräge  hat.  Im  Sommer  ist  der  Boden  der  Steppe  von  den  Sonnen- 
strahlen aasgedorrt,  die  Vegetation  fehlt  vollständig,  kein  Tropfen 
Wasser  ist  vorhanden.  Im  Frühling  dagegen  bricht  aus  der  von 
Winterregen  und  geschmolzenem  Schnee  getränkten  Erde  dichtes  Gras 
hervor,  selbst  Blumen  sind  zu  sehen.  Zahlreiche  und  grosse  Teiche 
haben  sich  gebildet,  die  von  wilden  Enten  und  Gänsen,  Kranichen 
and  Störchen  belebt  sind.  Jedenfalls  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
dieser  Landstrich  die  Kultur  nicht  unbedingt  verböte.  Bei  geregel- 
ter und  vernünftiger  Bewirtschaftung  dürfte  derselbe  den  Anbau  lohnen, 
and  vornehmlich  müsste  eine  Ueberleitung  des  Amu  in  sein  altes 
Bett  von  segensreichem  Einflüsse  sein. 


Der  Gebirgsrücken,  welcher  von  der  Balkanbucht  bis  zum  Distrikt 
Dergez  nach  Südosten  streicht  und  gleichsam  einen  Wall  gegen  das 
nördlich  vorliegende  Gebiet  der  Turkmanen  bildet,   setzt  sich  von 

1)  Petrusewitsch,  bei  Marvin,  Merv62ff.;  vergl.  Vdmböry,  Reise; 
PM.  1876.    16—18. 

2)  Msrvio,  Merv  36;  0*Donavan,  ebräda  160—161. 
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hier  in  der  gleichen  Richtung  bis  an  das  linke  Ufer  des  Tedschend 
fort.  Diese  Fortsetzung  heisst  zuerst  Allah-Akbar;  dann  Kara-dagh 
und  zuletzt  Gebirge  von  Mazderan ;  fUr  eine  Gesamtbezeicbnung  kann 
man  den  Namen  Gulistan-Gebirge  halten.  Wo  sie  den  Tedschend  er> 
reicht,  liegt  an  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  Sarakhsch,  das  seiner- 
zeit  als  ein  gegen  die  Wttste  vorgeschobener  Posten  von  Wichtig- 
keit war;  jetzt  aber  verödet  und  verwüstet  ist^). 

Dem  Nordabhang  des  Kuren-  und  Eopet-dagh  ist  ein  langer 
und  schmaler  Streifen  fruchtbaren  Landes  vorgelagert,  der  sich 
zwischen  Wüste  und  Gebirge  einschiebt.  Er  heisst  Akbal  und  be- 
fand sieb  bis  vor  kurzem  im  Besitze  der  Tekke-Turkmanen,  welche 
hier  zu  einigermassen  sesshaftem  Leben  übergegangen  waren.  AkhaP) 
ist  bewässert  von  zahlreichen  grosseren  und  kleineren  Flttsschen  nnd 
Bächen,  welche  in  jenen  Gebirgen  entspringen  und  nach  kurzem 
Laufe  in  der  Wüste  versiegen;  die  starke  Verdunstung  inderbeissen 
und  trockenen  Wttstenatmosphäre,  wie  die  Verwendung  des  Wassers 
zur  Berieselung  der  Felder  beschleunigt  diesen  Prozess.  Nach  meiner 
Meinung  ist  Akhal  der  Ueberrest  einer  früher  weit  ausgedehnteren 
Fruchtlandschaft  ^).  Solange  der  Amu  noch  im  alten  Bette  floss, 
solange  die  Wälder  des  Eopet-dagh  nicht  so  sehr  ausgerottet  waren^ 
wie  jetzt,  und  daher  die  atmosphärischen  Niederschläge  auch  am 
Nordhange  des  Gebirges  reichlicher  sich  einstellten,  mag  die  Phy- 
siognomie jener  Gegend  eine  ganz  andere  gewesen  sein.  Damals 
erreichte  der  Tedschend,  der  unterhalb  Sarakhsch  sich  nach  Nord- 
westen wendet  und  so  nahezu  parallel  mit  der  Gebirgslinie  fliesst, 
gewiss  noch  sein  Ziel,  den  Oxus.  Jetzt  endigt  er  in  einem  Sumpfe 
mitten  in  der  Wüste.  Die  Gewäsaer  von  Akhal,  die  nunmehr  eben- 
falls von  Wüstensand  aufgesogen  werden,  vereinigten  sich  mit  dem 
Tedschend,  und  es  bestand  so  ein  vollständiges  Flussnetz,  welches 
die  Fruchtbarkeit  und  Anbaufähigkeit  des  umliegenden  Landes  wesent- 
lich befördern  musste. 

Steigt  man  von  der  Wasserscheide  bei  Eutschan  in  südöstlicher 
Richtung  hinab,  so  gelangt  man  in  das  Thal  des  Flusses  von  Meschhed. 
Zur  linken,  gegen  Norden,  erhebt  sich  ein  Gebirge,  welches  die  süd- 

1)  Vergl.  S.  75—76.  Der  Mazdera.D  ist  das  MaaJtjQnvov  oQog  bei  Ptol. 
6.  5.  1.  Vergl.  Olshausen  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Akad. d.  Wissensch. 
Nov.  1876.    S.  777  ff. 

2)  Petrasewitsch  bei  Marvin,  Merv  66  ff. 

3)  Petrasewitsch,  a.  a.  0.  74 
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östliche  Fortsetzoog  des  Eopet-dEgh  bildet.  Es  trägt,  wie  schon 
gesagt,  verschiedene  Namen.  Nördlich  von  Meschbed  wird  es  Kare.- 
d&gh  genannt  Bechts  des  Mescbhed-Flasses  oder  des  Eeschefrüd 
erstreckt  sich  die  ziemlich  zerklüftete  Binalüd  -  Kette,  welche  sich 
von  der  grossen,  Nordkhorasan  in  westöstlicher  Richtung  durch- 
ziehenden Albnrzkette  abzweigt  und  etwa  bei  Turbeti  -  Scheikh- 
Dschami  endigt.  Ihre  Thäler  zeichnen  sich  durch  grossen  Wasser- 
reichtum aus,  welcher  die  Vegetation  auch  dann  noch  frisch  erhält, 
wenn  sie  in  der  Ebene  längst  im  glühenden  Sonnenbrande  verdorrte. 

Das  obere  Thal  des  Keschef  ist  sehr  fruchtbar :  Ackergrund  und 
Weide  sind  in  genügender  Menge  vorhanden.  Die  Bevölkerung  ist 
jedoch,  wohl  wegen  der  herrschenden  Unsicherheit,  eine  sehr  spärliche^). 

Unweit  von  Meschbed  liegen  die  Ruinen  von  Tüs,  welches 
Ihn  Batuta  eine  der  grössten  Städte  in  Khorasan  nennt.  Ihre 
Ueberreste  sind  mehrfach  von  Beisenden  aufgesucht  und  beschrieben 
worden*).  Meschbed  ist  eine  Stadt  neueren  Ursprungs  und  sollte 
nach  der  Absicht  der  persischen  Fürsten  die  Rivalin  Herat's  wer- 
den. Trotzdem  sie  einer  der  berühmtesten  und  besuchtesten  Wall- 
fahrtsorte ist,  konnte  sie  ihre  günstiger  gelegene  Nachbarin  niemals 
vollständig  überflügeln.  Meschbed^)  liegt  auf  weiter  Thalebene,  hat 
aber  ein  nichts  weniger  als  angenehmes  Klima.  Im  Sommer  herrscht 
eine  wahrhaft  tropische  Hitze,  im  Winter  toben  fürchterliche  Nord- 
Stürme,  Frühling  und  Herbst  sind  schön,  aber  von  kurzer  Dauer. 

Das  Keschef -Thal  unterhalb  Meschbed  ist  neuerdings  von 
M'Gregor^)  ausfUhrlicber  beschrieben  worden.  Die  nächste  Um- 
gebung von  Meschbed  ist  äusserst  fruchtbar.  Dorf  reibt  sich  an  Dorf 
und  dies  beweist  zur  Genüge  die  Ergiebigkeit  des  Bodens.  Bis  zur 
PasscDge  von  Ak-Darband  bleibt  das  Thal  zur  Kultivierung  vortreff- 
lich geeignet.  Wasser  gibt  es  in  Fülle  und  auch  die  Ufer  des 
Abi-Meschhed^  der  ein  stattlicher  Fluss  ist,  sind  nicht  so  hoch,  dass 
man  sein  Wasser  nicht  ahr  Irrigation  der  Felder  verwenden  könnte. 
Anfangs  ist  das  Thal  3  Km.  breit,  später  verengt  es  sich  auf  2  bis 
IV2  Km.  Ungefähr  90  Km.  von  Meschbed  in  gerader  Linie  gegen  Osten 

1)  Fräser,  narrative  bei  Ritter,  Asien  8.  3t  1—3 12. 

2)  Ritter/Asien  8.  287  ff.;  Ehanikoff,  m6moire  109. 

3)  Ritter,  Asien  8.  292  ff.  —  Ferrier,  voyages  1.  223-258;  Väm- 
b^ry,  Reise  2i8  ff.;  Ehanikoff,  memoire  97  ff.;  M'Gregor,  journey 
L  277  ff. 

4)  Jonmey  2.  4  ff.  ' 
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üDd  12  Km.  vom  Keschef-Flasse  entfernt  liegt  am  Sttdfass  der  nSrd- 
lichen  Gebirgskette  der  Ort  Mazder&n.  Ueber  diesem  zeigt  sich  das 
Gebirge  weniger  steil  nnd  rauh  als  in  seinen  übrigen  Partien,  nnd 
lässt  sicby  während  es  sonst  gänzlich  nnpassierbar  ist,  anf  einigen 
Fosspfaden  übersteigen,  welche  an  das  Ufer  des  Tedschend-FInsses 
hinabführen^). 

Bei  Ak-Darband  treten  von  rechts  nnd  von  links  die  Hügel  so 
nahe  an  den  Keschef  heran,  dass  sein  Thal  nur  gegen  300  m.  breit 
ist;  später  verengt  es  sich  zn  einer  förmlichen  Schlacht,  welche  sich 
gegenüber  von  Püli-khatüh  plötzlich  in  das  weite  nnd  ebene  Tedschend- 
Thal  öfihet. 

Der  Weg  von  Meschhed  nach  HerEt  flihrt  nicht  durch  das 
Eeschef-Thalf  sondern  mehr  südlich  über  Mahmüd-abad  oder  Sehe- 
heri-naa  nach  Eüsan.  Ferrier,  sowie  in  neuerer  Zeit  Kapitän  Marsh 
and  Kolonel  M'Gregor  haben  die  Strasse  passiert  ond  ans  eine 
Beschreibnng  derselben  geliefert^).  Darch  ein  mit  Wasser  reichlich 
versorgtes  wellenförmiges  Land  kommt  man  zaerst  nach  Sang-best, 
einem  alten  amwallten  Dorfe,  das  in  Roinen  liegt  Die  nächste 
Strecke  bis  Ferlmün  ist  wegen  häufiger  Tarkmanen  -  Ueberfälle 
berüchtigt;  die  Kaltar  des  Landes  liegt  deshalb  darnieder.  In  Fen- 
mün  teilt  sich  der  Weg. 

Etwas  mehr  nördlich  —  diese  Strasse  kennen  wir  darch  Ferrier 
and  Marsh  —  gelangt  man  über  steiniges  Terrain  mit  niedrigen 
Hügeln,  welche  den  Tarkmanen  als  Hinterhalt  dienen,  nach  Barda. 
Wilde  E^el  and  Rebhühner  finden  sich  in  Menge.  Die  nächste  Ort- 
schaft ist  Mahmüd-Hbäd  auf  sehr  frachtbarem  Grund  mit  ausgedehnten 
Weizen-  und  Gerstenfeldem.  Bis  Tnrbeti-Dschämi  und  weiterhin  bis 
Kahrez  wird  das  Land  immer  ofiener.  Der  Boden  ist  auch  hier  sehr 
gut,  aber  nicht  angebaut.  Wild  gibt  es  im  Ueberfluss :  Damhirsche, 
Wildschweine,  Panther,  Hyänen,  Wölfe,  Schakale  und  Füchse.  Bei 
Kasan  wird  der  Heririid  erreicht.  ^ 

Bei    Eahrez    trifft    der    südlichere    Weg,    den    ich    nunmehr 

.auf  grund   der  Schilderung  M'Gregor's   beschreibe,    mit  dem  über 

MahmOd-abad  führenden  zusammen.   Von  FerimQn  gelangt  man  durch 

wohlbewässertes   Land   mit    fruchtbarem   Boden   und    angenehmem 


1)  Vergl.  Ritter,  Asien  8.  280—281. 

2)  Ferrier,  voyages  1.  259 ff. ;  M'Gregor,  jouroey  1.250—309;  Marsh 
bei  Mallesoo,  Berät  121—130. 
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Klima  nach  Himmat-abEd,  von  hier  bald  darch  blühende  Knltaren, 
bald  ttber  treffliebe  Weiden  nach  Scheberi-naa.  Da  es  an  Wasser 
nicht  gebricht,  so  könnte  der  Anbau  in  der  Umgebung  dieses  Ortes 
noch  betrichüich  erweitert  werden,  und  das  Land  eine  weit  zahl- 
reichere Bevölkerung  nähren,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Einen 
niedrigen  Hflgelrttcken  passierend  erreicht  man  Meschbedi-Rsza,  das 
inmitten  eines  gut  angebauten  und  wohl  bewässerten  Landes  liegt, 
ond  schliesslich  Kahrez. 

Die  Gebirge  im  Norden  des  Eeschef-Thales,   auf  die  wir  noch 
näher  eingehen  rnttssen,  zeichnen  sich  durch .  Rauheit  und  Wildheit 
aas.    In  ihnen  liegt  gerade  nördlich  von  Meschhed  das  Fürstentum 
Kelat  und  nordwestlich  von  diesem  Dergez,  beide  von  M'Gregor 
besucht    Kelat  liegt  bereits  jenseits  der  Hauptkette  des  Kara-dagh  und 
man  gelangt  dorthin  von  Meschhed  aus  durch  eine  Reihe  von  ttber- 
ans  schwierigen  und  wilden  Schluchten  und  Engpässen  ttber  die  Orte 
Kardeh  und  Vardeh  ^).    Durch  das  Defilö  von  Andarokh  erreicht  man 
die  erste  der  beiden  genannten  Ortschaften,  die  in   einem  3  bis 
4  Em.  langen  und  etwa  1  Km.  breiten  Thalgrund  liegt,  von  Gärten 
und  Kulturen  umgeben.    Von  Kardeh  aus  ftihrt  der  Weg  wieder  un- 
mittelbar in  eine  von  perpendikulären  Felswänden  eingefasste  Thal- 
enge, die  ttber  6  Km.  lang  bei  AI  endigt.    Sie  hat  eine  Breite  von 
nur  15  bis  33  m.  und  ist  zur  Zeit  der  Regengüsse,  wenn  der  den 
Sehlnchtweg  bildende  Fluss  anschwillt,  völlig  unpassierbar.    AI  liegt 
in  einer  Erweiterung  des*Defil£s,  in  welcher  der  ebene  Raum  zu 
Kulturen  ausgenutzt  ist    Jenseits  AI  wird  der  Weg  abermals  sehr 
eng  und  (tthrt  hierauf  zum  Tangi-Schikasta-Defilö.    Dieses  besteht 
ans  einer  ganzen  Reihefolge  von  Schluchten,  mit  steilen  zerklüfteten 
Fdswänden  zu  beiden  Seiten  und  durch  einzelne  kesselartige  Er- 
weiterungen des  Thaies,  in  welchen  sich  auch  Anbau  findet,  von  ein- 
ander getrennt.    Bei  Vardeh  hat  man  die  Hauptkette  des  Kara-dagh 
hinter  sich,  und  derselbe  zeigt  sich  nun  im  Süden  dem  Auge    als 
steile  Gebirgsmauer  von  lichtgrauen  Felsen.    Durch  neue  Engwege 
und  schliesslich  durch  das  wieder  aus  mehreren  aufeinander  folgen- 
den Defil^s  gebildete  Darbandi  -  Dscbaur  kommt  man  nach  Dschai- 
Gnmbaz,  dem  Hauptorte  des  Kelati-Nadir  genannten  Distriktes. 
Kelati-Nadir  ist  ein  ttber  30  Km.  langes  und  4  bis  6  Km.  breites 


1)  M*Gregor,  jonroey  2.  38  ff.  —  Die  spärlichen  Erkundigangen,   die 
Fr  IS  er  seinerzeit  ttber  Kelut  eiDgezogeo,  s.  bei  Ritter,  Asien  8.  281. 
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Bassin,  das  sieb  von  Nordwesten  naeh  Südosten  erstreokt,  also  parallel 
mit  dem  Gebirge^Iäaft.  Ringsum  ist  es  von  steilen  Felsenklippen 
umgeben,  die  im  Süden  eine  zasammenhängende  Maaer  bilden,  im 
Norden  aber  eine  etwas  unregelmässigere  Gestalt  annehmen.  Ein 
Flüss  dorcbfliesst  von  Westen  nach  Osten  das/Tbal  and  verlässt  das- 
selbe darcb  die  Nafta-Schlacht.  Trinkwasser  ist  im  Ueberfloss  vor- 
handen, anch  Kaltaren  finden  sieh,  die  bei  guter  Bewirtsohaftang 
gewiss  beträchtlich  aasgedehnt  werden  könnten.  Leider  lässt  sich 
der  Flass  nicht  zur  Irrigation  verwenden,  da  sein  Wasserspiegel  zu 
tief  unter  dem  Thalgrunde  liegt. 

Es  ist  unmöglich,  Kelati-Nadir  ttber  die  den  ganzen  Distrikt 
umgebenden  Felswände  zu  erreichen  und  hierin  liegt  die  Ursache 
der  unvergleichlichen  Festigkeit  dieser  Position.  Nur  ftlnf  Schlucht- 
artige  Zugänge,  die  sich  mit  Leichtigkeit  verteidigen  lassen,  führen 
in  das  Thal.  Der  Pass  Arghawan-Schah  ist  der,  durch  welchen  die 
Strasse  von  Meschhed  läuft;  das  Nafta-Thor  führt  gegen  Osten^  also 
in  das  Dascbti-Turkman,  die  Turkmanen-Steppe^). 

Will  man  von  Kelati -Nadir  nach  Dergez,  so  muss  man  die  Schlucht 
ArghawEn-Schah  passieren  und  sich  hierauf  gegen  Nordwesten  wen- 
den^). Der  Weg  hat  einen  ganz  ähnlichen  Charakter,  wie  die  Strasse 
nach  Meschhed.  Er  führt  durch  Schluchten  auf  und  ab,  welche  durch 
die  von  der  Hauptkette  im  Süden  sich  abzweigenden  Ausläufer  von 
einander  getrennt  werden.  In  einem  fruchtbaren,  mit  Gärten  und 
Feldern  angebauten  Thalkessel  liegt,  nahezu  30  Km.  von  Kelat  ent- 
fernt, der  Ort  Ighdalik.  Derselbe  ist  von  beiden  Seiten  nur  durch 
schwierige  Defilös  zugänglich,  deren  senkrechte  Seitenwände  bis  zu 
mehr  als  300  m.  emporsteigen,  und  die  daher  genügende  natürliche 
Sicherheit  gegen  die  Ueberfälle  der  Turkmanen  böten.  Die  Haupt- 
kette  über  Ighdalik  heisst  Köhi-Hazar-Masdschid  und  soll  reich  sein 
an  vortrefflichen  Weiden. 

Durch  das  Defil6  von  Khakista  erreicht  man  das  gleichnamige 
Dorf,  dessen  Lage  in  einem  engen  Thalkessel  romantische  Gross- 
artigkeit und  friedliche  Lieblichkeit  vereinigt.    Ehe  man  nach  Mebe- 


1)  Vergl.  die  bcideD,  dem  Werke  M'Gre gor's  beigegebenen  Skizzen 
dieser  Pässe,  welche  die  rauhe  Physiognomie  der  Landschaft  mit  ihren  senk- 
rechten, stockwerkartig  sich  auftürmenden  Felsen  und  ihren  schmalen  von 
GeröU  überdeckten  Schluchtwegen  trefflich  veranschaulichen. 

2)  M'Gregor,  joumey  2.  62  flf. 
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med-ab&d,  dem  Haaptort  von  Dergez,  gelangt,  bat  man  das  prächtige 
Thal  des  ZengalaDi-Flosses  zn  passieren.  Dasselbe  ist  von  hoher 
Fruchtbarkeit  und  konnte  gewiss  fünfzigtausend  Menschen  nähern ;  aber 
gegenwärtig  ist  es  vollständig  verlassen,  wiewohl  sich  Sparen  früheren 
Änbanes  finden.  Der*  Zengalam,  ein  herrliches  Gebirgswasser  von 
etwa  10  m.  Breite  and  1  m.  Tiefe  fliesst  nach  Osten  in  die  Tark- 
oianensteppe ;  sein  Thal  ist  also  den  Einfällen  der  Wüstennomaden 
ausgesetzt,  nnd  dies  ist  der  einzige  Grand,  waram  ein  so  frachtbarer 
Qod  ertragsfähiger  Landstrich  aller  Kaitor  bar  and  aller  Bewohner 
beraubt  ist. 

H'Gregor^)  charakterisiert  Dergez  mit  folgenden  Worten:  „In 
diesem  Gebiet  gibt  es ,  so  gat  wie  in  Kelat,  etliche  prächtige  Land- 
striche, reich  an  Wasser  and  Gras  wachs,  so  dass  ohne  Zweifel  sehr 
viel  zur  Hebang  des  Ackerbaaes  gethan  werden  könnte,  während 
68  sehr  leicht  wäre,  eine  vortreffliche  Zacht  von  Pferden  und  Maul- 
tieren zn  erzielen.^ 

Dergez  ist  geographisch  von  Wichtigkeit,  weil  hier  die  Albarz- 
kette  and  der  Eopet-dagh  konvergieren,  and  weil  in  diesem  Ge- 
biete die  Wasserscheide  zwischen  dem  Atrek  und  dem  Äbi-Meschhed 
sich  befindet.  Ueber  den  Allah -Akbar-Pass^)  und  das  Dorf  Mijan- 
köh,  dessen  Kulturen  sich  noch  bedeutend  ausdehnen  Hessen,  und 
über  den  Eotal-Maidan-Khüni,  auf  dessen  Höhe  das  weidereiche 
^Blutfeld^  liegt,  gelangt  man  in  das  fruchtbare  Thal  des  Tawarikh- 
Flosaes,  der  fttr  die  Hauptqnelle  des  Atrek  gelten  muss.  Dieses 
Thal,  von  pittoresken  Felsen  umgeben,  bietet  mit  seinen  Wiesen, 
Feldern  und  Gärten  und  mit  seinem  in  Iran  so  seltenen  Baumwuchs 
einen  reizenden  Anblick  dar.  Vom  Tawarikh  aus  führt  der  Weg  ent- 
weder längs  des  Flusses  durch  ein  Defilö  desselben  oder  in  geraderer 
Linie  ttber  die  Hügel  weg  nach  Kutscban. 

Nach  dieser  Wanderung  durch  die  Gebirge^  welche  das  Meschhed- 
Tbal  im  Norden  begrenzen,  gehe  ich  auf  den  Sttdabhang  des  Alburz- 
gebirges  ttber.  Während  dieses  im  Norden  nach  den  Thälern  des 
Atrek  und  Gurgan  ziemlich  steil  abfällt,  sind  ihm  im  Süden  niedrigere 
Parallelketten  vorgelagert^  welche  den  Uebergang  zu  der  persischen 
Salzwfiste  vermitteln. 

Dem  Nordsaum  dieser  Wüste  folgt  die  Strasse  von  Meschhed 


1)  Joaraey  2.  75. 

2)  ]l*Gregor,  joarney  2.  77  ff. 
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nach  Teheran,  nachdem  dieselbe  das  Binalad-Oebirge  flberschritten 
oder  nmgangen  hat.  Die  Strecke  ist  so  oft  durchwandert  nnd  mehr- 
fach so  aositthrlich  beschrieben  worden  ^),  dass  ich  mich  korz  fassen 
zu  dürfen  glaube. 

Sandige  Partien  wechseln  mit  fruchtbarem  Boden;  die  Anbau- 
fShigkeit  ist  zumeist  bedingt  durch  die  Flüsschen,  welche  von  den 
Bergen  herabkommen  und  in  der  Wüste  sich  verlieren.  Ueberall 
lässt  sich  übrigens  beobachten,  dass  die  Kultur  früher  eine  bedeu- 
tendere gewesen  sein  muss.  Städte  wie  NischapQr  an  der  Westab* 
dachung  des  Bin&lad,  oder  wie  Sebzewar  tragen  die  deutlichen 
Spuren  traurigen  Verfalles,  wiewohl  sie  in  fruchtbarer  Umgebung 
liegen  und  ohne  Zweifel  uralte  Kulturstätten  Khorasan's  waren. 
Weiter  im  Westen  ist  das  Land  überhaupt  wenig  bebaut  und  be- 
wohnt. Die  Turkmanen  machen  sich  auch  hier  fühlbar,  indem  sie 
sogar  die  Gegend  zwischen  Schahrad  und  Mezinan  mit  ihren  Raub- 
zügen heimsuchen. 

Von  Schahrüd  bis  Teheran  ist  die  Landschaft  besonders  monoton : 
im  Norden  erblickt  man  die  ununterbrochene  Gebirgskette,  im  Süden 
die  weite  Ebene,  die  allmählich  in  die  Salzwüste  übergeht.  Erst  im 
Bezirk  von  Teheran  kommt  man  wieder  in  zusammenhängenderes 
Kulturland,  auf  den  Boden  des  alten  Mediens. 

Ein  durchaus  verschiedenes  Bild  bietet  der  Nordabhang  des 
Alburz  westwärts  der  3tadt  Astrabad  nnd  der  Mündung  des  Gurgan. 
Es  beginnt  nämlich  hier  jener  schmale  Streifen  überaus  fruchtbaren 
Landes,  welcher  sich  zwischen  dem  hohen  und  steil  abfallenden  Ge- 
birgswall  des  Alburz,  der  hier  aus  mehreren  Parallelketten  besteht, 
und  zwischen  dem  Südufer  des  Kaspisees  einschiebt. 

Man  bezeichnet  ihn  mit  dem  Namen  Mäzenderan,  weiter  im 
Westen  heisst  er  Gilan^).  Der  Reichtum  Mazenderäns  ist  sprich- 
wörtlich. Die  UeberfÜUe  an  Regen,  den  die  über  das  kaspische 
Meer  kommenden  Wolken  am  Nordfusse  des  ihren  Zug  hemmenden 
Alburz  absetzen,  in  Verbindung  mit  dem  bei  der  tiefen  Lage  sehr 
heissen  Klima  und  der  natürlichen  Feuchtigkeit  des  Bodens,  die 
durch  zahlreiche  und  tiefe  wenn  auch  kurze  Gebirgsflüsse  bedingt 
ist,  erzeugt  hier  eine  Vegetation  von  wahrhaft  tropischer  Ueppig- 
keit.    Im  Süden  bildet  das  Alburzgebirge,  dessen  Kämme  dicht  be- 

1)  Ferrier,  voyages  1. 138flf.;  Khanikoff,  memoire  73  flf. ;  —  Ritter, 
Asien  8.  445  ff.;  Spiegel,  EA.  1.  54  ff.,  61  ff. 

2)  Ritter,  Asien  8.  417  ff.;  Spiegel,  EA.  1.  64  ff. 
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waldet  Bind,  während  die  höchsten  Gipfel  kahl  and  felsig  in  den 
Himmel  ragen,  die  natürliche  Grenze  gegen  das  iranische  Hochland, 
von  dem  Mazenderan  nach.  Klima  and  Produktion  grand verschieden 
erscheint  Gleichzeitig  bildet  dieses  schwer  übersteigliche  Gebirge 
eiaen  natürlichen  Schatz  für  die  Uferlandschaften  am  Easpisee.  In 
dem  Tolkanischen  Demawend,  der  sich  nordöstlich  von  Teheran  als 
eine  schneebedeckte  Pyramide  zam  Himmel  erhebt,  erreicht  der 
Albarz  überdies  gerade  hier  seine  höchste  Höhe. 


§  18*    Vehrkana^  Ragha,  Tschakhra  nnd  Yaroa. 

Der  Name  Gargan  ist  die  moderne  Form  des  Awestanamens 
Vehrkana  ^^^  Wolfsland^,  .worunter  offenbar  das  ganze  Gebiet 
an  der  Sttdostecke  des  Kaspisees  von  der  früheren  Mündung  des 
Oxns  bis  nach  Mazenderan  verstanden  wird,  vornehmlich  das  Stufen- 
land  der  Qnellflüsse  Ätrek  und  Gnrgan.  Es  ist  übrigens  merkwürdig, 
dass,  während  die  übrigen  westlichen  Provinzen  Altirans  am  Schlüsse 
der  Länderliste  des  Vendidäd  stehen,  Vehrkana  seinen  Platz  zwischen 
Urva  und  Harahvati  findet.  Demnach  ist  seine  Besiedelung  wohl 
unabhängig  gewesen  von  der  anderer  Gebiete  im  Westen.  Wahr- 
scheinlich erfolgte  sie  nicht  vom  Osten  her,  sondern  vom  Norden, 
aus  Kharizm.  Die  Ufer  des  Oxns  —  natürlich  nach  seinem  früheren 
Laofe  —  boten  hier  eine  Strasse  für  das  allmählich  sich  ausbrei- 
tende Volk  der  Tränier. 

Die  griechisch-römischen  Schriftsteller  nennen  Vehrkana  unter 
dem  Namen  Hyrkanien^).  Sie  preisen  es  wegen  seiner  grossen 
FVuebtbarkeit,  ein  Beweis,  dass  sie  auch  das  Südufer  des  Kaspisees 
mit  einrechneten.  Im  nördlichen  Teile  Hyrkaniens  sind  die  Daer 
•casbafty  ein  Nomadenvolk,  das  wahrscheinlich  die  Steppen  zwischen 
dem  Karen-dagb  und  dem  unteren  Oxus  inne  hatte.  In  dem  Worte 
Degbistan,  womit  man  die  Landschaft  mehrfach  bezeichnet,  ist  wohl 
der  Name  dieses  Volkes  in  modernisierter  Form  erhalten. 

Der  eigentlich  kultivierte  Teil  von  Vehrkana  scheint  den  Namen 
Khnenta  getragen  zuhaben^),  wie  Gava  die  Siedlung  von  Snghdha, 


1)  Kiepert,   a.  0.  §  70;   Forbiger,   H.  a.  G.   2.  568.    Strabo,   pg. 
bi^  ff.,  Ptol.  6.  9,  PÜD.  6.  23.  27. 

2}  Daher  Khnentem  jim  Vehrkänö-si^anem  vd.  1.  12;  vergl.  vd.  1.  5. 
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Vaikerta  die  der  Dnzhaka  genannt  wird.  Sachan  stellt  es  mit  dem 
Garindas  der  Griechen  zusammen^).  Die  Bevölkerung  der  Land- 
schaft, wie  dies  bei  solchen  Grenzgebieten  begreiflich  ist,  mnss  nach 
Ansicht  des  Awesta  eine  ziemlich  rohe  nnd  ansittliche  gewesen  sein. 
Wenigstens  klagt  der  Vendidad,  dass  in  Vehrkana  die  ^^nnsühnbare 
Sttnde"  des  nnzttchtigen  Umganges  mit  Männern  bestehe^). 

Die  äoBserste  Grenze  im  Westen  haben  wir,  wie  es  scheint^  mit 
Rag  ha  erreicht,  das  ausser  in  der  Länderliste  des  Vendidad,  wo 
es  den  Beinamen  „mit  den.  drei  Stämmen  oder  Geschlechtern^  trägt, 
noch  einmal  im  Awesta  erwähnt  wird  und  zwar  in  einer  merkwür- 
digen Stelle,  die  wir  später  erläutern  werden  ^).  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  Ragha  das  Rhagä  der  Abendländer  ist,  die  alte  Kapitale  von 
Medien.  Der  Name  bezeichnet  übrigens  nicht  bloss  eine  Stadt,  son- 
dern auch  einen  Bezirk*);  als  medische  Landschaft  wird  Raga  in 
der  grossen  Inschrift  zu  Behistan  erwähnt^).  Noch  heute  tragen 
ausgedehnte  Ruinenfelder  in  der  Nähe  von  Teheran  den  Namen 
Rai:  sie  sind  die  Ueberreste  der  wahrscheinlich  durch  Erdbeben 
zerstörten  uralten  Stadt,  welche  Seleukos  Nikator  dann  von  neuem 
aufbaute. 

In  der  Parsentradition  spielt  bekanntlich  Rai  eine  bedeutende 
Rolle  als  Geburtsort  des  Zarathuschtra.  Dass  Ragha  in  näherer  Be- 
ziehung zu  dem  Propheten  des  iranischen  Volkes  stand,  könnte  man 
auch  aus  dem  Awesta  entnehmen;  doch  gibt  dieses  andrerseits  aus- 
drücklich an,  dass  das  Vaterhaus  des  Zarathuschtra  an  dem  Flusse 
Dardscha  gestanden  ®).  Der  Dardscha  aber  gehört  zu  Arjana  vaidscha, 
das  auch  sonst  als  Aufenthalt  des  Propheten  erscheint,  und  dieses 
ist  in  den  nordöstlichen  Gebieten  von  Iran  am  Sir-daija  nnd  am 
Zerafschan  zu  suchen. 


1)  Sitznngsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  za  Wien,  1873,  Aprilheft 
8.  472.  Haug  vergleicht  den  Namen  Kbnenta  mit  Kandahar»  Vehrkana  mit 
dem  Arghandäb  (bei  Bunsen ,  Aegyptens  Stellung  133).  Wenn  man  bedenkt, 
dass  auch  aw.  vehrka  zu  np.  gurg  wird,  so  ist  wobl  die  Identifizierung  von 
Vehrkana  mit  Gurgän  zweifellos  richtig. 

2)  vd.  1.  12:  äat  aJie  paitjärem  fräkerentat  Ägrö  Mainjush:  agha 
anäptretha  shkjaothna  ja  fiarö-vaepaja, 

3)  je.  19.  18. 

4)  For biger,  H.  a.  6.  2.  591;  Kiepert,  a.  G.  §  72. 

5)  Spiegel,  altp.  Keilinschr.,  Glossar  u.  d.  W. 

6)  S.  oben  S.  33. 
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Nicht  sicher  za  ermitteln  ist  Tschakhra.  Da  es  anmittelbar 
hinter  Bagha  genannt  ist,  so  wird  es,  weil  wir  die  Folge  der  Namen  in 
der  Länderliste  für  keine  zufällige  halten,  in  Medien  gelegen  sein.  Gleich 
der  Landschaft  Merv  wird  Tschakhra  ah  „mächtig  and  gläubig^ 
bezeichnet^).  Am  nächstliegenden  ist  noch,  es  mit  der  Landschaft 
Tscharkh  zu  identifizieren,  welche  von  persischen  Lexikographen  als 
Distrikt  in  Khorfisan  erwähnt  wird^). 

Etwas  mehr  Anhalt  besitzen  wir  für  die  Bestimmung  der  Lage 
Ton  Varna.  Die  Länderliste  nennt  es  nächst  Tschakhra  und  zwar 
in  folgender  Weise: 

„Als  vierzehnten  der  Orte   and  der  Wohnsitze  besten  schuf 

ich,   Abnra  Mazda:   Varna ,  woselbst  geboren  wurde 

Thraitäna,  der  Besieger  des  Drachen  Dahuka."^) 

An  anderen  Stellen  des  Awesta  wird  erzählt,  dass  bei  Varna 
Thraitana  den  Göttern  opferte  und  um  Sieg  über  den  Azbi  Dahaka 
flehte^).  Da  nun,  wie  wir  sehen  werden,  in  letzterem  höchst  wahr- 
scheiolich  eine  Verkörperung  der  Bedrängnisse  zu  erkennen  ist, 
welche  das  Awesta volk  durch  assyrisch- babylonische  HeereszUge  er- 
duldete,  so  ist  es  an  sich  schon  nattirlich,  den  Schauplatz  der 
Kämpfe  zwischen  Thraitana  und  Dahaka  in  den  Westen  nach  Medien 
tu  verlegen,  woselbst  die  Konflikte  zwischen  Ariern  und  Semiten 
zom  Ausbruch  gekommen  sein  müssen  *).  Hier  bietet  sich  nun  die 
Landschaft  Chorene  oder  Cboarene  von  selbst  zum  Vergleiche,  welche 
nch  bei  Strabo,  Plinius  und  andern  Autoren  erwähnt  findet*). 

Speziell  möchte  ich  glauben"),  dass  unter  Varna  die  Gebirgs- 
landschaft Taberistan  zu  verstehen  ist,  welche  an  Mazenderan  grenzt 


1)  vd.  1.  17.  iakhrem  sürem  asavanem,    Vergl.  vd.  1.  6. 

2)  Völlers,  lex.  n.  d.  W.  Bed.  6.  Auch  in  der  Nahe  von  Ghazna  gab 
ea  einen  Distrikt  (dih),  welcher  Tscharkh  hiess  (ebenda  Bed.  7). 

3)  vd.  1.  18.  Das  Epitheton  Icathru-gaosa^  das  Varna  beständig  hat, 
»t  mir  anerklärlicb.  Vielleicht  mu^s  „viereckig**  so  aufgefasst  werden,  dass 
die  Stadt  (?)  etwa  in  der  Weise,  wie  das  jetzige  Kandahar,  gebaut  war,  näm- 
üeb  im  Viereck  mit  je  einem  Thor  in  jeder  der  Mauern.  Dies  scheint  wenigstens 
der  tradttionelleo  Ansicht  (vergl.  Geiger,  die  Pehlevivers.  d.  1.  Cap.  des 
Veod.  S.  22  und  60)  am  nächsten  zu  kommen. 

4J  jt.  5.  33;  9.  13;  15.  23. 

5)  S.  Maspero,  GdmV.  450. 

6)  Forbiger,  H.  a.  G.  549;  Maspero,  a.  a.  0. 

7)  VergL  auch  Jnsti,  Hdb.  u.  d.  W.  varenja» 
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und  den  Teil  des  Albnrzsystems  umfasst,  der  sieb  von  der  Astrft* 
bad-Kette  bis  zam  Demawend  erstreckt.    Das  Awesta  erwähnt  oft 
genug  die  „Bösen  von  Varna"^),  womit,  wie  ich  glaube,  Urbewohner 
des  Landes  gemeint  sind,   die  sich  gerade   in  den   klüftereichen, 
schwer  zugänglichen  Gebirgsgegenden  leichter  gegen  die  vordring 
den  Arier  behaupten  konnten,   als  in  offenen  Landstrichen.    Ai 
der  Vendidad  gibt  an,   dass  Vama  eine  nichtarische   Bevölkert 
habe  ^3,  und  mit  den  „vamischen  Bösen^  zusammen  werden  o& 
„mazanischen  Daiva's''  genannt,  offenbar  die  ebenfalls  fremder  Ra 
entstammten  Ureinwohner  des   benachbarten  Mazenderan.    End' 
sei  erwähnt;  dass  die  spätere  Sage  den  Kampf  zwischen  dem  Hei 
Fredan-Thraitana  und  seinem  Gegner  direkt  am  Demawend  lok 
siert*).    Hier,  hcisst  es,  habe  FredQn  den  Dahak  in  Ketten  at 
schmiedet,  und  wenn  der  vulkanische  Boden  unter  den  Füssen  wi 
und  zittert,   so  sind  das  die  Folgen  der  krampfhaften  Versu 
welche  der  im  Grund  der  Erde  eingeschlossene  Riese  von  Zeit  zu 
macht  um  sich  von  seinen  Fesseln  loszureissen. 

§  19«    Nachträge. 

Wir  stünden  hier  am  Ende  unserer  Uebersicht  über  das 
Awestavolk  besessene  Gebiet.  Seine  äussersten  Grenzen  bilden  ^^« 
Sir-darja  im  Nordosten,  der  Indus  im  Osten,  die  gedrosische  Wüste 
im  Süden  und  das  Gebiet  von  Teheran  im  Westen.  Innerhalb  dieser 
Grenzen  liegen  auch  die  Oertlichkeiten^  welche  die  Länderliste  des 
Vendidad  nicht  nennt:  so  der  See  Kansu,  das  Thal  Pisana,  die 
Landschaft  Hvarizem^).  Zwei  Lokalitäten  freilich,  nämlich  Bawri 
und  Kvirinta'^)  liegen  weit  ab,  in  Mesopotamien  und  im  Zagros- 
gebirge: sie  sind  aber  auch  keinesfalls  der  Schauplatz  von  Ereig- 
nissen, welche  sich  direkt  auf  das  Leben  des  Awestavolkes  bezieben, 
sondern    sind    der   Wohnsitz   des    fremdländischen   Tyrannen    nnd 


1)  varenja  drvantö;  Näheres  8.  unten. 

2)  vd.  1-  18:  anairjäk'a  daiihiush  aiwisitära. 

3)  Spiegel  (£A.  1.  72,  Anm.  2)  findet  Varna  in  dem  modernen 
Namen  Verek  oder  Vereki  eines  Dorfes  nahe  dem  Demawend.  De  H  ar  1  ez  (Av. 
tr.  1.  87,  Anm.  2)  neigt  zu  der  traditionellen  Ansicht  hin,  dass  Vama  das 
heutige  Kirmän  sei.    Nach  Hang  wäre  es  Gilän. 

4)  8.  oben  S.  107—108,  113,  24  flf.. 
5}  S.  weiter  unten. 
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Usurpators  Dahaka.    Es  muss  somit  sehr  auffalleD,  wenn  nach  der 
allgemein  verbreiteten  Ansiebt  unter  dem  Namen  Tscbaitscbasta  auch 
der  Uramiasee  in  Adberbaidscban   erwäbnt  sein  sollte.    An  seinen 
Ufern  müsste  sieb  Überdies  aacb  der  Entsebeidangskampf  zwischen 
ava  und  dem  Türanierfttrsten  ^rangrasjan  abgespielt  baben. 
B  See  Tscbaitscbasta  ist  eS;  wo  jener  am  Sieg  flebt  über 
d  wo  Frangrasj£^;  von  Hauma  gefesselt,  ibm  ausgeliefert 
terade  die  Blutfehde  zwischen  Iraniern  und  Türaniern  hat 
len  durchgehenden  Schilderungen  der  Tradition  ihren  Schau- 
an  der  Westgrenze  sondern  im  Norden,  an  der  Linie  des 
des  Jaxartes.     Dass  in  der  That  nach  den  späteren  An- 
iter  dem  Tscbaitscbasta   der  Urumia  verstanden  werden 
aicht  zu  bezweifeln^);  dass  die  gleiche  Annahme  aber  für 
es  Awesta  ihre  bedeutenden  Schwierigkeiten  bat,  das  wird 
Gesagten  wohl  niemand  bezweifeln.    Gewiss  ist,  dass  der 
asta  ein  ziemlich  grosser  See  gewesen  sein  muss;  denn 
tief  und  breitflutend".    Dies  hindert  uns,  ihn  mit  dem  See 
>z  zusammenzustellen,  in  welchen  der  Zerafschan  mündet, 
lat  zwar  eine  beträchtliche  Tiefe  und  behält  seine  Wasser- 
irend  des  ganzen  Jahres  ^),  scheint  aber  doch  fUr  den  Tschai- 
unbedeutend  zu  sein.  Auch  wenn  wir  an  den  Kaspisee  selbst 
denken,  ist  nicht  eben  viel  gewonnen.    Dieser  kann  allerdings  recht 
wohl  die   Beinamen  „tief"   oder  „breitflntend"    tragen;   allein   die 
Lokalität  will  fttr  die  Kämpfe  zwischen  Kavi  Hnsrava  und  Frangrasjan 
ooch  immer  nicht  passen.    Am  nabeliegendsten  wäre  es  doch,  wenn 
der  Toranierfhrst  seinen  letzten  Streit  auf  seinem  eigenen  Gebiete 
aagfScbte,  am  Oxus  oder  am  Zerafschan  oder  am  Jaxartes. 

Es  muss  also  zugegeben  werden,  dass  es  unmöglich  ist,  der  An- 
sicht der  Tradition  etwas  Besseres  entgegenzustellen,  so  roisslich  es 
aach  andrerseits  erscheint,  ihr  in  der  Identifizierung  des  Tscbaitscba- 
sta mit  dem  Urumia  zu  folgen. 

In  naher  Beziehung  zum  Tscbaitscbasta  steht  der  See  Husrava 
oder  Hausravangha.    Man  möchte  fast  vermuten,  dass  beide  das 


t)  jt.  9.  18  und  21;  17.  38  und  41;  jt.  5.  49. 

2)  Justi,  Beiträge  1.  8,  Hdb.  u.  d.  W.,  Qlossar  zum  Buodeheech  n.  d, 
ff,(aiJiast;  Spiegel,  EA.  1.  128;  Windiscbman  d,  z.  St.  13  vergleicht 
dtü  Bein,  un^jäpa  mit  urutftjä  (Pahl.  n\jä  „Wasser^*  eingesetzt  für  altb.  äp), 

3)  Barnes,  Bokbara  3.  140. 

Geiger:  ostir&niscfae  Kultur.  9 
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gleiche  Bind,  and  dass  jener  nnr  darum  diesen  Namen  erhielt,  weil 
an  seinen  Ufern  Khosrav  seine  grössten  Heldenthaten  vollbrachte« 
Allerdings  scheint  bereits  das  Awesta  beide  Seen  za  trennen^). 
Jedenfalls  spielt  auch  der  Hasrava  in  den  Sagen  von  Frangrasjan 
eine  Rolle;  dabei  wird  er  aber,  und  mit  ihm  zugleich  die  ebenso  un- 
bekannten Gewässer  Vanghazda  und  Awzhdanava,  in  ^nge 
Verbindung  mit  dem  Vorukascha,  dem  Aral-  oder  Kaspisee,  gebracht. 
Von  Frangrasjan  wird  nämlich  erzählt^),  dass  er  den  arischen  Him- 
melsglanz'), d.  h.  wohl  die  Oberherrschaft  ttber  die  Arier,  beim  See 
Voru-^Lascha  an  sich  zu  reissen  trachtete.  Allein  jener  entwich  und 
es  bildete  sich  —  offenbar  zu  seinem  Schutze  —  der  Abfluss  des 
Sees  Voru-kascha,  welcher  den  Kamen  Husrava  trägt*).  Als  er 
zum  zweitenmal  den  Glanz  zu  gewinnen  suchte,  entstand  der  Ab- 
fluss Vanghazda,  beim  drittenmal  der  Abfluss  Awzhdanava. 

Zum  Schluss  seien  einige  unwichtigere  und  nicht  näher  zu  be- 
stimmende geographische  Namen  des  Awesta  angefahrt,  vornehmlich 
die  Berge,  welche  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jascht  genannt  wer- 
den. Die  Liste  ist  gewiss  jung  und  stimmt  zu  den  Angaben  des 
Bundehesch  ^).  Unter  den  hier  aufgezählten  Bergen  kommen  der 
Uschi  da  und  der  Uschidarna  auch  sonst  im  Awesta  vor.  Ihr 
Name  bedeutet  „Lichtträger"*).  Der  erstere  scheint  in  der  Nähe 
des  Sees  Kansu,  des  HamQn,  gelegen  zu  sein^),  ist  also  vielleicht 
der  Nihbandan,  der  sich  ttber  dessen  Westufer  erhebt. 

Der  Arzura  gilt  für  den  Eingang  zur  Hölle  und  tHr  die  Ver- 
sammlungsstätte der  bösen  Geister,  ist  also  der  iranische  Blocksberg"). 


1)  Sir.  1.  9;  Nj.  5.  5.  Nach  dem  Buodehesch  soll  der  Husrava  fünfzig 
Parasangen  vom  See  Taitachasta  entfernt  liegen. 

2)  jt  19.  55  ff. 

8)  airjanem  hvarenö.  Man  vergl.  den  Gebrauch  des  Wortes  svar  im 
Rig-Veda. 

4)  jt.  19.  56 :  äat  käu  bavat  apaghzhärö  *  erajaghö  Vouru-kamhi  • 
vairish  jö  Husraväo  näma. 

5)  Spiegel,  Av.  üb.  3.  171—173,  8.  die  Noten;  Justi,  Bundehesch, 
12,  8.  10. 

6)  In  usidäo  und  iMtdarena  darf  das  erste  Glied  nicht  etwa  mit  usif  ushki 
=  np.  hösh  ,, Verstand"  znsammengestellt  werden,  sondern  mit  sskr.  Mh4xs 
„Morgenröte'*  von  Wz.  vas  „leuchten**  =  Pahl.  hösh-bätn. 

7)  jt  19.  66. 

8)  vd.  3.  7;  19.  44. 
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Wahrscheinlich  ist  er  ein  Vulkan,  dessen  finstere^  Ranch  und  Feuer 
aosspeiende  Krateröffnung  den  Anlass  zu  solchen  Vorstellungen 
gab ;  vielleicht  der  Demawend,  der  sonst  auch  vermutlich  Taira  „der 
finstere'^  genannt  wird. 

Als  ein  stets  verbundenes  Paar  erscheinen  Ischkata  und  Po- 
rata').  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  sie  nicht  weit  von  einander 
entfernt  liegen.  Was  letzteres  Gebirge  betrifift,  so  stellte  ich  schon 
die  Vermutung  auf^  dass  es  zum  Gebiet  des  Zerafschan  oder  Kohik 
gehört,  wenn  anders  es  richtig  ist^  dass  dieser  früher  auch  den 
Namen  Porutamat  „der  Bergstrom^  trug. 

Die  Lage  des  Erzifja  ist  nicht  zu  ermitteln;  sein  Name  jedoch 
ist  klar  und  bedeutet  „emporstrebend''  ^).  Er  kann  daher  auch  den 
Adler  oder  den  Falken  bezeichnen.  Unter  dem  Mainakha  müssen 
wir  mutmasslich  die  indische  Bergwelt  verstehen.  Wenigstens  ist  das 
entsprechende  Sanskritwort  Menakha  Name  einer  Nymphe  und 
zwar  offenbar  einer  Bergnymphe,  weil  sie  für  die  Gemahlin  des 
Himavaty  des  Himalaja,  gilt'). 

Die  übrigen  Bergnamen  jenes  Verzeichnisses  kann  ich,  soweit 
sie  nicht  schon  vorkamen,  als  unbekannt  und  nach  dem  Awesta  un- 
bestimmbar übergehen  nnd  erwähne  schliesslich  nur  noch  den  Flnss 
Vitanghvati^).  Seine  Lage  ist  zwar  nicht  genau  zu  ermitteln, 
doch  lässt  sich  im  allgemeinen  angeben,  dass  er  den  nordöstlichen 
Landesteilen  angehört,  vielleicht  sogar  nur  Nebenname  ist  für  einen 
der  dort  fliessenden  grossen  Ströme.  Offenbar  bildet  er  die  Grenze 
zwischen  den  Ariern  und  den  „Dämonenverehrern'',  den  fremden, 
barbarischen  Natioiien;  denn  Vischtaru  muss  ihn,  wie  es  scheint, 
überschreiten,  ehe  er  seinen  Feinden  die  Vemichtungsschlacht  zu 
liefern  vermag: ') 

„Ihr,  der  Ardvi  süra,  opferte  Vischtaru,  der  Nautaride,  am 
Strome  Vitanghvati  mit  richtig  gesprochenen  Gebeten,  also  mit 
Worten  sprechend: 


1)  Auch  jt  10.  14;  vergl.  oben  S.  9,  Anm.  1. 

2)  Erezifja  =  sakr.  rgipja, 

3)  BR.  u.  d.  W. 

4)  Mit  Vliaguhaiii  ist  der  Abstammang  nach  der  indische  Flussname 
Vitoita  verwandt,  womit  einer  von  den  fünf  Strömen  des  Pandschftb,  der 
Bydaapes  der  Griechen  und  der  jetzige  Behät,  bezeichnet  wurde. 

5)  jt  5.  76  -  78.  Da  Vischtaru  sein  Gebet  an  AnähiU  richtet,  so  ist  mit 
der  Vitanghvati  vielleicht  geradezu  die  Ardvi  sura,  der  Oxus,  gemeint. 

9* 
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Das  wSre  heilig  and  recht, 
o  Anähita,  wenn  von  mir  so  viele 
Dämonenverehrer  erschlagen  wSren, 
als  ich  Haare  auf  meinem  Hanpte  trage. 

Und  da,  o  Anahita, 

bereite  mir  eine  trockene  Fart 

über  die  gesegnete  Vitanghvati!  — 

Herbei  eilte  An&hita 

in  Gestalt  eines  schönen  Mädchens, 

eines  kräftigen,  wohl  gewachsenen  .... 

Die  einen  Wasser  hiess  sie  stehen, 
die  andern  Hess  sie  vorwärts  fliessen; 
sie  bereitete  eine  trockene  Fart 
über  die  gesegnete  Vitanghvati." 


Bodenbeschaffenlieit,  Klima 

Tind  Produkte. 


§  20.  Die  Oberflacbeng'estaU  des  Landes. 

Das  Awesta  preist  die  landscbaftlichen  Schönheiten  der  Heimat 
des  Iranischen  Volkes  mit  folgenden  Worten: 

„Hier  erheben  sich  hohe  Berge, 
reich  an  Weideland  und  Gewässern, 
Nahrang  spendend  den  Herden; 
hier  befinden  sich  tiefe, 
breitflutende  Seen; 
hier  gibt  es  schiffbare  Flüsse, 
die  mit  Getöse  dahinströmen.*' > ) 

Das  Land  hat  also  gebirgigen  Charakter.  Die  Gipfel  der  Berge^) 
ragen  in  die  Wolken  empor,  das  wasserschwere  Gewölke  senkt  sich 
auf  sie  hernieder^).  An  ihren  Halden  wächst  reichliches  Gras^  das 
dem  Vieh  treffliches  Futter  bietet;  von  ihren  Abhängen  fliessen  die 
Quellen  und  Flüsse  herab,  welche  das  befrachtende  Nass  dem  tiefer 
liegenden  Lande  zuführen  ^). 

Das  Gebirge  ist  wild  und  zerkltlftet,   unterbrochen  von  steilen 


1)  jL  10.  14. 

2)  xügaikö  kaofanänty  haremavö  gairinäm  jt.  14.  21. 

3)  jt  14.  41.  —  vsp.  1.  6  erhalten  die  Berge  die  Beinamen  asa-hväthra, 
p(»iruhväthra  „grosses  Glück  (as-hväthra?),  vieles  Glück  enthaltend",  wahr- 
Bcheislich  deshalb,  weil  sie  Schatz  vor  Feinden  gewähren  and  den  Herden 
die  beste  Weide  bieten. 

4)  Daher  die  Beinamen  pouru-västrüf  äpent  and  äfshiaUin  „weide-  und 
wasserreich,  von  Wasser  strömend**. 
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Felsabhängen  ^),  welche  den  weidenden  Herdetieren  Gefahr  drohen^ 
and  durchschnitten  von  Schluchten  und  Schlünden,  in  die  das  freund- 
liche Tageslicht  keinen  Eingang  findet^).  Das  sind  vor  allem  die 
tief  eingerissenen  Querthäler,  in  welchen  die  kleineren  Gewässer  des 
HindQkuschsystems  das  Hochgebirge  verlassen.  Daher  bilden  jene 
Schluchten  die  Wege'),  auf  denen  die  Herden  im  Frühjahr  zu  den 
höher  in  den  Bergen  gelegenen  sonnigen  Almweiden  emporsteigen, 
wo  sie  das  nahrhafteste  Futter  finden.  Wenn  sie  aus  den  grösseren 
Thälem  und  ebeneren  Landstrichen  diese  ihre  nicht  ganz  ungefähr- 
liche Bergfahrt  antreten,  werden  sie  dem  Schutze  des  Mithra  an- 
empfohlen, der  als  der  allsehende  Sonnengott  die  Geschöpfe  in  seine 

Obhut  nimmt: 

^Mannigfach  sind  des  Mithra  ZngSnge, 
der  dieses  Land  besucht, 
damit  er  in  seinen  Schutz  nehme 
die  Scblachtpfade,  die  zur  Viehtrift  ftthren. 
Dann  wandeln  dorthin 
gans  wie  ihnen  beliebt  Vieh  und  Menschen."  *) 

Dem  Gebirge  mit  seinen  Thälem  und  Klüften,  seinen  Fels-  und 
Schneegipfeln,  seinen  grasbewachsenen  Halden  und  seinen  Abgrflnden 
stehen  die  offenen  Tiefländer  und  Ebenen')  gegenüber,  die  ja  auch 
in  der  That  dem  ostiranischen  Alpensystem  im  Norden  und  im  Süd- 
westen vorgelagert  sind.  Sie  finden  sich  insbesondere  am  unteren 
Laufe  der  grossen  Ströme,  speziell  der  Ardvi,  des  Oxus®).  Teils 
zeichnen  sie  sich  durch  hohe  Fruchtbarkeit  und  grossen  Reichtum 
des  Bodens  aus,  wie  das  Land  am  Haman  und  das  Mündungsgebiet 
des  Oxus,  teils  bestehen  sie  aus  absolut  unkulti  vier  baren  Sand  wüsten 
oder  aus  Steppen  mit  kargem  Graswuchse.  Einen  Ausdruck,  welcher 
die  Wüste  bezeichnet,  wüsste  ich  aus  der  Awestasprache  nicht  zu 
belegen,  wohl  aber  spricht  diese  von  den  „Einöden  und  Wildnissen^ ''), 


1)  mema  vd.  7.  4;  10.  38. 

2)  nitemaesu  gätusva  hazagrö-temahva  jt.  15.  53.  —  Vergl.  darena?  = 
np.  darrdh, 

3)  gafräo  pathäo  „Schlncbtwege'\ 

4)  jt.  10.  112;  Oeldner,  Metrik  §  134. 

5)  gäfnavö  rcumdm  yd.  5.  1;  2.  23. 

6)  bdanavö  Aredujäo  vd.  2.  22« 

7)  razagh  und  razura.  Beide  Wörter  gehen  aaf  Wz.  ras  s=  sskr.  roh 
„verlassen"  zurück  (vergl.  sskr.  rahaa)  und  bezeichnen  somit  menschenleere 
Gegenden,  Öde  und  unbewohnte  Landstriche. 
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berflcksiehtigt  bei  ihrer  Terminologie  also  nicht  sowohl  die  spezielle 
Bodenbeschaffenbeit ,  als  vielmehr  das  Verhältnis  des  Landes  zam 
Menschen  nnd  zur  Enltur.  Jene  Wildnisse  können  natürlich  ebenso- 
wohl nnfrachtbare  WUstenstriche  sein  als  aach  noch  nngelichtete  Ur- 
w&lder.  Beide  haben  ja  anch  das  gemeinsam,  dass  sie  von  Menschen 
weder  bewohnt  noch  bebaut  werden.  Zweifellos  ist  eine  Sandwüste 
anter  der  „Einöde^  zu  verstehen^  wenn  sie  in  Gegensatz  gebracht 
wird  za  den  Pfaden,  den  Gegenden ,  wo  Menschen  leben  nnd  ver- 
kehren, za  den  Bergen,  dem  Hochlande,  and  zu  den  Strömen,  den 
Trägem  des  belebenden  und  befrachtenden  Wassers.  Eine  Reise 
durch  diese  Einöden  gilt  für  gefahrvoll,  in  erster  Linie  wahrschein- 
lieh  wegen  der  räaberiscben  Nomaden,  deren  Gebiet  die  Wüste  ist, 
und  die  das  Leben  nnd  das  Eigentum  des  Wanderers  bedrohen  ^).  In 
der  Wildnis  bansen  aber  auch  die  Wölfe  and  Schakale,  die  für  die 
schlimmsten  Feinde  der  Menschen  und  der  Tiere  gelten^);  ihnen 
gehört  sowohl  das  Dickicht  des  Urwaldes  zar  Wohnstätte  als  anch 
die  offene  Steppe. 

Eine  charakteristische  Erscheinung  in  Mittelasien  sind  die  Salz- 
wOsten;  so  zwar,  dass  es  mir  unmöglich  dünkt,  dass  dieselben  vom 
Awestavolke  hätten  cnbeacbtet  bleiben  können.  Schon  in  den  nörd- 
lichep  Ebenen  gibt  es  grosse  Strecken,  wo  der  Boden  stark  mit  Salz 
geschwängert  ist;  in  noch  höherem  Masse  aber  ist  dies  der  Fall  bei 
der  grossen  zentralen  Depression  des  Iranischen  Hochlandes^  welche 
man  die  persische  Wüste  zu  nennen  pflegt.  Eine  solche  Salzsteppe 
siod  die  Ebenen  südwestlich  von  Herat  und  Gharian;  am  trostlose- 
sten aber  ist  die  Lfit  genannte  WQste,  welche  sich  westlich  des  Hä- 
mun  and  nördlich  von  Kirman  ausdehnt.  Sie  besteht  aus  grauem 
Saude,  der  reichlich  mit  jenem  Mineral  gesättigt  und  häufig  auch 
von  einer  Salzkruste  überzogen  ist.  Die  Vegetation  fehlt  ihr  so  voll- 
Btftodig,  dass  im  Vergleich  mit  ihr  sogar  die  Wüste  Gobi  noch  einen 
erfreulichen  Anblick  bieten  soll  ^).  Auf  eine  derartige  Salzsteppe  ist, 
wie  ich  glaube,  der  Ausdruck  „weissliche  Einöde^  oder  „Wüste^  ^) 


1)  jt  16.  3:  »Friede  möge  walten,  damit  gut  zu  bewohnen  seien  die 
Pfade  (pantänO)f  gut  zu  besteigen  die  Berge,  gut  zu  darebwandem  die  WU- 
Mea  (razura),  gut  zu  überschreiten  die  Flüsse.* 

2)  vd.  13.  8. 

3)  Khanikoff,  memoire  183;  Spiegel,  EA.  1.  30;  Ritter,  Asien  8. 
261-262. 

4)  spaetita  razura  jt  15.  31—32.    Zur  Analogie   verweise   ich   auf  die 
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zu  beziehen,  zu  dem  die  belle  Farbe  des  mit  Salzkristallen  untermeng- 
ten Bodens  die  Veranlassung  geben  konnte. 

„Ihm,  dem  Vaju,  opferte 

Arvasära,  der  Gaugebieter, 

an  der  weissliohen  Wüste, 
und  er  flehte  ihn  an: 

Erweise  mir  die  Gnade, 

0  Vaju ,  daas  uns  nicht  niedermorde 

der  mannhafte  Husrava,  der  die  arischen 

Gaue  zu  einem  Reiche  vereinigte; 

dass  ich  entrinnen  möge 

aus 'der  Gewalt  des  Eavi  Husrava." 

• 

Besondere  Wichtigkeit  bat  in  Ostir&n  das  Wasser.  Das  Klima 
ist  im  Sommer  ein  äusserst  heisses  und  trockenes,  die  Niederschläge 
sind  vielfach  ungenügend  und  ungleich  verteilt,  die  Wttstenstriche 
nehmen  einen  beträchtlichen  Fläohenraum  ein.  Somit  ist  die  Frucht- 
barkeit dös  Landes  bedingt  durch  die  Nachbarschaft  von  Flüssen 
oder  Seen.  Hart  am  Ufer  der  Gewässer,  wo  der  Boden  genügende 
Feuchtigkeit  hat  oder  doch  künstlich  getränkt  werden  kann,  fehlt 
es  nicht  an  Vegetation  und  der  Ackerbau  ist  ein  lohnender;  schon 
in  geringer  Entfernung  jedoch  ist  das  Land  eine  dürre,  unfruchtbare 
Wüste.  Die  Pflanzenwelt  ist  mit  ihrer  Existenz  in  augenfälligerer 
Weise  als  anderswo,  vom  Wasser  abhängig,  und  diesen  Verhält- 
nissen gibt  das  Awesta  Ausdruck,  wenn  es  Wasser  und  Pflanzen 
stets  zu  einem  unzertrennlichen  Paare  verbindet  ^).  Beispiele  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Flüsse  für  die  Vegetation  und  Kultur  bieten 
das  Thal  des  Zerafschan  bei  Samarkand  und  Bokhara,  der  Unter- 
lauf des  Amu-darja,  die  Oase  von  Merv,  die  ihre  hohe  Fruchtbar- 
keit, selbst  inmitten  ausgedehnter  Sandwüsten,  lediglich  dem  Was- 
ser des  Murghab  verdankt,  endlich  das  Garmsil,  welches  sich  längs 
der  Ufer  des  Hilmend  bandartig  durch  die  Wüsten  Khorasaos  and 
Balutschistans  zieht. 

Eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  der  Flüsse  in  der  Hei- 


Namen  Kar&-küm  „schwarzer  Sand**  und  Eizil-küm  „roter  Sand'^  womit  bei 
den  türkischen  Stämmen  die  Wüsten  südlich  und  östlfch  von  Khlrizm  be- 
zeichnet werden. 

1)  äpa-urt?at>f  als  Dvandva-Kompos.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die 
Genien  des  Wassers  und  der  Pflanzen,  Harvatät  („Heil,  Wohlbefinden,  Gc- 
sundheif)  und  Amertät  („langes  Leben,  Unsterblichkeit")  ständig  verbunden. 
Darmesteter,  Haurvatät  et  Ameretät,  Paris  75. 
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• 

mat  des  Awestavolkes  ist  die  grosse  Verschiedenheit  des  Wasser- 
standes je  nach  den  Jahreszeiten.  Die  Verhältnisse  sind  dabei  na- 
tflrlich  nicht  in  allen  Teilen  des  Landes  die  nämlichen.  Diejenigen 
Flüsse,  die  ans  dem  Hochgebirge  kommen  nnd  für  eine  längere 
Strecke  dieses  darchfliessen,  haben  im  Sommer  ihre  grösste  Wasser- 
menge.  Während  der  warmen  Jahreszeit  schmilzt  auf  den  Bergen 
der  Schnee,  der  hier  im  Winter  gefallen,  nnd  speist  die  Qaellen 
ond  Bäche.  Ist  der  Schneevorrat  erschöpft,  so  hören  die  Flüsse  zq 
schwellen  auf  nnd  sinken  auf  ihr  früheres  Niveau  zurück.  DerOxus 
ist  im  Anfange  des  Frühlings  und  im  Spätherbst,  also  vor  und  nach 
der  Schneeschmelze,  um  fast  zwei  Drittel  kleiner  als  im  Sommer  ^). 
Auch  der  Arghandab  ^),  dessen  Lauf  völlig  im  Gebirg  liegt,  erreicht 
im  Sommer  seine  höchste  Höhe,  und  das  gleiche  gilt  vom  Arghesan, 
während  damit  die  Angabe  Ferrier's  über  den  Hilmend,  der  in  den 
Sommermonaten  am  seichtesten  sein  soll,  nicht  recht  übereinstimmt  ^). 
Anders  steht  es  mit  den  kleineren  in  den  Hamün  mündenden 
Flttssen,  dem  Härüt,  FararQd,  Khaschrüd  und  Ehuschkrüd.  Der 
grössere  Teil  ihres  Laufes  gehört  der  Hamün -Tiefebene  an,  die 
wegen  ihrer  hochgradigen  Sommerhitze  berüchtigt  ist.  Auf  sie  muss 
daher  die  Verdunstung  in  ganz  besonderem  Masse  einwirken,  und 
es  kommt  für  sie  eben  in  Frage,  ob  das  frische  aus  den  Bergen 
oachströmende  Wasser  das  abgehende  Quantum  zu  ersetzen  vermag. 
Dies  ist  aber  darum  nicht  der  Fall,  weil  ibre  Quellen  nicht  im  ei- 
gfotlichen  Hochgebirg  liegen  und  somit  auch  nicht  den  ganzen 
Sommer  hindurch,  sondern  nur  im  Frühling  vom  schmelzenden 
Schnee  genährt  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  die  Trocken- 
heit der  Atmosphäre  und  der  grosse  Regenmangel  die  Anwohner  je- 
ner Flüsse,  sobald  deren  Ufer  besiedelt  wurden,  nötigte,  ihr  Was- 
ser nach  Möglichkeit  zu  Agrikulturzwecken  zu  verwerten.  So  erklärt 
es  sich,  wenn  die  Flüsse  im  Frühjahr  ihren  höchsten  Wasserstand 
erreichen,  im  Sommer  aber  einschrumpfen  oder  nur  noch  eine  Folge 


i)  Vämb^ry,  Reise  133;  vergl  oben  S.24.  Nach  den  Berechnungen  von 
Bebmidt  und  Dohrandt  betrog  die  Menge  des  durchströmenden  Wassers 
ifflOxns  beiNnkus  im  März  (tiefster  Wasserstand)  1875  pro  Sek.  776  kub.  m., 
im  Jdl  (höchster  Wasserstand)  pro  Sek.  3550  kub  m.  (PM.  1878.  37). 

2)  Vgl  dagegen  Perrier,  voyages,  2.  130. 

31  S.obenS.  91,93-94,  96.  Ausdrücklich  gibt  Ferner  an,  dass  der  Hilmend 
im  Winter  und  Frühling  die  doppelte  Wassermenge  habe  (voyages  2.  340). 
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von  stehenden  Wassertttmpelo  darstellen  oder  endlich  ganz  vertrock- 
nen ^). 

Wir  mOssen  stets  im  Ange  behalten,  dass  wenigstens  im  einzel- 
nen zwischen  der  physischen  Beschaffenheit  des  alten  and  des  neaen 
Iran  manch  ein  Unterschied  bestanden  haben  könne.  Die  Bewal- 
dnng  des  Hindaknsch  and  der  übrigen  Gebirge  mag  früher  eine  dich- 
tere and  infolgedessen  die  jährliche  Regenmenge  eine  grössere  ge- 
wesen sein.  Manche  Flüsse  waren  damals  wasserreicher  als  heute, 
manche  Rinnsale  noch  nicht  aasgetrocknet.  Der  kaltarßlhige  Boden 
kann  dadurch  eine  grössere  Aasdehnang  gehabt  haben ,  als  in  der 
Gegenwart.  Wir  treffen  aach  aaf  Rainen  von  Städten  and  Ortschaf- 
ten and  auf  die  Sparen  früherer  Bewohner  in  Gegenden,  welche 
jetzt  den  Stempel  der  Wüste  tragen;  so  in  den  Steppen  nördlich 
des  Atrek  and  in  gewissen  Teilen  von  SeYstan.  Allein  der  Unter- 
schied  zwischen  einst  nnd  jetzt  ist  eben  doch  kein  prinzipieller,  son- 
dern nur  ein  gradweiser,  and  die  grossen  Faktoren  des  Klimas  and 
der  Bodenkonfigaration ,  welche  aaf  die  physische  Beschaffenheit 
Ostirans  in  so  eigenartiger  Weise  einwirken,  waren  im  Altertume 
ebenso  mächtig  wie  in  der  Neazeit. 

Das  Anschwellen  der  Ströme  im  Frühjahr  and  Sommer  wird 
schon  im  Awesta  beobachtet.  Dasselbe  spricht  von  „den  grossen 
Wassern^  ^),  bei  deren  Eintreten  der  fromme  Mazdadiener  ein  be- 
stimmtes Gebet  za  sprechen  hatte.  Es  ist  aach  aagenscheinlich, 
dass  eine  solche  FrUhjahrsüberschwemmang  die  Vorlage  war  für  die 
Schilderang  des  Vendidad  von  der  grossen  Fiat,  welche  im  Zeital- 
ter des  Jima  die  sündige  Menschheit  vernichtet,  bis  auf  die  wenigen 
Aaserwählten,  welche  Zuflucht  finden  in  der  von  Jima  erbanten  Borg. 
Die  Schilderung  lautet : ') 

„Und  es  sprach  Mazda  za  Jima: 

Jima,  da  schöner,  Sohn  des  Vivanghvatt 

Ueber  die  Körperwelt, 

.die  sündige,  sollen  Winterfröste  kommen, 

und  infolge  davon  harte  Kälte. 

Ueber  die  Körperwelt, 

die  sündige,  sollen  Winterfröste  kommen, 

und  infolge  davon  reichlicher  Schneefall. 

1)  Ferrier,  voyages,  2.  284-285,  293,  328;  s.  oben  S.  101,  102. 

2)  äpö  masö  jt  11.  4. 

3)  vd.  2.22—24;  zar  Uebersetzung  vergl.  Geldner  in  Kuhn'a  Zeitschrift 
fiir  yerf^leichepde  Sprachforschung  25.  187. 
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und  dreierlei  Vieh  wird  za  gründe  gehen: 
was  an  den  gefährlichsten  Plätzen  ist, 
was  anf  den  Gipfeln  der  Berge 
und  was  in  den  Thalgründen  ist 
in  sicheren  Ställen. 

Vor  diesem  Winter 
trag  das  Land  Weide; 

nun  soll  reichlich  Wasser  fliessen  auf  dasselbe 
nach  dem  Auftauen  des  Schnees; 
und  Wüste  ^)  wird  hier,  o  Jima, 
zum  Vorschein  kommen  der  Körperwelt, 
wo  man  jetzt  der  Schafe 
und  des  Kleinviehs  Fnssspuren  wahrnimmt.'' 

Das  Awesta  nnterscheidet  zwischen  Wasser  in  Flüssen,  in  Quel- 
len, in  Seen  and  in  Sümpfen^).  Tiefe  Becken  stehenden  Wassers ') 
werden  mehrfach  erwähnt:  ansser  Kaspi-  und  Aralsee  lagen  der 
Äbistade  und  andere  kleinere  Seen  innerhalb  des  Gebietes  der  Ostl- 
r&nier.  Die  Quellen  finden  sich  vor  allem  im  Gebirge.  Sie  befeuch- 
ten die  Weidetriften  und  lassen  das  f&r  die  Herden  nötige  Gras  ge- 
deihen: 

„Ich  will  dir  tausend  Quellen  strömen  lassen, 

welche  fliessen  auf  den  Viehtriften, 

die  Unterhalt  verschaffen  deinen  hindern"  ^). 

Ausser  den  kleineren  Berggewässern,  welche  ihren  Lanf  bald 
bier  bald  dort  nehmen  and  je  nach  Witterung  oder  Jahreszeit  zum 
Vorschein  kommen  oder  verschwinden^  gibt  es  auch  grössere  Flüsse, 
die  sich  an   feste  und  ständige  Betten  binden  ^).    Wenn  dieselben 


1)  ahda  von  a  -{-padawie  frdbda  von  fra -{•  pada  im  Gegensatz  zu  dem 
folgenden  padhem.  Der  Sinn  ist:  vor  der  Flut  waren  die  Berge  und  Thäler 
Too  den  Herden  begangen  und  belebt,  das  Wasser  aber  wird  ihre  Spuren 
»QStilgen  und  das  Land  zur  Wüste  machen.  Nach  Geldner  wäre  ahda  von 
äp  „Wasser**  +  Wz.  da  abzuleiten,  also  ^See"  =  np.  äbdän, 

2}  taliat  „fliessend",  frätat-k'aret  ,,hervorsprudelnd'^  khänaja  oder  khäja 
fvon  hkäo  „Quell**) ,  zrajana  (von  erajagh  „See*'  =  sekr.  graJM  „weite  Flä- 
che'*), armaeshta, 

3)  gafräo  vaittsh^  auch  vairxsh  äwzhdänäoghö  (dies  gewiss  =  np.  ä&- 
dän), 

4)  vd.  2t.  7. 

5)  Daher  thraotö-stätö  jt.  13.  10. 


140  Bodenbeacbaffenheit,  Klima  and  Produkte. 

als  „schiffbare  Gewässer^  bezeichnet  werden  ^) ,  so  beweist  dies  al- 
lerdings, dass  man  sich  ihrer  znweiien  auch  als  Verkehrsmittel  be- 
diente; doch  lässt  das  Schweigen,  welches  das  Awesta  sonst  darch- 
aos  über  diesen  Punkt  behauptet,  auf  eine  recht  geringe  Entwick- 
lang der  Schiffahrt  scbliessen.  Mit  mächtigem  Getöse  brausen  die 
grossen  Ströme  dabin  ^).  Man  überschritt  sie  zumeist  auf  Furten  '). 
Brücken  waren  gewiss  im  alten  Iran  noch  seltener  wie  im  moder- 
nen, und  jedenfalls  nur  auf  kleinere  Gewässer  beschränkt.  Die 
Ueberbrückung  grosser  FlUsse  würde  eine  durch  nichts  nachzuwei- 
sende Vollkommenheit  der  Bautechnik  voraussetzen.  Mitunter,  be- 
sonders wenn  das  Wasser  hoch  ging,  mag  die  Passage  eines  tiefe- 
ren und  breiteren  Stromes  nicht  ohne  Gefahr  gewesen  sein,  wie 
noch  jetzt  die  Flussübergänge  dem  Reisenden  im  östlichen  Iran 
mancherlei  Schwierigkeit  bereiten.  So  erklärt  e6  sich,  wenn  das 
Awesta^)  beim  Ueberschreiten  einer  Furt,  wie  bei  anderen  Fällen 
des  alltäglichen  Lebens,  die  Rezitierung  eines  bestimmten  Gebetes 
vorschreibt. 

§  21.    Klimatische  Verhältnisse. 

Iran  bildet  ein  mächtiges  Hochland,  welches  sich,  in  seinen 
Plateaustufen  die  Höhe  von  1800  m.  erreichend,  zwischen  dem  per- 
sischen Meerbusen  einerseits  und  den  Ebenen  am  Oxus  und  Kaspisee 
andrerseits  erhebt.  Durch  die  gewaltigen  Tiefländer,  welche  speziell 
der  Ostbälfte  dieses  Hochlandes  im  Norden  vorgelagert  sind,  werden 
seine  klimatischen  Verhältnisse  bestimmt.  Es  unterscheidet  sich  in 
dieser  Hinsicht  von  den  im  Osten  und  im  Westen  angrenzenden 
Tiefebenen  Indiens  und  Mesopotamiens  in  hohem  Grade  ^).  Gleich 
den  Steppenländern  im  Norden  besitzt  es  die  Merkmale  eines  über- 
aus schroffen  Kontinentalklimas,  dessen  Haupteigentümlichkeit  ein 
solch  bedeutender  Abstand  der  höchsten  Sommer-  und  der  tiefsten 


1)  äpö  nävajäo;  vergl.  askr.  nävjä  „schiffbarer  Fluss**  bei  GrasBmann« 
Wtb.  u   d.  W. 

2)  jt  10.  14;  j8.  42.  6. 

3)  peretu  oder pesu  von  Wz.  par  ist  sowohl  die  Furt  als  auch  die  Brücke; 
Grundbedeutung  ist  natürlich  „der  Uebergang". 

4)  jt.  11.  4. 

5)  Vergl.  die  Skizze  bei  Kiepert,  a.  G.  §  54. 
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Wintertemperator  ist,  wie  er  sich  weder  im  westlichen  Asien  and 
in  Indien  noch  anch  in  Europa  findet. 

Sinl(t  in  den  nördlichen  Wüsten  ^)  das  Thermometer  im  Winter  bis 
zu  —30^  C.y  80  erreicht  es  dagegen  im  Sommer  mitunter  eine  Höbe  voi\ 
+50^.  Die  mittlere  Temperatur  des  Janaar  ist  in  Täschkend  etwa 
die  nämliche  wie  in  Norwegen  nnd  St.  Petersburg;  die  des  Juli  da- 
gegen stimmt  ungefähr  mit  der  Nordafrikas  und  Aegyptens  ttberein! 
Der  Sir  friert  im  Winter  öfters  vollständig  zu,  so  dass  er  selbst  von 
Karawanen  tiberschritten  werden  kann,  und  auch  der  Oxus  trägt, 
om  von  seinem  Oberlaufe  gar  nicht  zu  reden,  in  KhTva  zuweilen 
eine  dicke  Eisdecke,  welche  die  Passage  von  Wagen  und  Lasttieren 
ermöglicht^).  Während  in  der  kalten  Jahreszeit  eisige  Schneestürme 
über  die  nach  Norden  vollständig  ungeschützten  Ebenen  brausen, 
gef&hrdet  im  Sommer  der  berüchtigte  Tebbäd,  ein  glühend -heisser 
Sandsturm,  die  Kiarawanen,  welche  die  Wüste  zu  durchziehen  wagen. 

Die  Wirkung  dieser  Winde  empfindet  man  natürlich  auch  auf 
dem  iranischen  Hochlande,  vornehmlich  in  den  an  die  Wüste  gren- 
zenden Teilen.  Daher  gilt  dem  Awesta  der  Wind  aus  Nordosten 
und  Nordwesten  fbr  verderblich').  Ich  erinnere  dabei  auch  an  den 
ständigen  Nordwestwind,  den  man,  hauptsächlich  während  der  Hoch- 
Bommennonate ,  fast  in  ganz  Kboräsan  verspürt*).  Er  weht  von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang,  ist  heiss  und  erschlaffend,  und 
erzeugt  ein  schleichendes,  mit  heftigem  Kopfweh  verbundenes  Fieber. 
Besonders  heftig  tritt  er  zwischen  Anfang  Juni  und  Ende  August  in 
der  Gegend  von  Herat  auf.  Hier  erreicht  er  oft  ein  solches  Unge- 
stüm, dass  er  Bäume  entwurzelt  und  Häuser  einstürzt. 

Im  Gegensatz  zum  Nordwind  ist  der  Süd  nach  dem  Awesta  se- 


1)  Abbott,  bei  Marvin,  Merv  275;  Barnes,  Bokhara  2.  206;  3.  137; 
Vimb6ry,  Skizzen  aus  Mittelasien  55,  58,  63. 

2)  Rhanikoff,  Bokhara  44  ff.;  Burnaby,  uoe  visite  k  Khiva  334— 
336.    Vergl  oben  S.  24. 

^)  vätö  pouru-apäkhtarö  (von  pouru  „vorne  befindlich,  östlich"  und 
apäkhtara  „nördlich'')  jt.  3.  9  und  16;  vätö  aparö - äpäkhtarö  (von  apara 
^hinten  befindlich,  westlich*')  jt.  3.  17. 

4)  Ferrier,  voyages  1.  267,  345;  vergl.  M*Gregor,  joomey  2.  157: 
•Noch  ein  Punkt  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  nSmlich  der  heftige 
Wind ,  der  in  manchen  Teilen  des  südöstlichen  Khor&sän  weht.  .  .  Er  weht 
TOD  Nord  nach  Süd  nnd  ich  fand  ihn  besonders  nnaogenehm  während  meiner 
von  Birdschund  nach  Fahre.  .  ." 
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gensreich.  Er  stärkt,  so  beisst  es,  die  Wesen  alle  and  lässt  sie 
gedeihen;  er  ist  es  aaeh,  der  den  Himmel  von  den  ihn  bedecken- 
den Wolken  reinigt  and  belles,  freandlicbes  Wetter  bringt^). 

Die  klimatiscben  Verbältnisse  des  Hocblandes  von  Iran  selber 
sind  denen  der  aralo-kaspischen  Wttsten,  wie  bemerkt,  zwar  sebr 
analog,  aber  docb  niebt  ganz  so  scbroff.  Die  kompliziertere  Gestal- 
tung der  Erdoberfläcbe  bringt  bier  natürlicb  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit bervor,  and  zwiscben  den  einzelnen  Landschaften  besteben 
je  nacb  der  speziellen  Konfigaration  des  Bodens  oft  grosse  Unter- 
schiede. In  Ghazna,  das  docb  dem  nördlichen  Indien  so  benachbart 
ist  and  fast  die  gleiche  Breite  bat,  wie  Labore,  tritt  der  Winter  oft 
mit  solcher  Strenge  aaf,  dass  selbst  Menschen  dem  Froste  erliegen  ^). 
In  Kabal  herrscht,  trotzdem  hier  der  Sommer  sehr  beiss  ist,  wäh- 
rend der  Monate  Janaar  and  Febraar  eine  empfindliche  Kälte,  und 
Fröste  kommen  selbst  im  April  noch  vor').  Kandahar  bat  dagegen 
ein  mildes  and  ziemlich  gleicbmässig^s  Klima  ^) ;  in  den  südwestlich 
davon  gelegenen  Ebenen  jedoch,  insbesondere  in  den  Uferlandschaf- 
ten am  Hamün,  erreicht  die  Sommerhitze  eine  ganz  anerträgliche 
Höhe*).  In  den  Gebirgsdistrikten ,  so  im  Gebiete  der  Hezare  oder 
in  den  Hochtbälern  des  Hindükasch,  hat  man  selbst  in  den  Sommer- 
monaten vom  Froste  zu« leiden*).  In  Kborasan  bleibt  der  Schnee 
oft  ein  halbes  Jahr  liegen,  dabei  steht  dem  strengen  Winter  in  den 
tiefer  liegenden  Teilen  ein  ebenso  heisser  Sommer  gegenüber '').  In 
Herat  herrscht  ein  paar  Monate  bindarch  grosse  Hitze,  and  in  Mesch- 
bed  wird  die  Temperatur  mitunter  eine  geradezu  tropische  und  das 
Thermometer  steigt  bis  zu  30®  C,   während  die  Ortschaften  in  den 


1)  Afr.  6.  3;  vd.  3.  42. 

2)  ElphiDStone,  Kabal  1.  218;  vergl.  Spiegel,  £A.  1.  245—246. 

3)  Massen,  narrative  3.  4—6. 

4)  S.  oben  S.  93. 

5)  Ferrier,  voyages  2.  36,  277;  Elphinstone,  Kabal  217.  Vergl. 
Stein,  Afghanistan,  in  PM.  Bd.  24,  1878,  S.  474;  Bd.  25;  S.  23. 

6)  Ferrier,  voyages  1.  408,  442. 

7)  M'Gregor,  jonrney  2.  137:  „I  tbink  the  climate  of  Kborftsftn  is  very 
fine,  and  travelling  in  spring  or  aatumn  is  pleasant  enough.  In  sammer  the 
8an*8  rays  descend  too  fiercely  to  make  marching  in  the  daytime  an  exhila- 
rating  amusement^  but  I  scarcely  remember  anything  approaching  to  a  bot 
night  In  winter,  too,  I  can  imagine  that  the  wind  sweeptng  over  the  bare 
open  and  snow-covered  piain  would  be  very  trying." 
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nahen  Oebirgen,  wie  KntschEn,  sich  eines  viel  kühleren  Klimas  er- 
freuen. 

Die  Uebergangsjahreszeiten  Frühling  and  Herbst  sind  von  kei- 
ner langen  Daaer  und  haben  dem  Sommer  and  Winter  gegenüber 
eine  untergeordnete  Bedeatang.  Das  Frühjahr  ist  die  Zeit  desGrtt- 
nens  ^),  die  Zeit  „wenn  die  Vögel  wieder  fliegen  and  die  Pflanzen 
spriessen,  wenn  die  Flüsse  wieder  strömen  ond  der  Wind  das  Erd- 
reich aastrocknet^  ^).  An  wechselnder,  anfreandlicher ,  stürmischer 
Witterang  fehlte  es  nicht.  Regengüsse  and  Hagelschläge  waren  nicht 
selten;  letztere,  wie  es  scheint,  besonders  häafig  in  gewissen  Ge- 
genden. So  in  Haraiva').  Die  Bodenkonfigoration  ist  bekanntlich 
nicht  ohne  Einflass  aof  die  Bildang  des  Hagels.  Der  Regenstem 
Tischtrja,  sagt  das  Awesta,  lässt  die  Stürme  fliegen  and  jagt  die 
Nebel  vor  sich  her,  die  sich  za  dichten  Wolken  ballen  ^).  Es  wird 
der  Nächte  gedacht,  in  welchen  Gewölke  den  Himmel  verhüllt  und 
tiefe  Finsternis  aaf  der  Erde  lagert  ^). 

Die  Schroffheit  des  mittelasiatischen  Klimas,  welche  aaf  die 
ganze  Denk-  und  Anschanaogsweise  des  altir&nischen  Volkes  einen 
tiefgehenden  Einflass  aasüben  masste,  wird  aach  im  Awesta  hervor- 
gehoben. Streng  genommen  wird  hier  nar  zwischen  zwei  Jahreszei- 
ten unterschieden ;  Winter  und  Sommer  stehen  sich  beständig  gegen- 
über*), Frühling  und  Herbst  werden  kaum  genannt.  Der  Sommer 
bringt  glühende  Hitze,  so  dass  die  Vegetation  verdorrt  and  vertrock- 
net*^); der  Winter  „den   die  Dämonen  erschaffen  haben",  Eis  and 


1)  Daher  sein  Name  earemaja,  bes.  jt  7.  4. 

2)  vd.  5.  12—13.  In  dieser  Stelle  übersetze  ich  njäahUö  (wörtl.  „ab- 
wirts  gehend*^  geradeso  darch  „Fluss*'  und  verweise  aaf  den  ganz  analogen 
Bedeotoogsttbergang  in  sskr.  avanli  (BR. ;  Grassmann,  Wtb.  a.  d.  W.). 

3)  vd.  1.  9:  „Als  Gegenschöpfuog  (in  Haraiva)  schuf  der  verderbliche 
Angra  Manjo :  Hagelschläge  und  das  Volk  der  Driwika.'*  Es  wäre  interessant 
sa  erfahren ,  ob  das  Thal  des  Herlrüd  vielleicht  auch  jetzt  noch  häafig  durch 
Hagelschläge  heimgesucht  wird. 

4)  Jt  14.  13;  8.  33. 

5)  jt  16.  10  und  14.  31,  verglichen  mit  jt  11.  4.  Regen  ist  vära,  Wolke 
matgha^  Nebel  dunman^  Hagel  sarasUa  (vergl.  srasUini)  oder  fjaghu  (Reif, 
T&n?),  Wind  väta.   Vergl.  jt  5.  120. 

6)  zim  (zjäo)  oder  aiwigäma  and  hama  vd.  5.  10;  9.  6;  15.  45  a.  a«  m« 

7)  haeUo  avastrem  vd.  7,  25;  10.  51 ;  jt  13.  130. 
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Schnee  und  schneideDden  Frost,  dem  sogar  das  Vieh  erliegt  ^).  Ein- 
zelne Landstriche,  so  Arjana  vaidscha  and  das  Land  an  der  Rangha 
sind  von  besonders  harten  Wintern  heimgesacht,  andere,  wie  das 
Siebenstromland,  von  besonders  heissen  Sommern  ^).  So  begreift 
es  sich,  wenn  von  dem  Reiche  des  Jima,  des  Repräsentanten  eines 
goldenen  Zeitalters,  nnd  von  dem  herrlichen  Palaste  des  Mithra  anf 
der  Hara  rühmend  hervorgehoben  wird,  dass  es  dort  weder  Kälte 
noch  Hitze  gebe  ' ) . 

Die  Hitze  des  iranischen  Sommers  ist  dargestellt  in  dem  Dämon 
Apansoha.  Er  wird  gedacht  in  Gestalt  eines  schwarzen,  kahlen 
Pferdes,  weil  die  Sonnenglut  die  Pflanzen  versengt.  Sein  Gegner 
ist  der  Stern  Tischtrja,  der  Sirius,  welcher  gerade  in  der  Zeit  der 
grössten  Hitze  zuerst  am  Morgenhimmel  aufgeht  nnd ,  je  weiter  das 
Jahr  vorrückt,  desto  länger  am  Firmamente  sichtbar  bleibt.  Da 
also  die  sommerliche  Wärme  um  so  mehr  abnimmt,  je  mehr  der  Si- 
rius am  Himmel  dominiert,  so  gilt  dieser  sehr  passend  fttr  den  Feind 
nnd  Ueberwinder  der  Hitze. 

Das  Awesta  rechnet  übrigens,  wenn  wir  von  dem  gewöhnlichen 
Ausdruck  fttr  Jahr,  järe,  absehen,  zuweilen  nach  Wintern,  zitnö.  So 
in  der  Jimasage: 

j.Oaraaf  vergingen  dem  Jima  für  seine  Herrschaft  dreissig  Win- 
ter, nnd  die  Erde  war  voll  von  Kleinvieh  und  Grossvieb  von  Hän- 
den und  von  Vögeln  und  von  rotem,  brennendem. Fener*'  *). 

Dies  beweist  jedenfalls,  dass  in  den  Wohnsitzen  des  Awesta- 
volkes  der  Winter  einen  beträchtlichen  Teil  des  Jahres  ausfüllte  und 
durch  die  Art  seines  Auftretens  und  die  ihn  begleitenden  Phänomene 
grossen  Eindruck  auf  das  Gemüt  machte.  Nur  so  lässt  es  sich  er- 
klären, wie  man  seine  Wiederkehr  fttr  wichtig  und  auffällig  genug 
halten  konnte,  um  nach  ihr  gewisse  Ereignisse  zu  berechnen. 

Ein  Blick  auf  die  Verhältnisse  des  indischen  Volkes  ergibt  hier 


1)  zjäo  daevö-dätöf  gaiwi-vafra;  zjäo  gaogan;  ist  „Eis"  (zimö  isöish) 
vd.  7.  27;  9.  6.    Schnee  ist  vafra  oder  snaodha. 

2)  vd.  1.  3—4,  20,  19.  Von  Aijana  vaidscha  heisst  es:  „Zehn  Monate  ist 
Winter  daselbst  und  zwei  Monate  Sommer,  nnd  auch  diese  sind  kalt  an  Was- 
ser, Pflanzen  und  Erde/'  Ganz  ebenso  sagt  der  Oberengadiner  über  sein 
Klima:  ,,Neun  Monate  Winter  und  drei  Monate  kalt." 

3)  js.  9.  5;  vd.  2.  5;  jt.  9.  10;  —  jt.  10.  50. 

4)  thrisatö-eima  vd.  2.  8.    S.  Geldner,  KZ.  25.  183. 
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interessEDte  Resultate.  Im  Rig-Veda  wird  bei  him  and  hima,  die 
dem  iranischen  zim  genaa  entsprechen,  die  Bedeatang  „Kälte^  nnd 
„Frost"  noch  recht  wohl  gefühlt;  gleichwohl  wird  wenigstens  himä 
als  Bezeichnung  fttr  Jahr  verwendet: 

«RUbmeDBwerten,  in  Schlachten  anüberwindlicben ,  herrlichen  Mut 
▼erleihet ,  o  ihr  Marnts ,  den  Freigebigen ,  einen  Schätze  erbeuten- 
den,  preiflwttrdigen,  allen  Menschen  erwünschten  I  Samen  und  Nach- 
kommenschaft miigen  wir  reichlich  gewinnen  hundert  Winter 
lang." 

„Hausherr  bist  du,  o  Agni,  bei  allen  Stämmen  der  Menschen. 
Mit  hundert  Burgen,  o  jüngster,  schütze  yor  Gefahr  den,  der  dich 
entflammt,  hundert  Winter  lang!"  >) 

Es  ist  klar,  dass  dieser  Gebrauch  von  ausserindischen  Wohn- 
sitsen  mitgebracht  sein  und  noch  der  Zeit  entstammen  muss,  wo 
die  Arier  am  Abhang  des  ParopanisuS;  an  Henrad  und  Arghandab 
sessbaft  waren.  Er  passte  auch  vielleicht  noch  für  die  frühesten 
Wohnsitze  der  vedischen  Inder  im  nordwestlichen  Pandschab,  wo 
noch  der  Frost  das  Laub  der  Bäume  abstreift  und,  wenigstens  auf 
den  Bergen,  der  Schnee  selbst  Menschen  gefährlich  werden  konnte^). 
Allein  je  weiter  die  Inder  gegen  Osten  vordrangen  und  sich  der 
tropischen  Zone  näherten,  wo  überhaupt  von  keinem  Winter  mehr 
die  Rede  ist,  desto  mehr  musste  jener  Gebrauch  sich  verlieren.  Jetzt 
kommen,  entsprechend  den  veränderten  klimatischen  Verbältnissen, 
neue  Bezeichnungen  für  das  Jahr  auf.  Zunächst  ist  es  samä,  „der 
Sommer'',  welcher  wegen  seiner  langen  Dauer  und  wegen  der  Inten- 
ntXt  seiner  Hitze  sich  recht  wohl  hiezu  eignete,  während  das  ent- 
sprechende iranische  Wort  hama  stets  nur  den  Sommer,  noch  nie 
das  ganze  Jahr  bedeutet.  Noch  jünger  ist  endlich  varsha  „die  Re- 
gemeeit^  als  Name  für  „Jahr^:  es  gehört  bereits  der  Zeit  an,  wo  das 
«ische  Volk  sich  schon  mehr  über  die  indische  Halbinsel  verbreitet 
hatte,  and  die  nach  langer  Hitze  von  Menschen  und  Tieren  herbei- 
gesehnte und  mit  erschütternder  Gewalt  eintretende  Periode  der  tro- 
pischen Gewitter  und  Regengüsse  als  das  grossartigste  Phänomen 
des  Jahres  erscheinen  musste. 

Ueber  das  Klima  der  vom  Awestavolke  bewohnten  Landstriche 


1)  Rv.  1.  64.    14;   6.  48.  8;  vgl.  2.  33.  2;  5.  54.  15.  S.  Zimmer,  alL. 

371  ir. 

2)  Rv.  10.  68.  10;  8.  32.  6. 

Geiger,  ostirftnische  Kultur.  10 


146  Bodenbesohaffenheit,  Klima  and  Produkte. 

geben  endlich  die  Namen  oder  Beinamen,  welche  die  einzelnen  Jah- 
resfeate  des  iranischen  Kalenders  tragen,  einige  httbache  Andeu- 
tungen ^).  Das  FrQblingsfest,  das  im  April  gefeiert  warde,  heisst  die 
Zeit  des  Schwellens  nnd  BlQhens  ').  Der  Mittsommertag  ftllt  in  die 
Zeit,  wo  man  das  Gras  mäht*):  die  Henemte  fand  also,  wie 
überall  anter  mittleren  Breiten,  schon  im  Jani  statt.  Das  Einsammeln 
des  Getreides  scheint  Ende  Aagnst  abgeschlossen  gewesen  zn  sein, 
weil  man  am  diese  Zeit  das  Erntefest  feierte  *).  In  heisseren 
Strecken  mag  man  es  schon  früher,  im  Joli,  geschnitten  haben; 
doch  bedurfte  es  in  den  höher  gelegenen  Thälern  einer  längeren 
Zeit  bis  zur  vollständigen  Reife.  Der  Eintrieb ')  des  auf  den  Almen 
weidenden  Viehs  fiel  bereits  in  den  September,  weil  um  diese  Zeit 
auf  den  Bergen  die  Nächte  schon  kühl  zu  werden  begannen  nnd 
wohl  auch  yereinzelte  Schneefalle  eintraten ,  die  den  Rindern  ver- 
derblich werden  konnten  und  jedenfalls  deren  Aufenthalt  unter  freiem 
Himmel,  wie  das  Almenleben  ihn  mit  sich  bringt,  unmöglich  mach- 
ten. Zur  nämlichen  Zeit  findet  auch  in  unseren  Alpen  die  Thalfahrt 
der  Sennen  und  ihrer  Herden  statt  Hit  dem  Mittwintertag  endlich 
ist  man  vollständig  in  die  kalte  Jahreszeit  eingetreten  *). 


§  22.    Produkte. 

1)  Mineralreich. 

Die  Angaben  des  Awesta  sind  äusserst  spärliche,  und  beschrän- 
ken sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Erwähnung  der  nützlichen  Me- 


1)  vsp.  1.  2  ff.;  Roth,  ZddmG.  34.  698  ff. 

2)  pajagha  =  sskr.  pajas ,  pi. 

3)  Daher  heisst  er  väatrö-dätainja;  das  zweite  Glied  des  Komp.  geht  auf 
ein  sbst.  dätana  von  Wz.  da  „schneiden"  zurück. 

4)  Paitish'hahja^  wörtl.  „das  Getreide  mit  sich  fahrend*^  m\%  paiH-putkra 
und  paiti-ajagh. 

5)  Daher  das  Fest  Ajäthrema  von  ^jäthra  von  Wz.  ja  mit  dem  Bein. 
fraourvaeshtrema  von  urvis  mit  fra, 

6j  Ueber  das  Epitheton  saredfui,  welches  dem  Mittwintertag  beigegeben 
wird,  and  das  natürlich  mit  sareta  „kalt"  =  Phl.  sart^  np.  eard  nichts  lu 
thun  hat,  vergl.  weiter  unten. 
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tall«  ^).  Selbst  die  Mineralien,  welche  gerade  für  Iran  chrakteristisch 
sind,  wie  Türkise,  Kabinen,  Lapislaznli,  werden  nicht  einmal  genannt^). 

Unter  den  Edelmetallen  steht  das  Gold  obenan.  Ihm  gegen- 
Qber  ist  das  Silber')  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung. 
Jenes  ist  in  den  von  uns  umgrenzten  Gebieten  des  Awestavolkes 
ODgleich  häufiger  als  dieses.  Es  findet  sich  in  der  Nähe  von 
Kandahar  *),  aber  noch  mehr  in  den  nördlicheren  Landesteilen.  Der 
Zerafschan  ftahrt,  wie  schon  sein  Name  andeutet,  Goldstaub  mit  sich, 
den  er  wahrscheinlich  aus  den  kleineren  Nebenfltts'sen  aufgenommen 
hat,  welche  im  Hochgebirge  ihm  zuströmen.  Reicher  an  Gold  schei- 
nen der  Amu-darja  und  seine  Nebenflüsse,  besonders  der  Koktscha, 
zn  sein.  Am  oberen  Oxns  wird  alljährlich  trotz  der  höchst  primiti- 
fen  Einrichtungen  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  dieses  Edel- 
metalles  gewonnen^).  Dasselbe  ist  offenbar  über  das  ganze  Alai- 
ond  Hindakuschsystem  verbreitet,  während  Silber  nur  in  Kafiristan 
und  bei  Scheberi-sebz,  sowie  in  den  Bergen  Khivas,  im  Fantagh 
ond  im  Gebiete  der  Aimaks  sich  finden  soll^).  Merkwürdig  ist,  dass 
tnch  Strabo'^)  von  den  Massageten,  die  etwa  in  der  Gegend  des 
Aralsees  wohnten,  hervorhebt,  es  gäbe  bei  ihnen  Gold  in  Ueberfluss, 
Süber  jedoch  besässen  sie  nicht. 

Die  Verarbeitung  des  Goldes  war,  wie  wir  später  sehen  werden, 
keine  geringe;  die  des  Silbers  dagegen  entsprechend  seiner  grösseren 
Seltenheit  offenbar  «ehr  beschränkt.  Als  drittes  Metall  gesellt  sich 
n  Gold  und  Silber  das  Eisen.  Die  Gebirge  Zentralasiens  sind 
reich  an  Eisenerzen,  und  ihr  Vorhandensein  in  der  Hara  wird  von 

1)  Metall  ist  kksaihra  vairja,  ursprünglich  Name  eines  Genius,  dem  die 
Obbat  ttber  die  Metalle  anvertraut  ist.  Sogar  „Metallinstrument ,  Messer" 
kann  es  bedeuten. 

2)  Niebt  zu  bestimmen  sind  safa,  dädara  und  eemvareta  (yd.  9. 11),  welche 
to  den  festen  Erdarten  gerechnet  und  bei  der  Errichtung  des  für  die  Rei* 
siiniBgSMremonie  bestimmten  Platzes  verwendet  werden,  safa  ist  vielleicht 
der  Tbon.    Die  PahlaviUbers.  hat  khumb. 

5)  zarania  =r  sskr.  hiranja  „Gold''  erezata  =  lat.  argentum  „Silber." 
4)  Bellew,  from  the  Indus  to  tbe  Tigris  137;  vgl.  Stein,  PM.  25.  S.28. 
h)  Wood,  joumey2öl;  Burnes,  Bokhara2. 143;  Schuyler,  Turkistan 

1.277—278,  322;  Yimb^ry,  Skizzen  199 ff. ;  —  Tomaschek,  Sitzungsber. 
der  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  1877 ;  Juliheft  82. 

6)  Elpblnstone,  Kabul  1.233;  Schuyler,  Turkistan  1.279;  Ferrier, 
voyages  2.  14. 

7)  pg.  513. 

10* 
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UDsereD  Texten  bestätigt  i).  Wenn  aber  das  im  Aweeta  ajagh  ge- 
nannte Metall  zur  Verfertigung  von  Waffen  und  Gerätschaften  ver- 
wendet wird,  80  ist  darunter  in  der  Regel  gewiss  nicht  das  Eisen 
zn  verstehen,  sondern  vielmehr  das  Eapfererz,  die  ans  einer 
Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  hergestellte  Bronze.  Aus  den  Bei- 
namen, welche  das  Erz  erhält ,  lässt  sich  dies  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Bezeichnungen  wie  „glänzend^  oder  „gelb,  feuerfarben^', 
ja  sogar  ^.golden''  ^) ,  sind  ftar  das  Eisen  oder  den  Stahl  gewiss  so 
unpassend  als  möglich,  fttr  die  Bronze  dagegen  sind  sie  durchaus 
in  der  Ordnung.  Auch  das  entsprechende  ajas  im  Big  -  Veda  be- 
deutet nicht  Eisen  sondern  Kupfererz,  dessen  Bearbeitung  also  auch 
bei  den  vedischen  Ariern  der  des  Eisens  vorherging ').  Das  gleiche 
gilt  von  den  Achäem  des  homerischen  Zeitalters.  Alle  ihre  Waffen 
und  Geräte  waren  aus  Bronze  verfertigt,  und  diese  wird  geradeso 
wie  das  Erz  im  Awesta  als  schimmernd  und  rötlich  beschriebcD  ^). 
Ueberhanpt  scheint  die  Erfindung,  durch  Zinnzusatz  das  spröde 
Kupfer  geschmeidiger  zu  machen,  und  die  Bearbeitung  dieser  Bronze 
der  schwierigeren  Bearbeitung  des  Eisens  meistenteils  vorherge- 
gangen zu  sein.  Freilich  wird  diese  Beobachtung  bestritten.  Nach 
Lenormant')  sollen  Bronze  und  Eisen  in  der  Regel  gleichzeitig 
bekannt  geworden  sein,  ja  Oppert  hält  sogar  die  Eisenindustrie 
fttr  älter  •). 

Erwähnt  werden  im  Awesta  schliesslich  noch  das  Kupfer,  das 
Blei  und  das  Zinn^).  Kupfer  ist  in  Mittelasien  in  grosser  Menge 
vorhanden.  Es  findet  sich  ebenso  in  den  Gebirgen  von  Bokhara,  wie 
in  denen  Afghanistans.  Auch  Blei  wird  in  Iran  allenthalben  ge- 
wonnen ^).    Was  endlich  das  Zinn  betrifil,  so  scheint  man  von  dem- 


1)  Jt  15.  7  wird  sie  paüi-aiagh  „Erz  mit  sich  führend'^  genaant  (vergL 
Wood,  jonmey  167—168.) 

2)  raoUahin  (askr.  ruU^  roi%8^  roUana)  jt  13.  3;  —  eairi  (sskr.  hart  s. 
BB.,  Grassmann,  Wtb.  u.  d.  W.)  jt  10.  96,  132;  ^arat^a  jt  10.  96. 

3)  Zimmer,  alL.  51  ff. 

4)  x^^^^  aid'oyß,  iQv9'Q6g;  dagegen  noXihe  alitigosj  Utis^ 

5)  Anfänge  der  Cultur  1.  66. 

6)  Revue  d' Anthropologie  3. 501;  bei V. He  HwaldjCaltnrgeschichtel^  134. 

7)  haosafna,  arva,  aanja, 

8)  Kbanikoff,  Bokhara  17;  Schnyler,  Tnrkistan  2,  56;  Elphin* 
Btone,  Kabul  1.  233;  Polak,  Persien  2.  174  ff.  Das  Vorhandensein  von 
Qold,  Silber,  Kupfer,  Elsen  und  Blei  in  den  Bergen  der  Almaks  bestStigt 
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lelbeD  zweierlei  Arten  oder  Mischungen  unterschieden  zu  haben  ^) ; 
es  ist  mir  jedoch  bei  der  Sp&rlichkeit  der  Quellen  unmöglich  die- 
selben näher  zu  bestimmen. 

Zum  Schluss  kann  ich  hier  eine  sehr  eigentümliche  Thatsache 
Dicht  unerwähnt  lassen.  Es  muss  nämlich  in  hohem  Grade  anfTal- 
len,  dass  die  altiranischen  Religionsurkunden  des  wichtigsten  aller 
Minerale,  des  Salzes,  und  seiner  Verwendung  gar  nicht  gedenken  ^). 
Und  doch  ist  gerade  Mittelasien,  die  Urheimat  der  Tränier,  sehr  dazu 
geeignet,  ein  Volk  auf  den  Gebranch  des  Salzes  hinzuftthrcD.  Hier 
findet  es  sich  in  jeder  Form.  In  vielen  Wüstenstrichen  überzieht  es 
als  eine  weisse  Kruste  den  Boden;  es  gibt  Salzseen  wie  den  Äb- 
istade,  Salzsteppen  und  Lager  von  Steinsalz  ^) ;  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet  man  diesem  im  täglichen  Leben  so  unentbehrlich  schei- 
nenden Minerale.  Und  dennoch,  nicht  einmal  ein  Name  findet  sich 
im  Awesta!  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  es  auch  im  Rig-Veda 
nicht  erwähnt  wird  und  in  der  ganzen  vedischen  Litteratur  nur  e  i  n- 
mal  vorkommt*),  obwohl  auch  am  Indus  Salz  in  Fülle  vorhanden'). 
Der  Name  lavana  „feucht^',  der  in  der  Folge  im  Sanskrit  das  Salz 
nnd  zwar  vorzugsweise  das  Seesalz  bezeichnet,  und  zu  dem  die 
Iranischen  Dialekte  interessante  Analoga  aufweisen  können*},  ist 
flbrigens  offenbar  eine  Neubildung  und  beweist|  dass  vorher  übers 
baopt  kein  Ausdruck  für  das  Salz  existierte. 

Wir  werden  somit  zu  dem  allerdings  sehr  auffallenden  Schlüsse 
gedrängt,  dass  das  arische  oder  indo-Iranische  Volk  vom  Salze  noch  gar 
keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Gebrauch  machte. 
Da  aber  andrerseits  die  europäischen  Zweige  des  indogermanischen 


Perrier,  voyages  2.  14.    Gold,  Eisen,  Blei  im  Gebiet  des    oberen  Oxus  s. 
PM.  Erginzangah.  52,  S.  64. 

1)  aonja  parö-heregja  nnd  aonja  tdkhairja  vd.  8.  89  nnd  93. 

2)  HehD,  das  Salz,  eine  kultnrbistoriBche  Studie,  Berlin  1873;  insb.  16  £f. 

3)  Wood,  joumey  262;  Fräser,  narrative  252;  Blphinstone,  Kabul 
1.  233;  Khanikoff,  mömoire  183;  Schnyler,  TnrkisUn  1.323,  2.79;  — 
Bitter,  Asien  8.  261;  Polak,    Persien  2.  178. 

4)  Zimmer,  aiL.  54. 

5)  Elphlnstone,  Kabul  1.  60;  Burnes,  Bokhara  2.  43  ff;  Lassen, 
JA  \y  291 

6)  Im  Wakhi  nnd  Sohigni  (bei  Tomascbek,  Pamirdialekte  64) 
M«t  das  Salz  nimäk  nnd  nimadhg,  im  Sangliucbi  namadhg  im  Mindschftnl 
•«mtiigha,  Sämtlicbe^Wörter  leiten  sich,  wie  np.  namak^  von  Wz.  nam  .feucht 
Min**  ab. 
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Völkeratammes  eine  gemeinsame  Bezeiebnong  filr  das  Sals  beeiteeo, 
80  mosB  aogeDommen  werden,  das»  dieBelben  dessen  Gebraaob  un- 
mittelbar nacb  der  Auswanderung  aus  der  Urheimat  kennen  lernten 
und  den  Namen,  welcben  sie  fttr  das  Mineral  erfanden,  in  die  nach- 
maligen Wohnsitze  bereits  mitbrachten  ^). 

2)  Pflanzenreich. 

Der  allgemeine  Ausdruck  fttr  Pflanze  ist  in  der  Awestasprache 
urvara  und  viraodha.  Beide  Wörter  entstammen  bereits  der  arischen 
Zeit  und  finden  sich  im  Altindiscben  unter  der  Form  urvarä  und 
vJrudh,  Hier  bezeichnet  letzteres  die  niedrigen  Gewächse;  ersteres 
ist  das  Saatfeld ,  und  diese  Bedeutung  scheint ,  wenn  wir  das  grie- 
chische äqovqa  vergleichen  dürfen,  die  ursprüngliche  zu  sein.  Ich 
möchte  sie  auch  für  das  urvara  das  Awesta  annehmen  in  der  Stelle: 

„Sie  briogen  Segen 

den  anfgesprosBten  Saaten, 

den  lieblichen,  goldfarbenen."  ^) 

Die  Bäume  heissen  die  „lieblichen^,  vafMj  in  der  Awestasprache 
wie  im  Indischen,  und  der  Name  begreift  sich,  wenn  man  bedenkt, 
welche  Wichtigkeit  der  Baumwuchs  gerade  in  Mittelasien  hat,  wo 
das  Wort  entstanden  sein  muss.  Man  unterschied  Bäume  mit  har- 
tem und  solche  mit  weichem  Holze: 

„Es  fliegt  ein  Vogel  auf 

von  den  Gründen  der  Thäler 

nacb  den  Gipfeln  der  Berge; 

er  fliegt  auf  einen  Baum 

von  hartem  oder  weichem  Holze.*^') 

Zu  den  letzteren  gehört,  wie  auch  die  Tradition  bemerkt,  die 
Weide^),  welche  schon  dem  indogermanischen  Urvolke  bekannt 
war  und  in  der  Heimat  des  Awestavolkes.sich  überall  findet.  Aas 
ihr  bestehen  am  Sir  und  am  Amu  die  Uferdickichte;  sie  gedeiht 
noch  in  den  Hochthälem  des  Hindakusch,  nnd  selbst  auf  der  Hoch- 


1)  Hehn,  das  Salz  17. 

2)  jt.  18.  6.  Ich  restituiere:  uta  harenti  fradaihem  *  urvaranäm  fra- 
urustanäm  *  artrandm  zairi-  gaonanäm.  Das  Subjekt  zu  hareiUi  scheint  zu 
fehlen. 

3)  vid.  5.  1.  khraoehdva  and  varedva.  Die  Pahlavittb.  hat  sakht  Ulgün 
vätäm  (=  np.  bädäm)  „hart  wie  ein  Mandelbaum**  und  narm  Uxgün  tiU-pai 
(np.  hid,  päd)  „ weich  wie  der  Weidenbaum'*. 

4}  va«tt. 
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flftcbe  Rimir  bildet  sie  längs  der  Flasslänfe  so  ziemlich  das  einzige 
wenigstens  strancbartige  Oewäcbs^).  Weiter  werden  den  weichen 
Holzarten  die  wohlriechenden  Hölzer  zugerechnet,  Urvasna,  Vobn- 
gaona,  Vobn-kerti  nndHadbanaipata.  Man  pflegte  dieselben 
teils  zar  Räncherang  bei  den  Reinigungszeremonien,  teils  auch  als 
Brennholz  fttr  das  heilige  Feuer  zu  gebrauchen  ^). 

Bäume,  deren  Früchte  essbar  sind,  heissen  „speisetragende 
Pflanzen"  ').  Wir  werden  sehen,  dass  sich  schon  das  Awestavolk 
mit  Baumzncbt  beschäftigte.  Welche  Obstsorten  bereits  im  alten  Iran 
beimisch  waren,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen;  sicher  ist,  dass 
das  ganze  dereinst  von  den  Bekennem  der  Mazdareligion  bewohnte 
Oebiet  sich  heutzutage  durch  sehr  bedeutenden  Obstreichtum  aus- 
zeichnet. Die  Distrikte  am  oberen  Ozus  sind  reich  an  Steinfrüchten. 
Die  Umgegend  von  Khodscbend  am  Sir  bringt  die  sämtlichen 
europäischen  Obstsorten  hervor.  In  Bokharft  gibt  es  ausser  Aepfeln, 
Birnen,  Kirschen  und  Pflaumen  vortrefiTlicbe  Trauben,  Aprikosen, 
Maulbeeren,  Pfirsiche  und  Melonen.  Durch  letztere  Frucht  ist  be- 
sonders Khlva  berühmt^).  Feigenbäume  gedeihen  von  Balkh  bis 
Taschkend.  Balkh  besitzt  überhaupt  grosse  Fülle  an  Obst,  das  je- 
doch durch  eine  unangenehme  Süsse  leidet.  Herat  war  von  jeher 
wegen  seiner  Obstgärten  bekannt,  noch  mehr  Kabul.  Man  findet 
wohl  nicht  leicht  wieder  eine  solche  Menge  von  Früchten  wie  hier: 
Melonen,  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Aprikosen,  Kirschen,  Pfirsiche, 
Granatäpfel,  sowie  ausgezeichnete  Walnüsse^). 

Es  käme  hier  auch  das  Getreide  in  Betracht,  welches  mit 
dem  uralten  Namen  java  bezeichnet  wird.  Wir  wissen  nicht,  welche 
Sorte  gemeint  ist  Vielleicht  war  es  Gerste,  die  allerdings,  wie  es 
scheint,   in  Zentralasien  wie  in  Persien  nicht  sehr  geschätzt  ist*); 

l}Butakoff.  ZdGfE.  1  (1866).  S.  115,  122;  V&mb^ry,  Beise  145; 
Wood,  journey  229,  240;  —  PM.  Ergänzgsb.  52.  8.65;  Spiegel,  £A.  1.271. 

2)  vd.  9.  32;  8.  79;  14.  3. 

3)  urvarao  kvarethö-haräo. 

4)  Lerch  in  Röttger's  RR.  2.  482. 

5)  Bnroes,  Bokhara  2.  130  ff.;  3.  148;  Khanikoff,  Bokbara  156  ff.; 
Sehnyler,  Turkistan  2.  87;  Vämböry,  Skizzen  190  ff.;  Masson,  narra- 
tive2.  231—232;  Vigne,  narrative  171  ff.;  Wood,  joarney  114  und  249; 
Spiegel.  £A.  1.  270,  254;  Ritter,  Asien  8.  251-252. 

6)  Polak,  Persieo  2.  137.  Im  Np.  bezeichnet  das  entsprechende  Wort 
gat  aUenUogs  «GerBte*',  in  den  Pämirdialekten  werden  die  spracblioh  zn  gava 
gehörigen  Ansdiücke  für  .Mehl"  ttberbaupt  gebraucht    (Tomaschek,   Pa- 
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vielleicht  auch  Weizen,  der  insbesondere  in  Bokbarft  in  yorzttglieber 
Qualität  vorkommt^),  and  ttberbanpt  durch  ganz  Irftn  offenbar  mit 
Vorliebe  gebaut  wird.  Boggen  nnd  Hirse  sind  von  untergeordneterer 
Bedeutung. 

Auch  die  Oiftge wachse  und  die  Medizinpflanzen  „die 
heilsamen  Gewächse^  mttssen  erwähnt  werden').  Man  kannte  be* 
reits  die  segensreiche  Wirkung  giftiger  Kräuter  in  Krankheitsfällen 
und  wusste  sie  sich  zu  nutze  zu  machen.  Die  Heilpflanzen  gelten 
für  ganz  spezielle  Schöpfung  und  Schenkung  des  Ahura  Mazda. 

Im  Anschluss  an  sie  nenne  ich  vier  Pflanzenarten,  deren  Dekokte 
Erstickung  der  Leibesfrucht  bewirken  sollten :  sie  heissen  Bangba, 
Schaita,  Ghnana  und  Fraspata').  Mit  Sicherheit  ist  nur  die 
erste,  nämlich  Bangha,  zu  bestimmen.  Es  ist  der  Hanf,  cannabis 
mtiva  oder  indica^),  der  in  ganz  Persien,  insbesondere  in  Khoräsan 
wächst,  und  dessen  berauschende  Wirkung  schon  durch  den  Namen 
selbst  ausgedrückt  ist*).  Aus  ihm  wird  der  berttchtigte  Haschisch 
bereitet,  dessen  Genuss  den  menschlichen  Organismus  in  der  er- 
schreckendsten Weise  zerrüttet.  Er  heisst  auch  Beng,  und  in  die- 
sem Worte  hat  sich  in  modemer  Form  der  alte  Name  für  Hanf  er- 
halten*). Reichlicher  Genuss  von  Hanfdekokten  konnte  wohl  auch 
Abortus  verursachen. 

Die  vornehmste  unter  allen  Pflanzen  war  ohne  Zweifel  der 
H  a  u  m  a ,  und  zwar  ans  dem  Grunde,  weil  man  —  davon  später  — 
den  aus  ihm  bereiteten  Trank  zu  Kultuszwecken  verwendete,  nnd 
weil  schon  in  arischer  Zeit  Hauma  selbst  wegen  der  grossen  Wan- 
derkräfte, die  man  dem  Tranke  zuschrieb,  unter  die  Zahl  der  Genien 
aufgenommen  worden  war. 


mirdial.  63).   —    Weizen   und  Gerste  in  dem  Pandscha- Landschaften  nach 
Wood,  journey  246,  249. 

1)  Vimböry,  Skizzen  187;  Kbanikoff,  Bokbara  189—190. 

2)  kapasti  vd.  11.  12;  urvaräo  haescu^äo  vd.  20.  4;   die  Annei  heiast 
vtah-Uithrem  „vom  Gift  stammend''. 

3)  hagha^  saeta^  ghnäna,  fraspäta  vd.  15.  14.   Vergl.  Polak,  Persien  1« 
211—212. 

4)  Aach  imSskr.  ist  hhangä  ^derHanf**.  Im  Rv.  (Grassmann,  Wtb.  n. 
d.  W.)  dient  hhai/igä  als  Epitheton  zu  soma,  offenbar  =r  „berauschend*. 

5)  Vergl.  baghay  vtbagha  „trunken,  nicht  trunken"  vd.  19.  41. 

6)  Vnllers,   lex.  u.  d.  W.  hang;  Spiegel,   Av.  üb.   1.  211,  Anm.  1; 
Polak,  Persien  2.  244  ff.;  Vämböry,  Reise  143. 
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Die  HamnapflaDze  ist  hauptsächlich  Gewächs  der  Gebirge.  „Ich 
preise  die  Wolken  nnd  den  Regen,  welche  deine  Gestalt  wachsen 
machen  anf  den  Gipfeln  der  Berge ;  ich  preise  die  hohen  Berge,  wo 
da,  o  Hanma,  gedeihst''  ^).  Doch  anch  in  den  Thälern  kommt  sie 
vor.  Von  Praaen  wird  sie  gesammelt  nnd  eingebracht:  „Alle  die 
Banmas  preise  ich ,  die  auf  den  Gipfeln  der  Berge  wachsen  und  in 
den  Gründen  der  Thäler,  die  in  enge  Bande  eingeschlossen  sind  in 
den  Bündeln  der  Franen^^).  Speziell  ist  es  die  Hara  berzati,  also 
die  Gebirgswelt  im  Osten  nnd  nach  späterer  Auffassung  der  Alburz 
im  Süden  des  Easpisees,  wo  der  Hauma  zu  finden  ist;  darum  bringt 
auch  der  Genius  dieses  Namens  auf  diesen  Bergen  sein  Opfer  dar '). 

Es  gibt  mehrere  Arten  des  Hauma  ^).  Seine  Blüten  hatten  eine 
gelbe  Farbe,  denn  er  trägt  den  Namen  „goldfarbig^,  und  waren  von 
lieblichem  Gerüche'^).  Durch  Auspressen  des  saftreichen  Stengels') 
bereitete  man  einen  Trank  von  berauschender  Wirkung,  auf  welchen 
ich  später  zurückkommen  werde. 

3)  Tierreich. 

Die  Tiere  werden  klassifiziert  je  nach  ihrem  Aufenthalt:  „Wir 
preisen'',  heisst  es,  „den  Stern  Tischtrja,  an  welchen  gedenken  alle 
die  Geschöpfe  des  segensreichen  Geistes,  die  über  der  Erde  sind 
und  unter  der  Erde,  im  Wasser  und  unter  freiem  Himmel,  die  flie- 
gen oder  das  Flachland  durchstreifen  (oder  auf  den  Bergen  sich 
aufhalten),  und  auf  der  unbegrenzten,  endlosen  Welt  umhergehen"  ''). 

Sonst  ist  passend  zu  scheiden  zwischen  Hanstieren  nnd  wilden 
Tieren.  Die  ersteren  sollen  besprochen  werden,  wenn  von  der  Vieh- 
zucht die  Rede  ist;  hier  seien  sie  nur  in  Kürze  aufgezählt:  Rind, 
Pferd,  Kamel,  Esel,  Ziege,  Schaf,  Hund  und  Haushahn.  Fast  von 
aUen  gibt  es  in  Iran  wilde  Exemplare.  Wilde  Schafe,  insbesondere 
OVIS  Poli,  durch  imposanten  Hörnerschmuck  ausgezeichnet,  und  wilde 


1)  J8.  10.  3.  Geber  den  Hanma-Soma  s.  neaerdings  Roth,  ZddmQ. 
35.  680  ff. 

2)  ja.  10.  17;  s.  Oeldner,  Metrik.  S.  143—144,  155. 

3)  js.  10.  10;  jt  9.  16. 

4)  Daher  heisst  er  pauru-saredha. 

5)  sSiri  oder  gairi-gaona^  huhaoidhu 

6)  Daher  nämjäau  «mit  fenchten,  saftigen  Schossen*. 

7)  Jt  S.  48  nebst  gäirühhäk  noch  jt.  8.  36  im  Gegensatz  zu  jälta  ravtia- 
iarin  (von  ravagh  „offenes  Land ,  Ebene'*)*  Vergl.  vsp.  1.  1 ;  wo  noch  tag- 
rahsi  „anf  Klanen  gehend*'  hinzukommt 
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Ziegen,  deren  Haare  znr  Verarbeitung  sehr  geeignet  sind,  finden 
sieb  auf  der  Pamir  ^ )  nnd  aocb  in  den  übrigen  Qebirgen  Ostlrftns. 
Das  Pferd  ist  in  Mittelasien  wabrscbeinlich  einheimisch;  wilde  Esel 
kommen  in  den  Wttstenstricben  in  grossen  Herden  vor;  das  Kamel 
stammt  ohne  Zweifel  aus  dem  inneren  Tnrkist&n ;  und  dass  der  Hahn 
seine  Heimat  in  Persien  hat,  wusste  man  auch  im  Abendland  ')•  Die 
wilden  Stammeseitem  der  Hunde  endlich  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Wölfe ,  die  sich  im  östlichen,  wie  im  westlichem  Ir&o 
vorfinden. 

Unter  den  wilden  Tieren  war  der  Wolf)  oder  der  Schakal 
—  unter  diesem  Namen  begreift  man  in  der  Regel  alle  kleineren 
Wolfsarten  —  sowohl  das  häufigste  als  auch  das  gefttrchtetste.  Er 
ist  wegen  der  grossen  Zahl,  in  der  er  auftritt,  und  wegen  des  Scha- 
dens, den  er  speziell  unter  den  Herden  anrichtet,  ftlr  alle  Viebxncht 
treibenden  Völker,  insbesondere  für  Nomadenstämme,  entschieden 
der  gefährlichste  Feind  ^).  Noch  jetzt  gilt  er  in  Persien  allenthalben 
fttr  das  schlimmste  Raubtier,  selbst  für  schlimmer,  als  der  Tiger, 
und  zwar  mit  Recht.  Dieser  kommt  eben  nur  in  wenigen  Distrikten 
und  hier  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  vor,  ist  auch  offenbar  klei- 
ner und  ungefährlicher,  als  etwa  der  bengalische  Tiger.  Er  findet 
sich  in  den  Sumpfwäldern  Mazenderans,  sowie  in  den  Dickichten, 
welche  das  Ufer  des  Oxus  und  des  Jaxartes  begleiten,  sogar  in  den 
Dschungeln  des  unteren  Herirad  soll  er  vorkommen  und  auf  der 
Pamir  wenigstens  hin  und  wieder  verspürt  werden  '^).  Immerhin  ist 
es  zu  beachten ,  dass  im  Awesta  der  Tiger  durchaus  nicht  erwähnt 
wird,  wenn  wir  deswegen  auch  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt sind,  dass  er  erst  in  späterer  Zeit  in  Iran  aufgetaucht  sei. 

Besonders  häufig  muss  der  Wolf  in  der  Gegend  an  der  SQdost- 
ecke  des  kaspischen  Meeres  gewesen  sein,  weil  dieselbe  den  Namen 
Vebrkana  „das  Wolfsland''  erhielt.    Noch  jetzt  gibt   es   dort  diese 


1)  Yule,  essay  LXIV;  Gordon,  Pamir  159. 

2)  Heho,  Calturpflanzen  277 ff.  —  Wilde  Hühner  auf  der  Pamir  s.  Yule, 
essay  LXIV;  Oordon,  P«mir  159. 

3)  vehrka  =  np.  gurg. 

4}  Brehm,  Thierleben  1.  403. 

5)  Polak,  Persien  1.  187;  Barnes,  Bokbara  3.  154—155;  Vimböry, 
Reise  23-24;  —  Tomaschek,  Sitzungsber.  der  Akad.  d.  Wissenschaft  in 
Wien  1877,  Jaliheft  101;  Butakoff,  ZdGf£.  1.  116;  Sohuyler,  TarkisUn 
1.  227;  M'Gregor,  joarney  1.  35;  Yule,  essay  LXIV. 
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Baabtiere  in  grosser  Menge;  sie  finden  sich  überhaupt  in  ganz  Per- 
sieo,  wie  auch  in  Afghanistan,  wo  sie  besondel-s  farchtbar  zu  sein 
scheinen,  in  Bokh&ra  und  sogar  auf  der  Höhe  der  Pamir  ^). 

Der  Aufenthaltsort  des  Wolfes  ist  die  Wildnis:  Wüsten,  Wälder 
nnd  Sümpfe.  Des  Nachts  bricht  er  gleich  dem  Diebe  in  die  Hürden 
ein  und  ranbt  die  Herdetiere ,  wenn  nicht  der  wachsame  Hand  sie 
behütet^).  Der  Hand,  über  den  ich  später  aasftthrlich  sprechen 
werde,  ist  somit  sein  natürlicher  Gegner.  Besonders  gefährlich  ist 
der  Wolf  ftlr  die  Schafe:  das  vom  Wolf  bedrohte  and  geängstigte 
Schaf  war  den  Schreibern  des  Awesta  and  auch  der  späteren  tradi- 
tionellen Schriften  das  geläufigste  Bild  der  Furcht  and  des  Schreckens '). 
Der  Wolf  selbst  aber  ist  ein  Bild  des  Schadens  und  der  Gefahr, 
ond  in  dieser  Hinsicht  wird  er  auf  gleiche  Stufe  gestellt  mit  den 
Dämonen  und  den  bösen  Wesen,  mit  den  Ueberf&llen  feindlicher 
Nomadenstämme  und  ähnlichen  gehassten  und  gefürchteten  Dingen^). 
,,Die  Dämonen  der  Unzucht  sind  schlimmer  als  die  rasch  dahinglei- 
tenden Schlangen,  als  die  gierigen  Wölfe,  als  die  Wölfe,  welche  in 
die  anf  der  Weide  befindlichen  Herden  einbrechen.'^') 

Selbst  den  Menschen  konnte  der  Wolf  gefährlich  werden :  das 
Awesta  hält  die  Möglichkeit  von  Todesfällen  durch  dieses  Baubtier 
offen  *).  In  der  That  pflegt  der  Wolf  den  Menschen  zwar  unter  allen 
Umständen  nur  dann  anzufallen,  wenn  er  vom  wütendsten  Hunger 
getrieben  ist;  hat  er  aber  einmal  erprobt,  wie  leicht  der  Mensch  zu 
bewältigen  ist,  so  zieht  er  später  sein  Fleisch  dem  aller  Tiere  vor. 
Er  schleicht  sich  dann  oft  in  die  Dörfer  hinein,  um  Kinder  zu  raa- 
ben,  und  wagt  dies  selbst  am  hellen  Tage  '^). 


1)  Polak,  Persien  1.  187;  2.370;  VÄmb^ry,  Reise 24  nnd  145;  Bur- 
nei,  Bokhara  3.  155;  Elphinstone,  Kabul  1.  225;  Wood,  journey 
158-159  ond  242;  Gordon,  Pamir  159.  —  Ritter,  Asien  8.372;  Spiegel 
EA.  1.  261. 

2)  vd.  13.  8,  10-11,  17  und  40. 

8)  vd.  19.  33;  jt  24.  27;  Aogem.  19. 

4)  ja.  9.  18.  und  21;  jt.  1   10-11  n.  a.  m. 

5)  vd.  18.  65;  schwierig  ist  sravaghu,  das  ich  zu  Bskr.  grava^u  Btelle, 
die  Pahlaviübers.  ist  dunkel  (Spiegel,  Comm.  1.  408).  azra  in  azrO'daidhtm 
hat  wohl  die  nämliche  Bedeutung  wie  sskr.  a^Va  (s.  Grassmann,  Wtb.  u, 
d.  W.). 

6)  Daher  vehrkö-gata  vd.  7.  4. 

7)  Brehm,  Thierleben  1.  403. 
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Der  einzige  Natzen,  welchen  Wölfe  nnd  Schakale  gewährten  ond 
noch  heotigeo  Tages  in  Persien  gewähren,  ist  der,  dass  sie  das  am- 
herliegende  Aas  verschleppen  und  auffressen  ^).  Dem  Mazdadiener 
^  waren  sie  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  zur  raschen  Vertilgang 
der  nach  zoroastrischem  Ritus  ausgesetzten  Leichname  beitrugen. 
Doch  waren  das  Vorteile,  welche  gegenüber  dem  mannigfachen  Scha- 
den, den  der  Wolf  sonst  anrichtete,  nicht  im  entferntesten  in  Rechnung 
kommen  konnten  und  ihn  nicht  davor  zu  bewahren  vermochten,  dass 
er  fttr  das  schlimmste  nnd  verabscheuungswttrdigste  unter  allen 
Tieren  gehalten  wurde. 

Es  ist  hier  von  Interesse,  mit  wenigen  Worten  auf  die  Rolle  hinzu- 
weisen, welche  der  Wolf  bei  den  alten  Indern  spielt.  Begreiflicherweise 
gelten  in  den  vedischen  Samhitas  allgemein  der  Löwe  und  der  Tiger, 
ersterer  mehr  im  Rig-,  letzterer  mehr  im  Atharva-Veda  für  die  furcht- 
barsten Raubtiere.  Beide  lernten  die  Inder  erst  im  Pandschab  und  später 
im  Oangesthal  kennen ;  denn  beide  tragen  neu  gebildete,  nicht  aus  der 
arischen  Vorzeit  überkommene  Namen  ^).  Anders  steht  es  mit  dem 
Wolfe.  Derselbe  wird  im  Sanskrit  mit  dem  gleichen  Worte  bezeichnet, 
wie  in  der  altiranischen  Sprache,  nnd  ist  auch  im  Rig-Veda  mitunter 
noch  ganz  ähnlich,  wie  im  Awesta,  Bild  des  Schreckens  und  der  Gefahr: 

«Welch  schlimmer,  unheilvoller  Wolf  uns  auflauert,  den  treibe 
weg  von  unserem  Pfade!  den  Wegelagerer,  den  Dieb,  der  auf 
Debelthaten  sinnt,  den  jage  weit  von  unserer  Bahn!*  ') 

Solche  Bilder  und  Vergleiche  sind  offenbar  Reliquien  aus  früherer 
Zeit  nnd  müssen  in  einer  Gegend  entstanden  sein,  wo  man  von  den 
Raubtieren  der  tropischen  Zone  noch  nichts  oder  nur  wenig  wusste, 
wo  die  Gefahren,  welche  durch  Tiger  oder  Löwen  drohten,  noch 
unbekannt  waren,  wo  es  in  der  That  keinen  schlimmeren  Feind  gab 
für  den  Arier  und  seine  Herden,  als  eben  den  Wolf. 

Der  B  ä  r  ^)  scheint  in  Iran  weit  seltener  und  darum  auch  weni- 
ger furchtbar  gewesen  zu  sein  als  der  Wolf  In  kleinen  Exemplaren 
findet  er  sich  im  Alburz  -  Gebirge.     Auch  in  Afghanistan  kommt  er 


1)  vd.  5.  S:  vehrkö  nasush-beretö. 

2)  Löwe  simha^   Tiger   vjäghra^  Wolf  vrka.     Vergl.    zum    Folgenden 
Lassen,  JA.  1'  344  ff.;  Zimmer,  aiL.  78  ff. 

3)  Rv.  1.  42.  2—3 ;  femer  9.  79.  3 ;  6.  51.  14. 

4)  erekhsa  =  sskr.  rksha,  oder  aresa.    Im  Schigni  jursk,  SirikuH  jürkh 
bei  Tomaschek,  Pamirdialekte  30. 
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Tor  Bowie  am  oberen  Zerafschän  and  anf  der  Pamir  ^).  „Hinweg- 
kommen kann  man'',  heisst  es  im  Aogemadaelcä,  j^'^het  den  Pfad, 
an  welchem  ein  Bär  laaert,  ein  ....  grausamer;  aber  nicht  hinweg- 
kommen kann  man  ttber  den  Pfad  des  Todes.'^ 

Erkhscha,  der  Bär,  findet  sich  im  Awesta  auch  als  Personen- 
name gebraucht,  wohl  zur  Bezeichnung  eines  besonders  starken  und 
kräftigen  Mannes.  Ganz  ebenso  wird  das  entsprechende  Rikscha  im 
Indischen  verwendet  und  Khars  bei  den  heutigen  Persern,  letzteres 
jedoch  mit  der  ungünstigen  Nebenbedeutung  des  Plumpen  und  Un- 
beholfenen ^}. 

Fttchse  kommen  nach  den  Angaben  der  Reisenden  in  allen 
jenen  Distrikten  vor,  wo  es  auch  Wölfe  gibt:  durch  Persien  und 
Afghanistan  bis  hinauf  nach  der  Pamir  ^).  Ihren  Namen  *)  tragen 
sie  von  der  rötlichen  Farbe  ihres  Felles.  Sie  treiben  sich  vornehm- 
lich bei  den  Dakhmas,  den  Totenstätten,  umher,  wo  sie  sich  von 
dem  Fleische  der  ausgesetzten  Leichname  nähren.  Man  muss  daher 
das  Gerippe,  das  nicht  etwa  verschleppt  werden  darf,  sondern  auf- 
bewahrt wird,  nachdem  das  Fleisch  von  Vögeln  und  Raubtieren  ab- 
genagt ist,  an  einen  sicheren  Ort  bringen,  wo  ,; weder  Hunde  noch 
Wölfe  noch  Fttchse  zukommen  können" '). 

Eber*)  gibt  es  und  gab  es  in  ganz  Iran  in  Menge.  In  grosser 
Anzahl  finden  sie  sich  in  den  Sümpfen,  welche  derGurgan  und  der 
Atrek  vor  ihrer  Mündung  in  den  Kaspisee  bilden.  Auch  in  Badakh- 
schan  am  oberen  Oxus  kommen  sie  äusserst  zahlreich  vor,  ebenso 
am  Sir-daija.  Ferrier  begegnete  ihnen  in  der  Gegend  von  Meschhed, 
bei  Haibek  am  Fluss  von  Khulm  und  im  Thale  des  Dehas,  wie  im 
Qnellgebiet  des  Murghab ;  überhaupt  sind  sie  über  ganz  Afghanistan 
verbreitet '').  Im  Awesta  wird  die  Siegesgottheit  Verthraghna  in  Gestalt 


1)  Polak,  Persien  1.  187—188;  Elphiostone,  Kabuil.  225;  Schuy- 
ler^  Torkistan  1.  278;  Oordon,  Pamir  159;  Tule,  essay  LXIV. 

2)  S.  weiter  unteu;  V nilers,  lex.  u.  d.  W.  khara. 

3}  Elphiostooe,  Wood,  Tule,  Oordon  a.  a.  0. 

4)  raoiha,  das  ich  mit  sskr.  rohit  uud  rohita  »rot*  vergleiche. 

5)  vd.  6.49:  zur  Erklärung  der  Stelle  s.  mein  Hdb.  S.  99,  Anm.  2  zu  45. 

6)  varäia  =  sskr.  varäha. 

7)  Vämb^ry,  Reise  43,  63;  Wood,  jonmeyieil;  Butakoff,  ZdGfE.  1. 
116;  Ferrier,  Voyages  1.  268,  404,  419,  485;  Bnrnes,  Bokhara  2.  174; 
Elphinstone,  Kabul  1.  225;  —  Spiegel,  EA.  1.  261,  Brehm,  Thier- 
leben  2.  728. 
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eines  Ebers  gedacht,  man  hielt  ihn  also  offenbar  fllr  ein  streitbares  nnd 
mutiges  Tier.  Das  gleiche  lassen  aach  die  Beinamen  erkennen,  die 
ihm  gegeben  werden,  und  die  sich  sämtlich  anf  sein  Ungestüm  and 
auf  seine  Kraft- bezieben:  er  heisst  nämlich  „mit  spitzen  Hanem, 
mit  scharfen  Klauen  ^),  auf  einmal  tötend,  schwer  zu  überwinden ')| 
zornmutig,  mit  triefendem  Maule'),  rasch,  mit  ehernen  Vorder-  und 
Hinterfttssen ,  ehernem  Schwänze,  ehernen  Kinnbacken  und  ehernen 
Waffen.«  *) 

Fischotter  (lutra)  und  Biber  (castor)  sind  imAwesta  eben- 
falls bekannt').  Der  letztere,  der  seinen  Namen  wegen  seines  brau- 
nen Felles  erhielt,  kommt  noch  jetzt  in  Asien  in  den  kleineren  Flüssen 
vor,  welche  in  den  Kaspisee  münden  ').  In  früherer  Zeit  wird  seine 
Verbreitung  noch  eine  grössere  gewesen  sein;  die  ersten  Einwände* 
rer  trafen  ihn  wohl  so  ziemlich  in  allen  Gewässern  an.  Vor  der 
Kultur  zieht  der  Biber  sich  zurück;  auch  mag  er,  weil  man  den 
Wert  seines  Felles  zu  schätzen  wusste,  von  den  Jägern  eifrig  ver- 
folgt und  immer  mehr  ausgerottet  worden  sein.  Aus  den  Fellen 
des  „vier  Junge  werfenden"  '')  Bibers  waren  insbesondere  die  Ge- 
wänder der  Wassergöttin  Ardvi  süra  gefertigt. 

Der  Fischotter  ist  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Sein 
Fell  bildet  noch  jetzt  einen  Ausfuhrartikel  in  Persien').  Dem 
Awestavolk  galt  er  für  heilig  und  wurde,  sehr  unverdienterweise, 
mit  der  grössten  Schonung  und  Achtung  behandelt.  Seinen  Grund 
kann  dies  nur  darin  haben,   dass  man  ihn  zur  Gattung  der  Hunde 


1)  jt.  10  70  nnd  127;  14.  15:  tuhi-dästra  und  tishiasar€L  Letzteres 
ist  zweifelhaft;  WindisclimaDn  ändert  es  in  tighi-srva  wogegen  jedoch  das 
Metrum  spricht. 

2)  hakeret-gan  und  anupöithtoa.  Dieses  wird  gewöhnlich  mit  „fett'*  über- 
setzt (Justi,  Spiegel,  de  Harlez);  ich  möchte  es  jedoch  lieber  von  a 
priv.  +  upöühwa  aus  Wz.  i  mit  upa  (vergl.  anupaeta)  ableiten. 

3)  granta  und  parsvainika, 

4)  t<zkhma,  ajaghö-pädha  und  ajaghö-zasta,  ajagM-düma,  ajaghö-paiUsh" 
hvarena  ajaghö-zaja, 

5)  udra  upäpa  und  baiori  (sskr.  bahkru.) 

6)  Polak,  Pesten  1.  188;  Brehm,  Thierleben  2.  171. 

7)  So  richtig:  der  Biber  bringt  .2—4  Junge  zur  Welt  (Brehm,  Thierleben 
2.  175.) 

8)  Polak,  Persien  2.  174. 
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rechnete  ^)  und  ihm ,  als  einem  im  Wasser  lebenden  Tiere,  Einflass 
auf  die  Vermehrnng  dieses  in  Iran  so  hochwichtigen  Eementes  zu- 
sehrieb.  Darum  heisst  es  auch:  ^^Die  Tötnng  eines  Otters  bewirkt 
Dttrre,  welche  die  Weiden  vernichtet.  Von  diesem  Gebiet  and  dieser 
Siedlang  entfernt  sie,  Spitamide  Zarathaschtra,  Reichtam  and  Fülle, 
Gesandheit  and  Heilang,  Segen  and  Förderang  und  Wachstam  and 
des  Getreides  and  des  Grftses  Gedeihen/^  ^)  Man  mass  dahei*  mit 
allen  Mitteln  die  Seele  eines  solchen  erschlagenen  Otters  za  besänf- 
tigen Bachen,  insbesondere  durch  Opfer,  welche  drei  Tage  and  drei 
Nächte  währen.  Dazu  wird  eine  ganze  Reihe  von  Strafen ,  Bussen, 
Spenden  aufgezählt,  durch  welche  allein  der  Tod  dieses  geweihten 
Tieres  gesühnt  werden  kann. 

Zum  Handegeschlecht  rechnet  das  Awesta  ferner  den  urupi  tizhi- 
dätay  den  „spitzzahnigen  Wolf  oder  Hund^,  und  den  raopi  jaonö- 
hvata,  die  ich  nicht  bestimmen  kann.  Beide  Tiere  gehören  zur  rei- 
nen Schöpfung;  ihre  Verletzung  oder  Tötung  ist  daher  ein  Frevel, 
der  entweder  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften  gesühnt  werden 
mass  oder  dem  Thäter  für  ewige  Zeiten  anhaftet'). 

Den  reinen  Tieren  wird  auch  der  „stachelichte  Hund''  ^)  zuge- 
zählt, der  bei  übel  redenden  Menschen  den  Spottnamen  Duzhaka 
fllbrt.  Er  ist  ein  Feind  der  schädlichen  Geschöpfe  des  bösen  Geistes, 
deren  er  viele  von  Sonnenuntergang  bis  zum  Morgen  tötet  ^),  Dies 
beweist,  dass  der  Igel  gemeint  ist,  welcher  ja  bekanntlich  ein  voll- 
kommen nächtliches  Leben  führt*)  und  sich  durch  die  Vernichtang 


1)  vd.  13.  16:  „dies  (ist  die  Strafe  für  die  Tötang)  aller  vom  segens- 
reichen  Greiat  geschaffenen Huodearten  mit  Ausnahme  des  Udra,  der  unter 
dem  Wasser  lebt" 

2)  Zu  diesem  and  dem  Folgenden  ist  zu  vergl.  vd.  13. 51  bis  za  Ende,  so- 
wie vd.  14  ganz. 

3^)  vd.  13.  16  (vergl.  vd.  5.  33.  wo  nur  spä  urupish  steht). 

4)  tpan  tfizkdra  urvtaara. 

5)  vd«  13. 1.  vUptm  paiti  wäoghem  ä  hü-vcMsat  übersetze  ich  „um  jede 
Abendröte  bis  zum  Morgen.*'  HiefHr  spricht:  1)  dass  hü-vaksa  notwendig 
Jiorgen**  heissen  muss,  wie  die  Redensart  hak'a  hüvakJisat  ä  hüfräsmö-däi- 
Um  ,,vom  Morgen  bis  zam  Abend*'  beweist;  2)  dass  die  Uebersetzung  „um  die 
Morgenröte  bis  zum  Morgen^*  sinnlos  wäre;  3)  dass  auch  im  skr.  u8h<M  die 
Abendröte  bedeuten  kann;  4)  dass  die  Pahlavittbers.  die  Wendang  direkt  mit 
jMivati  »im  laOjä  ,,am  Mitternacht**  wiedergibt. 

6)  Brehm,  Thierleben  1.  647. 
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vieler  kleiner,  gerade  bei  den  Iraniern  für  schädlieh  und  unrein  gel- 
tender Tiere  ntttzlich  macht. 

Das  Gegenstock  znm  Igel  ist  der  zairimjagura,  der  anch  im  Spott 
zairimjäka  genannt  wird.  Der  Name  bedeutet  „Höhlenfresser'*  ^), 
und  dies  dttrfle  vermaten  lassen,  dass  der  Maulwurf  zn  verstehen 
ist;  doch  lässt  sich  kein  bestimmter  Beweis  anführen.  Nach  dem 
Awesta  wftre  das  Tier  gleich  dem  Igel  bei  der  Nacht  thätig;  es 
tötet  viele  von  den  Geschöpfen  des  Mazda  und  ist  deshalb  so  ver- 
hasst,  dass  es  sogar  als  ein  Daiva  bezeichnet  wird,  dessen  Tötung 
ein  grosses  Verdienst  ist  und  Nachlass  der  Sünden  bewirkt'). 

Die  kleinen  schädlichen  Tiere  fasste  man  unter  dem  Gattungs- 
begriff Khrafstra  zusammen.  An  giftigen  Insekten  und  bösartigem 
Ungeziefer,  an  Heuschrecken  und  Skorpionen  ist  Iran  in  der  That 
so  reich*),  dass  der  Eifer,  mit  welchem  man  diese  Tiere  verfolgte 
und  auf  ihre  Vernichtung  ausging,  sich  von  selbst  erklärt.  Tötung 
von  Khrafstras  gilt  als  Verdienst  und  wird  bei  gewissen  Vergehungen 
als  Busse  vorgeschrieben.  Die  Priester  fahren  zu  diesem  -  Zweck  be- 
ständig ein  eigenes  Instrument,  den  „Khrafstratöter'^  mit  sich  *).  Aach 
Herodot  erzählt  von  den  Magiern,  dass  sie  Ameisen  und  Schlangen 
und  andere  kriechende  und  fliegende  Tiere  umzubringen  pflegten. 

Auch  als  Schimpfnamen,  etwa  ähnlich  wie  das  biblische  „Ottern- 
gezttchte'S  wird  Khrafatra  gebraucht  und  zwar  gerade  in  den  ältesten 
Partien  der  Awestalitteratur : 

„Wann  werde  ich  dich  Bchaneu,  Geist  der  Frömmigkeit, 

und  den  der  guten  Gesinnung  wissentlich, 
und  den  Pfad,  der  zu  Ahara 

Mazda,  dem  segensreichen,  führt  —  den  Gehorsam? 
Hit  solchen  Worten  können  wir 

am  besten  die  belehren,  die  mit  Khrafstrazungen  reden.'* 

„Was  ist  euere  Macht  und  was  euer  Reichtum, 

damit  ich  mit  meinen  Thaten  an  euch,  o  Mazda,  mich  ansohliesse; 


1)  zairimjagura  steht  wohl  fUr  sairimiar-hvara  aus  e,  =  sskr.  harmja 
«Hans,  das  Innere  des  Hauses"  nnd  hv,  Vergl.  Justi,  Hdb.  u.  d.  W.  Spie* 
gel,  Av.  üb.  1.  190.  Anm.  3. 

2)  vd.  13.  5  flf. 

3)  S.  Polak,  Persien  2.  134. 

4)  vd.  14.  8;  18.  2. 
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in  Heiligkeit  und  frommer  OesinnaDg 

sa  nähreD  den  ArmeD,  der  each  ergeben  ist? 
Wir  haben  entsagt  allen 

den  Dämonen  nnd  Khrafstramenschen."  >) 

Als  baaptsäcblicbster  Gegner  der  Ebrafstra  gilt  der  Stern 
Vanat,  wahracbeinlicb  der  Fomalbaut  im  Sternbild  der  Fisebe. 

Id  Sagfadba  soll  es  eine  giftige  Fliege  gegeben  baben,  skaiti  ge- 
nannt, welebe  dem  grossen  und  dem  kleinen  Vieb  verderblicb  war^). 
Möglicherweise  könnten  ancb  Heasebreckensebwärme  damit  gemeint 
sein,  welebe  die  Weiden  abfrassen,  so  dass  das  Vieb  ans  Futtermangel 
verkümmern  masste;  letzteres  nimmt  wenigstens  die  Tradition  an. 
Wegen  seiner  giftigen  Skorpione,  welche  das  Awesta  als  Land- 
plage in  Balkb  nennt'),  war  dieses  im  Altertum  berüchtigt^  nnd 
nenere  Reisende  bestätigen  es,  dass  die  Furcht  vor  ihnen  keines- 
wegs unbegründet  ist^). 

Das  Leichengespenst ,  welches  unmittelbar  nach  eingetretenem 
Tode  von  dem  entseelten  Körper  Besitz  ergreift,  wird  in  Gestalt 
einer  Fliege^)  vorgestellt.  Eine  Wanzenart,  welche  dem  Menschen, 
wie  es  beisst,  das  Getreide  in  den  Scheuern  und  die  Kleider  in 
den  Truhen  frisst,  wird  spish  genannt*).  Ungeziefer,  das  auf  Hun- 
den vorkommt,  ist  unter  stipti^  anätriti  und  vjagura  zu  verstehen ''). 
Auffallend  endlich  ist  derHass,  mit  welchem  man  die  Ameisen  ver- 
folgte. Man  nnterschied  von  ihnen  mehrere  Gattungen  und  scheint 
sie  fttr  ganz  besonders  schlimme  und  widerliche  Tiere  gehalten  zu 
haben,  die  man  in  Menge  tötete^),  Das  Awesta  bezeichnet  sie  auch 
geradezu  als  Khrafstras  *). 


1)  js.  28.  6;  34.  5. 

2)  vd.  1.  5:  akainm  jdm  gavalsa  dqiak'a  pouruniahrkäm ;  vergl.  Hang 
and  West,  essays  228,  358. 

3)  ßarvarmia)  uaadhask'a  vd.  1.  7.   Zum  ersten  Wort  s.  w.  u. 

4)  Vimböry,  Skizzen  32;  Burnes,  Bokhara  2.  176. 

5)  makhsi-kehrpa. 

6)  vd.  17.  3. 

7)  vd.  14.  17. 

8)  vd,  18.  73;  hazagrtm  maoirindm  dänö  -  karsanäm  ava§anjät,  duje 
hazagre  anjaesdmUü  „tausend  boU  er  töten  von  den  Kömer  Bchleppenden 
Ameisen,  zweitausend  von  den  übrigen.'*  —  Dazu  vd  14.  5:  baevare  maoiri- 
ndm  dänö'karfandm  avaganjät,  baevare  araekhandm  (?)  kutakandm  duzhai- 
nindm  at€^anjät, 

9)  vd.  16.  12. 

Geiger:  ostirSoische  Kultur.  ^a 
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Von  den  Amphibien  nnd  Reptilien*  sind  bekannt  die  Schild* 
k röten,  die  in  den  Steppen  am  Kaspisee  nach  eingetretener  Re- 
genzeit in  grosser  Zahl  vorkommen,  sowie  die  Eidechsen^).  Von 
letzteren  gab  es  zwei  Arten  ^  solche  die  atmen  nnd  aaf  dem  festen 
Lande  sich  aufhalten,  und  solche  die  im  Wasser  leben ^).  Mitunter 
waren  sie  giftig  oder  man  hielt  sie  wenigstens  dafür');  hervorge- 
gehoben  wird  auch  ihre  starke  Vermehrung*). 

Eine  bedeutende  Rolle  spielen  die  Schlangen.  Arjana  vai- 
dscha,  das  Stammland  der  Arier,  soll  reich  an  Wasserschiangen  ge- 
wesen sein  ^)f  wiewohl  es  heisst,  dass  sich  nördlich  des  Oxus  keine 
Schlangen  mehr  finden ;  während  sie  im  Süden  mehrfach  vor* 
kommen®).  Die  ,|gleitenden''  Schlangen  sind  wie  die  Wölfe  stehen 
des  Bild  des  Verderbens  und  der  Gefahr  '^) ;  gleich  den  Eidechsen 
nnd  ähnlichen  Tieren  sind  sie  besonders  Feinde  der  Wassergöttin 
Anahita,  deren  Element  sie  verunreinigen^).  Der  eigen tttmliche 
Abscheu,  welchen  der  Mensch  den  Schlangen  gegenüber  empfindet, 
lässt  in  ihnen  leicht  böse,  mit  unheimlichen  Kräften  begabte  Wesen 
erkennen.  So  kommt  es,  dass  sie  häufig  in  Sagen  und  Mythen  ver- 
webt werden.  Schon  die  Arier  dachten  sich  den  feindlichen  Oewit- 
terdämon  in  Schlangengestalt;  deshalb  heisst  derselbe  bei  den  Indern 
Ahi,  bei  den  Iraniern  Azhi  dahaka.  Dass  letzterer  gleichzeitig 
eine  sagengeschichtliche  Persönlichkeit  ist,  nämlich  Repräsentant 
der.  Bedrängungen,  welche  das  Awestavolk  durch  assyrisch  -  babylo- 
nische Truppen  erfuhr,  das  werden  wir  später  erwähnen. 

Auch  die  Geschichte  von  Kers&spa, 

„welcher  erschlug  die  hörnerne  Schlange, 
welche  Menschen  nnd  Pferde  frass, 


1)  kcujapa,  vazagha,   Rieseneidechsen   am  Sir  nach   Schnyler,  Tar- 
kistan  1.  323. 

2)  dädhmainja  von  Wz.  dam  =  Bskr.  dham,  dhmäf  np.    damidan  „hla- 
Ben,  atmen"  und  upäpa  vd.  14.  5.  und  18.  73. 

3)  jatJui  vazagha  vish-huehka  „wie  eine  Eidechse,  deren  Gift  vertrocknet 
ist"  vd.  5.  36. 

4)  hazagrö'hu  vd.  18.  68. 

5)  azhimUa  Jim  raoidhiUm  vd.  1.  3.  Vergl.  Mkh.  44.  22. 

6)  Bnrnes,  Bokfaara  3.  155,  2.  176. 

7)  aehajö  khsvaetcäoghö  vd.  18.  65. 

8)  jt.  5.  90. 
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die  giftige,  grünliche, 
aaf  welcher  das  Gift  floss 
danmensdick,  das  grünliche"  *) 

ist  dnrcbaas  sagenhaft.  Sie  scheint  das  Iranische  Pendant  zu  sein 
tu  der  griechischen  Sage  von  Apollo's  Kampf  mit  dem  Drachen 
Python,  zo  der  Erzählung  der  Edda  von  Signrd,  der  den  Lindwarm 
erschlag,  and  za  zahlreichen  deatschen  Volksmärchen  vom  hömenen 
Siegfried  und  ähnlichen  Helden.  Dagegen  befinden  wir  uns  wohl 
Bof  vollständig  realem  Boden,  wenn  der  Gott  Haoma,  dessen  Pflanze 
Gesandheit  and  langes  Leben  verleiht,  um  Hilfe  angefleht  wird  gegen 
das  tötliebe  Gift  der  Schlange: 

„Wider  der  grünlichen  Schlange« 
der  sich  krümmenden,  gifttriefenden, 
Leib  zu  gnnsten  des  gefährdeten  Frommen 
schleudere  deine  Waffe,  o  goldner  Haumal"^) 

Wir  kommen  schliesslich  zu  den  Vögeln'),  über  die  nur  wenig 
in  bemerken  ist.  Unter  ihnen  sind  besonders  die  Raubvögel  zu 
nennen,  die  „Aas  fressenden  Vögel^^),  wie  das  Awesta  sich  aus- 
druckt, weil  sie  das  Fleisch  der  ausgesetzten  Leichname  verzehren. 

Der  Geier  ist,  wie  sein  Name  „Mhnerffesser''  besagt^);  ein 
gefthrlicher  Feind  der  Bebhtthner,  die  es  in  ganz  Iran,  selbst 
bis  hinauf  in  die  rauhen  Gebirgsgegenden  am  oberen  Oxus  gibt®). 
Wie  alle  Raabvögel  zeichnet  er  sich  durch  ein  ttberans  scharfes  Ge- 
sicht ans:  von  weitester  Feme  siebt  er  einen  Blutfleck  von  der 
Grösse  einer  Faust  so  hell,  als  wäre  es  die  Glut  eines  leuchtenden 
Feuers^).  Hit  den  Federn  des  Geiers  pflegte  man  den  Schaft  der 
Pfeile  zu  schmücken  und  dadurch  zugleich  deren  Flugkraft  zu  er- 
hoben.   Za  dem  nämlichen  Zwecke  dienten  aach  die  Federn  der 


1)  js.  9.  11. 

2)  js.  9.  30. 

3)  r»,  mtregha  =  sskr.  mrga, 

4)  vajö  kerefsh'hvarö  vd.  6.  45,  9.  49;  vergl.  vd.  5.  1,  3,  8;  vd.  3.  20. 

5)  luüirkäsa  (s.  mein  Hdb.  u.  d.  W.  kahrkatäs)  von  kahrka  „das  Hahn" 
=  np.  kark  +  Wz.  as^  die  „fressen**  bedeuten  muss. 

6)Polak,  Persien.l.  113,  185;  Wood,  joumey  179.  Im  Wakhi  be- 
deutet kork  das  Hahn  (Tomaschek,  Pamirdialekte  38). 

7)  jt.  14.  33.  naeeoj  hier  „Feuer,  Glut*',  ist  sonst  „Fieberglut,  Fieber- 
hitM". 

11  • 
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Falke D^)y  die  in  den  gebirgigen  Distrikten  Irans,  in  Afghanistan 
nnd  in  Bokhara,  vorkommen^). 

Der  stattlichste  und  vornehmste  aller  Raubvögel  ist  der 
Adler').  Den  alten  Persern  galt  er  fUr  heilig;  hentzntage  findet 
er  sich  noch  im  westlichen  Iran  wie  im  Gebiete  von  Bokhara  and 
in  den  Hochgebirgen  den  Ostens*).  Das  Awesta  nennt  ihn  ,,den 
grossen  Vogel''  ^) ;  seinen  Horst  hat  er  hoch  auf  den  Felsen,  wo  sonst 
nar .  die  Wolken  ziehen.  Von  besonders  mächtigen  Gebirgen  wird 
daher  gesagt,  dass  sie  ^^oberhalb  der  Adler"  seien,  d.  h.  höher  als  diese 
zu  fliegen  vermögen  *). 

Von  dem  Vogel  Varadschan  oder  Varaghna,  dem  „Schwanz- 
schläger'^'')  heisst  es: 

n  welcher  der  schnellste  ist  unter  den  Vögeln, 

der  behendeste  unter  denen,  die  fliegen. 

Er  allein  unter  allen  bekörperten  Wesen 

erreicht  sein  FeUennest,  — 

welcher  schwebend  fliegt 

der  ersten  anbrechenden  Morgenröte  entgegen 

licht  wünschend  das  Dunkel; 

über  den  Rücken  der  Hügel  streift  er, 

über  die  Gipfel  der  Berge, 

über  die  Gründe  der  Thäler, 

über  die  Wipfel  der  Bäume, 

seine  Vogelstimme  erschallen  lassend.**} 


1)  kahrkäsö-parena-it  10.  129;  erezifjö -parena  (=  sskr.  rgipja^  gr. 
aQ^^ffoi)  vd.  17.  9. 

2)  Vigne,  narrative  136—137;  Burnes,  Bokhara  3.  155. 

3)  saena  =  sskr.  ^ena,  np.  stnmurgh;  auch  huparena  ist  wohl  Name 
des  Adlers.  Im  Wakhi  nnd  Sirikuli  ist  ehäin  und  shöin  der  Rönigsfalke 
(falco  tanypterus  albus).    S.  Tomasohek,  Pamirdialekte  40. 

4)  Polak,  Persien  1.  180;  Burnes,  Bokhara  3.  155;  Wood,  journey 
153,  202,  242. 

5)  jt.  14.  41. 

6)  upairi' saena  js.   10.  11  von  den  Gebirgen,  auf  denen   die  Hauma- 

pflanze  wächst 

7)  Von  vära  =  sskr.  häla,  vära,  np.  bäl  +  gan,  Vergl.  np.  haUan 
vVogel".  Die  ursprüngliche  Form  ist  väragan,  und  es  muss  auch  des  Metrums 
wegen  jt.  14.  19  und  jt.  19.  35  väraghnö  (gen.  sing.)  statt  väraghnah^  her- 
gestellt werden. 

8)  jt.  14.  19.  Die  Stelle  ist  sehr  schwierig  und  konnte  nur  teilweise 
übersetzt  werden. 
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In  der  Nacht  also  und  voraehmlich  beim  ersten  Tagesgrauen 
fliegt  der  Y&radscban  über  die  Erde  und  lässt  seinen  Ruf  ertönen. 
Wabrsobeinlich  ist  er  die  Eule.  Bei  dieser  ist  es  wohl  auch 
mehr,  als  bei  irgend  einem  anderen  Vogel,  erklärlich,  dass  man 
ihren  Federn  und  Knochen  Zauberkraft  zuschrieb.  Man  gebrauchte 
sie  als  Amuletei  teils  um  den  eigenen  Leib  vor  Verwundung  zu 
sehtttzen,  teils  um  die  Feinde  zu  behexen  und  widerstandsunfähig 
XQ  machen  ^). 

Schliesslich  erwähne  ich  den  Vogel  Karschiptan,  welcher  dem 
Aweeta  zufolge  die  Aufgabe  hatte,  die  Religion  des  Zarathuschtra  in  dem 
Garten  oder  der  Burg  des  Jima  zu  verkündigen  ^).  Nach  den  Pamir- 
dialekten dürften  wir  unter  ihm  die  Elster  verstehen^). 


Ans  unserem  Kapitel,  um  dessen  Inhalt  noch  einmal  zu  über- 
blicken, ergibt  sich  fUr's  erste,  dass  die  Andeutungen  des  Awesta 
Ober  Bodenbeschaffenheit,  Klima  und  Produkte  durchaus  in  den  Rah- 
meo  passen,  welcher  uns  durch  dessen  geographische  Notizen  ge- 
geben ist.  Ostlrän  besitzt  die  Gebirge,  Wüstenstriche,  Ströme  und 
Seen,  von  denen  das  Awesta  spricht;  es  weist  in  fast  allen  seinen 
Teilen  jenen  schroffen  Gegensatz  zwischen  Winterfrost  und  Sommer- 
bitze  auf,  den  die  zoroastrischen  Urkunden  hervorheben;  es  birgt 
die  Hioeralschätze,  es  bringt  die  Pflanzen  hervor  und  nährt  die  Tiere^ 
welche  das  Awesta  aufzählt.  Keinerlei  Stellen,  Namen  oder  Angaben 
sind  vorhanden,  die  uns  den  Schluss  erlaubten,  dass  dem  Awesta- 
volke  jemals  ein  Land  von  anderem  Charakter  bekannt  war,  als  das 
rauhe  Hochland  Irans.  Die  Erzeugnisse  und  Phänomene  einer 
tropischen  Zone  waren  ihm  offenbar  fremd.  Wenn  es  auch  noch 
einen  Namen  erfand  für  die  äussersten  Nordwestprovinzen  Indiens, 
Bo  kann  es  doch  niemals  tiefer  vorgedrungen  sein  in  die  Ebenen  des 
Pandscbab,  niemals  weit  über  die  scharf  ausgeprägte  Grenze  hinaus- 
gekommen sein,  welche  die  Natur  längs  des  Suleimangebirges  zwischen 
Indien  und  Iran  zieht. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  wir  fragen,  ob  die  Angaben,  welche 
wir  fiber  die  physische  Geographie  der  Wohnsitze  des  Awesta volkes  be- 


1)  jt  14«  35.  8.  w.  n. 

2)  vd.  2.  42. 

3)  Vergl.  JcargöpU  „Elster"  im  WakhT,  kargopis  im  Scbigni  und   kshehts 
UBdirikoli  bei  Tomaachek,  Pamirdialekte  39. 
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• 

sitzen,  nns  nicht  möglicherweise  nach  West-,  statt  nach  Ostlitkn 
fuhren.  In  der  That  würden  dieselben  auch  für  Medien  nnd  Persien 
passen.  Anch  dort  wechseln  Berge  and  Ebenen,  Gewässer  und 
Wüsten;  anch  dort  begegnen  wir  den  charakteristischen  Erschei- 
nangen  eines  im  wesentlichen  kontinentalen  Klimas  and  den  Pro- 
dnkten  von  Ländern  der  mittleren  Breiten.  Allein  solange  wir  so 
bestimmte  and  anzweideatige  Anhaltspankte  haben,  wie  es  die  geo- 
graphischen Namen  des  Awesta  sind,  halte  ich  jede  Verschiebang 
des  Schanplatzes  der  zoroastrischen  Knltar  fttr  nnnOtig  and  an- 
berechtigt. 

Uebrigens  scheinen  doch  anch  manche  Schilderangen  und  An- 
schaaangen  des  Awesta,  wenn  aaf  Ostirftn  bezogen  and  aos  ost- 
iranischen Verhältnissen  erklärt,  erst  recht  prägoant  and  bezeichnend 
za  sein.  Der  klimatische  Unterschied  zwischen  Sommer  and  Winter, 
der  im  Awesta  eine  bedeatende  Rolle  spielt,  ist  zwar  aach  in  West- 
Tran  ein  grosser,  er  ist  aber,  soweit  ich  das  bearteilen  kann,  hier 
doch  nicht  so  exzessiv,  wie  etwa  in  Sogdiana,  Chorasmfen  oder 
Baktrien.  Mächtig  dahinbraasende,  schiffbare  Ströme  wttsste  ich  in 
Medien  kaam  za  nennen;  in  weit  höherem  Masse,  als  der  Kizil-nzen 
oder  der  Karasa,  verdienen  diesen  Namen  doch  in  den  nordöstlichen  Ge- 
bieten der  Sir  nnd  der  Ama,  der  Hilmend  ond  der  Herlrad.  Es  ist  mir 
aach  zweifelhaft,  ob  sich  dort  Natarerscheinangen  finden,  die  ein  so 
signifikantes  Vorbild  bieten  konnten  für  die  Sage  von  der  in  Jima's 
Zeitalter  eintretenden  Fiat,  wie  die  Frühjahr-  and  Sommerüberschwem- 
mangen  am  Jaxartes  and  am  Oxas.  Endlich  weise  ich  hier  im  vor- 
aas aaf  die  so  scharf  aasgeprägten  religiösen,  nationalen  and  wirt- 
schaftlichen Gegensätze  hin,  welche  im  Awesta  hervortreten.  Immer 
and  immer  wieder  werden  Gate  and  Böse,  Gläubige  and  Ungläabige, 
Ackerbaaern  and  Nomaden  einander  gegenüber  gestellt,  and  es  will 
mir  scheinen,  dass  eine  solch  systematische  and  aaf  alle  Gebiete 
sich  übertragende  Zweiteilang  nirgends  so  sehr  in  der  Natar  begrün- 
det ist,  wie  gerade  in  Ost'iran,  wo  Frachtboden  and  Wüste,  Acker- 
grand and  Steppe  sich  in  so  anvermittelter  Weise  berühren  and  den 
Strom  der  Kaltarentwicklang  des  Gesamtvolkes  von  Anfang  an  in 
zwei  getrennte  Bettön  leiten  massten. 


EtlinograplLie. 

§  23.    Die  Arier  und  ihre  Verbreitongf. 

Das  Awestavolk,  wie  es  in  den  heiligen  Texten  nns  entgegen- 
tritt, ist  in  erster  Linie  eine  religiöse  Korporation.  Die  Zagehörig- 
i^eit  zam  mazdajasnischen  Glauben  oder  die  feindselige  Haltung  gegen 
denselben:  das  ist  das  eigentliche  Eriteriam,  nach  welchem  (die  ganze 
Menschheit  klassifiziert  wird.  Den  Priestern^  welche  diese  Texte 
verfassten  nnd  von  deren  Standpunkt  aus  wir  sie  nns  geschrieben 
denken  mttssen,  war  dies  in  der  That  auch  die  Haupt-  und  Kardinal- 
frage.  Wer  die  neue,  von  ihnen  verkündigte  Lehre  nicht  annahm, 
der  stand  ihnen  ebenso  feind  gegenüber ,  wie  etwa  die  Angehörigen 
fremder  Stämme,  mit  welchen  man  überhaupt  keine  Beziehungen 
QDterhielt.  Bei  den  Ir&niern  war  es  ja  nicht  so  wie  bei  den  Indern, 
dass  das  ganze  Volk  einem  Glauben  und  einer  Religion  anhing,  zu 
den  nämlichen  Göttern  betete  und  vor  den  gleichen  Altären  opferte. 
Nein,  das  ir&nische  Volk  war  durch  die  zoroastrische  Reform  in 
zwei  Heerlager  gespalten,  die  sich  mit  um  so  grösserem  Fanatismus 
bekämpften,  je, inniger  die  Bande  waren,  welche  sie  vordem  ver- 
knüpft hatten. 

Tritt  so  die  Religion  und  die  religiöse  Zusammengehörigkeit  in 
den  Vordergrund,  so  fehlt  doch  auch  das  nationale  Moment  wenigstens 
nicht  vollständig.  Die  Ir&nier  fühlten  sich  doch  nicht  blos  als  Glie- 
der der  mazdajasnischen  Gemeinde,  die  in  Zarathuschtra  ihren  goft- 
gesendeten  Propheten  und  in  Ahura  Mazda  ihren  höchsten  Gott  und 
Herrn  verehrte,  sondern  waren  sich  auch  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
einem  Stamme  ond  einer  Nation  bewusst,    ihrer  von  den  Ahnen  ] 
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ttberkommenen  Blatsverwandtscbaft,  ihrer  Gemeinsamkeit  der  Ab- 
kunft, Sprache  und  Sitte,  nnd  benannten  sieb  demgemäss  mit  einem 
Gesamtnamen,  mit  dem  der  A.rier.  Dieser  Name  bezeichnet,  wie 
ich  glanbe,  das  Volk  als  das  der  Edlen,  Treuen,  Frommen, 
weil  man  eben  jegliche  Tagend  nnd  jegliche  wQnscbens-  und  rüh- 
menswerte Eigenschaft  im  eigenen  Stamme  vertreten  glaabte,  die  Tüch- 
tigkeit fremder  Völker  aber  in  dem  nämlichen  Masse  herabsetzte, 
wie  man  die  eigene  herverhob^).  Nach  einer  anderen  Anffassang 
sollte  Arier  einfach  den  „Mann  des  eigenen  Stammes''  bezeichnen, 
in  ähnlicher  Weise  wie  nnser  „deutsch'^,  wodurch  freilich  die  Be- 
deutung des  Namens  wesentlich  abgeschwächt  würde  ^).  Ich  halte 
daher  an  jener  ersten  Erklärung  fest,  die  dem  Geiste  des  Zeitalters 
und  dem  selbstbewussten  und  exklusiven  Charakter  der  Ir&nier  wie 
der  vedischen  Inder  vortrefflich  zu  entsprechen  scheint. 

Wie  der  Sagenheld  Dsch&maspa  das  Heer  der  Feinde  heran- 
rücken sieht  zum  Kampfe,  fleht  er  die  Göttin  Anahita  an,  sie  möge 
ihmSieg  verleihen,  wie  den  andern  Ariern  allen').  Ein  Mann, 
mit  Namen  Erkhscha  „der  Bär'',  wird  der  beste  Pfeilschütze  genannt 
unter  den  Ariern:  • 

„den  Tischtrja  preisen  wir,  den  liebten,  etrahlenden, 

der  80  schnell  dahinfahrt 

zum  Meere  Voru-kaacha, 

wie  der  himmlischem  Willen  gehorchende  Pfeil, 

den  entsendet  bat  Erkhscha,  der  schnelle  Pfeile  schiesst, 

der  die  schnellsten  Pfeile  schiesst  unter  den  Ariern/^  *) 

Das  Gebiet,  welches  von  den  Stämmen  des  Awestavolkes  be- 
wohnt ivird,  bezeichnet  man  als  „die  arischen  Lande"  oder  als 
^, Wohnsitz  der  Arier'' ^).    Das  Bewusstsein  der  Stammeseinheit  nnd 


1)  Airja  r=  altp.  arija  von  Wz.  ar.  Die  Grundbed.  findet  sich  noch 
oft  in  Bskr.  arja  ,, den  Göttern  treu,  ergeben,  hold''  (Grassmann,  Wtb.  u.  d. 
W.)t  sowie  in  dem  Gegenteil  zu  airja:  np.  aner  „prava  indoles*^  (Völlers, 
lex.  u.  d.  W.).  Ich  bemerke  jedoch,  dass  ich  dem  aw.  anairja  an  sämtlichen 
Stellen  (anch  vd.  1.  18)  die  Bed.  i, nichtarisch**  zuerkenne. 

2)  Roth  im  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch  u.  d.  W.  ärja]  Zimmer, 
aiL.  100. 

3)  jt.  5.  69:  jatha  vispe  anje  Äir§. 

4)  jt.  8.  6  nnd  37.  Ich  halte  Erekh^a  für  ein  nom.  propr.  =  ved.  rksha 
Kv.  8.  68. 15.    Vergl.  anch  Geldner  und  Nöldeke,  ZddmG.  35.  445. 

5)  airjäo  darXhävö  jt.  8.  9  und  56;  10.  4  u.  s.  w.  —  airjö^BOJana  jt.  10.  13. 
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der  Gleichheit  des  Blates  tritt  dabei  deutlich  hervor^  wenn  es  heisst, 
dass  TOD  Gaja-martan  an,  dem  ersten  Menseben  nach  iranischer  An* 
scbaonng  ^  im  Schab-name  des  FirdüsT  eröffnet  er  die  Reibe  der 
Sagenkönige  als  Gajöiiard  —  Abara  Mazda  erscbuf  ,,das  Geschlecht 
aller  arischen  Lande,  den  Samen  aller  ariscben  Lande'' ^).  Das 
Awesta  selbst  nennt,  wie  wir  wissen,  als  Stammland  und  Ursitz  der 
Iranier  ein  Arjana  vaidscha,  in  dessen  Namen  zugleich  der  des 
Volkes  mit  enthalten  ist.  Diesem  Namen  entspricht  Strabo's  Ariana, 
welches  die  östlichen  Provinzen,-  also  die  Urlande  des  Tranischen 
Stammes  umfasst,  und  ebenso  der  moderne  Name  Iran,  der  noch 
jetzt  als  offizielle  Bezeichnung  des  gesamten  persischen  Reiches  dient. 
Aach  Herodot  bietet  uns  ein  Zeugnis  für  die  Altertttmlichkeit  des 
Ariemamens.  Er  berichtet,  dass  die  Meder  in  früheren  Zeiten  all- 
gemein Arier  genannt  worden  seien  ^),  eine  Notiz,  die  wahrschein- 
lich etwas  weiter  verstanden  werden  darf,  als  es  nach  dem  Wort- 
laute des  Autors  scheinen  möchte,  und  nicht  bloss  für  jenen  einen 
Stamm  giltig  ist,  sondern  überhaupt  fllr  die  Bewohner  des  Tranischen 
Hoehlandes. 

Dem  Namen  Arier  wohnte  nach  unserer  Auffassung  etwas  Aus- 
zeichnendes und  Ehrendes  inne,  und  so  erklärt  es  sich,  wenn  der- 
selbe vielfach  in  Eigennamen  vorkommt.  Es  Hesse  sich  dies  auch 
wohl  geradezu  als  Argument  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  bei- 
bringen; denn  wenn  Arja  lediglich  den  Volksgenossen  bedeutete,  so 
glaube  ich  kaum,  dass  es  sich  zu  der  Bildung  von  Personennamen 
geeignet  haben  würde.  Eine  ganze  Reibe  solcher  Namen,  wie  Ario- 
barzanee,  Ariomardos  und  andere,  ist  uns  bei  den  griechisch-römischen 
Autoren  überliefert'). 

Wenn  die  Benennung  des  Awesta volkes  als  Arier  geradeln  den  äl- 
testen Teilen  des  Awesta,  in  den  Gatbas,  nicht  vorkommt,  so  lässt  sich 
das  aus  dem  Charakter  der  durch  diese  Hymnen  repräsentierten  Kultur- 
epoche erklären^  die  eine  Zeit  der  erbittertsten  celigiösen  und  wirt- 
sehaftlichen  Kämpfe  war,  bei  denen  das  nationale  Moment  ganz  zu- 
rQcktrat.  Sicherlich  liegt  der  Grund  nicht  in  dem  Unbekanntsein 
des  Namens;  denn  dieser  ist  uralt,  älter  als  das  iranische  Volk  selber, 


1)  jt  13.  87. 

2)  Her.  7.  62. 

3)  Vergl.  darüber  Keiper,  die  Perser  des  Aeschyloa  69. 


170  Ethnographie. 

das  ihn  aas  früheren  Zeiten  flberkommen  hat.  Aach  die  Inder  be- 
zeichnen sich  in  den  Liedern  desRig-Veda  alsdieÄrja^),  and  unter- 
scheiden sich  als  solche  von  den  dankelhäatigen  Urbewohnern  des 
Landes  am  Indas  and  an  den  fllnf  Strömen.  *  ^m  Kampfe  mit  ihnen, 
den  Feinden  oder  Dasa,  nehmen  die  Arier,  allmählich  gegen  Osten 
vorrttckend,  die  Ebenen  des  Pandschab  in  Besitz.  Es  lässt  sich  so- 
mit annehmen,  dass  schon  za  der  Zeit,  wo  Inder  and  Iranier  noch 
ein  einziges  angetrenntes  Volk  aasmachten  and  jene  beiden  Sonder- 
stämme sich  noch  nicht  heraasgebildet  hatten,  der  Name  der  Arier 
erfanden  and  znr  feierlichen  Bezeichnang  der  Nation  gebraacht  warde. 
Ja  es  sind  sogar  anverkennbare  Sparen  vorhanden,  welche  demselben 
ein  noch  höheres  and  ehrwürdigeres  Alter  znweisen.  Nach  einge- 
tretener Spaltaog  des  arischen  Volkes  behielten  beide  Stämme,  der 
indische  wie  der  Iranische,  die  Benehnang  bei,  and  verwendeten  sie 
in  herkömmlicher  Weise. 

Es  dürfte  hier  nicht  ohne  Interesse  sein,  einen  karzen  Ueberblick 
ttber  die  gegenwärtige  Verbreitung  der  arischen  Rasse  in  den  zen- 
tralasiatischen Landschaften  am  Oxas  and  Jaxartes,  sowie  in  Afgha- 
nistan za  geben.  Sie  ist  hier  vertreten  darch  die  hochinteressante 
Volksklasse  der  Tadschiks,  welche  mitten  anter  Afghanen,  Ba- 
latschen  and  Uzbeken  als  ein  ihnen  fremder  aber  von  ihnen  gedal- 
deter  and  mit  ihnen  in  friedlichem  Verkehre  stehender  Stamm  ihre 
Wohnsitze  haben.  Sie  bilden  den  eigentlich  sesshaften  Teil  der  Be- 
völkerung, leben  von  Handel,  Industrie  und  Ackerbau  und  heissen 
darum  auch  vielfach  Dihkans  „Landlente''  oder  Dihvars  „Dorf- 
bewohner'^  In  ähnlicher  Weise  bezeichnet  in  den  uzbekischen 
Fttrstentttmem  der  Name  Sart  die  ansässigen  Teile  des  Volkes,  die 
Bewohner  der  Städte  und  Dörfer,  im  Gegensatz  zu  den  nomadisieren- 
den Eirghisen,  während  man  unter  den  Tadschiks  die  Angehörigen 
der  arischen  Rasse  gegenüber  den  Tarks  oder  Tataren  versteht. 
Shaw^)  bemerkt  hierüber:  „Diese  verschiedenen  Stämme  teilen  sich 


1)  Ludwig,  die  Manthraliteratur  und  das  alte  IndieD,  als  Einleitoug  sur 
Uebersetznng  des  Rig-Veda  (Rv.  Bd.  3)  207;  Zimmer  aiL.  100.  Im  Indi- 
schen dient  als  Volksname  das  von  der  Grundform  arja  abgeleitete  ärja ;  doch 
vergl.  BR.  n.  d.  2.  arja,  sowie  die  Komp.  arjagärä  „Geliebte  eines  Ariers" 
und  arjapaint  „Gattin  eines  Ariers". 

2}  Reise  S.  21.  Vergl.  Lercb  (RR.  1.  1872.  30  ff.),  der  Sart  von  alür. 
kJisathra  (mit  Metathese  khsartä)  =.  np.  shahar  „Stadt'*  ableitet  und  die  Ge- 
schichte des  Ausdruckes  mit  gewohnter  Gründlichkeit  verfolgt.    Die  älteste 
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krenzweise  in  je  zwei  grosse  Gruppen.  Die  erste  Teilung  ist  die  in 
Tork  und  Tadschik,  oder  in  Menschen  tatarischen  und  arischen 
Blates.  Die  zweite  Einteilung  ist  die  in  Nomaden  und  ansässige 
Bewohner,  Kirghisen  und  Sarten'^  Dabei  ist  es  in  der  Natur  der 
Sache  und  in  den  ganzen  Lebensgewohnheiten  wie  in  der  Knltur- 
entwicklang  der  einzelnen  Stämme  begründet,  dass  die  Sarten  zum 
grossen  Teil  aus  Tadschiks  bestehen,  während  die  Nomaden  durch- 
gängig Tataren  sind.  So  erklärt  es  sich  aach,  dass  Sart  und  Tadschik 
?ielfacb  für  identisch  gehalten  werden.  Allein  sehr  mit  Unrecht; 
^,denn  alle  KhOkandis  stimmten  in  der  Behaaptong  ttberein,  dass 
Sarte  bloss  ein  Wort  sei,  welches  die  Kirghisen  gebrauchten,  um 
alle  diejenigen  zu  bezeichnen,  die  nicht,  wie  sie  selbst,  ein  Nomaden- 
leben flibren,  mögen  sie  Tadschiks  oder  Uzbeks  sein'^  Um  es  kurz 
itk  sagen:  der  Name  Sart  hat  lediglich  eine  kulturhistorische,  der 
Name  Tadschik  dagegen  eine  ethnologische  Bedeutung. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Tadschiks  in  Afghanistan  glaube  ich 
mich  nachdem,  was  Elphinstone  und  nach  ihm  Spiegel  hierüber 
mitteilen,  kurz  fassen  zu  dürfen  ^).  Am  zahlreichsten  sind  sie  in  der 
Nähe  der  Städte;  sie  bilden  den  Hauptteil  der  Bevölkerung  von 
Kabul,  Kandahar,  Herat  und  Balkh,  während  sie  in  den  wilden 
Thälern  des  Landes  vollständig  fehlen.  In  manchen  Gegenden,  so 
insbesondere  in  Kohistan,  also  unweit  der  afghan^chen  Hauptstadt, 
haben  sie  sogar  ihre  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  bewahrt. 
Hier  zeigen  sie  auch  noch  keine  Spur  von  der  unterwürfigen  und 
kriechenden  Art,  welche  sie  so  leicht  im  Verkehr  mit  einer  sie  be- 
herrschenden Kaste  annehmen.  Sie  sind  im  Oegenteil  kriegerisch 
und  streitlustig  and  leben  in  beständigen  Fehden  untereinandei*.  Ein 
anderer  Zweig  der  Tadschiks  bewohnt  das  Lögarthai,  ein  dritter 
endlich,  die  FurmQlls,  haben  Urghun  im  Besitz,  wo  wir  das  alte 
Drva  des  Awesta  suchten.  In  Seistan,  wo  sie  Dihkans  heissen,  bil- 
den sie  ebenfalls  die  ältere  Schicht  der  Einwohnerschaft  und  in  glei- 
cher Weise  sind  jsie  über  ganz  Balutschistan  verbreitet,  gekennzeich- 


Verwendung  soll  in  dem  Namen  der  ^Itt-^dgrai  sein,  die  Ptolemäus  io  den 
JiiederuDgen  des  Sir  (bei  Plinias  d.  J.  Silis)  wohnen  läset,  woselbst  früher 
uhlreiebere  Städte,  Dörfer  und  Weiler  vorhanden  waren,  als  heutzutage.  In 
Sogdiana  ist  der  Name  Sart  nicht  gebräuchlich,  während  er  sich  wieder  in 
Kb'iTg  findet  SuUän  Bäber  bezeichnet  mit  ihm  die  Bevölkerung  verschiedener 
StSdte  und  Distrikte  in  Ferghäna. 
1)  Spiegel,  £A.  1.  34Q  ff. 
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net  durch  ihre  sesshafte  Lebensweise  und  dadnrcbi  dass  sie  die  per- 
sische Sprache  sprechen. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  TSdschiks  im  Gebiet  des  Amn  und 
des  Sir.  Ujfalvy,  dem  wir  aasfllhrliche  and  gründliche  Nach- 
richten verdanken,  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  man  drei  Gattungen 
nnterscbeiden  müsse:  erstlich  die  aatochtbonen  Tränier,  die  für  uns 
natürlich  ausschliesslich  in  Betracht  kommen,  dann  die  persischen 
Kolonisten  und  endlich  die  Abkömmlinge  persischer  Sklaven').  Die 
autochthonen  Tadscbiks  sind  in  der  Regel  braun  von  Haupthaar  und 
Bart,  doch  kommen  auch  Individuen  mit  blonden  und  roten  Haaren 
vor.  Ehanikoff^)  schildert  sie  als  hochgewachsene  Leute  mit 
schwarzem  Haupthaar  und  Bart.  Die  Augen  sind  gross  und  von 
dunkler  Farbe,  die  Nase  ist  wohlgeformt,  der  Mund  ist  ziemlich  gross, 
die  Stime  breiter  und  der  ganze  Körperbau  etwas  schwerfälliger  als 
bei  den  Westpersern.  Shaw'),  dem  wir  die  meiste  Kenntnis  Ober 
die  Bewohner  der  Pamir  verdanken,  beschreibt '  die  Tadscbiks  fol- 
gendermassen :  ,,Die  Tadscbiks  sind  eine  sehr  hübsche  Rasse,  mit 
hoher  Stime,  grossen,  ausdrucksvollen,-  von  dunklen '  Augenwimpern 
beschatteten  Augen,  schmaler,  feingeformter  Nase,  kurzer  Ober- 
lippe und  rosiger  Gesichtsfarbe.  Ihre  Barte  sind  in  der  Regel  sehr 
gross  und  voll  und. haben  oft  eine  braune  bisweilen  sogar  eine  röt- 
liche Färbung.  Von  den  zu  hohen  Kasten  gehörenden  Männern  des 
nördlichen  Indiens  unterscheiden  sie  sich  nur  darin,  dass  sie  stärker 
und  kräftiger  gebaut  sind  und  vollere  Gesichter  haben^^ 

„Ihre  Verwaüdten,    die  Männer  von  Badakhschan,   haben  eine 

noch  stärkere  Aehnlicbkeit  mit  den  nördlichen  Indem Die 

Wakbanis  nehmen  an  diesen  Eigenschaften  teil,  da  von  ihnen  eben- 
falls manche  hellnussbraune  Augen  haben,  wie  auch  die  Sirikulis« 
die  ich  in  Kaschgar  sali.  Aber  das  rauhe  Leben,  das  sie  in  ihren 
Hochlandthälern  führen,  hat  ihrem  Gesichtszuge  etwas  Unfreundliches 
und  ihrem  Charakter  etwas  Barsches  gegeben,  was  mit  der  Gutmütig- 
keit ihrer  Nachbarn,  der  Kirgbisen,  in  Kontrast  steht^'. 

Ujfalv;  hebt  ferner  hervor,  dass  die  „Tadscbiks  der  Berge^'  von 
freierem  und  edlerem  Charakter  seien,  als  die  Bewohner  der  Ebene. 


1)  Ujfalvy,  expöd.  scfent.  2.  33—34;  Khaoikoff,  memoire  aar  Pethno- 
graphie  de  la  Perse  92. 

2)  M^m.  aar  Pethnogr.  103;  vergl.  Spiegel,  £A.  1.  339—340. 

3)  Reise  22-23. 
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Dies,  sowie  ihr  Aeus'seres  and  die  altertttmlicheD  Sitten,  die  sich  bei 
ihoeD  erhalten  haben,  lässt  in  ihnen  die  ächten  Nachkommen  der 
alten  Mazdarerehrer  erkennen.  Wie  allenthalben,  so  diente  aach  in 
Mittelasien  die  Unzugäng;lichkeit  und  Abgeschlossenheit  der  Hoch- 
gebirgslandschaften zur  Erhaltung  und  Bewahrung  der  Eigentümlich- 
keiten ihrer  Einwohner. 

Die  Tadschiks  der  Berge  fasst  man  unter  dem  Namen  der 
Galtscha  zusammen^).  Ich  halte  es  nicht  für  berechtigt,  einen 
prinzipiellen  Unterschied  zwischen  den  Galtschas  und  den  Tadschiks 
der  flachen  Gegenden  anzunehmen^).  Alle  Differenzen,  welche  in 
fiosserer  und  innerer  Beziehung  zwischen  ihnen  bestehen,  lassen  sich 
daraus  erklären,  dass  jene,  in  ihren  Gebirgen  und  Hochthälern  iso- 
liert, den  Typus  der  arischen  Ras^e  reiner  und  unverfälschter  be- 
wahrt, während  diese  durch  die  Vermischung  mit  tatarischen  Elc' 
menten  vieles  von  der  Reinheit  ihres  Blutes  eingebttsst  haben. 

Die  Galtschas  werden  beschrieben  als  schöne  Individuen  mit 
braonen,  auch  roten  und  sogar  flachsblonden  Haaren;  dabei  ist  die 
bracbykephale  Schädel bildnng  und  die  bedeutende  Schädelkapazität 
eio  auffallendes  Merkmal,  das  bei  den  reinen  Tadschiks  nur  selten 
hervortritt').  Galtschas  flnden  sich  in  den  Tbäl^rn  der  Ferghana 
QiDgebenden  Gebirge,  sie  wohnen  im  Qnellgebiet  des  Zerafschan, 
iDsbesondere  im  Thal  des  Jaghnöb  und  längs  des  Oxus  bis  hinauf 
XU  seinen  Quellen  auf  der  Pamir;  ja  selbst  auf  dem  östlichen  Teile 
des  Pamirplateaus,  also  jenseits  des  Neza-tasch-RUckens,  begegnen  wir 
ihnen  im  Distrikte  Siri-kul.  Nicht  minder  interessant  sind  die  Ein- 
geborenen am  Stidabbange  des  Hindükusch,  in  Tschitral  und  Eafiri- 
Btan,  doch  scheinen  dieselben  meist  dem  indischen  Stamme  anzu- 
gehören. 

Die  Sprache  der  Galtschas,  die  neuerdings  das  Objekt  gründ- 
licher Forschungen  geworden  ^),  zerfi&llt  in  mehrere  Dialekte,  welche 


1)  Der  Name  bedeutet  wahrscheinlich  „Bergbewohner",  wenn  anders  die 
Ableitung  Tomaschek's  (Pamirdialekte  5)  von  pers.  ^^ar,  altir. ^airt  rich- 
tig iat  Ujfalvy:  „le  Galca qu'on  a  appelö  jnsqa'  ä  prösent  aussiTadjik  des 
BODtagnes''. 

2)  Vergl.  van  den  Gheyn  im  Bulletin  de  TAthöne  Oriental  1881. 
»1-223. 

3)  Tomaschek,  Pamirdialekte  5  ff. 

4)  Tomaachek,  in  seinen  zentralaaiatischen Studien II,  hat  das  von  Shaw 
UOn  the  Gbaltcha  Languages"    Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal, 
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sich  mit  dem  AltostlranischeD,  also  mit  der  Awestaspräcfae,  besooden 
nahe  bertthreo.  Wenn  man  eine  Einmischang  von  indischen  Worten 
erkennen  wollte,  so  liegt  der  Grnnd  hiefttr  wohl  nur  in  ihrer  alter- 
tOmlichen  Beschaffenheit,  infolge  deren  sie  noch  mehr  an  die  ur- 
sprüngliche Verwandtschaft  mit  dem  Indischen  erinnern,  als  etwa 
das  Nenpersische. 

Unter  den  Pamirdialekten  ist  das  Mang!  oder  Mindschani,  das 
in  Mangan,  in  der  Nachbarschaft  von  Käran,  Farjan,  Schangan  ond 
in  den  noch  anbekannten  Thälern  an  der  Grenze  Eafiristans  ge- 
sprochen wird  and  sich  durch  besondere  Aehnlichkeit  mit  der  Awesta- 
spräche  aaszeichnet,  von  yornehmlicher  Wichtigkeit.  Im  Thale  des 
Pandscha  werden  je  nach  den  verschiedenen  Distrikten  das  Wakhi, 
das  Ischkaschami  and  das  Schirm  gesprochen.  Ausserdem  ist  das 
Sanglitschr,  der  Dialekt  von  Sanglitsch,  zwischen  Mangan  and  Isoh- 
kaschim  gelegen,  za  erwähnen,  and  das  Jaghoöbi,  die  Sprache  der 
Qaltschas  in  den  Gebirgen  am  oberen  Zerafschan.  Nicht  Übergehen 
will  ich  aach  den  Bericht  Maschketoff's^)  über  die  Galtscha  in 
der  Nähe  des  Zerafschangletschers.  Sie  sind  ihm  direkte  Ab- 
kömmlinge der  alten  Perser,  ihre  Zivilisation  ist  eine  höchst 
primitive.  Sie  beschäftigen  sich  nicht  mit  Ackerbau;  ihre  Hänser 
und  Hausgeräte  sind  von  Stein,  erstere  ohne  Kalk  oder  Zement  ge» 
baut.  Von  Haustieren  kennen  sie  nur  den  Ischak,  eine  Art  wilder 
Esel,  den  sie  zum  Lasttragen  gebrauchen. 

Wir  haben  hier  Glieder  des  iranischen  Stammes  vor  uns,  die  anf 
einer  sehr  niedrigeir  Stufe  der  Kultur  stehen  geblieben.  Von  den 
übrigen  Galtschas  lässt  sich  dies  nicht  in  der  gleichen  Weise  be- 
haupten. Ich  glaube  vielmehr,  dass  wir  in  ihnen  Abkömmlinge  der 
Zoroastrier  erkennen  müssen.  Gerade  in  den  Gebirgen  des  Sir,  des 
Zerafschan  und  des  Amu  dachte  sich  das  Awesta  die  Urheimat  des 
iranischen  Volkes,  das  hochheilige  Aijana  vaidscha,  gelegen.  In 
diese  schwer  zugänglichen  Thäler  mögen  sich  die  getreuen  Anhänger 


vol.  45.  1876.  139—278;  46.  1877.  97—126)  gesammelte  Material  verarbeitet 
£r  hält  die  Bewohner  der  PEmir  für  die  Nachkommen  der  Saken  und  „diese 
sprachliche  Untersuchung  soll  dem  darauf  folgenden  historischen  Nachweise, 
dass  jene  Saken  ein  durchaus  iranischer  Stamm  waren,  der  die  altinlnische 
Lebensweise  nnd  den  echten  iranischen  Typus  reiner  bewahrt  hatte  als  die  von 
den  Semiten  in  jeder  Weise  stark  beeinflnssten  Medo- Perser,  in  voraus  cur 
kräftigen  Unterstützung  dienen/'' 

1)  PrRGS.  vol.  2.  1880.  765-766. 
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des  Maxdaglanbens  yor  tatarischen  and  arabischen  Anfeindungen 
weiter  and  weiter  zurückgezogen  Haben.  Dort  pflegten  sie  noch 
längere  Zeit  den  altehrwOrdigen  Eultus,  den  sie  von  ihren  Vätern 
ererbt  hatten.  Manche  altertümliche  Sitte  weist,  noch  in  der  Gegen- 
wart daranf  hin.  So  erzählt  Wood^)^  dass  er  bei  den  Bewohnern 
Yon  Badakhschan  nnd  Wakhan  eine  eigentümliche  Abneignng,  das  Licht 
anssoblasen,  beobachtet  habe.  Dies  stimmt  mit  den  Anschauungen  und 
Gebräuchen  der  Zoroastrier,  aber  auch  nur  der  Zoroastrier  überein. 
Diesen  gilt  das  Feuer  bekanntlich  als  das  heiligste  Element,  das  vor 
jeder  Verunreinigung  möglichst  behütet  werden  muss.  Schon  der 
Atem  des  Menschen  oder  sein  Speichel  genügt,  es  zu  entweihen. 
Daher  muss  sogar  der  Priester  vor  dem  Feueraltare  mit  verbundenem 
Mnode  seine  Zeremonien  verrichten  und  die  Gebete  sprechen.  An 
die  eigentümlichen  Sitten  der  Kafirs  brauche  ich  wohl  nur  in  Kürze 
za  erinnern.  Der  Gebrauch,  die  Toten  auszusetzen,  ferner  die  eigen- 
tümliche Behandlung  der  Frauen  nach  der  Niederkunft  und  während 
ihrer  Periode  lassen  sich  mft  den  Vorschriften  des  Awesta  derart 
vergleichen,  dass  an  eine  rein  zufällige  Aehnlichkeit  kaum  mehr 
gedaeht  werden  kann^). 

Unsere  Vermutung  wird  aber  schliesslich  auch  durch  die  ein- 
heimische Ueberlieferung  direkt  bestätigt.  In  Schignan  besteht  die 
Tradition 'j,  dass  die  Bewohner  dieses  Landes  noch  vor  fünfhundert 
bis  siebenhundert  Jahren  Zardnschti,  Anhänger  der  Mazdareligion, 
gewesen,  und  erst  um  diese  Zeit  durch  mohammedanische  Sendboten 
tos  den  westlichen  Nachbarprovinzen  zum  Islam  bekehrt  worden 
leien.  Bauwerke  im  Oxusthale  werden  den  Ätasch-parastagan,  den 
^Feaeranbetern'S  zugeschrieben^).  Wenn  diese  Angabe  vielleicht  auch 
nieht  genan  ist,  so  beweist  sie  doch,  dass  man  noch  jetzt  in  den 
Galtseba-Provinzen  die  Erinnerung  an  den  dereinstigen  Zusammen- 
hang mit  der  alten  nationalen  Religion  bewahrt  hat. 

Wenn  künftighin  der  Schleier,  welcher  noch  auf  den  Oxusland- 
sehailen  Scbignan,  Roschan  nnd  Darwaz  ruht,  durch  einen  mutigen 
Reisenden  nnd  Forscher  gelüftet  sein  wird,  dann  steht  zu  erwarten, 
dstt  wir  auch  über  diese  hochwichtige  Frage  der  mittelasiatisehen 


1)  Joorney  177,  218;  vergl.  dazu  Spiegel,  £A.  1.  339. 

2)  Massen,  naiftative  1.  224  ff.;  Spiegel,  £A.  1.  397. 

3)  Gordon,  Pamir  141. 

4)  Wood,  Jonmejr  218. 
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Ethnographie  nnd  der  iranischen  Altertamskande  nene  and  ansgibige 
AnfschlüsBe  erhalten  werden. 

§  24.    Die  Gegner  des  Awestavolkes. 

Das  Awestavolk  fUhrte  keineswegs  ein  friedliches  nnd  mhiges 
Dasein.  Das  Bild  steter  Kämpfe  nnd  Fehden  entrollen  nns  bereits 
die  Gathas  nnd  zeigen  nns,  wie  die  Existenz  der  nengegründeten 
Gemeinde  der  Mazdadiener  noch  lange  Zeit  eine  darchans  unsichere 
nnd  Ungewisse  blieb.  Nach  und  nach  jedoch  scheint  der  Widerstand 
gebrochen  worden  zu  sein,  die  Mazdareligion  wnchs  und  nahm  zn, 
die  Zahl  ihrer  Anhänger  mehrte  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  und  im  späte- 
ren Awesta  erscheinen  diese  nicht  mehr  als  die  Angefeindeten  nnd 
Verfolgten,  sondern  als  die  Sieger  und  die  Herrscher. 

Wir  kommen  damit  zu  einer  Kardinalfrage  der  Knitargeschichte 
des  Awestavolkes,  die  wir  kurz  in  dieser  Weise  formulieren  können : 
Ist  es  anzunehmen,  dass  die  Ir&nier  zti  der  Zeit,  als  sie  in  die  vom 
Awesta  geschilderten  Wohnsitze  einwanderten,  daselbst  eine  ihnen 
nicht  stammverwandte  Urbevölkerung  vorfanden?  Erfahren  wir  aus 
dem  Awesta  selbst  etvCas  von  einem  Gegensatze  zu  Stämmea  nicht- 
arischer Rasse,  oder  beziehen  sich  alle  Schilderungen  von  feindlichen 
Ueberflillen  und  kriegerischen  Unternehmungen,  die  im  Awesta  be- 
kanntermassen  vorkommen,  lediglich  auf  die  unter  den  Iraniern  selbst 
geführten  Fehden,  und  sind  demnach  die  im  Awesta  tiberlieferten 
Völkernamen,  welche  ich  später  aufzählen  werde,  sämtlich  als  Be- 
zeichnungen von  Einzelstämmen  und  Unterabteilungen  des  Iranischen 
Volkes  zu  erklären? 

Vor  allem  ist  es  augenscheinlich,  dass  im  Awesta  zunächst  ein 
sehr  schroffer  sozialer  nnd  religiöser  Gegensatz  zu  Tage  tritt,  der 
Gegensatz  zwischen  der  sesshaften  Bevölkerung  und  den  Nomaden, 
zwischen  den  Anhängern  der  zoroastAschen  Lehre  und  deren  Fein- 
den. Es  ist  fernerhin  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Gegensatz 
weitaus  am  meisten  ins  Gewicht  fällt  und  von  den  Verfassern  des 
Awesta  am  nachdrOcklichsten  betont  wird.  Allein  ich  glaube,  dass 
mit  dem  Hinweis  auf  diesen  Gegensatz  noch  nicht  alle  Verhältnisse 
erklärt  werden.  Wie  die  Bewohner  Turkistans  je  nach  ihrer  Ab- 
stammung in  Tadschiks  und  Turks,  in  Angehörige  der  arischen  nnd 
tatarischen  Rasse,  und  je  nacU  ihrer  Beschäftigung  in  Sarten  und 
Kirghisen  zerfallen,  so  geht  neben  der  wirtschaftlichen  Spaltung  der 
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BerölkeraDg  in  Wanderhirten  and  sesshafte  Ansiedler  eine  nationale 
Spaltung  her,  welche  uns  das  Vorbandensein  nichtarischer  Elemente 
im  alten  Iran  erweist.  Freilich  gehört  der  nationale  Gegensatz,  so 
viel  sich  aas  dem  Awesta  zu  ergeben  scheint,  nicht  der  Gegenwart 
sondern  eher  der  Vergangenheit  an,  wenigstens  ist  von  den  Kämpfen 
mit  jener  den  Ariern  fremden  und  feindlichen  Rasse  mehr  in  sagen- 
haften Erzählungen  die  Rede,  als  in  der  Form  von  wirklich  historischen 
Berichten.  Doch  erweist  dies  immerhin  das  Vorhandensein  einer 
nicbtarischen  Urbevölkerung. 

Die  religiöse  und  die  wirtschaftliche  Spaltung  fällt,  wie  wir  später 
des  weiteren  sehen  werden,  so  ziemlich  zusammen.  Bei  der  ansäs- 
sigen Bevölkerung  kommt  die  zoroastrische  Lehre  auf,  hier  findet 
sie  Eingang,  während  die  nomadisierenden  Stämme  ihre  beengenden 
and  bindenden  Gesetze  zumeist  von  sich  weisen.  Das  Awesta  empfiehlt 
darum  auch  Überall  das  geordnete  Leben  des  Bauern  und  die  sorg- 
same Pflege  des  Viehs,  und  erkennt  in  der  Bebauung  des  Bodens 
nnd  in  der  Urbarmachung  des  noch  wüste  liegenden  Grundes,  also 
in  der  allmählichen  Ausbreitung  der  Kultur,  ein  religiöses  Verdienst. 

Aber  der  soziale  Gegensatz  darf  im  alten  Iran  ebensowenig  mit 
dem  nationalen  verwechselt  werden,  wie  heutzutage  in  den  Fttrsten- 
tQmem  am  Sir  und  Amu.  Zwar  ist  es  aus  inneren  Gründen  wahr- 
scheinlich, dass  die  Nichtarier  zumeist  Nomaden  waren,  aber  ohne 
Zweifel  führte  auch  ein  nicht  unbedeutender  Teil  des  altiranischen 
Volkes  diese  nngebundene  Lebensweise.  Dasselbe  war  noch  keines- 
wegs in  seiner  Gesamtheit  zum  Ackerbau  und  zu  dauernder  Sess- 
baftigkeit  Obergegangen. 

Ich  beginne  mit  den  Gathas,  dem  einzigen  Teil  des  Awesta, 
der  so  recht  eigentlich  aus  der  Gegenwart  schöpft  und  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  schildert.  Der  Gegensatz  ist  hier  in  hervor- 
stechender Weise  der  wirtschaftliche  und  der  religiöse.  Ich  werde 
dies  ausftihrlicher  besprechen,  wenn  ich  im  nationalökonomischen 
Teile  meiner  Arbeit  auf  das  Verhältnis  von  Ackerbau  und  Viehzucht 
sowie  auf  das  zwischen  der  nomadisierenden  und  der  ansässigen 
Bevölkerung  komme. 

Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Ackerbauern,  die  Frommen, 
Gläubigen,  dem  Ahura  Mazda  und  der  guten  Lehre  treu  Ergebenen, 
die  sieb  insbesondere  durch  die  Pflege,  welche  sie  der  heiligen  Kuh 
widmen,  auszeichnen.  Auf  der  andern  Seite  erblicken  wir  die  Gott- 
losen, welche  das  Feld  nicht  pflügen  und  der  Kuh  Schaden  nnd  Leid 
Geiger»  ostiränische  Kultar.  12 
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zafttgen:  das  sind  die  Nomaden,  welche  Dicbts  von  geordneter  Vieh- 
zacht  wissen,  die  Ungläubigen,  welche  Zarathnschtras  Lehre  nicht 
annehmen.  Dass  aber  anch  sie  Iranier  waren,  das  beweist  schon 
der  Umstand,  dass  der  Prophet  sich  mit  ihnen  auseinander  setzt, 
ihnen  seine  Lehre  vorlegt,  sie  auffordert,  sich  dafttr  zu  entscheiden. 
Dies  setzt  doch  zum  mindesten  Gemeinsamkeit  der  Sprache  und  ein 
gewisses  Mass  von  Beziehungen  voraus,  was  wir  zwischen  Ariern 
und  Nichtariern  ^icht  annnehmen  dürften.  Man  denke  nur  an  die 
schwungvolle  Stelle,  wo  Zarathuschtra  oder  einer  seiner  ersten  An> 
hänger  und  Nachfolger,  offenbar  inmitten  einer  zahlreichen  Versamm- 
lung von  Landsleuten;  den  neuen  Glauben  predigt  und  mit  den  Wor- 
ten beginnt: 

„VerkÜDdigen  will  ich*B:    nun  hört  und  vernehmet, 
die  ihr  von  nah  und  von  ferne  gekommen  1*>) 

Zwischen  den  Gläubigen  und  den  Ungläubigen,  den  Ackerbauern 
und  den  Nomaden  kam  es  selbst  zu  blutigen  Konflikten: 

„Nicht  soll  der  unsere  Gebete  stören, 
welcher  aussprach,  wie  man  am  schlimmsten  schaut 

die  Kuh  und  die  Sonne  mit  den  Augen; 
welcher  Gaben  gibt  dem  Bösen, 

die  Weideplätze  aber  wUste  liegen  lässt 
und  auf  die  Frommen  seine  Waffe  schleudert!'* ') 

Der  Prophet  fordert  sogar  seine  Anhänger  offen  zum  Kampfe  auf: 

„Keiner  von  euch  soll  auf  des  Bösen 

Worte  und  Gebete  hören; 
Denn  in  sein  Haus  und  in  sein  Dorf, 

in  seinen  Bezirk  und  seinen  Gau  wird  er  bringen 
Leiden  und  Tod. 

Darum  schlagt  sie  nieder  mit  der  Waffel'") 

Die  Trennung  des  Volkes  in  Gläubige  und  Ungläubige  beginnt 
in  den  Gathas  und  setzt  sich  durch  das  ganze  Awesta  fort  Sie  ist  recht 
eigentlich  charakteristisch  flir  den  Ton  des  Awesta,  und  es  existiert 
in  der  Awestasprache  eine  ganze  Reihe  von  Ausdrücken,  womit  die  An- 
hänger  der   zoroastrischen  Religion   und  deren  Gegner   bezeichnet 


1)  JB.  45.  1. 

2)  js.  32.  10. 

3)  js.  31.  18. 
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werden^).  Von  den  Bösen,  welche  in  beschimpfender  Weise  sogar 
mit  scbädlichen  and  ekelhaften  Tieren  verglichen  werden^),  stammt 
jegliches  [Jebel:  Hass,  Feindschaft  und  Unfrieden^);  die  Gläubigen 
dagegen  zeichnen  sich  durch  fromme  und  teilige  Gesinnung  und 
demtitige  Ergebenheit  an  Ahura  Mazda  aus^).  Die  ständig  wieder- 
kehrenden Gebete  des  Awesta  sind  daher  auch  die,  welche  Segen 
QDd  GlQck  herabwUnschen  auf  die  Gläubigen,   auf  die  Bösen  aber 

Not  und  Unglück: 

,,Nach  Wunsch  gebt  Gewalt  über  alle  die  Güter,    die  aus  der 
Frömmigkeit  stammen,  dem  Frommen;   aber  keine  Gewalt  gebt 
dem  Bösen!    Herr  seiner  Wünsche  sei  der  Fromme,  ohnmächtig 
in   seinen  Wünschen   sei  der  Böse!    Freude,  and  Wohlergehen 
wünsche  ich  der  Welt  der  Frommen,  Not  aber  und  Uebelergeben 
wünsche  ich  der  ganzen  Welt  der  Bösen."  ^) 
Die  religiöse    und  die   wirtschaftliche  Spaltung  der  Bewohner 
Altiruns  ist  damit  gewiss  zur  Genüge  erläutert.    Weit  schwieriger 
ohne  Zweifel  ist  der  Nachweis  für  das  Vorhandensein  eines  Rasse- 
gegensatzes zwischen  Ariern  und  Nichtariem  zu  führen. 

Die  Ebenen  am  Kaspisee  und  Aralsee,  sowie  längs  der  Nord- 
gestade des  schwarzen  Meeres  waren  schon  im  frühesten  Altertume 
bewohnt  von  einer  grossen  Anzahl  von  Wanderstämmen,  welche  bei 
den  Griechen  zumeist  unter  dem  Namen  der  Skythen  zusammenge- 
fasst  werden.  An  sie,  als  an  die  Urbevölkerung  Irans,  könnte  in 
enter  Linie  gedacht  werden.  Wären  sie,  gleich  den  heutigen  Be- 
wohnern jener  Steppenländer^  von  tatarischer  Abkunft  —  und  gewisse 


1)  Die  wichtigsten  darunter  sind:  a^a  oder  asavan  (mkr-rtüvan)  „fromm, 
gläubig*  —  anasavarif  drvat  (im  Gathädial.  dregvat,  wo  g  Stütze  zu  v  ist, 
wie  in  hvögva  gegenüber  hvöva  des  gewöhnlichen  Dial.)  „gottlos,  ungläubig'* ; 
hudaena  „guter  Lehre  anhängend**  —  duzhdaena;  mazdajasna  „Mazdaver- 
ehrer** —  datvtnjasna  „Dämonendiener**;  dahma  „fromm**  —  adahma.  Die 
Glinbensgenossen  heissen  hämö-daena  oder  hva-daena,  die  Andersgläabigen 
(it\jb'V<trtna  oder  anjö-tkaesa, 

2)  Daher  khrafstra-masja  „Menschen  wie  Khrafstras**. 

3)  aenagh  „Haas**  geht  von  den  Bösen^aos  js.  32.  6—8;  die  Bösen  wer- 
den als  thi'fvantö  „feindselig**  bezeichnet  js.  28. 7;  ihr  Widerstand  hei88ti>a»(i- 
rana,  atma  ja.  44.  20;  48.  7;  49.  4  u.  s.  w. 

4)  Daher  werden  die  Abstrakta  asay  vohu  manöf  sowie  ärmaiti  (in  den 
GäthU  =  äramaiti)  vielfach  konkret  für  „die  Frommen,  Gläubigen**  gebraucht; 
js.  33.  3;  34.  2  und  3;  46.  16  u.  a.  m. 

5)  ja.  8.  5,  6,  8. 

12* 
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Analogien  in  Lebensweise  and  Gebräuchen  mit  den  jetzigen  Tark- 
manen  and  Kirgbisen  sind  nicht  za  verkennen  —  so  wäre  damit 
aaeh  die  Rassenverschiedenheit  gegeben.  Allein  man  ist  so  ziemlich 
darüber  einig,  dass  die  Skythen,  wie  insbesondere  aas  den  darch 
das  Mediam  der  griechischen  Schriftsteller  überlieferten  Eigennamen 
hervorgeht,  von  arischer  Abkanft  waren.  Die  südlichen  Stämme 
scheinen  dem  iranischen,  die  nördlichen  vielleicht  dem  slaviscben 
Zweige  der  indogermanischen  Yölkerfamilie  angehört  zu  haben  ^n 
Speziell  verspricht  Tomaschek^)  für  das  skythische  Volk  der  Saken, 
das  in  den  Gebirgsländern  am  oberen  Ama-darja  wohnte,  den  Beweis 
za  erbringen,  dass  es  ein  echt  iranischer  Stamm  war  and  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Iranischen  Volkes  reiner  and  anyerfälschter  bewahrt 
habe,  als  etwa  die  Perser  oder  die  Meder.  Wir  hätten  somit  aaeh 
hier  keinen  nationalen  Gegensatz,  sondern  nar  wieder  jene  wirt- 
schaftliche Trennung  des  iranischen  Volkes  in  Komaden  und  in  sees- 
hafte  Ansiedler,  welche  schon  das  Awesta  von  seinen  ältesten  Partien 
an  hervorhebt.  Die  Skythen  repräsentierten  nur  diejenigen  Stämme, 
welche  noch  als  Wanderhirten  die  Steppen  durchzogen;  Perser, 
Meder,  Baktrer,  Areier,  Sogdianer  dagegen  diejenigen,  welche  zar 
Bebauung  des  Ackers  und  zu  stabilen  Niederlassungen  übergegangen 
waren.  Wenn  aber  die  Skythen  des  Altertums  mit  den  tatarischen 
Steppenbewohnern  der  Neuzeit  in  Sitte  und  Lebensweise  manche 
auffallende  Aehnlichkeit  zeigen,  wenn  sie  wie  diese  als  kühne  Reiter 
sich  auszeichneten,  an  ununterbrochenen  Kriegen  und  Fehden  ihre 
Freude  hatten,  Stutenmilch  als  liebstes  Getränke  genossen  and  in 
einer  ganz  erstaunlichen  und  widerlichen  Unreinlichkeit  lebten  — 
so  müsste  dies  seinen  Grund  in  der  Gleichheit  der  äusseren  Verhält- 
nisse, der  Bodenbeschaffenheit  und  des  Klimas  haben,  von  welchen 
jene  wie  diese  beeinflusst  wurden  und  beeinflosst  werden,  und  welche 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  doch  za  den 
nämlichen  Resultaten  fllhrten. 

Ich  will  nun  die  iranische  oder  doch  arische  Nationalität  eines 
grossen  Teiles  der  skythischen  Stämme  nicht  in  Abrede  stellen,  am 
wenigsten  die  der  Saken^),  möchte  aber. doch  bemerken,  dass  der 


1)  Dancker,  Geschichte  des  Altertbams  2\  430  ff.;  Spiegel,  £A.  2« 
333  ff 

2)  Pamirdialekte  4. 

3)  Nach   Grigorjeff  („über  das  skythische  Volk  den  Saken*'),  sowie 
nach  CuDO  (Forschungen  im  Gebiet  der  alten  Völkerkunde,   1.  Teil  „die 
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Name  der  Skythen  in  seinem  Gebrauche  bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern einigermassen  schwankt.  Mir  scheint;  als  ob  derselbe  auch 
mehr  einen  wirtschaftlichen  Sinn  hätte  und  eben  die  sämtlichen  No- 
madenvölker  der  osteuropäischen  und  mittelasiatischen  Tiefländer 
EQsammenfitoste,  ohne  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  irgend  vvelche 
Differenzen  des  Blutes  und  der  Sprache  bestanden.  Kurz:  der  Be- 
griff Skythen  deckt  sich  mit  dem  bei  neueren  Schriftstellern  beliebten, 
vagen  und  allgemeinen  Ausdrucke  TürSnier  oder  etwa  mit  dem  Aus- 
dracke  Kirghisen  im  heutigen  Turkist&n.  Wenn  also  von  einem 
Teile  der  Skythen  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  dass  sie  der 
arischen  Rasse  zngehörten  und  eine  arische  Sprache  redeten,  so  ist 
damit  noch  nicht  erwiesen,  dass  nicht  auch  Stämme  einer  fremden 
Rasse,  etwa  Tataren,  unter  den  Skythen  waren  und  ihnen  beige- 
lihlt  wurden  ^). 

Diese  Bemerkung  nur  nebenbei.  Da  wir  es  hier  nur  mit  einer 
ilöglichkeit  zu  thun  haben,  so  sehe  ich  von  den  Skythen  vollständig 
ab  und  will  versuchen,  ob  nicht  anderweitige  Spuren  einer  nicht- 
arischen  Urbevölkerung  aufzufinden  seien.  Eine  solche  lässt  sich  in 
der  Tbat  auch  nachweisen.  Die  besten  Assyriologen  sind  meines 
Wissens  darüber  einig,  dass  die  Semiten  bei  ihrer  Einwanderung  in 
die  Ebenen  des  Euphrat  und  Tigris  ein  ihnen  fremdes  Volk  mit  einer 
eigenen  Kultur,  Sprache  und  Schrift  vorfanden.  Aus  der  Verschmel- 
taog  beider  Völker,  der  Sumir  und  der  Akkad,  der  Urrasse  und  der 
einwandernden  Kuschiten  oder  Semiten,  entstand  das  chaldäische 
Volk.  Nur  unter  heftigen  Kämpfen  und  Zerwürfnissen  mag  die  all- 
mUlicbe  Verschmelzung  vor  sich  gegangen  sein,  aber  keine  Tradition 
reicht  zurück  in  diese  kriegerische  Vorzeit.  Schon  in  den  ältesten 
Denkmalen  finden  wir  Sumir  und  Akkad  zu  einem  Volke  verschmol- 
ten.  Die  Sprache  der  Sumir  erlosch  allmählich  und  fristete  nur 
noch  als  beilige  Sprache  ihr  Dasein  in  Tempeln  und  Schulen.  Aber 


Skythen^*)   sollen  die  Saken  ein  slavisches  Volk   sein,  während  von  anderer 
Seite  (vergl   RR.  1.  103-105)  dies  in  Abrede  gestellt  wird. 

1)  Zu  meiner  Freade  sehe  ich  mich  hier  in  Uebereinstimmung  mit  M  aap  e r o , 
welcher  (Geschichte  der  morgenländiscben  Völker  im  Altertum  129)  mit  Ent- 
Kbiedenheit  ausspricht:  „die  Skythen,  „die  ältesten  unter  den  Menschen^^  ge- 
borten tarn  Teil  wenigstens  zu  jenen  Völkern  täränischer  Rasse,  welche  von 
den  Sttmpfen  Flnlands  bis  zu  den  Ufern  des  Amur  noch  heutzutage  den  Norden 
von  Europa  und  Asien  bewohnen".  > 
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die  voD  der  Urrasse  erfandene  Sehrift,  die  Keilschrift,  wurde  fttr  die 
DUDmehr  herrschende  und  allein  giltige  semitische  Sprache  ange- 
nommen ;  sie  wurde  den  Bedürfnissen  der  kuschitischen  Mundart  an- 
gepasst  und  diente  nunmehr  zu  deren  Niederschreibung  wie  frttber 
zu  der  des  sumerischen  Dialektes.  Jedes  Zeichen  entsprach  nunoiebr 
einem  neuen  Laute,  ohne  jedoch  seine  alte  Bedeutung  zu  yerlieren. 
Das  Zeichen,  welches  in  der  sumerischen  Sprache  die  Sonne  and 
den  Tag  bedeutete,  behält  noch  seine  sumerischen  Lautwerte  UT, 
UD,  PAR  und  PARA  bei ;  es  kann  aber  auch  SH AMASH  oder  YUM 
gelesen  werden,  was  die  semitischen  Wörter  für  „Sonne''  und  „T^g^ 
sind.  So  repräsentiert  uns  schon  die  Schrift  der  ehaldäischen  Keil- 
inschriften die  merkwürdige  Vermengung  zweier  disparater  Elemente, 
die  in  ähnlicher  Weise  das  ganze  Kulturleben  der  Völker  des  meso- 
potamischen  Tieflandes  durchdringt^). 

Es  ist  somit  gewiss,  dass  wir  vor  dem  Auftreten  der  Semiten 
und  wohl  auch  vor  dem  der  Arier  im  Orient  eine  fremder  Rasse  an- 
gehörige  Urbevölkerung  annehmen  müssen.  Dass  dieselbe  sich  nicht 
bloss  auf  die  Euphrat-  und  Tigrisländer  beschränkte,  sondern  im 
gleichen  Masse  auch  über  das  ganze  Hochland  von  Iran  verbreitet 
war,  ist  als  ziemlich  sicher  anzunehmen.  Ob  jene  Urbevölkerung 
eine  tatarische  war,  lässt  sich  freilich  nicht  unzweifelhaft  nachweisen, 
ist  jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  der  sumerischen  Sprache 
nicht  unwahrscheinlich.  Wenn  man  auf  Grund  von  chinesischen 
Quellen  annimmt,  dass  die  jetzigen  Khanate  Khiva,  Bokhara,  Khö- 
kand,  sowie  das  östliche  Turkistan  in  ältester  Zeit  eine  arische  Be- 
völkerung hatten  und  dass  die  mongolisch-tatarische  Rasse  diese 
Landstriche  erst  in  relativ  später  Zeit  in  Besitz  nahm^)^  so  mnss 
ich  in  dieser  Frage  mich  natttriich  für  inkompetent  erklären.  Indes 
scheint  man  mir  damit  doch  nicht  den  Kernpunkt  der  Sache  za 
treffen.  Wenn  wir  von  einer  Urbevölkerung  Vorderasiens  reden,  so 
handelt  es  sich  dabei  um  eine  Zeitepoche,  fttr  welche  direkte  histo- 
rische Zeugnisse  nicht  verlangt  werden  dürfen,  und  welche  überhaupt 
am  ersten  Beginn  eines  geschichtlichen  Zeitalters  steht.  Wenn 
also  die  tatarisch-mongolischen  Völker,  welche  jetzt  Mittelasien  in 
ihrer  Gewalt  haben,  arische  Stämme  vorfanden,  so  können  doch  sehr 


1)  Vergl.  Maspero,  GdmV.  135  ff.,  152;  Dnncker,  GdA.  1.  247  ff.; 
Spiegel,  EA.  1.  381  ff. 

2)  Vergl.  RR.  9.  328. 
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wohl  die  Arier  bei  ihrer  ersten  EinwanderaDg  auf  eine  tatarische 
Urbevölkerung  geetossen  sein,  die  natürlich  za  der  Zeit,  wo  die  neue 
moogoliscbe  Invasion  beginnt,  längst  von  den  herrschenden  Klassen 
aufgesogen  war. 

Ich  bitte  übrigens  diesen  Ansftthrangen  nicht  mehr  Gewicht  bei- 
zolegen,  als  ich  selber  thne.  Um  in  dieser  schwierigen  and  ver- 
wickelten Frage  zu  einem  wirklich  abschliessenden  Urteil  za  ge- 
langen, mass  man  die  umfassendsten  Stadien  aaf  den  verschiedensten 
Gebieten  gemacht  haben.  Nur  die  Möglichkeit,  dass  neben  der 
ansehen  Bevölkerung  des  alten  Irans  eine  ältere  nichtarische  existierte, 
dürfte  gesichert  sein.  Ich  komme  damit  auf  die  Hauptsache  meiner 
Beweisfllhrung:   Wie  stellt  sich  das  Awesta  za  dieser  Frage? 

Ich  werde  später  einige  indirekte  Beweise  anführen,  welche  das 
Vorhandensein  einer  nichtarischen  Urrasse  zu  bestätigen  scheinen. 
Die  Existenz  eines  Sklavenstandes  im  alten  Iran  ergibt  sich  ausser 
anderem  auch  daraus,  dass  die  Industrie  trotz  Mangels  eines  eigenen 
Standes  von  Industriellen  auf  einer  nicht  unbedeutenden  Höhe  stand. 
Die  Sklaven  können  nun  entweder  Kriegsgefangene  aus  feindlichen 
arischen  Stämmen  sein,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  Nach- 
kommen einer  unterworfenen  Urbevölkerung,  denen  man  Grund  und 
Boden  abnahm,  aber  die  Betreibung  der  Gewerbe  ttberliess,  welche 
den  Siegern  weniger  ehrenvoll  erschien  als  der  Ackerbau.  Wir  wer- 
den femer  sehen,  dass  in  den  Häusern  der  Mazdaverehror  Töchter 
ungläubiger  Stämme  als  Dienerinnen  und  als  Nebenweiber  lebten. 
Derartige  Verhältnisse  werden  im  Awesta  mit  solchem  Abscheu  be- 
sprochen, dass  wir  daraus  schliessen  dürfen,  es  müssen,  gleich  den 
Dasafrauen  des  Rig-Veda,  Weiber  aas  nichtarischen  Stämmen  ge- 
wesen sein,  gegen  welche  die  Mazdapriester  mit  solch  heiliger  Ent- 
rüstung eifern. 

Wir  haben  im  Awesta  aber  auch  ganz  direkte  Beweise.  Die 
Nicbtarier  werden  geradezu  mehrfach  genannt,  und  man  mag  sich 
drehen  und  wenden  wie  man  will :  über  diese  Thatsache  kommt  man 
niebt  weg,  und  durch  sie  werden  wir  geradezu  gezwungen,  die 
Existenz  nichtarischer  Stämme  im  alten  Iran  anzunehmen.  Die 
Dichtarischen  Lande  werden  bekämpft  von  den  Ariern,  sie  werden 
vemichtet  durch  die  Herrlichkeit  des  Zarathuschtra^).  Dies  ist  eine 
deatliehe  Anspielung  auf  den  Rassekrieg,  den  die  Tränier,   speziell 


1}  jt.  18.  2  (anairjäo  dailhävö);  jt  19.  68. 
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die  vorzoroastrischen  Iranier,  gegen  ihre  Feinde  ftthrten,  und  in  dem 
sie  die  Sieger  blieben.  Von  der  Provinz  Varna  heisst  es  ansdrttck- 
lieh,  dass  sie  nichtarische  Bewohner  habe^).  Varna  ist  nach  meiner 
Meinung  in  den  nordwestlichsten  Teilen  des  von  den  Ir&niem  be- 
setzten Gebietes  gelegen,  etwa  in  der  Gegend  des  heatigen  Taberistan, 
und  es  lässt  sich  somit  vermuten,  dass  die  nichtarischen  Stämme  sieh 
allmählich  vor  der  Herrschaft  der  siegreichen  Arier  in  die  schwer 
zugänglichen  Gebirgsschlachten  des  Albnrz  zarttckzogen,  um  dort 
wenigstens  noch  fUr  einige  Zeit  die  alte  Selbständigkeit  za  behaupten. 

Jene  nichtarischen  Stämme  in  Varna  halte  ich  fbr  identisch  mit 
den  sonst  im  Awesta  mehrfach  erwähnten  „Bösen  von  Vama^,  die 
in  enger  Verbindung  stehen  mit  den  „Dämonen  von  Mazenderan^  ^). 
Da  Mazenderan  von  Taberistan  nicht  allzu  entfernt  ist,  so  hat  jene 
Verbindung  ihren  guten  Sinn  und  wir  werden  auch  in  diesen  soge- 
nannten Dämonen  nur  eine  fremde  Urbevölkerung  erkennen  dürfen, 
deren  Ueberreste  sich  in  den  Sumpfwäldern  des  schmalen  Kttsten- 
Striches  zwischen  Easpisee  und  Albnrz  am  längsten  gegen  die  vor- 
dringenden  Arier  hielten. 

Der  Rassekrieg  wird  übrigens  vom  Awesta  in  eine  uralte  Zeit 
verlegt.  Die  Tradition  über  diese  Periode  blutiger  Kämpfe  knOpft 
sich  an  die  halbmythische  Gestalt  des  Hauschjangha  —  Höscbeng 
bei  FirdOsi  —  eines  der  ältesten  Fürsten  aus  der  Reihe  der  Heroen- 
könige des  Awesta  und  des  Schah-name: 


1)  vd.  1.  18;  anairjäUa  doAheush  aiwisitära.  Ich  lese  aiwisüära  statt 
aiwishtära  nach  den  VeDdidäd-säde's  und  nach  der  Pahlavittbersetzong.  Letstere 
hat  anäriJc  tnatään  madam  mänashnth.  Das  Wort  kommt  also  von  Wz.  si  = 
kh/fi  ubd  es  mnss  nur  au£falleD,  dass  der  Wurzelvokal  nicht  vor  dem  Suffix 
tar  gesteigert  wird. 

2)  Varenja  drvantö  und  mäzainja  daSva,  —  Einen  ähnlichen  Sinn  hat  es 
wohl,  wenn  von  Urva  an  der  Sttdostgrenze  der  Gebiete  des  Awestavolkes  aus- 
gesagt wird,  dass  es  dort  „böse  Bewohner"  gäbe  (agha  aitcisitära  vd.  1.  11; 
zur  Lesart  s.  die  vor.  Anm.;  P.  aarttar  avarmänashnth) .  Hier  ist  wahrschein- 
lich zwar  nicht  an  nichtarische,  aber  doch  an  indische  Stämme  zu  denken. 
Sehr  interessant  ist  auch  der  Aosdrnck  „feindliche  Stämme'^  (dainheush 
rdkhsäithjäo  und  rdkh^eitish  daühävö  jt  10.  27  und  78,  wie  anairjäo  dau- 
hävö).  Das  Epitheton  führt  auf  die  Wz.  rakks  =  sskr.  raksh  zurück,  ist  also 
mit  sskr.  rakahas  verwandt,  das  auch  im  Rv.  zur  Bezeichnung  feindseliger 
Völkerstämme  dient.  Die  Bedeutung  „Dämon^S  die  sich  gewöhnlich  in  den 
Wörterbüchern  findet,  ist  wie  bei  Däsa  und  Dasju  gewiss  erst  die  sekundäre 
S.  Zimmer,  aiL.  109  ff.,  Ludwig,  Einl  211. 
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„Der  Ardvi  süra  anähita  opferte 
HaaschjaDgha,  der  Paradbäta, 
am  Fasse  der  Hara, 
und  er  betete  zu  ihr: 

Diese  Gnade  erweise  mir, 
0  Ardvi  süra  anähita, 
dass  ich  der  oberste  Herrscher  sei  über  alle  die  Dämonen  und 
Menschen,  ....  und  dass  ich  erschlage  zwei  Drittel  der  Dämonen 
von  MazenderSn  und  der  Bösen  von  Vama.*^) 

Bekannt  ist,  dass  anch  Strabo  einen  Yolksstamm  der  Anariaken 
erwähnt,  der  nach  ihm  an  der  Küste  des  kaspischen  Heeres  sess- 
h)ft  gewesen  wäre.  Hier  haben  wir  die  gräzisierte  Form  jenes 
Namens  Anaija,  womit  die  Irani^r  des  Awesta  freilich  kaum  bloss 
ein  einseines  Volk  am  Easpisee  benannten  ^  sondern  vielmehr  alle 
die  Stämme,  welche  zu  einer  der  ihrigen  fremden  Rasse  gehörten^). 

Häufig,  so  glaube  ich,  werden  die  Urbewohner  des  Landes  als 
Daiva,  Dämonen,  bezeichnet.  Sie  waren  dem  gläabigen  Iranier 
eben  nnr  das  irdische  Abbild  der  Obermenschlichen,  bösen  Mächte. 
In  ganz  analoger  Weise  gehen  im  Rig-Veda  die  Begriffe,  welche 
Dämonen  und  Feinde  von  fremdem  Stamme  bezeichnen,  beständig 
dorcbeinander,  und  es  ist  an  den  einzelnen  Stellen  nicht  immer  leicht 
zn  entscheiden,  welche  der  beiden  Bedeatnngen  die  richtige  sei. 
Wenn  im  Awesta  zwischen  Daiva  nnd  Menschen')  geschieden  wird, 
so  liegt  es  am  nächsten,  nnter  den  ersteren  Übermenschliche  Unholde 
zn  verstehen.  Man  darf  jedoch  darauf  hinweisen,  dass  auch  im  Rig- 
Veda  die  Urbevölkerung  des  Pandschab,  das  Volk  der  Dasa,  mehr- 
fach geradezu  dem  Manustamme,  dem  Menschengeschlecht,  entgegen 
gestellt  wird  *).  Dass  die  Dal vas  des  Awesta  auch  Wesen  von  Fleisch 
und  Blut  seia  können,  möchte  man  schon  daraus  zu  folgern  geneigt 
sein,  dass  selbst  Mazdaverehrer,  wenn  sie  in  grober  Weise  die  Gebote 


1)  jt.  5.  22. 

2)  Strabo  pg.  507,  508  (hier  wird  auch  eine  Stadt  Anariaka  erwähnt), 
514  neben  den  Mardern,  den  Hyrkaniem,  den  Kadusiern  nnd  ähnlichen  Völker- 
sehaften.  Genau  entspräche  das  ^vix^ifrxit«  Strabos  einen  altir.  Anairjäka, 
Fortb.  von  anairja, 

3)  ja.  29.  4;  verg).  auch  oben  jt.  5.  22,  ferner  die  Verbindungen  daeva, 
MO«;«,  jätu,  painka,  "kavif  karaparit  neben  denen  sich  aach  sätar  „der  Ver- 
Bieter,  der  Pefnd<*  findet,  js.  9.  18;  jt.  1.  10,  5.  13  u.  s.  w. 

4)  Rv.  6.  21.  11;  2.  20.  7;  5.  31.  7  a.  s.  w. 
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Zarathnschtras  übertreten,  zu  Dämonen  herabsinken,  den  rohesten, 
niedrigsten  nnd  verrochtesten  Menschen  gleich  werden  ^).  Doch  liesse 
sich  hier  auch  an  eine  ähnliche  Uebertragang  denken,  wie  sie  bei 
nnserem  Worte  „Teafel"  vorkommt. 

Der  Kampf  der  Arier  mit  den  Daivas,  die  Niederwerfang  der 
ursprünglichen  Einwohner  des  iranischen  Hochlandes,  fand  natttrlich 
in  der  Zeit  der  ersten  Einwanderang  der  arischen  Stämme,  in  der 
frühesten  Epoche  ihrer  Geschichte  statt.  Demgemäss  verlegt  die 
einheimische  Sage  diese  Vorgänge  anter  die  Regierang  des  Königs 
Jima,  von  dem  aach,  wie  wir  später  sehen  werden,  zaerst  eine  ge- 
regelte Viehzacht  eingeführt  worden  sein  soll.  Seine  Person  reprä- 
sentiert ans  also  jedenfalls  eine  sehr  frühe  and  primitive  Kaltarstafe 
des  Iranischen  Volkes.    Ihn  lässt  das  Aw.est»  za  Anahita  beten : 

„Gib  mir,  dasB  ich  entreisse  den  Dämonen 

beides,  Reichtum  und  Fülle, 

beides,  Felder  und  Herden, 

beides,  Nahrung  und  Herrlichkeit.'*') 

Um  die  Acker-  and  Weidegründe  wird  also  der  Kampf  gefäbrt 
Die  zu  gedeihlicher  Niederlassung  sich  eignenden  Landstriche  ver- 
sucht Jima  den  Daivas  mit  Gewalt  zu  nehmen,  um  sie  seinem  Volke 
einzuräumen.  Dies  war  ohne  Zweifel  der  Anfang  nnd  die  erste 
Phase  des  Rassekrieges.  Die  Sage  setzt  sich  nun  in  der  Weise  fort, 
dass  sie  dem  Zarathuschtra  die  völlige  Vernichtung  der  Daivas  za- 
schreibt.  Vorher  trieben  sie  sich  in  Menschengestalt  auf  der  Erde 
umher ;  seit  dem  Auftreten  des  Propheten  aber  verschwanden  sie  und 
konnten  nur  mehr  als  körperlose  Wesen  ihre  verderbliche  Wirksam- 
keit ausüben^).  Wo  das  Volk  der  Tränier  also  allmählich  aus  dem 
Halbdunkel  der  Sage  in  das  hellere  Licht  eines  historischen  Zeit- 
alters übergeht,  da  werden  die  Daivas  und  die  Kämpfe  mit  ihnen 
in  ein  übernatürliches  und  übermenschliches  Gebiet  entrückt  und  ver- 
fallen dem  alles  entstellenden  Mythus.  Zur  Zeit  der  Begründung 
und  des  Aufblühens  der  Mazdareligion  ist  die  Herrschaft  and  die 


1)  vd.  7.  56  ff  .  .  .  der  ist  ein  Daiva,  ein  Verehrer  der  Daivas,  einer  der 
mit  den  Daivas  Umgang  hat,  der  zu  den  Daivas  sich  hält**.    Vergl.  vd.  8.31. 

2)  jt.  5.  26. 

3)  js.  9.  15:  ff  Du  machtest  in  der  Erde  sich  bergend  *  alle  Dämonent  o 
Zarathuschtra,  *  die  zuvor  in  Menschengestalt  *  sich  umbertrieben  auf  der 
Erde«. 
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Selbständigkeit  der  nnarischen  Stämme  bereits  gebrochen,  sie  sind  ent- 
weder vom  Erdboden  verschwanden  und  von  den  Iraniern  vernichtet, 
oder  sie  bestehen  nur  noch  fort  in  den  letzten  Resten,  die  sich  all- 
mählich den  Gesetzen  and  Anschaaangen  der  Sieger  angepasst  haben 
DDd  mitten  anter  der  herrschenden  Klasse  der  Arier  dem  friedlichen 
Gfewerbe  nachgehen,  ohne  von  diesen  mehr  in  blatiger  Weise  ver- 
folgt za  werden,  ohne  aber  doch  aach  die  gleichen  Rechte  wie  sie 
xa  geniessen. 

Der  mazanischen  Daivas  haben  wir  früher  schon  gedacht.  Ob 
ihr  Name  mit  dem  der  jetzigen  Provinz  Mazenderan  zasammenhängt, 
Itot  sich  nicht  mit  Sicherheit  beweisen ;  doch  ist  es  nicht  anmöglich. 
M&zender&n  mag  wegen  seines  höchst  nngesanden  Klimas  and  wegen 
seines  sampfigen,  in  alter  Zeit  gewiss  mit  andarchdringlichen  Ur- 
wäldern bedeckten  Bodens  von  der  Besiedlang  darch  die  Arier  frei 
geblieben  sein  and  den  besiegten  Ureinwohnern  als  Zaflachtsstätte 
gedient  haben.  Aach  in  der  Sage  Firdasis  gilt  Mazenderan  als 
Wohnort  von  Dämonen^  wie  dies  insbesondere  aas  der  Erzählang  von 
dem  Zage  des  Kaikaas  nach  diesem  Lande  hervorgeht^). 

Mit  den  mazanischen  Dämonen  kämpft  vornehmlich  Haaschjangha, 
derselbe  Held  der  iranischen  Sage,  welcher  die  Bösen  von  Vama 
bezwang.    Er  fleht  zar  Genie  Dravaspa: 

^Gib  mir, 
dass  ich  überwältigen  möge 
alle  mSzanischen  Daivas, 
dass  ich  nicht  erschreckt  znrUckweichen  möge 
aus  Furcht  vor  den  Dämonen. 

Vor  uns  mögen  alle  Daivas 

wider  Willen  erschreckt  zurückweichen, 

erschreckt  mögen  sie  fliehen  in  die  Finsternis!"^) 

Neben  den  Daivas  sind  die  Dradsch,  die  Unholde^  zu  nennen, 
die  aocb|  wie  ich  glaube,  in  sehr  vielen  Fällen  als  menschliche 
Wesen  and  zwar  als  Rassefeinde  der  Arier  verstanden  werden  müssen. 
So  schon  mehrfach  in  den  Gathas: 

„Damm  frage  ich  dich;  gib  mir  richtige  Antwort,  o  Ahura: 
Wie  kann  Ich  die  Unholde  in  des  Frommen  Gewalt  überliefern, 
nm  sie  niederzumorden  nach  deiner  Lehre  Geboten, 


1)  Firdüsl,  Shah<name  ed.  Vullers  1.  315  ff.;  Spiegel,  EA.  1.  585  ff. 

2)  jt.  9.  4;  17.  25;  vergl.  auch  vd.  17.  9. 
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nm  eine  gewaltige  Niederlage  anzurichten  anter  den  Bösen? 

Ich  will  sie  in  Gefahr,  o  Mazda,  überliefern  und  in  Not!*'>) 

So  auch  im  späteren  Awesta,  wenn  das  von  den  Steppennomaden 
geraubte  Rind  dem  Mithra  klagt,  dass  es  in  die  Bebaasang  der  Un- 
holde entführt  worden  sei^),  oder  wenn  die  „Unholde  von  Vama^, 
die  doch  wohl  mit  den  Bösen  von  Varna  identisch  sein  dürften,  ans- 
drttcklich  von  den  „ansichtbaren  Unholden",  den  bösen  Geistern, 
nnterschiedcn  werden'). 

Es  ergibt  sich  somit  zweierlei.  Das  Awesta  steht  der  Annahme 
einer  den  Ariern  fremden  Urrasse  in  Iran  keineswegs  entgegen, 
sondern  bestätigt  dieselbe  in  beachtenswerter  Weise.  „Nichtarische^ 
Völkerstämme  werden  ansdrttcklich  in  den  zoroastrischen  Urkanden 
erwähnt.  '  Wir  kommen  femer  aach  fttr  das  Awesta  za  dem  ResnU 
täte,  za  welchem  die  neuere  Interpretation  desRig-Veda  gelangt  ist. 
An  vielen  Stellen  nämlich,  wo  scheinbar  von  Unholden  oder  Dämonen 
die  Rede  ist,  hat  man  es  nicht  mit  übermenschlichen  Verbältnissen, 
sondern  mit  durchaus  realen  und  bis  zu  einem  gewissen  Masse  ge- 
schichtlichen Vorgängen  zu  thun.  Der  gleiche  Ausdruck,  welcher 
die  finsteren  Mächte  der  Hölle,  die  dämonischen  Feinde  der  lichten, 
gütigen  Götter  bezeichnet,  bedeutet  auch  die  Feinde  der  Menschen, 
und  zwar  speziell  diejenigen  Feinde,  mit  welchem  die  Arier  durch 
keinerlei  Bande  des  Blutes,  der  Sitte,  Religion  oder  Sprache  ver- 
knüpft waren,  welche  ihnen  daher  sehr  wohl  als  Verkörperung  der 
gottfeindlichen  Gewalten  erscheinen  konnten :  die  nichtarischen 
Stämme,  welche  sie  in  der  frühesten  Einwanderungsperiode  in  er- 
bittertem Rassekampf  niederwarfen. 

§  25.    Charakter  der  Geg^ner  des  Awestavolkes. 

Im  einzelnen  Falle  ist  die  Unterscheidung  zwischen  denjenigen 
Feinden  des  Awestavolkes,  welche  nur  als  Nomaden  in  einer  andern 
wirtschaftlichen  Lage  als  dieses  leben,  und  zwischen  denjenigen, 
welche  einem  fremden  Stamme  angehören,  natürlich  keine  leichte 
Sache.  Als  ein  wenigstens  mitunter  zutreffendes  Kriterium  kann  das 
folgende  gelten.    Da  der  Kampf  mit   der  Urrasse   in  der  Regel   in 


1)  j8.  44.  14. 

2)  jt.  10.  86. 

3)  varenja  drvainti  drug^  mainjava  drug  jt.  1.  19. 
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die  Sagenzeit,  adso  in  eine  auch  dem  Awesta  ferne  Vergangenheit 
rerlegt  wirdi  so  dürfen  wir  wohl  da,  wo  das  Awesta  von  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  spricht,  meistenteils  an  die  Konflikte  zwischen 
Ackerbanern  and  Nomaden  denken.  Wo  aber  Vorgänge  einer  frühen 
Zeitepoche  beschrieben  sind,  da  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass 
an  eine  Differenz  der  Rassen  gedacht  werde.  Jedenfalls  ist  es  ansser 
Frage,  dass  im  Awesta  die  nationalen  Gegensätze  gegenüber  den 
sozialen  bedeotend  in  den  Hintergrund  treten. 

Ich  rede  also  in  diesem  Abschnitte  von  den  Feinden,  welche 
den  Frieden  and  die  Sicherheit  des  Awestavolkes  bedrohen,  ganz 
im  allgemeinen  und  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dieselben  Angehörige 
der  arischen  Rasse  waren  oder  nicht. 

Die  Feinde  wareu  Reitervölker,  welche  in  der  Wüste  ihren 
eigentlichen  Wohnsitz  und  ihre  Zufluchtsstätte  hatten.  Auf  wind- 
echnellen  Rossen  brachen  sie  unerwartet  in  die  besiedelten  und  wohl 
angebauten  Gebiete  der  Zoroastrier  ein  und  überrumpelten  Dörfer 
nud  Weiler.  Wer  Widerstand  leistete,  wurde  niedergemacht,  die 
übrigen,  sowie  Weiber  und  Kinder,  in  die  Gefangenschaß  fortgettlhrt. 
Hauptzweck  der  Streifzüge  war  aber  natürlich  die  Erbeutung  der  Vieh- 
herden, welche  von  den  Räubern  in  ihre  schwer  zugänglichen  Steppen- 
oasen weggetrieben  wurden^). 

Diese  Zustände  erinnern  lebhaft  an  die,  welche  bis  auf  die 
neueste  Zeit  an  der  Nordostgrenze  Persiens  bestanden,  und  denen 
erst  in  der  Gegenwart  allmählich  durch  die  Ausbreitung  der  russischen 
Herrschaft  in  Zentralasien  ein  Ende  gemacht  wird.  Wie  im  Altertnme 
die  Niederlassungen  des  Awestavolkes  durch  die  Nomadenstämme 
des  Nordens,  so  wurden  bis  jetzt  in  Khorasan  die  Dörfer  und  Besitzungen 
der  Perser  dnrcb  die  Turkmanen  heimgesucht.  Der  Zweck  auch 
der  tarkmanischen  Raubzüge  ist  die  Plünderung  der  wohlhabenderen 
Nachbarn,  £rbeutung  von  Vieti  und  von  Sklaven.  Ihre  Erfolge  ver- 
danken die  Turkmanen  mehr  ihrem  plötzlichen  und  unerwarteten 
Angriff,  welcher  unter  den  Persern  die  äusserste  Panik  und  Verwirrung 
anrichtet  und  deren  Widerstandsfähigkeit  lähmt,  als  ihrem  persönlichen 
Mute  and  ihrer  Ausdauer.  Die  Wirkungen  dieser  UeberfäUe  sind  ent- 
setzlich, und  die  Reisenden,  wie  Ferrier,  Vämb^ry,  M'Gregor  und  andere, 


1)  Die  Anwohner  der  Rangha,  des  Jazartes,  also  wohl  nomadisierende 
HineDatämme,  werden  vd.  1.  20  ausdrücklich  als  taozhja  (=  np.  töz)  nräu- 
beriscb*  bezeichnet:  taoehjäHa  dayhüuah  aiwisitära. 
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wissen  schaadervolle  Szenen  za  berichten,  von  denen  sie  gehört  oder 
die  sie  selbst  mit  angesehen^).  Die  Unsicherheit  des  Lebeos  nnd 
des  Eigentams  hat  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  die  blühendsten 
nnd  fruchtbarsten  Distrikte  Irans  nach  nnd  nach  entvölkert  wurden 
und  völlig  nnangebant  nnd  nutzlos  liegen.  In  manchen  Gegenden  reiht 
sich  ein  in  Ruinen  liegendes  Dorf  an  das  andere.  Ueberreste  von  Wasser* 
bauten  und  Kanälen  zeigen,  dass  die  Kultur  im  Rttckgange  begriffen 
ist.  Kaum  eine  Familie  gibt  es  in  gewissen  Landstrichen,  welche 
nicht  den  Verlust  eines  oder  mehrerer  Glieder  zu  beklagen  hätte, 
die  entweder  während  eines  Ueberfalles  umkamen  oder  in  der  tnrk- 
manischen  Knechtschaft  schmachten. 

Wenn  übrigens  in  unserer  Zeit  an  den  Grenzen  Khoras&ns  die 
Perser  allenthalben  im  Nachteil  waren  und  nicht  einmal  entsprechende 
Repressalien  zu  gebrauchen  sich  fähig  zeigten,  so  muss  das  in  alter 
Zeit  doch  anders  gewesen  sein.  Nach  dem  Awesta  versammelten 
sich  die  Fürsten  der  arischen  Gaue  und  eröffneten  einen  regelrechten 
Feldzug  gegen  die  „Feinde",  um  sich  für  alle  ihre  Uebergriffe  in 
blutiger  Weise  zu  rächen ').  Wollte  man  die  Stelle  besonders  nrgie- 
ren,  so  könnte  man  aus  ihr  sogar  scbliessen,  dass  die  Feinde  hier 
nichtarischen  Stammes  gewesen  sein  müssen. 

Eine  Anspielung  auf  die  Raub-  und  Plünderungszüge  der 
nördlichen  Barbaren  enthält  die  folgende  Stelle: 

„Was  ist  zum  fünften  dieser  Erde  am  unliebsten?  ~  Wenn 
fromme  MMnner,  o  Spitamide  Zarathnscbtra ,  nnd  Fraaeo  and 
Kinder  den  sandigen,  wasserlosen  Weg  in  die  Gefangenschaft 
dahinziehen  nnd  klagend  ihre  Stimme  erbeben.'*') 

Hier  wird  uns  offenbar  eine  solche  Ränberborde  vor  Augen  ge- 
führt, wie  sie  nach  wohl  gelungenem  Handstreich  auf  dem 
Rückweg  in  ihre  Sandsteppe  sich  befindet.  Die  Gefangenen  wer- 
den in  Fesseln  mitgeschleppt,  und  unter  Thränen  und  Wehklagen 
folgen  sie  ihren  gransamen  Siegern  in  die  lebenslängliche  harte 
Knechtschaft.    Man  glaubt  kaum,  dass  zwei  oder  drei  Jahrtansende 


1)  Vergl  die  ZaBammenstellungen  bei  M arvin,  Merv  177  ff;  —  über 
des  Angriffflsystem  and  die  Kampfesweise  der  Turkmanen  8.  besonders 
Ferrier,  voyages  1.  162  ff. 

2)  jt.  10.  8. 

3)  vd.  3. 11.  Man  beachte  den  Aasdraok  varaithim  pantdm  pdsnväoghem 
hikväoghem  „den  znr  Gefangenschaft  führenden,  staubigen,  dürren  Weg*^  — 
also  in  der  Wüste! 
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iwiscben  der  Zeit  liegeo,  aas  welcher  diese  BeschreibuDgeD  stammen, 
Qod  der  allerjüngsten  Vergangenheity  ans  der  Missionar  Wolff  in 
seiner  bekannten  Reisebeschreibung  ganz  ähnliche  Szenen,  die  er  in 
dem  nämlichen  Lande  erlebte  nnd  mit  ansah,  schildert^). 

Als  Bezeichnong  fttr  die  auf  Raab  aasgezogenen  Wttstennomaden 
dient  im  Awesta  häafig  genug  das  Wort  haena  „Heer^  oder  „feind- 
liches Heer^.  Dem  Gebraache  nach  eptspricht  dieses  Wort  also 
etwa  dem  modernen  Al-aman,  demAusdracke  fbr  die  Plttnderangs- 
zUge  der  Torkmanen.  Es  ist  begreiflich,  dass  nichts  so  gefürchtet, 
nichts  so  das  Sinnbild  alles  Schrecklichen  and  Entsetzlichen  war,  als 
ein  Ueberfall  darch  die  Haina:- 

,»Wer  einem  bösen,  anfrommen  Feinde  der  Frommen  vom  ans- 
gepressten  Hauma  gibt  oder  von  den  geweihten  Speisen  der  Opfer- 
festmable,  der  thnl  kein  besseres  Werk,  als  wenn  er  die  Haina, 
die  aus  tausend  Rossen  besteht,  heranführte  wider  die  Dörfer  der 
Mazdaverehrer,  die  Männer  erschlüge  und  die  Rinderherden  in 
die  Gefangenschaft  fortschleppte."^) 

Das  Wesen  der  Haina  ist  an  dieser  Stelle,  insbesondere  aach 
durch  den  Beinamen  „aas  taasend  Rossen  bestehend^,  deatlich 
charakterisiert.  Sonst  heisst  sie  „mit  breiter  Schlachtlinie,  heim- 
tOckisch,  flberfallend^^J.  Die  Feinde  sind  also  Reitergeschwader, 
die  in  langen,  aufgelösten  Reihen  schwärmen,  nicht  Mann  bei  Mann 


1)  Wolff  bei  Marvin  (Merv  238).  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die 
Scbilderuog,  an  welche  unsere  Awestastelle  so  frappant  erinnert,  in  extenso 
mitzuteilen :  „Wolff  was  accompanied  by  Bokhara  merchants,  who  had  bought 
at  Sarakbs  two  Persian  boys  as  slaves,  whom  they  were  going  to  bring  to 
fiokhara  to  seil.  The  one  was  seven  years  of  ago,  and  the  otber  nine.  The 
Turcomans  nniversally  call  the  Persians  Guzi-baash,  i.  e.  „Red-Head".  Wan- 
dering  throngh  the  desert  the  two  poor  Guzl-baash  slaves  were  singing  in  the 
moming,  and  during  the  day,  and  in  the  evening,  in  plaintive  strains,  the 
following  words: 

„The  Al-amaan  has  taken  us, 
.    Poor,  poor  Quzl-baashI 
And  carry  us,  and  carry  us 
In  iron  and  chains,  in  iron  and  chains 
To  Oorgantsb  and  Bokhara'^ 
Thos  they  proceeded  througb  the  desert,  continually  hearing  that  plaintive 
itrain". 

2)  vd.  18.  12:  hcizagrö-aapäm  haenäm, 

3)  hatnßiäasUa  perethu-ainikajäo  davdiihjäo  patäühjäo  js.  9.  18. 
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kämpfen,  ond  die  durch  listigen  Ueberfall  und  anerwartete  Angriffe, 
nicht  durch  heldenmäsaige  Tapferkeit  siegen.  Aach  Fahnen  nnd 
Standarten  ftthrt  die  Haina  ^ ;,  and  ich  erinnere  daran,  dass  ancfa  die 
Tarkmanen  meines  Wissens  Feldzeichen  tragen,  wiewohl  sonst  im 
allgemeinen  deren  Gebrauch  ein  gewisses  Mass  taktischer  Kenntnisse 
und  eine  geordnetere  Kampfweise  voraassetzt. 

Weniger  passend  dagegen  will  es  erscheinen,  wenn  Streitwagen 
der  Haina  erwähnt  werden').  Die  Nomaden  der  Steppe  kämpften 
gewiss,  wie  noch  heute,  so  auch  damals  lediglich  zu  Pferd;  der  Ge- 
brauch des  Kriegswagens  kennzeichnet  zivilisiertere  Nationen.  Der 
Verfasser  spricht  also  hier  entweder  von  feindlichen  Heeren  im  all- 
gemeinen, nicht  speziell  von  den  Horden  der  Wttstenvölker,  oder  er 
überträgt  willkflrlich  die  einheimischen  Verhältnisse  und  Einrichtungen 
auch  auf  andere  Stämme. 

Das  Erscheinen  der  Feinde,  überraschend  und  plötzlich  wie  es 
meistens  war,  rief  begreiflicherweise  Schrecken  und  Bestürzung') 
hervor.  Nor  dorch  göttlichen  Beistand  kann  es  gelingen,  der  gefttrch- 
teten  und  gehassten  Gegner  Herr  zu  werden: 

„Wenn  Hitbra  daherfShrt 
wider  die  scbrecklichen,  feindlichen  Heere, 
wider  die,  so  zam  Streite  sich  versammelten 
im  Kampf  der  Gaue : 

Dann  bindet  er  der  Vertragsbrüchigen 
Arme  aaf  ihren  Bücken; 
dann  umhüllt  er  ihr  Gesicht 
und  macht  taub  ihre  Ohren."*) 

Hauptsächlich  waren  es  natürlich  die  Herden  der  Ansiedler, 
nach  welchen  es  die  Nomaden  gelüstete.  Sie  zu  erbeuten  war  der 
erste  Zweck  aller  Raubzüge  und  Ueberf&lle  der  nomadischen  Völker, 
wie  überhaupt  aller  Kriege  in  jenen  alten  Zeiten    Man  fand  es  be- 


1)  „Vor  den  bösen  Heeren  der  Feinde,  die  blutige  Fahnen  (khrürem 
drafsem)  tragen"  jt  10.  93;  ja.  57.  25.  Vergl.  perethu-drafm^  uzgereptö- 
drafsa^  khrürem  drafsem  barat  jt.  13.  136. 

2)  ratha  haenja  jt  8.  56,  14.  48. 

3)  vöighna ;  vergl.  sskr.  vig,  part.  vigna  „bestürztes  js.  68.  13:  potW 
haenajäosia  vöighnäbjö  „vor  dem  Schrecken,  den  die  Haina  hervorruft",  js. 
57.  14  steht  vöighna  neben  aghäo,  ithjegäo  „Uebel,  Verderben";  jt.  8.56,  14. 
48  neben  haenaj  pämany  kapasti,  haenja  ratha,  uzgerepta  drafsa, 

4)  jt.  10.  48:  avi  haenajäo  khrtishjeütsh  (ebenso  jt  15.  49,  19.  54). 
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qoemer,  bei  den  ansfissigen  Nachbarn  zn  holen,  wessen  man  bedarfte, 
statt  sich  selbst  mit  der  mUhsamen  Zucht  des  Viehs  in  ernster  and 
geordneter  *Weise  zn  beschäftigen.  Wenn  wir  bedenken,  welchen 
Wert  das  Awestavolk  auf  seine  Herden  legte,  so  begreifen  wir  es, 
wenn  der  Verlast  dieses  liebsten  Eigentums  folgendermassen  be- 
klagt wird: 

,,Den  blutbefleckten  Weg  in  die  Gefangenschaft 

wandelt  die  Kuh,  die  auf  Klanen  geht, 

wenn  sie  in  die  Gewalt  der  Vertragsbrüchigen  fiel."^) 

„Die  Kah,  die  als  Beute  mitgeschleppte, 

ruft  ihn  (den  Mithra)  um  Hilfe, 

sich  surttcksebnend  nach  ihrem  Stalle: 

Wann  wird  der  mannhafte  in  unseren  Stall 
ans  zurUckfllhren,  hinter  uns  her  fahrend, 
Mithra,  der  Gebieter  weiter  Fluren? 

Wann  wird  er  uns  geleiten 

auf  die  Pfade,  die  den  Frommen  gehören, 

uns,  die  wir  in  der  Unholde  Behausung  geschleppt  sind!*'') 


§  26.    Tolkernamen  im  Awesta. 

Wir  besitzen  eine  interessante  Stelle  im  Farvardin-Jascht,  welche 
die  wichtigsten  Völkerschaften  in  Iran  aufzählt,  und  welche  mit  Ver- 
meidung der  ttberflttssigen  Wiederholungen  folgendermassen  lautet: 

„Wir  preisen  die  Manen  der  frommen  Männer  und  der  from- 
men Frauen  aus  den  arischen  Gauen,  aus  den  türänischen  Gauen, 
aus  denen  der  Sarima,  aus  denen  der  Sani  und  aus  denen  der 
Dähas/*  *) 

Wenn  man  diese  Stelle  ganz  wortwörtlich  auffasst,  so  muss  man 
allerdings  annehmen,  dass  die  Arier  hier  den  Türaniern,  den  Sarima, 
den  Sani  und  den  Dahas  gegenüberstehen,  dass  somit  die  letzteren 
nicht  der  arischen  Basse  angehören.    Ich  bemerke  aber  gleich  hier, 


1)  jt.  10.  38.  Die  „Vertragsbrüchigen"  mithra-drugö  (wie  sonst  etwa 
anoMoaii,  drvai  u.  s.  w.)  stehen  bier  offenbar  für  haenoj  wie  in  der  oben  über- 
•etiten  SfteUe  jt«  10.  48. 

2)  jt.  10.  86.  8.  Geldner,  Metrik  §  104. 

3)  jt  13.  143—144. 

Geiger:  ostiränisohe  Kultur.  13 
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dass  ich  ans  dem  Awesta  weiter  keinen  Beweis  ftlr  die  nichtarische 
Abstammung  der  genannten  Völkerschaften  beizabringen  wüsste. 

Ich  beginne  mit  den  Türaniern.  Wir  gebrauchen  gegenwärtig 
diesen  Namen  ethnographisch  für  die  tatarischen  Nomadenstämme 
Mittelasiens.  Diese  Verwendung  ist  aber  eine  willkQrliche  and  darch 
die  Angaben  des  Awesta  keineswegs  bestätigt.  Aach  darch  Firdasi 
wird  sie  nicht  gerechtfertigt.  Allerdings  scheint  den  IrEniern  von 
jeher,  vom  Awesta  an  bis  zum  Eönigsbache,  der  Name  Türa  als  ein 
Eollektivbegriff  gegolten  za  haben,  der  jedoch  keine  ethnographische 
Trennung  bezeichnete,  sondern  die  Steppenvölker  der  Ebenen  vom 
Kaspisee  bis  an  den  Sir  und  darüber  hinaas  umfasste.  Es  können 
also  allerdings  Ueberreste  einer  tatarischen  Urbevölkerung  zu  ihnen 
gehört  haben,  wie  dies  ja  aach  bei  den  Skythen  der  griechischen 
Autoren  möglich  ist,  aber  dem  Hauptbestandteile  nach  dürften  sie 
doch  wohl  Arier  gewesen  sein. 

Die  Türa  werden  bereits  in  denGathas  erwähnt;  doch  darf  bei 
der  bekannten  Schwierigkeit  dieser  Texte  auf  eine  solch  vereinzelte 
Stelle  nicht  allzuviel  Gewicht  gelegt  werden.  Nach  meiner  Auffassung 
will  dieselbe  besagen,  dass  eine  Familie  aus  diesem  Volke,  nämlich 
die  des  Frjana  —  der  Name  ist  durchaus  iranisch!  —  sich  zum 
zoroastrischen  Glauben  bekehrte  und  zu  sesshaftem  Leben  überging: 

„Als  Fromme  in  der  Familie  und  in  der  Sippe 

der  preiswerten  des  Türrmiers  Frjana  entstanden, 

die  der  Guten  Siedlungen  eifervoll  mehrten: 

da  Hess  sich  bei  ihnen  nieder  samt  dem  Geiste  guter  Gesinnung 

Ahura  Mazda,  und  gebot  über  sie,  ihnen  zur  Freude"  M» 

Auch  sonst  erwähnt  das  Awesta  fromme  Männer  unter  den 
Türaniern  wie  unter  den  Dahas^),  und  wenn  dies  die  nichtarische 
Abkunft  dieser  Stämme  auch  noch  nicht  zur  Unmöglichkeit  macht, 
so  wird  eine  solche  Annahme  dadurch  doch  wesentlich  erschwert. 

Als  Reitervolk  werden  die  Türa  charakterisiert  durch  den  Bei- 
namen „mit  schnellen  Rossen'^,  den  sie  an  einer  allerdings  nicht 
völlig  klaren  Stelle  erhalten  ^).  Gegen  die  „toranischen  Gaue^'  zieht 
Tusa  zu  Felde,  der  Tüs  des  Firdüsi  ^).  Alle  Bedrängnisse  aber  und 


1)  j8.  46.  12. 

2)  jt.  13.  113,  123,  143.    Die  hier  vorkommenden  Namen  Aregaghat  und 
Fräräzi  lauten  gut  Iranisch. 

3)  äsu-aspa  jt.  17.  54. 

4)  tüirjäo  danhävö  jt.  5.  51;  vergl.  Spiegel,  £A.  1.  576,  620  ff. 
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alle  Scbädigangen ,  welche  die  SiedloDgen  des  Awestavolkes  von 
den  iiDrahigeD  Nachbarn  in  der  kaspischen  Wüste  zn  leiden  hatten, 
sind  personifiziert  in  dem  Türanierfürsten  Frangrasjan,  dem  Afrasiab 
des  Schah-name,  der  nach  lange  dauernden,  erbitterten  Kämpfen 
endlich  von  Kavi  Hasraya,  Kai  Khosrav,  dem  Könige  der  Iraniei:, 
aberwältigt  wurde.  FirdOsi  schildert  diese  Vorgänge  natürlich  nach 
seiner  Weise  als  grosse  Kriege,  in  welchen  beiderseits  zahlreiche 
Helden  auftreten,  um  ihre  Kraft  und  Tapferkeit  gegen  einander  zu 
erproben  —  also  durchaus  im  Ton  und  Stil  eines  ritterlichen  Epos. 
Die  alten  Sagenstoflfe  gestaltet  er  mit  künstlerischer  Hand  nach  dem 
Oeschmacke  und  der  Anschauungsweise  seines  eigenen  Zeitalters 
um  ^).  Anders  das  Awesta.  Dieses  beschreibt  die  Kämpfe  mit  Frang- 
rasjan  und  den  Taraniem  mehr  mythisch,  ein  Beweis,  dass  die- 
selben ihm  zeitlich  bereits  ferne  lagen  und  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach  schon  beendigt  waren,  als  es  verabfasst  wurde.  So  ist 
es  Gott  Hauma  .selber,  welcher  dem  Husrava  seinen  Feind  in  die 
Hände  liefert: 

„Jhr,   der  Dniväspa  opferte  Hauma  •  .  .  und  bat  sie  um 
diese  Gnade  1    Gib  mir  .  .  , 

daas  ich  fesseln  möge 

den  verderblichen  Türänier  Frangraajan, 

and  dass  ich  gebunden  ihn  flihre 

und  in  Fesseln  vor  den  Kavi  Husrava, 

damit  Kavi  Hosrava  ihn  töte 

hinter  dem  See  Tscbaitschasta, 

dem  tiefen,  breit  flutenden."  ^) 

Weiterhin  wird  in  mythisch-symbolischer  Weise  der  Kampf  mit 
Frangrasjan  aufgefasst  und  geschildert  als  ein  Kampf  um  die  „Ma- 
jestät'* oder  den  „Himmelsglanz'',  das  hvarenö.  Offenbar  ist  dieses 
das  Sinnbild  und  Wahrzeichen  der  Herrschermacht.    Wenn  Frangras- 


1)  Wenn  Firdüsi  die  KultarznstSnde  der  Tür&nier  durchaus  in  der  näm- 
lichen Weise  schildert  wie  die  der  Tränier;  wenn  er  sie  in  Städten  und  Burgen 
mit  prächtigen  Bauten,  Mauern  und  Türmen  wohnen  lässt;  wenn  er  denKOnig 
so  der  Spitse  des  Volkes  stehend  sich  denkt,  umgeben  von  seinen  Gefolgs- 
masoen:  ao  iat  das  selbstverständlich  eine  einfache  Modernisierung,  ein  Anachro- 
sismos,  wie  er  im  Schah«name  mehrfach  vorkommt  Nach  Firdösl  sind  übri- 
gem Iriaier  und  Türänier  stammverwandt.  Sie  leiten  ihr  Geschlecht  von 
FredBn  ab,  dessen  drei  Söhne  Seim,  Tür  und  Eradsch  die  Ahnen  der  Abend- 
länder, der  Türänier  und  Iränier  wurden.    S.  Spiegel,  EA.  1.  546  ff. 

2)jt  9.  17-18. 

13* 
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Jan  sieb  frachtlos  bemüht,   das  hvarenö  an  sich  za  reissen,   so  will 
das  doch  wahrscheinlich  nur  besagen,  dass  die  Wtlstenstämme  yer-< 
geblich  gegen  die  sesshafte  Beyölkemng  ankämpfen  and  vergeblich 
sich  dieselbe  za  anterwerfen  trachten. 

Dass  übrigens  Tflra  eine  ziemlich  allgemeine  and  amfassende 
Bedentang  hat  ^),  das  sehen  wir  schon  daraas ,  dass  der  Name  mit 
ähnlichen  Kollektivbegriffen  wechseln  oder  aach  an  Stelle  des  Na- 
mens von  Einzelvölkerschaften  treten  kann.  So  wird  es  völlig  gleich- 
bedeatend  neben  Dana  gesetzt,  was  olBfenbar  aach  nar  die  sei  es 
arischen  oder  nichtarischen  Feindedes  Awestavolkes,  mit  einem  Worte 
die  Barbaren  zeichnet: 

,,Die  gaten,  hehren,  segensreichen  Fravasobis,  die  Manen, 
verehren  wir,  welche  viele  Heere  bilden,  hundert  Waffen  führen, 
welche  Fahnen  tragen,  die  strahlenden, 

welche  in  gewaltigen  Schlachten 

eilends  hernieder  kommen, 

welche,  reisig  and  ausdaaemd, 

Schlachten  liefern  wider  die  Dana. 

Ihr  habt  überwanden  den  Widerstand 

der  tür&nischen  Dana; 

ihr  habt  überwanden  die  Feindschaft 

der  turänischen  Dänal"^) 

Im  weiterem  Verlaafe  dieser  Schilderang  erhalten  die  Dana 
den  Beinamen  ,,zehntaasend,  d.  h.  zahlreiche  Fürsten  habend.''  Der- 
selbe zeigt  ans,  dass  sie  in  eine  Menge  kleinerer  Abteilangen  and 
Horden  zerfielen,  deren  jede  anter  einem  eigenen ,  in  seiner  Macht- 
vollkommenheit darch  keine  höhere  Gewalt  beschränkten  Oberhaapte 
stand.  Das  ist  allgemeines  Merkmal  der  Nomadenvölker,  während 
sesshafte. Stämme  eine  Konzentrierang  der  Oberherrschaft  anstreben, 
and  die  Häapter  der  einzelnen  Volksabteilangen  wieder  einem  über 
ihnen  stehenden  Fürsten  oder  Könige  antergeben ;  das  charakterisiert 
im  besonderen  aach  in  der  Gegenwart  die  Steppenbevölkernng  in 
Tarkistan. 


1)  Jasti  (Hdb.  u.  d.  W.)  leitet  iura  von  taurv,  tarv  =  sskr.  turv^ 
türvcUi  ab. 

2)  jt  13.  37—38.  Besiegt  werden  die  Dana  von  Aschavazda  and  Thrita 
nach  jt.  5.  73—74  (jät  baväma  aitoi-vanjäo  dänavö  iura  tjäkhna).  Hier 
werden  auch,  wie  es  scheint,  Namen  von  Dänahelden  genannt,  Eara  AsabanSy 
Vara  Asabana  und  Dürackaita,  von  denen  wenigstens  der  letzte  got  ir&nlsoh 
laatet. 
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KDltargeschichtlich  ist  Dana  daram  von  besonderem  Interesse, 
weil  der  Name  sowie  eine  Fortbildung  desselben,  Danava,  auch  im  Rig- 
Yeda  sich  findet.  Den  Wörterbtichem  znfolge  wäre  er  eine  Bezeichnung 
gottfeindlicher  Dämonen,  die  von  Indra  bekämpft  werden.  Allein 
ich  glaube,  dass  wir  hier  wie  bei  Dasa  —  davon  später !  —  von  der 
Grundbedeutnng  „Qegner,  Feind'^  ausgehen  müssen  ^).  Die  ver- 
einigten Indo-Iranier  scheinen  mit  Dann  die  nicht  stammverwandten 
Völkerschaften  bezeichnet  zu  haben,  mit  denen  sie  bei  ihrem  Vor- 
rücken von  Nord  nach  Sttd  in  Berührung  kamen.  Nach  der  Tren- 
nung behielten  die  Tränier  den  Namen  als  Gattungsbegriff  fllr  alle 
türanischen,  d.  h.  nomadischen  Stämme  an  ihrer  Nordgrenze  bei; 
die  Inder  benannten  damit  in  erster  Linie  die  nichtarischen  Urbe- 
wohner  des  Industhaies  und  des  Pandschab,  weiterhin  auch  unter 
der  gewöhnlichen  Uebertragung  irdischer  Verhältnisse  auf  über- 
menschliche Gebiete  die  Feinde  der  Götter^). 

Für  uns  ist  jene;  so  zu  sagen  historische  Bedeutung  von  Dann 
wichtiger,  als  die  mythologische.  Sie  findet  sich  in  einem  an  Be- 
ziehungen auf  reale  Vorgänge  reichen  Liede: 

,»Warst,  Vritratöter,  du  nicht  auch, 
o  hehrer,  ganz  von  Zorn  erfüllt, 
als  du  den  D&na  (die  Feinde)  niederschlngst?*'  *) 

In  einem  andern  Hymnus  vollends  wird  die  Bezwingung  der 
Dann  ganz  auf  eine  Stufe  gestellt  mit  der  Ueberwältigung  der  Dasju. 
Dass  unter  den  letzteren  die  Nichtarier  des  Pandschab  gemeint  sind, 
wird  wohl  niemand  in  Abrede  stellen.  Ich  sehe  also  nicht  ein,  wa- 
rum wir  nicht  in  der  ganzen  Strophe  geschichtliche  Vorgänge  erken- 
nen sollen,  statt  eine  sonderbare  Verquickung  von  übermenschlichen 
und  menschlichen  Dingen  anzunehmen. 

^^imm,  Starker,  an  die  Kraft,  mit  der  die  Feinde 
du  niederschlugst,  die  Spinnenbrut  der  Dänu's; 
das  Licht  erschlössest  du  dem  Arierstamme ; 
zur  linken  sank  der  Dasju  Volk,  o  Indra  1'^  ^) 


1)  Abzuleiten  ist  dänu  (vergL  Grassmann,  Wtb.  u.  d.  W.)  wie  däsa 
von  Ws.  da  schneiden,  zerschneiden,  vernichten. 

2)  Einen  Dämon  bezeichnet  dänu  z.  B.  Rv.  5.  32.  1,  4,  7.  wo  es  mit 
9aachna  zusammengestellt  ist  (s.  Ludwig,  Einl.  337),  ferner  1.  32.  9  und 
vielleieht  10.  120.  6. 

3)  Rv.  4  30.  7. 

4)  Rv.  2.  11.  18:  dänum  aurnaväbham.  Zu  letzterem  Worte  vgl.  Grass- 
mann, Wtb. 
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Da88  Tara  ab  Eollektivnaine  gefasst  werden  muBB,  sehen  wir 
femer  daraoB,  dass  auch  das  Volk  der  Hon n  als  ein  toranisches  be- 
zeichnet wird. 

„Der  Ardvi  süra  anfihita  opferte 

der  reisige  Tnaa,  der  Krieger, 
sitiend  aaf  dem  Bttoken  seiner  Rosse, 
am  Kraft  flehend  für  sein  Gespann, 
nnd  am  Gesundheit  für  sich  selber; 

Um  Schatz  vor  seinen  Feinden, 

am  Besiegang  seiner  Widersacher, 

am  gänzliche  Ueberwindong  seiner  Gegner, 

der  bösen,  feindseligen. 

Und  er  flehte  zn  ihr  am  diese  Ganst: 
Gib  mir,  o  gütige  segensreiche 
Ardvi  süra  an&hita, 
dass  ich  möge  besiegen 

Die  reisigen  Haan  in  Vaiska 

am  Engpasse  Khschathrö-saaka, 

der  ganz  oben  liegt  in  Kangha 

dem  erhabenen  heiligen; 
dass  ich  sie  möge  töten  in  den  tür&nischen  Gaaen  zn  handerten 
and  za  taasenden,  zn  Myriaden  and  in  anzähliger  Menge."  ^) 

Diese  Uebersetzang  der  Stelle,  wonach  Hana  ein  Völkemame  wäre, 
ist  jedenfalls  eine  einfache  und  nahe  liegende.  Sie  wird  aber  viel- 
fach angefochten  9  indem  man  hunu  ftlr  das  iranische  Aeqaivalent 
des  indischen  sünu  hält  nnd  durch  „Sohn"  übersetzt.  Ich  mnss  ge- 
stehe, dass  mich  in  diesem  Fall  der  Sinn  nicht  recht  befriedigt. 
Wessen  Söhne  sollen  überhaupt  gemeint  sein?  Es  fehlt  ein  Gene- 
tiv, dessen  wir  zur  Vervollständigung  der  Sentenz  notwendig  be« 
dürfen.  Ist  dagegen  unsere  Auffassung  richtig,  so  enthält  die  Stelle 
allerdings  eine  höchst  merkwürdige  Notiz,  welche  Beachtung  ver- 
dient. Sie  erwähnt  ein  Reitervolk  ^),  das  den  Taraniern,  den  Stäm- 
men der  nördlichen  Steppen  zugezählt  wird,  und  nennt  als  seine 
Wohnsitze  die  Gebiete  am  mittleren  Sir-darja,  wo  ohne  Zweifel  die 


1)  jt.  5.53—54;  57—58;  nach  der  dunklen  und  schwierigen  Stelle  jt.  13. 
100;  19.  86  war  aach  Kavi  Vischtäspa  in  Krieg  mit  den  Hunus  verwickelt 

2)  Daher  aurva  Hunavö,  Von  Interesse  ist  auch  jt.  19.  41  HufMvö  jaf 
pathanja  (sskr.  patheahthä  ,,am  Wege  befindlich ,  Wegelagerer^*)  ,,die  räube- 
rischen Hanns.'*  Freilich  ist  der  Zusammenhang  der  Stelle  ein  sehr  schwieri- 
ger and  dunkler. 
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Existenz  eioes  tatarischen  Yolksstammes  noch  am  leichtesten  sich 
erklären  Hesse.  Unter  solchen  Umständen  fUhlt  man  sich  versucht, 
die  Hnnns  des  Awesta  mit  den  späteren  Hannen  za  vergleichen. 
Dann  wäre  wahrscheinlich  kein  älteres  Zeugnis  fttr  das  Vorhanden- 
sein dieses  in  der  Folge  so  bedeutsam  in  den  Gang  der  Weltge- 
schichte eingreifenden  Volkes  nachzuweisen  als  das  der  zoroastrischen 
Religionsnrkanden.  Aber  freilich,  die  Aehnlichkeit  des  Namens  ist  ein 
recht  trügerisches  Argument,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  jener 
Annahme  gewichtige  historische  Gründe  im  Wege  stehen.  Die  Hunnen 
gehören  eben  doch  einer  viel  späteren  Epoche  an,  als  die  Abfassungs- 
zeit des  Awesta  sein  dürfte,  das  überdies  die  Kämpfe  mit  den  Hnnus  in 
die  Heroenzeit  des  Awestavolkes  zurückschiebt.  Selbst  die  weissen* 
Hannen,  an  welche  Hang  erinnert,  treten  erst  in  den  letzten  Jahrhunder- 
ten vor  unserer  Zeitrechnung  auf,  wo  sie  die  nördlichen  Steppenbe- 
wohner nach  Süden  drängen  ^).  Man  müsste  eben  nur  annehmen, 
dass  die  Hunnen  als  nomadisierender  Stamm  schon  im  frühesten 
Altertume  die  mittelasiatischen  Steppen  durchschweiften  und  durch 
vereinzelte  Streifzüge  sich  gefürchtet  machten  schon  lange,  bevor  sie 
dareh  ausgedehntere  Einfälle  und  durch  Wanderungen  in  grösserer 
Anzahl  bei  den  vorderasiatischen  und  europäischen  Völkern  bekannt 
und  berüchtigt  wurden.  Unter  allen  Umständen  aber  halte  ich  an 
meiner  Auffassung  des  Wortes  Hunu  als  eines  Völkemamens  fest, 
mag  derselbe  mit  dem  der  späteren  Hunnen  identisch  sein  oder 
nicht  Die  Interpretation  des  Textes  an  sich  wird  davon  gar  nicht 
berührt. 

Ueber  die  Sarima  und  Sani  lässt  sich  wenig  angeben,  da  die- 
selben ausser  an  der  oben  zitierten  Stelle  im  Awesta  nicht  mehr 
genannt  werden  ^).  Wir  müssen  uns  also  auf  Vermutungen  be- 
schränken ,  welche  sich  auf  grövsseren  oder  geringeren  Gleichklang 
des  Namens  stützen.  Unter  den  Sarima  versteht  die  Tradition  anscheinend 
die  Völker  des  Abendlandes.  Wenigstens  macht  Firdasi  den  Seim, 
dessen  Name  mit  jenem  identisch  sein  dürfte,  zum  Beherrscher  der 
westlichen  Länder.  Nach  dem  Königsbuche  wurde  das  Reich  des 
PredQn  unter  seine  drei  Söhne  Seim,  Tür  und  Eradsch  geteilt;  ersterer 


1)  Vergl.  insbes.  Justi,  Hdb.  u.  d.  W.  hunu. 

2)  Sairima   allerdiogs   noch   in    dem    offenbar    gründlich    verdorbenen 
ViAchtasp-Jascht  (jc.  24.  52). 
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erhielt  den  Westen,  Tar  den  Norden  and  der  letzte  das  eigentliche 
Iran  ^).  Da  hier  offenbar  eine  Spielerei  mit  Namen  vorliegt,  so  wird 
man  gut  thno^  den  geschichtlichen  Wert  der  Notiz  nicht  zu  hoch  an- 
zuschlagen. Man  hat  die  Sarima  mit  den  Sarmaten  oder  mit  den 
Solymem  verglichen').  Da  die  ersteren  nach  den  Angaben  des 
Ptolemäos  und  des  Strabo  m  den  Ebenen  am  Unterlaufe  des  Don 
und  der  Wolga  gewohnt  haben  mttssen'),  so  wäre  zum  mindesten 
anzunehmen,  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  von  Osten  nach  Westen 
wanderten.  Denn  wenn  sie  in  der  Periode,  welche  das  Awesta  re- 
.  präsentiert,  schon  dort  wohnten,  wo  die  abendländischen  Schriftsteller 
sie  suchen,  so  hätte  das  Awestavolk  kaum  mit  ihnen  in  Berührung 
kommen  können.  Ebenso  glaube  ich,  dass  die  Solymer,  welche  in 
Lykien  sesshaft  waren  ^),  allzuweit  abliegen.  Ich  selbst  möchte  den 
Namen  Sarima  für  einen  ähnlichen  Sammelbegriff  der  verschiedenen 
nördlichen  Nomadenstämme  halten,  wie  Tara  ist,  und  ihm  eine  mög- 
lichst allgemeine  Bedeutung  geben.  Ich  übersetze  ihn  durch  „PfeU- 
schtttzen",'),  was  insofern  passend  erscheint,  als  Nomadenvölker 
sich  stets  in  der  Handhabung  des  Bogens  auszuzeichnen  pflegen, 
wie  wir  dies  auch  speziell  von  den  Skythen  erfahren. 

Was  die  Sani  anlangt,  so  hat  man  dieselben  mit  den  Soanem 
am  Sttdfusse  des  Kaukasus  zusammengestellt  Justi  erinnert  an 
die  Stadt  San,  die  nach  persischen  Lexikographen  in  Eabulistan 
oder  in  Balkh  liegen  soll.  Ein  zwingender  Beweis  wird  sich  weder 
für  die  eine  noch  für  die  andere  Ansicht  beibringen  lassen'). 

Nun  zu  den  D  a  h  a.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Awesta  mit 
diesem  Namen  kein  anderes  Volk  bezeichnen  will,  als  die  D  a  e  r  der 
griechischen  Historiker  und  Geographen.  Sie  werden  den  skythischen 
Stämmen  zugezählt  und  wohnten  im  nördlichen  Hyrkanien  östlich  des 


1)  Spiegel,  EA.  1.  546. 

2)  JuBti,  Hdb.  u.  d.  W.;  Spiegel»  Av.  üb.  3.  139,  Anm.  1  und  2; 
Windisohmann,  z.  St.  229—230;  vergl.  auch  de  Harlez,  Av.  tr.  3.  41, 
Anm.  2. 

3)  Kiepert,  a.  G.  §  306;  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  452  ff. 

4)  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  248. 

5)  Von  sskr.  garja  oder  garjä  „Pfeil''! 

6)  Ich  leite  Saint  von  der  Wz.  sä  ab,  welche  aach  dem  Worte  säiar 
,,der  Feind'*  zu  gründe  Hegt  Der  Name  hätte  also  ganz  die  nämliche  allge- 
meine Bedeutung  wie  türa. 
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kaBpiBchen  Heeres.  Sie  dehnten  sieh  selbst  bis  zum  Oxns  und  Jaxartes 
ans^  und  Herodot  erwähnt  sogar  Daer  in  der  Provinz  Persis.  Somit 
waren  sie  ein  weit  verbreitetes  und  an  Zahl  bedeutendes  und  dabei 
sogleich  auch  ein  „kriegerisches  Volk,  welches  dem  Darius  Eodo- 
mannus  als  Reiter,  dem  Alexander  und  Antiochus  als  reitende  Bogen- 
Bchfitsen  diente^  ^). 

Im  Big-Veda  findet  sich  der  Name  der  Daha  unter  der  ent- 
sprechenden indischen  Form  Däsa,   und  wir  begegnen  hier  ganz 
ähnlichen  sprachlichen  Vorgängen,  wie  wir  sie  oben  bei  den  Danu's 
kennen  lernten.    Früher  war  man  geneigt,  ftlr  die  Grundbedeutung 
von  Dasa  „Unhold^  götterfeindlicher  Dämon^  zu  halten,  und  nahm 
diese  Bedeutung  flir  die  Hehrzahl  der  Stellen  in  Anspruch.    Erst 
sekundär  soll  man  dann  mit  Dasa  die  Urbevölkerung  des  Pandschab 
beseichnet  haben,  weil  dieselbe  die  einwandernden  Arier  in  feind- 
licher Weise  bekämpfte.    Von  dieser  Auffassung  sind  die  Interpreten 
mehr  und  mehr  zurückgekommen^).    Der  Prozess   ist  gerade  der 
entgegengesetzte.    Der  Weg  führt  nicht  vom  Himmel  oder  aus  der 
Atmosphäre  herab  auf  die  Erde,  nicht  von  dem  Gebiet  des  Ueber- 
sinnlichen  in  das  des  Sinnlichen,  sondern  umgekehrt.    Von  den  Ver- 
hältnissen in   seiner   eigenen  unmittelbaren   Umgebung,   von  dem, 
was  er  täglich  sah  und  erlebte,  ging  der  Hensch  aus  und  übertrug 
die  realen  Zustände,  Vorstellungen  und  Begriffe  auf  überirdische  und 
himmlische  Dinge.    Dasa  heisst  im  Rig- Veda  zunächst  Feind,  speziell 
Feind  der  Arier,  Feind  fremder  Rasse,  und  dies  gewiss  weitaus  in 
den  meisten  Stellen.    Erst  in  zweiter  Linie   dient  es  auch  als  Be- 
zeichnung fUr  die  Feinde  der  gütigen  Götter,  die  Dämonen,  deren  ver- 
derbliche Wirkung  die  Phantasie  des  Henschen  in  Sonnenglut  und 
Dürre,  im  rasenden  Sturmwind^  im  zündenden  und  tötenden  Blitz- 


1)  Kiepert,  a.  G.  §  61;  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  570,  Anm.  13;  — 
Btrabo  pg.  304,  511,  515;  Her.  1.  125;  Arrian  3.  11,  28  (,,die  jenseits  des 
FliUB««  Tanaia  —  dieser  wird  mit  dem  Jaxartes  verwechselt  —  wohnenden  Daer" 
n<üe  Daer  an  den  Ufern  des  Tanais"  vergl.  3.  30);  5.  12;  Cartias  8.  3. 

2)  Ladwig,  Ein!.  207  ff.;  Zimmer,  aiL.lOOff.  Ersterer  hat  die  Sach- 
lage vcHlig  klar  gestellt  mit  den  Worten:  „Ueberall,  wo  Dasa  und  Aija  ein- 
^^r  gegenüber  stehen,  kann  man  den  ersteren  als  den  Ureinwohnern  ange- 
^rig  betrachten;  wo  dagegen  Überall  Dämonen  zu  verstehen,  ist  nicht  in 
jedem  Falle  leicht  festzustellen.  Nur  so  viel  scheint  uns  sicher,  dass  die  letztem 
^  aelteoer  zu  verstehn,  als  dies  von  der  gegenwärtigen  Interpretation  be- 
Wrtwird." 
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strahl,  in  der  finsteren  Nacht  der  Gewitterwolken  vermatet.  BezQg* 
lieh  der  Verwendung  von  Dasa  in  der  indo-ininischen  Periode  gilt 
das  gleiche,  was  ich  vorhin  über  Dann  gesagt  habe.  Nach  der 
Trennung  der  beiden  arischen  Völkerstämme  scheint  der  Name  nnr 
insofern  bei  den  Iraniem  anders  gebraucht  worden  zu  sein,  als  er 
offenbar  auf  ein  spezielles  Volk  lokalisiert  wurde,  nicht  mehr  zur 
Bezeichnung  aller  Feinde  des  Iranischen  Volkes  diente. 


Völkemamen  dürften  ferner  in  Adhju  und  Dadhika  erhalten 
sein.  Die  letzteren  hat  Spiegel^)  vortrefflich  mit  den  Dadikem 
Herodots  verglichen.  Da  sie  fast  beständig  mit  jenen  zusammen  ge- 
nannt werden^),  so  müssen  wir,  falls  die  Vergleichung  richtig  ist, 
wohl  auch  die  Adhju  fllr  einen  Volksstamm  halten.  Nähere  Auf- 
schlüsse gibt  uns  das  Awesta  nicht,  höchstens  lässt  sich  als  wahr- 
scheinlich hinstellen,  dass  sie  der  iranischen  Nation  angehörten,  und 
dass  die  zoroastrische  Lehre  bei  ihnen  Eingang  gefanden  hatte.  Bei 
Herodot*  erscheint  der  Stamm  der  Dadiker  beteiligt  bei  dem  grossen 
Kriegsznge  des  Xerxes  gegen  die  Griechen.  Er  wird  enge  verbun- 
den mit  dem  der  Gandarer,  die  im  heutigen  Suleimangebirge  sess- 
haft  waren,  und  bildet  mit  ihnen  einen  Steuerbezirk  ^).  Seine  Wohn- 
sitze sind  also  wahrscheinlich  in  der  Nähe,  etwa  im  Gebiet  von 
Ghazna,  zu  suchen,  wiewohl  sonst  auch  räumlich  getrennte  Völker- 
schaften zu  dem  nämlichen  Steuerbezirke  gehören. 

DieVardhaka  und  die  Hjauna  sind  Feinde  des  Awesta volkes, 
welche  von  Kavi  Vischtaspa  besiegt  werden.  Die  Interpretation  der 
Stelle,  aus  der  dies  hervorgeht,  ist  jedoch  nicht  eben  leicht^). 
Unter  die  Hjauna  werden  Ardschat-aspa  gerechnet,  sowie  Tanthravat 
„der  finstere^'  und  Peschana  „der  Kämpfer''.  Diese  Namen  sind 
rein  iranische,  und  wenn  sich  ihre  Träger  selbst  damit  bezeichneten 
und  sie  nicht  eben  vom  Awestavolke  erbalten  hatten,  so  wäre  die 
arische  Nationalität  der  Hjauna  nicht  mehr  zu  bezweifeln. 


1)  EA.  2.  380-381,  Anm. 

2)  aidhju,  daidhika  js.  39.  2;  jt.  13.  154;  —  jt.  13.  74  wird  in  etwas 
auffallendem  ZasammenbaDge  daidhika  allein  aafgeflihrt. 

3)  Her.  7.  66;  3.  91. 

4)  Varedhaka,  hjäona  jt.  9.  30—31;  17.  50—51  (hier  auch  ^auninam 
dahjunäm  „der  hjannischen  Gaue").  Spiegel  (EA.  3.  283  Anm.)  vergleicht 
mit  den  Hjauna  die  Chioniten,  welche  an  der  Westseite  des  Kaspiseea  wohnten. 

I 
l 
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„Eb  überwand 
der  reisige  Eavi  Vischtlapa 
den  Tanthravat,  den  Anhänger  falscher  Lehre, 
nnd  den  Peschana,  den  Dämonenverehreri 
und  den  Ardschat-aspa 
und  die  übrigen  bösen 
nach  Unheil  trachtenden  Hjauna."') 

Ich  gebe  hier  noch  eine  Vermatung,  die  nichts  weiter  sein  will 
als  eine  solche,  die  mir  aber  der  Prüfang  würdig  zn  sein  scheint. 
In  der  oft  erwähnten  Länderliste  des  Vendidad  wird  bekanntlich  bei 
jeder  Landschaft  die  Gegenschöpf ang  des  bösen  Geistes  genannt: 
bei  Arjana  vaidscha  die  grosse  Kälte,  bei  Indien  die  übermässige 
Hitze,  bei  Haitnmat  'die  Jatnsünden.  Nan  heisst  es  aber  auch  bei 
manchen  Provinzen,  dass  hier  nnglänbige  nnd  feindselige  Volks- 
stämme die  Landplage  seien:  Urva  hat  böse,  das  Land  an  der 
Bangha  ränberische  Einwohneri  Vama  im  Alborzgebirge  eine  nicht- 
arische Bevölkerung.  Dies  bringt  mich  anf  den  Gedanken,  ob  nicht 
vielleicht  unter  anderen  Ausdrücken,  die  sich  in  diesem  Zusammen- 
hange finden,  und  die  vielfach  eine  arge  crux  interpretum  waren, 
geradezu  Yölkernamen  vermutet  werden  dürften. 

In  Moru-Merv  wird  maredha  als  die  von  Angra  Manjn  geschaffene 
Plage  bezeichnet^).  Hierin  erkenne  ich  den  Namen  des  Volks- 
stammea  der  Marder.  Dieselben  werden  an  den  Grenzen  Morus 
gehaust  nnd  diese  Landschaft  durch  Raubzüge  beunruhigt  haben. 
Ihr  Charakter  ist  durch  ihren  Namen  genügend  gekennzeichnet;  denn 
Mardha  bedeutet  „Mörder^'). 

Die  Marder  oder  Amarder  ~  denn  schon  Strabo  gibt  ausdrück- 
lich an,  dass  beide  Namen  identisch  seien  ^)  —  hatten  ähnlich  wie 
die  Daer  eine  sehr  weite  Verbreitung  und  finden  sich  nach  den 
griechischen  Quellen  in  den  verschiedensten  Gegenden  Vorderasiens. 


1)  jt  19.  87;  vergl.  jt.  5.  109. 

2)  Es  heisst  vd.  1.  6:  äat  aM  paUjärem  fräkerentat  Agrö  mainjush  pou' 
fu-^Mhrkö :  tlthufätnlca  maredhämka.  Bei  meiner  Auffassung  ist  eine  Kor- 
rektor in  maredhaica  oder  maredhäia  wohl  unabweisbar;  dm  diente  eben  nur 
va  Bezeichnung  des  nasalierten  ä  im  Akk.  PI.  Bs  ist  verlockend  auch 
tiümämia  fiir  einen  (vielleicht  verstümmelten)  Volksnamen  zu  halten. 

3)  Von  Wz.  mared:  vergl.  auch  Hang  bei  Bunsen,  Aegypteas  Stellung 
in  der  Weltgeschichte  5.  129.  ^ 

4)  Strabo  pg.  52B. 
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Marder  treffen  wir  in  HTrkanien,  wo  sie  in  den  anzngänglicben 
Felsenschlachten  des  Alburz  etwa  in  der  Nähe  des  Demawend  bans- 
ten; aber  anch  in  den  Gebirgen  der  Persis.  Gegen  beide  Stämme 
kämpfte  Alexander  der  Grosse;  gegen  den  ersteren  zog  er  von  der 
byrkanischen  Hauptstadt  Zadrakarta  za  Felde,  gegen  den  letzteren 
von  Persepolis  ans.  Amarder  gab  es  in  Baktrien  und  Skythien, 
auch  in  Margiana  dürften  sie  gewohnt  haben;  Mardyener  werden 
erwähnt  in  Sogdiana  ^).  Wahrscheinlich  sind  das  laater  Trümmer 
eines  einzigen  Volksstammes,  welcher  vor  Zeiten  an  dem  Grenz- 
sanme  der  bewohnbaren  Landstriche  Ostir&ns  gegen  die  Wüsten  bin 
sich  omhertrieb. 

Interessanter  noch  ist  der  Name  der  Denbiker,  den  ich  in 
dem  altiranischen  driwika  wiederfinde.  Die  Driwika  gelten  als 
Gegenschöpfang  in  Haraiva^),  wozu  sieb  die  Angaben  der  abend- 
ländischen Schriftsteller  recht  gut  zu  ftigen  scheinen,  nach  denen 
die  Derbiker  im  nördlichen  Margiana  gewohnt  hätten').  Sie  mögen 
etwa  das  Gebiet  zwischen  Merv  und  Sarakhsch  inne  gehabt  haben. 
Geschildert  werden  sie  als  ein  Nomadenvolk  auf  einer  so  niedrigen 
Kulturstufe  und  von  so  rohen  und  seltsamen  Sitten,  dass  man  sie 
kaum  ftlr  Arier  halten  möchte.  „Sie  verehren  die  Erde  als  ihre 
Gottheit,  opfern  und  essen  keine  weiblichen  Tiere,  schlachten  und 
verzehren  (!)  die  über  siebzig  Jahre  alten  Greise^);  die  alten  Weiber 
aber  hängen  sie  auf  und  begraben  sie  dann".  Das  lautet  zu  kanni- 
balisch, um  nicht  den  Verdacht  der  Unglaubwürdigkeit  zu  erwecken. 
Ganz  ohne  Grund  und  Veranlassung  kann  die  Erzählung  aber  doch 
nicht  sein,  und  ist  nur  ein  Teil  derselben  wahr,  so  genügt  das,  um 
das  Barbarentum  der  Derbiker  in  helles  Licht  zu  setzen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung  des  Namens  der 
Derbiker  mit  dem  Eigennamen  drbhika  im  Rig-Veda,  auf  welche 
Ludwig^)  hinweist.  Derselbe  kommt  nur  an  einer  einzigen  SteUe 
vor  und  zwar  hier  in  einem  ziemlich  mythischen  Sinne,  was  aber  ja 
bei  Dajsa  und  Dann  auch  zuweilen  der  Fall  ist: 


1)  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  595,  Anm.  20;  Spiegel,   EA.  %  538»  Anm. 

2)  vd.  1. 9:  äat  ahe  pai^järem  fräkerentat  Ägrö  nuiinjush  pauru-nuihrhö : 
saraskemUa  DriwikäUa  („Hagelsobläge  und  das  Volk  der  Driwika*'). 

3)  Näheres  bei  Forbiger,  H.  a.  G.  2.  566. 

4)  Aehnliches  wird  erzählt  von  den  Massageten  (For biger,  H.  a.  G.  2. 
467,  Anm.  16)  und  von  gewissen  indischen  Stämmen  (ebenda  494). 

5)  Einl.  207. 
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„Ihr  Priester,  ihn,  der  den  Dribhika  tot  schlag, 
die  Ktlh'  befreite,  das  GefSngnis  aafthat; 
den  Indra,  der  dem  Sturme  gleicht  im  Luftraum, 
nmhttllt  mit  Soma,  wie  das  Ross  mit  Decken  I"^) 

Durch  die  Auffindang  des  gleichen  Namens  als  eines  Volks- 
namens  im  Awesta  wird  nun  die  Geschichte  des  Wortes  vervoll- 
ständigt. Dieselbe  ist  ganz  die  gleiche,  wie  die  von  Dasa  oder 
Dann.  Ursprünglich,  in  der  arischen  Periode^  mag  das  Wort  eine 
ziemlich  allgemeine  Bedeatnng  gehabt  haben.  Ich  möchte  es  darch 
p Bettelvolk,  armes  Gesindel"  übersetzen^).  Die  Arier,  die  auf  ihre 
wohlbestellten  Felder  und  auf  ihren  guten  Viehstand  stolz  waren,  schei- 
nen dann  mit  jenem  Ausdrucke  in  verächtlicher  Weise  die  besitz-  und 
heimatlosen  Nomadenvölker  bezeichnet  zu  haben^  denen  sie  auf  ihren 
Zügen  begegneten.  Bei  den  Indern  geriet  der  Name  ofifenbar  bei  ihrer 
Wanderung  in  das  Pandschab  in  Vergessenheit,  und  daraus  würde  es 
sich  erklären,  warum  er  hier  nur  in  halb  mythischem  Znsammenhange 
gebraucht  wird.  Er  war  eben  nur  eine  Reliquie  ans  dem  Altertume. 
Zwar  haftete  an  ihm  noch  der  Begriff  des  Furchtbaren  und  Schreck- 
liehen, aber  seine  eigentliche  Verwendung,  seine  ursprüngliche  Be- 
deutong  war  nicht  mehr  bekannt.  Bei  den  Ir&niern  dagegen  diente 
Driwika,  wie  wir  dies  schon  bei  Daha  sahen,  nicht  mehr  als  Gesamt- 
bezeichnong  aller  nomadisierenden  Völker,  sondern  als  spezieller  Name 
eines  einzelnen  Stammes '). 


Die  bis  jetzt  erwähnten  Völkerschaften  wohnten   entweder  in 
Iran  selber  oder  in  den  nördlichen  Grenzlandschaften,   welche  wir 

1)  Rv.  2.  14.  3.  Uebersetzung  nach  Roth  (BR.  u.  d.  W.  ^ü);  ganz 
anders  Ludwig,  Rv.  2.  57. 

2)  Vergl.  aw.  driioi  „Bettel",  drighu  „arm**,  sskr.  Wz.  darhh, 

3)  Beiläufig  gebe  ich  hier  nur  noch  eine  Vermutung  über  das  dunkle 
^avara  oder  barvara  in  vd.  1.  7,  das  als  pai^ära  in  BäkhdhI  genannt  wird. 
Ich  hielt  es  längst  für  einen  Völkernamen,  vielleicht  sollte  es  sogar  das 
irialsehe  Aeqnivalent  su  griech.  ßagfiagoi  sein?  Nun  finde  ich  überraschen- 
derweise bei  Grodekoff  (ride  79)  folgende  Notiz:  „Der  Weg  wurde  unter- 
brochen durch  den  Balkh-Fluss,  an  Ort  und  Stelle  bekannt  als  Bandi-Barbari. 
Biadi  bedeutet  Jenseits  des  Teiches"  (?)  —  der  Damm  ist  bei  der  Sudt  Balkh 
errichtet  —  und  der  Ausdruck  „Barbari*  bezeichnet  die  wilden  Völkerschaften, 
«elehe  längs  der  Nordabhänge  der  Paropamisus  und  des  Hindükusch  leben*. 
('  Vergl.  auch  np.  harhar,  wofür  bei  den  Lexikographen  die  Bedeutung 
nStreitf'  angegeben  wird,  Vullers,  lex.  u.  d.  W.) 
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gewöhnlich  mit  dem  Namen  Türan  begreifen.  Hier,  wo  Wüste  nnd 
Frachtland  so  unmittelbar  zasammenstossen,  musste  sich  der  Gegen- 
satz zwischen  der  ansässigen  Bevölkerung  nnd  den  Nomaden^  und, 
wenigstens  teilweise,  auch  der  zwischen  Ariern  and  Nichtariem  na- 
targemäss  am  meisten  verschärfen.  Hier  war  von  vomherein  der 
Anlass  zu  fortwährenden  Reibereien  gegeben,  hier  war  aach  schon 
im  frühen  Altertnme  jener  erbitterte  Kampf  entbrannt,  welcher  als 
Krieg  zwischen  Iran  and  Taran  einen  grossen  Teil  der  persischen 
Sagengeschichte  aasfbllt,  and  der,  wenn  aach  in  veränderter  Gestalt, 
bis  auf  die  Neuzeit  fortdauerte. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  Iranier  nicht  auch  im  Osten 
und  Westen  mit  feindlichen  Völkerschaften  in  Konflikte  gerieten.  Im 
Gebiet  des  Suleimangebirges  berührten  sich  ihre  Grenzen  ja  vermat- 
lieh  mit  denen  der  stammverwandten  Inder,  und  im  Südwesten,  aUer- 
dings  in  beträchtlicher  Entfernung,  hatten  im  Tieflande  am  Euphrat 
nnd  Tigris  die  Semiten  ein  gewaltiges  Reich  aufgerichtet,  dessen 
Militärmacht  mehrfach  auch  den  Bewohnern  des  iranischen  Hoch- 
landes fühlbar  wurde. 

Andeutungen  von,  wenigstens  vorübergehenden,  Konflikten  mit 
indischen  nnd  semitischen  Völkern  scheint  das  Awesta  auch  zu  ent- 
halten, doch  sind  sie  nur  sehr  problematisch  und  in  allerlei  Mythen 
und  Sagen  verhüllt.  Die  indischen  Stämme  sind,  wie  ich  glaube, 
zusammengefasst  in  Gandarwa,  dessen  Name  kaum  von  dem  des 
mythischen  Wesens  Gandharva  im  Rig-Veda  getrennt  werden  kann. 
Der  Wohnsitz  des  Gandarwa  wird  in  den  äussersten  Osten  verlegt; 
man  dachte  ihn  sich  als  ein  schreckliches  Ungetüm^),  welches  die 
Gläubigen  zu  töten  trachtet,  aber  im  Thale  Pischln  von  dem  Helden 
Kersaspa  besiegt  und  erlegt  wird^).  Pischln  können  wir  etwa  zur 
Provinz  Urva  der  Länderliste  rechnen,  woselbst  „böse  Bewohner'^ 
ausdrücklich  erwähnt  werden.  Es  ist  uns  bekannt,  dass  anch  andere 
Erlebnisse  und  Tbaten  des  Kersaspa  die  Sttdostgebiete  des  Awesta- 
Volkes  zu  ihrem  Schauplatze  haben*). 


1)  Vergl.  die  KirravQoil 

2)  jö  aganat  Oandarewem  •  jö  apatat  vlzafanö  •  merekhsänö  asahe 
gaeihäo  „welcher  den  Gandarwa  erschlug,  der  herbeiatärzte  mit  aufgesperrtem 
Rachen,  um  das  Volk  der  Frommen  zu  vernichten'*  jt  19.  41.  —  Als  Volks- 
name Hesse  sich  Gandarewa  vielleicht  jt  13. 123  fassen,  wie  hier  unmittelbar 
zuvor  Türa  steht 

3)  S.  oben  S.  81  und  113. 
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Man  nimmt  weiterhin  in  der  Regel  an,  dass  die  Leiden  und 
Drangsale,  welche  den  Iraniern  aas  den  Ländern  Mesopotamiens, 
insbesondere  aus  Babylon  zukamen,  verkörpert  seien  in  der  Gestalt 
des  Azbi  Dabaka^).  Wie  viel  Mythisches  in  den  Dahaka- Sagen 
enthalten  ist,  das  ersieht  man  schon  aus  der  folgenden  Stelle,  welche 
den  Kampf  zwischen  Dahaka  and  seinem  Gegner  Thraitana  schildert: 

„Dieser  Segen  ward  dem  Äthwja  za  teil, 
diese  Gnade  kam  ihm  zn, 
dass  ihm  ein  Sohn  geboren  ward: 
Thraitüna,  aas  seinem  mächtigen  Gescblecbte, 

Welcher  erschlag  den  Drachen  Dabäka 
mit  den  drei  Rachen  und  den  drei  Köpfen, 
mit  den  sechs  Augen  und  den  tausend  Gliedern, 
den  allgewaltigen,  teuflischen  Unhold; 

Den  als  den  stärksten  Unhold 

Angra  Manju  erschuf 

auf  die  lebendige  Welt 

zu  vernichten  das  Volk  der  Frommen."')    - 

Es  lässt  sich  gleichwohl  manches  zur  Bestätigung  jener  historischen 
Auslegung  des  Dahakamythus  anführen.  Wenn  die  übliche  Interpretation 
recht  hat,  so  gilt  Babel,  das  imAwesta  Bawri  genannt  wird,  für 
den  Wohnsitz  des  Dahaka^)     Eine  andere  Lokalität,  zu  welcher  er 

• 

m  naher  Beziehung  steht,  wäre  Kvirinta.  Dieses  hat  Jnsti^) 
scharfsinnig  mit  Earina  des  Isidor  von  Charax,  dem  heutigen  Kerend 
auf  der  Höhe  des  Zagrospasses  identifiziert.  Vortrefflich  stimmt 
biezu  der  Beiname  „schwer  zugänglich'',  welcher  die  Festigkeit  und 
strategische  Wichtigkeit  des  Passes  anzeigt.  Derselbe  war  aller- 
diogs  von  Bedeutung,  weil  über  ihn  die  assyrischen  Fürsten  ihre 
Heerscharen  geführt  haben  müssen,  wenn  sie  zur  Bekämpfung  der 
Bewohner  des  iranischen  Hochlandes  auszogen. 

Die  Namen  von  Bawri  wie  von  Kvirinta  können  dem  Awesta- 


1)  Justi,  Geschichte  des  alten  Persiens  31;  Spiegel,  £A.  1.  543  ff. 
2}  J8.  9.  7—8.    Interessant  ist  die  Bezeichnung  Dahäkas  als  daeva  und 
drug,  wozu  man  das  auf  S.  185  Gesagte  vergleiche. 

3)  Baicröish  paiti  danhaoje  (?)  „im  Lande  Bawri"  jt.  5. 29.  Damit  stim- 
meoHarnza  und  der  Verfasser  desMudschmil  tiberein.    Spiegel,  £A.  1.  532. 

4)  Hdb.  ti  d.  W.  —  tem  jazata  azhish  thrizafäo  Dahäkö  upa  Kvirihtem 
duthitem  ,4hm  opferte  der  dreiköpfige  Drache  Dahaka  auf  dem  schwer  su- 
SÜigUchen  Kvirinta"  jt.  15.  19. 
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Volke  nur  vom  Hörensagen  bekannt  gewesen  sein ;  denn  keine  Stelle 
in  unseren  Texten  berechtigt  uns  zn  der  Annahme,  dass  dasselbe 
jemals  so  weit  nach  Stldwesten  vordrang. 

Die  historischen  Zeugnisse  für  eine  wirkliche,  wenn  auch  nar 
vorübergehende  Saprematie  der  assyrischen  Fürsten  über  das  öst- 
liche Iran  sind  freilich,  es  darf  das  nicht  verschwiegen  werden,  sebr 
mangelhafte.  Das  medo  -  persische  Epos  weiss  wohl  von  gewal- 
tigen Heereszügen  zu  erzählen,  welche  Ninos  and  Semiramis  gegen 
das  Reich  von  Baktra  unternahmen,  und  von  erbitterten  Kämpfen,*" 
welche  seiner  Unterwerfung  vorangingen.  Allein  diese  Berichte 
können  doch  kaum  als  wirklich  geschichtliche  gelten,  wenn  sie  auch 
einen  thatsächlichen  Hintergrund  besitzen  mögen.  Die  assyrischen 
Keilinschriften  überliefern  nur  von  Tiglath-Pilesar  im  8.  Jahrhundert, 
dass  er  auf  einem  seiner  Kriegszüge  zieoilich.  weit  gegen  Osten  vor- 
drang. Da  erscheinen  dann  die  hochinteressanten  Namen  Arakuttu, 
offenbar  Arachotos-Harahvati,  Nisaa-Nisaja  und  Zikruti,  die  Sagartier, 
unter  der  Reibe  der  besiegten  Landschaften  und  Völkerschaften; 
aber  auch  sie  verschwinden  wieder  in  der  einen  späteren  Zug  und 
seine  Erfolge  darstellenden  Inschrift,  ein  Beweis,  dass  die  assyrische 
Obmacht  in  Ostiran  sich  jedenfalls  keiner  langen  Daner  za  er- 
freuen hatte  ^). 

•  Immerhin  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  die  kräftigeren  unter  den 
Herrschern  in  Babylon  und  Assyrien  wenigstens  Versuche  machten, 
auch  die  östlichen  Landschaften  Irans  ihrer  Botmässigkeit  zn  unter- 
werfen, und  dass  sie  dieselben  auf  weiter  ausgedehnten  Eriegszügen 
berührten.  Es  ist  ferner  nicht  unmöglich,  dass  diese  Versuche  zur 
Entstehung  des  Dahakamythus  oder  doch  zu  dessen  Umgestaltung 
den  Anlass  gaben.  Auch  die  spätere  Sage  lässt  den  Zohak  aus 
Arabien  kommen^).  Dass  es  zu  keiner  dauernden  Suprematie  kam, 
deutet  das  Awesta  selbst  an.  Dahaka  ist  nur  fllr  einen  bestimm- 
ten Zeitraum  Gebieter  über  das  iranische  Volk;  das  ausländische 
B;egiment  macht  bald  wieder  dem  nationalen  Platz,  das  durch  den 
Heros  Thraitana  oder  Fredün  begründet  wird.  Thraitana  hatte  sich 
auf  den  Höhen  des  Alburz  verborgen,  also  in  den  Hochgebirgen  des 
Ostens,  welche  jederzeit  die  Zufluchtsstätte  der  Iranier  bei  feind- 
lichen Invasionen  gewesen  sein  mögen.   Von  hier  aus  zog  er  gegen 


1)  Dnncker,   GdA.  2.  261;    Maspero,   GdmV.  366—368. 

2)  Spiegel,  £A.  1.  531. 
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den  Usarpator,  gefolgt  von  der  tapferen  Schar  seiner  Getreaen,  be- 
siegte und  tötete  ihn  nnd  machte  so  der  Fremdherrschaft  ein  Ende. 
Wir  hätten^  wenn  diese  Auffassung  der  Dahakasage  richtig  ist, 
in  derselben  eine  eigentümliche  Verschmelzung  von  sagengeschicht- 
lichen und  rein  mythologischen  Elementen.  Besitzt  sie  einerseits 
einen  historischen  Kern,  so  ist  es  andrerseits  auch  gewiss,  dass  ,,der 
Drache^*  Dah&ka  zugleich  natursymbolisch  die  Wolkenschlange  be- 
deutet nnd  mit  dem  Abi  des  Rig-Veda  identisch  ist,  dem  Gewitter- 
dSmon,  gegen  den  die  segensreichen  Genien  in  Sturm  und  Unwetter, 
nnter  Blitz  und  Donner  streiten.  Allenthalben,  im  Awesta  wie  im 
Big-Veda,  geben  die  Kämpfe  auf  Erden  und  im  Luftraum  inein- 
ander über.  Dass  Awesta  denkt  sich  auch  den  Dabaka  noch  in 
Schlangengestalt,  während  die  spätere  rationalistische  Sage  ihn 
schildert  als  einen  Menschen,  dem  Schlangenköpfe  auf  der  Schulter 
wachsen;  es  denkt  ihn  sich  dreiköpfig  mit  drei  Rachen  und  sechs 
Angen,  während  er  doch  auch  schon  in  den  Jaschts^)  dargestellt 
wird  sitzend  auf  einem  goldenen  Throne,  wie  ein  irdischer  Herrscher 
nnd  König. 


So  bieten  die  Bevölkerungsverhältnisse  Turkistans  und  Ostirans 
schon  in  ältester  Zeit  ein  ziemlich  buntes  Bild.  Der  weitaus  grösste 
Teil  des  Landes  war  von  Stämmen  arischer  Rasse  bewohnt.  Die- 
selben bildeten  jedoch  kein  geschlossenes  Ganzes,  sondern  waren 
durch  die  Verschiedenheit  der  Lebensgewohnheiten  und  der  Religion 
in  feindliche  Parteien  gespalten. 

Die  Träger  der  Kultur  waren  diejenigen  iranischen  Stämme, 
welche  sieh  zum  Mazdaglauben  bekannten.  Sie  wohnteii  zumeist  in 
festen  Niederlassungen,  bebauten  den  Acker  nnd  pflegten  geordnete 
Viehzucht  Ausnahmsweise  scheint  die  zoroastrische  Lehre  auch  bei 
Halbnomaden  Eingang  gefunden  zu  haben. 

In  schroffem  Gegensatz  zum  Awestavolke  steht  die  grosse  Zahl 
der  nomadisierenden  Volksstämme  arischen  Blutes.  Sie  werden  zu- 
meist unter  Gattungsnamen  wie  Tara  oder  Dann,  vielleicht  auch 
Sarima  oder  Sani  begriffen.  Bestimmte  Einzelstämme  sind  unter  den 
Ürtwika,  Hjauna,  Hardha,  Daha  u.  a.  zu  verstehen. 


1)  jt  15.  19. 
6ei|;er:  ostiränische  Kultur.  14 
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Wir  mttssen  dabei  die  Möglichkeit  offen  laaseii;  dasB  manche 
dieser  Stämme^  z.  B.  die  Hnnn,  einer  fremden;  vielleicht  der  tatarischen 
Basse  angehörten.  Dass  neben  den  Iraniem  eine  ihnen  nicht  ver- 
wandte Urbevölkernng  existierte,  ist  nicht  zn  bezweifeln.  Anfangs 
mag  sie  mächtig  und  zahlreich  gewesen  sein.  Allmählich  schmolz 
sie  zusammen  nnd  zog  sich  vor  den  siegreichen  Ariern  in  die  onzn- 
gänglicheren  Gebirge  znrttck.  Die  unterworfenen  Teile  gingen  in 
der  Masse  der  Sieger  auf. 

Im  Südosten  endlich  wie  im  Südwesten  kamen  die  Tränier  mit 
fremden  Völkern  in  Berührung:  dort  mit  den  Indem,  hier  mit  den 
Semiten.  Mit  den  Indem  wurden  in  den  Orenzprovinzen  offenbar 
ununterbrochene,  aber  kaum  bedeutende  Fehden  und  Kämpfe  geführt; 
die  Semiten  aber  machten  sich  durch  vorübergehende  KriegszQge 
gehasst  und  gefürchtet. 


Buch  IL 


PriTratleben. 


14* 


Häusliclies  lieben. 

§  27.    Das  Aenssere  bei  Hannern  nnd  Fraoen. 

Wir  kennen  nunmehr  das  Land,  in  welchem  die  altiranische 
KoltQr,  oder  genauer  die  Kultur  des  Äwesta  erwuchs;  wir  kennen 
Beine  Bodenbeschaffenheit,  seine  klimatischen  Verhältnisse  und  seine 
Produkte.  Wir  haben  das  Volk  selbst  als  Ganzes  ins  Auge  gefasst 
mit  seiner  Spaltung  in  Gläubige  und  Ungläubige,  in  Ackerbauern 
and  NomadeU;  wir  haben  den  Gegensatz  besprochen,  in  welchem 
in  Iran  die  eingewanderten  Arier  zu  einer  Urbevölkerung  von  frem- 
der Basse  standen.  Nunmehr  kehren  wir  in  den  engsten  Kreis  zu- 
rück nnd  betrachten  den  Altir&nier  als  Einzelindividuum,  die  allge- 
meinen Verhältnisse  seines  Lebens  und  seine  Stellung  im  Hause  und 
in  der  Familie. 

Wie  seine  äussere  Erscheinung  beschaffen  war,  lässt  sich  nicht 
leicht  angeben.  Das  Awesta  bietet  nur  wenig  Anhaltspunkte,  da  es 
diese  Frage  nur  gelegentlich  berührt.  J'ruchtbarer  ist  eine  Ver- 
gleichnng  mit  den  heutigen  Abkömmlingen  des  Awestavolkes. 

Ich  will  versuchen,  den  Idealtypus  zu  zeichnen,  welcher  dem 
Ältlranier  vorgeschwebt  zu  haben  scheint.  Die  Wirklichkeit  wird 
demselben  nattlrlich  nicht  immer  entsprochen  haben. 

Beim  Manne  legte  man  das  Hauptgewicht  auf  körperliche  Kraft 
and  Gesundheit.  Um  sie  bittet  daher  auch  Zarathuschtra  den  Genius 
Biegreichen  Kampfes  Verthraghna,  den  die  Phantasie  begreiflicher- 
weise mit  besonderer  Stärke  ausgestattet  haben  wird.  Sie  sind  die 
GBter,  am  welche  man  auch  zu  Hauma  fleht,  dem  Gott,  der  Siech- 
tom  und  Tod  fernhält  ^). 

1)  jt  14.  29:  häzväo  aogö^  tanvö  vispajäo  drvatätem,  tanvö  vUpajäo 
tiudvare.  —  ja.  9.  19. 
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Breite  BruBt,  breite  Httften^  hohe  Ftlsse  and  vor  allem  ein  helleSi 
scharf  blickendes  Ange,  das  sind  die  Zierden  des  Mannes.  Das 
sind  auch  die  Eigenschaften,  welche  den  EOnig  aaszeichnen,  der 
nicht  bloss  durch  höhere  Einsicht,  sondern  auch  durch  Körperkraft 
und  Schönheit  unter  dem  Volke  hervorragen  soU^). 

Auch  die  Schilderungen  der  Oötter  dürfen  benutzt  werden,  da 
man  sie  sich  doch  gewiss  nur  als  besonders  vollkommen  gestaltete 
Menschen  dachte.  Die  Amesoha  spenta,  die  höchsten  Geister  nächst 
Ahnra,  heissen  mit  scharfen  Augen  begabt.  „Hellblickend^  werden 
die  Manen,  die  Fravaschis,  genannt,  und  „scharfäugig"  der  Stern 
Tischtija-Sirius').  Diese  Beinamen  beweisen  hinlänglich  den  Wert, 
welchen  der  Tränier  auf  den  leuchtenden  Glanz  des  Auges  legte. 

Gross  an  Wuchs,  schlank  von  Gestalt,  kräftig,  tttchtig,  helläugig, 
mit  schmalen  Fersen,  langen  Armen  und  schönen  Waden:  das  alles 
sind  im  Awesta  ehrende  Namen  ftlr  Götter  und  Menschen'). 

Bei  den  Frauen  tritt  die  Schönheit  und  der  Liebreiz  des  Körpers 
mehr  in  den  Vordergrund.  Ebenmass  des  Wuchses,  eiue  schlanke 
Taille  und  grosse,  weite  Augen,  die  noch  jetzt  an  den  Ir&nierinnen 
bewundert  werden,  gelten  ftlr  den  Hauptschmuck  eines  Mädchens. 
Auch  helle  Farbe  der  Haut,  insbesondere  an  den  Armen,  schlanke, 
schmale  Finger  und  ein  wohlgeformter  Busen  gehören  zu  den  weib- 
lichen Reizen*). 

Als  ideales  Alter  des  Maunes  wird  merkwürdigerweise  das  ftlnf- 
zehnte  Lebensjahr  angesehen.  Dieses  gilt  fttr  die  Zeit,  in  welcher 
der  noch  jugendfrische,  von  des  Lebens  Arbeit  und  Mühsal  nicht  ge- 
schwächte Körper  zu  seiner  Vollkraft  gelangt  und  bei  dem  JQng- 
linge  die   Geschlechtsreife  eintritt').     In   Gestalt  fünfzehnjähriger 


1)  perethu-vara,  perethu-sraoni,  beregi-pädha,  anäkhrüidha'  dötthra  jt. 
15.  54. 

2)  verezi'döithra  J8. 26.  3 ;  verezi-Uaaman  jt.  13. 29;  ärvö-Uasman  jt.  8.  12. 

3)  hereeat,  huraodha,  amavat,  hunairjali^  spiti-döithraj  kasupäsna,  dareghö- 
häzu^  hvaskva  jt.  8.  14;  14.  17;  17.  22  n.  a.  m. 

4)  Vergl.  die  Beinamen  huraodha,  urvaeeö-maidlija,  vauru-döUhra ;  vsp« 
2.  7:  ghenäo  hubaghäo,  hufedknsh,  huraodhäoghö  „die  lieblichen  Frauen  ans 
guter  Familie  (sonst  äzäta)^  die  wohlgewachsenen'S  S.  ferner  jt  5*  127: 
jathalca  hukerepta  fshtäna  aghen  jathak'a  aghen  naväzäna  (=  np.  nu^fäxän 
„lieblich,  reizend,  yerlockend'O- 

5)  „In  dem  Alter  (aju),  in  welchem  der  Mann  zuerst  zu  Jahren  kommt, 
zuerst  zu  Kraft  kommt,  zuerst  Geschlechtsreife  erlangt*'  jt  8.  14. 


Das  Aenssere  bei  MMnnern  und  Frauen.  215 

*  * 

JBoglinge  wandelten  im  goldenen  Zeitalter  anter  der  Herrschaft  des 
KQoigs  Jima  die  Menschen  auf  Erden  einher ;  der  Vater  wie  der 
Sohn.  In  gleicher  Jagendfttlle  erscheint  auch  der  Genius  des  Sieges 
Verthraghna^). 

Die  körperliche  Entwicklung  muss  eine  sehr  rasche  sein,  wo 
eine  solche  Jagend  als  schönstes  Alter  gelten  kann,  und  es  steht 
dies  mit  den  klimatischen  Verhältnissen  in  engstem  Zusammen- 
bange. Was  wir  über  die  jetzigen  Perser  wissen,  stimmt  damit 
flberein.  Die  Jünglinge  reifen  in  der  Regel  um  das  vierzehnte  Jahr 
und  pflegen  sich  nicht  lange  darnach  zu  verheiraten.  Im  alten 
Irfto  müssen  die  Verhältnisse  ganz  ähnliche  gewesen  sein,  und  der 
Jüngling  besass  damals  schon  in  einem  Alter  seine  volle  Mannbar- 
keit, in  welchem  er  unter  kälteren  Himmelsstrichen  kaum  den 
Rnabenjahren  entwachsen  ist. 

Die  Angaben  des  Awesta  sind,  wie  wir  sehen^  von  sehr  allge- 
meiner Art  und  ebenso  dürftig  wie  nichtssagend.  Gerade  über  die 
wichtigsten  und  entscheidendsten  Punkte,  wie  Farbe  des  Haupthaares, 
Schädelbildong  und  Bartwuchs  bei  den  Männern,  erhalten  wir  gar 
keinen  Anfschlass.  Es  ist  somit  nötig,  die  lückenhafte  Schilderung 
des  Awesta  dorch  die  Vergleichung  der  heutigen  Abkömmlinge  des 
altiranischen  Volkes  zu  ergänzen.  Für  uns  kommt  die  Beschreibung 
derOsfir&nier  in  Betracht,  welche  ich  oben  bereite  gegeben  habe^). 
Mit  Verwertong  derselben  können  wir  vielleicht  mit  annähernder 
Riehtigkeit  folgendes  Bild  von  der  äusseren  Erscheinung  der  Alt- 
iranier  entwerfen. 

Die  Männer  waren  von  mittlerer,  oft  hoher  Statur  und  kräftig  gebaut, 
mit  breitem,  gut  entwickeltem  Brustkorb.  Die  Mädchen  und  Frauen 
neigten  mehr  zu  schlankem  und  biegsamem  Gliederbau;  ihre  Haut- 
farbe war  eine  hellere  und  zartere,  insbesondere  an  den  Körper- 
teilen, welche  gegen  die  Einwirkungen  der  Sonnenstrahlen  geschützt 
waren.  Grosse,  leuchtende  Augen  zeichneten  Männer  und  Weiber 
WL  Der  Bartwuchs  bei  den  Männern  war  ein  üppiger.  Individuen 
Bit  dnnkelbraanen  Haaren  mögen  die  Mehrzahl  gebildet  haben ;  doch 
wiren  aoch  solche  mit  blonden  und  roten  Haaren  nicht  selten. 
Bdde  Typen,  der  dunkle  und  der  helle,  sind  ja  bei  den  Ariern  über- 
haapt  zo  unterscheiden.     Die  brachykephale  Schädelbildung  mag 


1)  Jfl.  9.  5;  jt.  14  17;  vergl.  auch  jt.  22.  9. 

2)  VergL  8.  172  und  173. 
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die  vorherrschende  gewesen  sein;  die  Form  des  Gesichtes  war  eine 
ovale ;  Nase,  Mnnd  und  StimCy  and  ebenso  die  Extremitäten,  Hände 
und  Fttsse,  waren  wohlgebildeL 

§  28.    WohBaDg*,  Kleidang  ond  Nahrongf. 

Die  allgemeinen  Lebensverhältnissei  nnter  denen  das  altlrftnische 
Volk  stand,  waren,  soweit  wir  das  aus  dem  Awesta  ersehen  können, 
durchaus  schlichte  und  einfache.  Wir  nehmen  noch  nichts  wahr 
von  der  Ueppigkeit,  welche  später  am  Hofe  der  Grosskönige  und  in 
den  Palästen  der  vornehmen  Perser  herrschte.  Das  Awestavolk  be- 
stand aus  Hirten  und  Bauern,  und  selbst  die  Reichsten  unter  ihnen 
zeichneten  sich  vor  den  Geringeren  und  Aermeren  durch  nichts 
anderes  aus,  als  durch  grösseren  Grundbesitz  und  Viehstand.  Bar- 
geld, die  Vorbedingung  eines  auch  nur  einigermassen  entwickelten 
Handels,  war' unbekannt;  das  Vieh  bildete  Tausch-  und  Zahlmittel. 
Von  Import  fremder  Waren  ist  keine  Rede.  Die  Naturprodukte, 
welche  das  Awesta  nennt,  gehören  ohne  Ausnahme  dem  eigenen 
Lande  an. 

Der  Boden  in  Tran  selbst  war  ein  kärglicher;  der  seine  Gaben 
nur  in  bescheidenem  Masse  spendete.  Er  verbot  den  Mtlssiggang 
und  zwang  zu  Fleiss,  ausdauernder  Arbeit  und  Sparsamkeit.  Die 
Hauptqnellen  des  Luxus,  üppige  Landesnatur  und  ausgebreiteter 
merkantiler  Verkehr,  waren  somit  dem  Awestavolke  verschlossen, 
und  die  Vorbedingungen  eines  einfachen,  massigen  und  anspruchs- 
losen Lebens  gegeben. 

I  So  können  wir  sagen,  dass  die  Bedürfnisse  des  Awestavolkes 
in  Bezug  auf  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  kaum  über  das  Not- 
wendige  hinausgingen.  Den  Dingen  gegenüber,  welche  nötig  und 
nützlich  sind  für  das  menschliche  Leben,  hatte  alles  das,  was  zu 
dessen  Verschönerung  und  Verfeinerung  dient,  eine  untergeordnete 
Bedeutung. 

Wohnung. 

Bei  der  Anlage  einer  Wohnung  kommt  sowohl  die  Beschäftigung 
ihres  Inhabers  in  Rechnung  als  auch  das  Klima  des  Landes.  Die 
Ackerbauern  bedürfen  ihrer  so  gut  wie  die  Hirten.  Aber  wenn  diese 
auch  keine  förmlichen  Nomaden  sind,  wird  ihre  Behausung  doch 
eine  weniger  feste  und  stabile  sein,  als  die  der  Landleute.    Letztere 
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rind  mehr  an  die  Scholle  gebanden,  als  die  ersteren.  Sie  können 
anf  einem  kleineren  Areal  ihren  Unterhalt  finden.  Die  Hirten^  auch 
wenn  sie  nicht  mehr  rahelos  von  einem  Weideplatz  zam  andern 
sieben,  sondern  die  Viehzucht  in  intensiverer  Weise  betreiben,  be- 
dflrfen  aosgedehnterer  Gründe,  und  können  durch  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  oder  durch  elementare  Ereignisse  eher  zur  Verlegung 
ihrer  Wohnung  veranlasst  werden. 

Bei  dem  Awestavolke  bestanden  Ackerbau  und  Viehzucht  neben- 
einander Manche  Stämme  betrieben  das  eine,  manche  das  andere, 
bald  in  mehr  bald  in  weniger  exklusiver  Weise.  Die  Landesnatur 
machte  in  vielen  Oegenden  die  ausschliessliche  Beschäftigung  mit 
Ackerbau  unmöglich,  während  sie  in  anderen  das  gemischte  System 
erlaubte.  Auch  das  ELlima  war  nicht  Oberall  das  nämliche.  Die 
Kälte  in  den  Hoohthälem  des  Hindükusch  erforderte  nafurgemäss 
andere  Vorkehrungen  als  etwa  die  Hitze  in  den  Uferlandschaften 
am  Hamün. 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  die  Wohnungen  nicht 
in  ganz  Ir&n  genau   auf  dieselbe  Weise  angelegt  waren,   sondern 
sich  den  örtlichen  Verhältnissen   und   dem   wirtschaftlichen  Leben 
ihrer  Erbauer  anpassten.    Gleichwohl  ist  anzunehmen,  dass  ein  ge-* 
wisser  gemeinsamer  Grundtypus  existierte. 

Ich  sehe  vorläufig  von  den  beweglichen  Wohnungen  der  Hirten 
ab.  Was  aber  die  Häuser  im  eigentlichen  Sinn  betrifit  —  die  Be- 
zeichnung „HQtten^  wtirde  vielleicht  passender  sein  —  so  haben 
wir  zu  unterscheiden  zwischen  solchen,  die  über,  und  solchen,  die 
unter  der  Erde  liegen. 

Unterirdische  Wohnungen  finden  sich  auch  jetzt  noch  in  allen 
Teilen  Irans  ^).  Sie  empfehlen  sich  am  meisten  gerade  in  sol- 
chen Landstrichen,  welche  wie  Iran  unter  grossen  Gegensätzen  der 
Sommer  -  und  Wintertemperatur  leiden.  In  strengen  Wintern  bieten 
sie  vortrefilicben  Schutz  gegen  die  härteste  Kälte,  während  deren 
Abwehr  bei  Wobnungen,  die  Über  dem  Boden  sich  erheben,  um- 
ständlichere bauliche  Vorrichtungen  erheischte ;  in  heissen  Sommern 
vermögen  kellerartige  Räume  die  drückende  Schwüle  am  ehesten 
abzuhalten. 

Auch  die  alten  Deutschen  lebten  mitunter  in  Höhlenwohnungen, 


1)  Vergl.  z.  B.  Elphinstone,  Kabul  2.  63,  240  u.  8  w.;  Polak,  Per- 
1.  63;  Spiegel,  EA.  3.  675. 
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welche  ihnen  ingbesondere  während  des  Winters  als  Zuflnchtsstätte 
gegen  Frost  nnd  Schnee  dienten  K).  Ebenso  werden  sie  sich  in  Imn 
vornehmlich  in  den  kälteren  Gebirgsstrichen  gefanden  haben. 

Unterirdische  Wohnungen  werden  als  K  ata 's  bezeichnet^).  Ihre 
Anlage  können  wir  uns  durch  die  Vergleichung  der  modernen  Ver- 
hältnisse mit  einiger  Sicherheit  vorstellig  machen.  In  der  Regel 
wählte  man  HOgelabhänge  als  Platz  fOr  die  Kata's.  Die  eigentli- 
chen Wobngemächer  waren  in  die  Erde  eingelassen,  das  Dach  er- 
hob sich  nor  eben  so  viel  ttber  der  Bodenfläche,  am  Baam  fttr  eine 
Thttre  za  lassen.  Man  kann  über  die  Dächer  solcher  HöhlendOrfer 
wegschreiten,  ohne  es  recht  gewahr  za  werden.  Der  Platz  im  In- 
nern der  Behansang  war  natürlich  ein  sehr  beschränkter ;  es  ist  frag- 
lich, ob  man  ihn  in  zwei  oder  mehr  Gelasse  teilen  konnte. 

Was  die  Anlage  der  ttber  der  Erde  liegenden  Häuser  betrifft, 
so  sind  die  Angaben  des  Awesta  äusserst  dürftig ').  Wir  sind  auch 
hier  genötigt,  auf  die  jetzigen  Verhältnisse  Rücksicht  zu  jiehmen 
und  so  durch  Vergleichang  das  lückenhafte  Bild  za  ergänzen. 

lieber  die  Bauart  der  afghanischen  Häuser  wird  uns  folgendes 
mitgeteilt:  „Man  hat  meist  niedrige ,  viereckige  Häuser  mit  flachem 
*  Dach  und  nur  einer  einzigen  Oefihnng,  der  Thüre.  In  diesem  einen 
Raum ,  der  nur  mit  sehr  dürftigem  Haasrat  ausgestattet  ist ,  wohnt 
die  Familie  beisammen,  oft  noch  mit  dem  Vieh.  .  .  Die  Stämme, 
welche  im  Sommer  nomadisieren,  wohnen  dann  in  zeitweiligen 
schwarzen  Lederzelten ;  die  Häaser  ihrer  Dörfer  sind  roh  aus  Fleoht- 
werk  aufgeftlhrt,  das  ganze  Dorf  mit  einer  Domenhecke  umzäunt, 
deren  Stelle  bei  den  sesshaften  Afghanen  ein  Erdwall  vertritt"  *). 

Wir  stellen  die  im  Awesta  vorkommenden  Namen  der  einzelnen 
Bestandteile  des-  altiranischen  Hauses  zusammen ,  um  uns  einen  Be- 
griff von  dessen  Konstruktion  machen  zu  können. 


1)  Tacitns,  Germania  16. 

2)  kata  von  Ws.  kan  „graben",  also  „das  Gegrabene*'.  Im  Neuperai- 
sehen  ist  kad  oder  kadah  ^E^vlb^  im  allgemeinen  (auch  khän  und  khänah  mit 
Erhaltung  der  anlautenden  Spirans  dürfen  verglichen  werden),  und  ea  beweist 
ans  dies,  wie  gebränchlicb  und  verbreitet  gerade  die  Anlegung  von  Wofa- 
nnngen  unter  dem  Boden  in  Iran  war.  —  Avtikana  oder  avakanta  vd,  15. 
38  und  39  scheint  „Gmbe^^  im  allgemeinen  zu  bedeuten. 

3)  nmäna  „Hans";  ein  Hans  errichten  heisst  nmänem  ue-dä, 

4)  Thorbum  bei  Ger  Und  „Bannu  nnd  die  Afghanen**  Globus  31.  (1877) 
S.  332. 
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Zoent  worden  die  vier  Eckbalken  ^  die  Säalen  oder  Pfeiler  ^), 
in  die  Erde  gerammt.  Man  verband  sie  durch  Querbalken  und  fe- 
stigte sie,  wie  es  scheint ,  durch  Strebepfeiler,  welche  als  Wider- 
lege dienten  ^).  Dann  wurde  das  Gertist  f&r  die  Thttre  aufgerich- 
tet, das  aus  den  beiden  Seitenpfosten')  und  wahrscheinlich  einer 
Oberschwelle  bestand,  und  nun  die  Wände  ausgefüllt.  In  diesen  brachte 
man  Fenster  an ,  um  Licht  einzulassen  ^). 

Als  Material  zur  AufiRihrung  der  Wände  mag  man  Flechtwerk 
verwendet  haben  oder,  wie  dies  noch  jetzt  der  Fall  ist,  an  der  Luft 
getrocknete  Lehmziegeln.  Dieselben  sind  in  einem  so  trocknen  und 
regenarmen  Klima,  wie  Iran  in  seinen  meisten  Landstrichen  es  hat, 
von  grOsster  Dauerhaftigkeit.  Auch  das  Brennen  der  Ziegeln  *)  war 
dem  Awestavolke»  wie  wir  sehen  werden,  nicht  unbekannt,  und  man 
wird  diese  Fertigkeit  beim  Hausbau  verwertet  haben. 

Zum  Bewürfe  der  Faschinen  und  als  Bindemittel  diente  der  Mörtel, 
dessen  im  Awesta  bereits  gedacht  wird  *).  Ob  und  wie  man  ThOren 
and  Fenster  verschloss,  ist  nicht  anzugeben,  Vielleicht  verhängte 
man  sie  sie  mit  Teppichen  oder  Matten. 

Auch  über  die  Bedachung  erfahren  wir  kein  Wort.  Bei  den 
Afghanen  verwendet  man  dazu  jetzt  Rasen,  auf  Balken  gelegt.  Auch 
Bündel  von  Schilfrohr,  das  man  an  Fluss  -  und  Sumpfnfem  in  Menge 
fand,  konnten  die  Stelle  des  Rasens  vertreten.  Wo  grosser  Bolz- 
mangel herrscht,  ist  man  gezwungen,  sich  auf  andere  Weise  zu  hel- 
fen. So  tlberdachen  die  DüranI,  ein  in  sehr  waldarmer  Gegend  le- 
bender Stamm,  ihre  Hotten  durch  ganz  niedrige,  in  primitiver  Weise 
hergestellte  Kuppeln  von  Backsteinen.  Die  Querbalken  werden  da- 
durch vollständig  erspart ''). 

1)  Hüna  oder  mit  (in  hereei-rnUa). 

2)  firasiketnbana ,  fraaUinbana  (vergl.  sskr.  skanibhä)  „Strebepfosten'', 
dasselbe»  was  beim  altindischen  Hause  (Zimmer,  aiL.  153)  mit  pratimit  be- 
leiohnet  wurde. 

3)  dvara  „Thüre'S  diihja  „Thttrpfosten*^ ;  vergl.  Zimmer,  aiL.  154, 
Asm.  1. 

4)  raoiana  von  Wz.  ruU  „leuchten''.  Ein  weiterer  Bestandteil  des  Hauses 
Sit  vaedhßjanOt  die  Warte  oder  Zinne,  vielleicht  auch  Synonym  zu  raolianai 
viL  18.  2a 

5)  ishija  „Ziegel"  =  np.  khisM. 

6)  tUnlia  =r  np.  gaJe. 

7)  Elphinstone,  Kabul  2.  127.  In  Mittelasien  sind  die  Häuser  nach 
Schnyler  (Türkis tan  1.  77)   ans  an   der  Luft  getrockneten  Ziegeb  anfge- 
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War  ein  Hans  erbaut  und  von  der  Familie  des  Besitzers  bezo- 
gen, dann  yertraate  man  es  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  der 
Götter  y  insbesondere  des  Mitbra, 

»»welcher  festhSlt  iie  Pfeiler 

des  auf  hoben  Sttttzen  ruhenden  Hanees, 

welcher  stark  macht  die  ThUrpfoaten."^) 
Die  Gebäude  von  Häuptlingen  und  Vornehmen  waren  vielleicht 
mitunter  weitläufiger.  Allein  auch  die  anspruchsvollsten  Wohnnngen 
zeigten  den  gleichen  Grundtypus.  Kein  besonderer  Stil,  keine 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  keine  neuen  architektoni- 
schen Elemente  sind  wahrzunehmen.  Das  ganze  Volk,  vornehm  und 
gering,  arm  und  reich,  wohnte  in  den  einfachen  Häusern^  deren 
Anlage  ich  soeben  beschrieben  habe. 

Wir  sehen  das  deutlich  aus  den  Schilderungen  der  Paläste,  in 
welchen  die  Götter  wohnend  gedacht  werden.  Das  Haus  des  Srau- 
scha  ist  weit  ausgedehnt,  es  ruht  auf  tausend  Pfeilern  ^).  Die  Pa- 
läste der  Anahita  werden  mit  folgenden  Worten  geschildert: 

„An  einem  jeden  Abfluss 

steht  ein  wohl  erbautes  Haus, 

mit  hundert  Fenstern,  ein  leuchtendes, 

mit  tausend  Pfeilern,  ein  wohl  bereitetes, 

mit  zehntausend  Strebepfeilern,  ein  festes."') 
Der  Dichter  thut  hier  offenbar  sein  Möglichstes,  um  die  Behau- 
sungen der  Götter  als  recht  grossartig  und  prächtig  zu  beschreiben ; 
allein  als  Vorlage  für  seine  Schilderungen  dienten  ihm  nur  die  ärm- 
lichen, aufs  primitivste  konstruierten  Hütten,  in  welchen  sein  Volk 
wohnte.  Hätte  er  andere,  herrlichere  und  prächtigere  Gebäude  ge- 
kannt und  gesehen,  er  hätte  sie  gewiss  als  Muster  fttr  seine  Be- 
schreibungen benutzt.  So  aber  kehren  auch  in  den  Palästen  der 
Himmlischen  die  wenigen,  einfachen  Elemente  wieder,  aus  denen 
die  Häuser  der  Menschen  bestehen:  die  Eckpfosten,  die  Strebepfei- 
ler und  die  Fenster.  Es  bleibt  ihm  nur  ttbrig,  die  Zahlen  in  ganz 
äusserlicher  Weise  zu  vermehren,  ohne  dass  dadurch  das  Bild  irgend- 
wie an  Anschaulichkeit  und  Lebhaftigkeit  gewänne.   Ruht  ein  mensch- 


führt.    Die  Bedachung  besteht  aus  Weidenzweigen  und  Rohr  mit  einer  Schicht 
Lehm  oder  Rasen. 

1)  jt.  10.  28:  jö  stünäo  vtdhärajeiti  •  bereei-mitähe  nmändhf  ♦  stawräo 
dithiöo  kerenaoiti. 

2)  hasagrö'Siünem  vidkätem  js.  57.  21. 

3)  jt  5.  101. 
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liebes  Haas  auf  wenigen  Pfeilern,  so  hat  ein  himmlisches  deren 
tausend.  Statt  eines  einzigen  Fensters ;  wie  es  sich  zumeist  an  den 
Htttten  der  Altiraner  gefanden  haben  mag,  können  sich  die  Götter 
dem  Laxas  von  hundert  Fenstern  gestatten.  Der  Strebebalken  ha- 
ben die  Götterpaläste  gar  zehntausend,  um  doch  ja  den  Eindrack 
besonderer  Solidität  zu  machen! 

Man  sieht  deutlich,  dass  hier  eine  armselige  Phantasie  mit  ei- 
nem armseligen  Stoffe  arbeitet.  Da  kann  es  uns  gewiss  nicht  wun- 
dem, wenn  das  Besultat  eine  so  abstrakte  und  unpoetische  Schilde- 
iQog  ist,  wie  das  Awesta  sie  von  den  Behaasangen  seiner  Götter 
entwirft. 

Ein  Teil  des  Awestavolkes  baate  sich  keine  festen  Hänser,  son- 
dern bediente  sich  beweglicher  Zelte,  welche  man  an  einem  belie- 
bigen Platze  aufschlagen  nnd  ebenso  schnell  wieder  abbrechen 
konnte. 

Auch  heatzatage  wohnen  verschiedene  afghanische  Stämme  un- 
ter Zelten,  selbst  solche,  die  sich  mit  Ackerbau  abgeben  ^}.  Häu- 
figer ist  dies  bei  den  Hirtenstämmen  der  Fall,  insbesondere  bei  den- 
jenigen, welche  im  Winter  und  Sommer  die  Weide  wechseln ;  so  bei 
den  ScbiranT,  bei  den  Dur  an!  am  oberen  Hilmend,  bei  den  Ghilzai 
ond  bei  den  Aimaks^). 

Die  Zelte  bestehen  ans  grobem  Tuch,  das,  bisweilen  einfach, 
bisweilen  doppelt,  tlber  Stangen  ausgespannt  ist  und  bei  jeder  Wit- 
terung ein  treffliches  Obdach  bietet  Viele  Düräni  belegen  ihre  Zelte 
noch  überdies  mit  Filz,  was  sie  während  des  Winters  zu  einer  be- 
sonders behaglichen  Wohnstätte  macht  ^). 

Das  Filzzelt  der  tatarischen  Nomaden  in  Mittelasien  beschreibt 
V&mbäry^):    „Es  besteht  ans  drei  Teilen,  erstens  dem  ans  Holz 


1)  Elphinstone,  Kabul  2.  129;  vergl.  Grodekoff,  ride  102,  103. 

2)  Elphinstone,  Kabul  2.  90—91,  133,  162,  236. 

3)  Elphinstone,  Kabul  2.  133. 

4)  Reise  292  —  293.  Die  Beschreibung  der .  „Kibitka*^  der  Kirghisen  s. 
beiSobuyler,  Turkistan  1.  35:  nFür  gewöhnlich,  im  Winter  wie  im  Som- 
mer, ist  ihre  Wohnung  eine  kibitka,  ein  rundes  Zelt  aus  Filz  gemacht,  der 
über  ein  leichtes  Holzgestell  gespannt  ist.  Dieses  Gestell  lässt  sich  schnell 
aoaeinandemehmen  und  zusammensetzen  und  wiegt  so  wenig,  dass  es  die 
Liat  eines  Kameles  bildet.  Die  grossen  Filzstücke  sind  leicht  darüber  ge- 
btehet,  so  dass  das  ganze  Zelt  in  ungefähr  zehn  Minuten  aufgeschlagen  wer- 
tai  kann.    Auf  einer  Seite  ist  die  Thüre,  durch  einen  Filzlappen  verschlos- 
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gearbeiteten  Gerippe,  zweitens  der  aas  Filzstllcken  bestehenden  Be- 
dachung, drittens  der  inneren  Einrichtnng.  Das  Holz  werk  aasge- 
nommen werden  alle  seine  Bestandteile  von  den  tarkmanischen  Wei- 
bern angefertigt.  Diese  besorgen  das  Aafscblagen  and  Zusammen- 
legen der  Wohnungen  und  packen  es  bei  den  Wanderungen  auf  die 
Kamele,  während  sie  selbst  zu  Fuss  einherschreiten.  Die  Zelte  der 
Armen  und  Reichen  unterscheiden  sich  durch  die  innere  Ausstattang. 
Es  gibt  auch  nur ^ zwei  Arten  Zelte,  Kara  oy,  d.  h.  das  schwarzCi 
von  der  Zeit  gebräunte  Zelt,  und  Ak  07,  d.  h.  das  weisse,  von  in- 
nen mit  schneeweissem  Filz  bespannte  Zelt,  welches  f&r  Neuver- 
mählte und  besonders  geehrte  Oäste  aufgeschlagen  wird.  Im  allge- 
meinen hat  mir  das  Zelt,  welches  ich  in  Mittelasien  gesehen,  einen 
sehr  guten  Eindruck  zurückgelassen.  Im  Sommer  ist  es  ktthl,  im 
Winter  angenehm  warm,  und  sehr  wohlthuend  ist  sein  Schutz,  wenn 
der  wilde  Orkan  über  die  unabsehbaren  Steppen  einhertobt.^ 

Der  Gebrauch  von  Zelten  beim  Awestavolke  ist  gesichert  darch 
eine  Notiz  im  Vendidad.  Dieser  lässt  nämlich,  wo  er  die  rituelle 
Behandlung  eines  ausserhalb  seiner  Wohnung  Verstorbenen  bespricht, 
die  doppelte  Möglichkeit  offen,  dass  entweder  die  Leiche  oder  die 
Wohnung  leichter  zu  transportieren  ist.  In  ersterem  Falle  muss  man, 
ehe  die  eigentlichen  Beinigungszeremonien  beginnen,  den  Toten  in 
seine  Behausung  schaffen,  in  letzterem  Falle  dagegen  die  Wohnung 
zu  dem  Leichname  bringen^).  Wenn  „ein  Haus^  transportabler  ist 
als  ein  menschlicher  Körper,  so  kann  darunter  doch  nur  ein  Zelt 
verstanden  sein,  das  man  abbrach  und  ttber  dem  Toten  wieder  auf* 
schlug ,  um  es  dann  durch  die  vom  Gesetz  vorgeschriebene  Räuche- 
rung von  der  ihm  durch  den  Tod  seines  Besitzers  anhaftenden  Be- 
fleckung zu  reinigen. 

Der  äusseren  Einfachheit  der  Wohnungen  entsprach  auch  die 
der  inneren  Einrichtung. 

Die  Hausgeräte  waren  äusserst  wenige.  Das  Awesta  nennt 
deren  drei:  das  Starisch,  das  Barzisch  und  den  Gatu.  Sie  dienen 
sämtlich  zum  Sitzen  oder  Liegen  ^). 


Ben.    Der  Herd  tat  in  der  Mitte  errichtet  and  der  Rauch  entweicht  durch  eine 
Oeffhung  im  Dache.* 

1)  vd.  8.  3;  vergl.  auch  8.  10.    Das  Abbrechen  des  Zeltes  wird  hier  mit 
upa'thtoarea  bezeichnet. 

2)  vd.  5. 27  nnd  49 :  stairish  von  Wz.  star  „streuen* ;  haresish  von  hares 
„wachBon*  =  sskr.  barhis  „Streu";  gätu  =  altp.  gäthu,  Phly.  gäs^  np.  ffäh. 
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Wenn  wir  ans  der  Wortbedeutung  einen  Sohlnss  ziehen  dürfen; 
80  sind  Starisch  und  Barzisch  nichts  als  Matten  oder  Decken,  ans 
Binsen  I  langen  Gräsern  oder  ähnlichem  Material  geflochten  und  anf 
dem  Erdboden  ausgebreitet.  Am  Tage  sass  man  auf  ihnen,  wenn 
man  ruhte  oder  das  Mahl  einnahm;  nachts  dienten  sie  als  Lager- 
stätte. Sie  wurden  also  in  ähnlicher  Weise  verwendet,  wie  auch 
jetzt  die  Teppiche  im  Morgenlande. 

Dass  das  Barzisch  als  Bette  diente  geht  aus  dem  Vendidad  her- 
vor ^)y  wo'  zwei  Gefährten  anf  der  Matte,  dem  Barzisch,  liegend  ge- 
dacht werden  und  beim  Rufe  des  Hahnes  sich  gegenseitig  ermun- 
tern aufzustehen  und  sich  wieder  an  die  Pflichten  des  Tages  zu  ma- 
chen. Auch  dass  man  das  Starisch  zum  Liegen  oder  zum  Sitzen 
gebrauchte;  ist  ausser  Zweifel. 

Eleganter  und  -kostbarer  scheint  der  Gatu  gewesen  zu  sein.  Er 
findet  sich  darum  hauptsächlich  in  den  Häusern  der  Reichen  und 
Vornehmen,  in  den  Palästen  der  Götter.  Ich  denke,  dass  wir  ihn 
uns  als  eine  Art  Diwan  vorstellen  müssen,  wie  er  denn  auch  wirk- 
lich teils  als  Sessel  teils  als  Bett  benutzt  wurde. 

Man  belegte  den  Gatu  zuweilen  mit  goldgestickten  Decken  und 
breitete  vor  ihm  eben  solche  Vorlagen  oder  Fussteppiche  aus.  Auf 
einem  goldenen  Gatu  mit  goldenen  Decken  und  goldenen  Teppichen 
thront  Abura  Mazda  samt  den  Amescha  spentas  ^).  Das  gleiche 
wird  auch  speziell  von  Vohu  Manö,  dem  Geiste  guter  Gesinnung, 
berichtet,  wenn  er  die  Seelen  der  abgeschiedenen  Frommen  im  Pa- 
radiese empfängt '). 

Deutlich  ist  der  Gatu  ein  Bette,  wenn  es  heisst,  dass  er  durch 
die  Unreinigkeit  einer  auf  ihm  ruhenden  Frau  befleckt  wird  und  nun 
durch  bestimmte  Zeremonien  gereinigt  werden  muss.  Der  Mazda- 
diener wird  nachdrücklich  gewarnt,  sich  nicht  auf  dem  Gatu,  dem 
Bette  der  Bnblerin  niederzulassen  und  mit  ihr  keine  Gemeinschaft  zu 
haben  *).    Andrerseits  ist  der  Gatu'  der  lecttis  gmialis,  das  eheliche  • 


1)  vd.  18.  26.  —  vd.  5.  27  und  59  stehen  gätu^  stairish  und  harezish 
nebeneinander,  in  einem  Zusammenhang,  der  die  Gleichheit  ihrer  Verwendung 
deotHcb  erkennen  lässt 

2)  earanaen^  paiti  gätvöf  earanaene  paiti  frtispäUi,  zaranaenf  paüi  upa- 
«flTMf  Jt  15.  2;  vergl.  jt  17.  9;  vd.  14.  14. 

3)  jt  15.  2i  vd.  19.  31. 

4)  Jt  17.  67. 
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Lager,  auf  welchem  rahend  der  Gatte  sein  Weib  zur  Matter  macht 
und  sie  mit  dem  heisa  begehrten  Sprossen  beschenkt^). 

Von  Tischen,  Sttthlen  oder  ähnlichen  Möbeln,  die  nach  nnseren 
Begriffen  zur  Bequemlichkeit  nnmngänglich  nötig  sind,  ist  nirgends 
die  Bede,  Wie  sich  das  altiränische  Hans  äusserlich  in  nichts  yon 
der  ärmlichen  Hütte  eines  Afghanen  oder  von  der  Erdwohnnng  ei- 
nes persischen  Bauern  oder  von  dem  Zelte  eines  Wanderhirten  un- 
terschied, so  war  auch  seine  innere  Einrichtung  eine  ebenso  dürftige 
und  beschränkte. 

Nur  eine  bestimmte  Art  von  Teppichen,  Tütutsch  genannt,  wird 
noch  erwähnt.  Wenn  das  Wort  wirklich  tatarischen  Ursprunges  sein 
sollte  ^)j  was  mir  freilich  noch  zweifelhaft  erscheint,  so  wäre  da- 
durch eine  sehr  frühzeitige  Berührung  des  Awestavolkes  mit  Stäm- 
men jener  Rasse  bewiesen.  Man  müsste  dann  wohl  Filzdecken  dar- 
unter verstehen,  deren  Bereitung  man  von  skythischen  Nomaden 
lernte.  Gewiss  ist,  dass  der  Tütutsch  für  wertvoller  galt,  als  die 
gewöhnlich  zum  Lager  dienenden  Matten  Barzisch  und  Starisch  ^). 

Schliesslich  wären  unter  den  zur  Wohnung  gehörigen  Greräten 
noch  die  Decken  zu  nennen,  deren  man  sich,  wie  es  scheint,  wäh- 
rend der  Nacht  zum  Schutz  gegen  die  Kälte  bediente  ^). 

Kleidung. 

Noch  spärlicher,  als  über  die  Wohnung,  sind  die  Angaben  des 
Awesta  über  die  Kleider,  welche  die  altiranischen  Männer  und 
Frauen  trugen.  Dem  Material  nach  waren  sie  entweder  gewoben 
oder,  wenigstens  hin  und  wieder,  aus  TierfcUen  bereitet^). 

Man  hat  dreierlei  Kleidungsstücke  zu  unterscheiden:  Das  hemd- 

1)  vd.  3.  25;  vergl.  ZddmQ.  34.  422. 

2)  Dem  tdtulc  des  Awesta  entspricht  np.  tüshtik,  welches  Vullers  (lex. 
u.  d.  W.   (vergl.  auch  Justi,  Hdb.  u.  d.  W.  tüiuc)  für  ein  türkisches  Wort 

icrklart 

3)  vd.  6.  5t:  „Wenn  sie  es  im  stände  sind,  sollen  die  Hazadiener  (das 
Gerippe)  aaf  Stein  oder  Mörtel  oder  auf  Teppichen,  wenn  sie  es  nicht  im 
Stande  sind,  aaf  seinem  eigenen  Starisch  oder  seinem  eigenen  Barzisch  auf 
die  Erde  niederlegen,  so  dass  die  Sterne  darauf  herabschauen  und  die  Sonne 
es  bescheint." 

4)  aiiot'Varena  vd.  7.  10. 

5)  vastra  uhdaena  (von  Wz.  vap  „ weben**)  nnd  vastra  ieaerui  (aus  Zie* 
genhaaren).  Die  Kleider  der  Anähita  sind  aus  Biberfellen  verfertigt;  s.  dar- 
über unten. 
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V- 


artige  Unterkleid,  die  BeiDkleider  und  dasObergowand  ^) 
oder  der  Mantel.  Ist  dies  richtig,  so  stimmte  die  Tracht  der  Alt- 
iränier  im  wesentlichen  mit  der  der  heutigen  Perser  and  Perserinnen 
aberein,  welche  ansser  dem  Hemde  aas  weiten,  faltigen  Hosen  and 
einem  Deberkleide  besteht '). 

Das  Unterkleid  war,  wenigstens  bei  vornehmen  Fraaen,  oft  reich 
gestickt.  Wir  ersehen  dies  aus  der  Beschreibang  des  Anzages  der 
Göttin  Anahita,  die  ich  später  im  ganzen  mitteilen  werde.  Aach^ 
jetzt  ist  es  bei  den  reichen  Perserinnen  vielfach  üblich,  das  Hemde 
doreh  kostbare  Stickereien  za  verzieren  and  mit  Gold  jßu  darch- 
wirken. 

Das  Oberkleid  war  darch  einen  Gtlrtel  am  die  Mitte  des  Leibes 
tosammengehalten ').  Man  scheint  sich  vor  allem  dann  gegürtet  za 
haben,  wenn  man  in  seinen  Bewegangen  angehindert  sein  wollte, 
also  etwa  beim  Gehen,  oder  wenn  man  sich  znm  Kampfe  rüstete. 
Sieh  gürten  oder  sich  rüsten  sind  deshalb  völlig  gleichbedentende 
Begriffe,  nnd  der  Held,  welcher  die  in  seinem Haase  aufgespeicher- 
ten Reichtümer,  seine  Kostbarkeiten  nnd  Beatestücke,  vor  feindli- 
eben  UeberflUlen  beschützt,  wird  „gegürtet  and  wachsam'^  genannt. 
Er  ist  stets  bereit,  einen  etwaigen  Angriff  abzuwehren^).  ' 

Mfidohen  und  Frauen  schlangen  den  Gürtel  hoch  oben,  unmit- 
telbar unfer  der  Brust,  um  den  Leib').  Der  Zweck  war.  dadurch 
die  Formen  des  Busens  zu  heben.  Der  Gürtel  vereinigte  also  die 
doppelte  Bestimmung,  welche  bei  den  Damen  des  griechischen  AI- 
tertumes  die  \mv^  und  das  cvQo^ioy  hatten,  von  denen  erstere  über 
dem  Gewände  unter  der  Brust  oder  über  den  Hüften,  letzteres  auf 
blosser  Haut  unter  dem  Busen  umgeschlungen  wurde  *). 

Unter  dem  Gürtel  kann  übrigens  je  nach  dem  Zusammenhange 
Oicht  nur  das  Band  verstanden  werden,  welches  die  Gewänder  zu- 
sammenfasste,  sondern  auch  die  heilige  Schnur,  welche  alle  Mazda- 


1)  adkisa^  karana  (s  Plüv.  ränpän^   vergl.  np.  rän  femor)  und  vtutra 
im  eogereo  Sinoe.  ^ 

2)  Polak,  Persieu  1.  147,  160. 

3)  aiwjäoghana  (von  attoi  +  jäogh  =  sskr.  jäa  in  qjäs)  „Gürtel" ;  den 
Gtirtel  öffiaeoy  aofltfaen  heisst  bu^,  die  Kleider  ablegen  ni-dhä, 

4)  jt  13.  67. 

5)  Daher  kainlnö  uskät-jäsUnjäo  jfc.  5.  64;  vergl.  auch  jt.  5.  127. 

6)  K.  F.  Hermann's  Lehrbuch  der  griechiseben  Antiquitäten,  Bd.  IV, 
»Privataltertttmer*  von  Blüm ner,  S.  192—193. 

Oeiger:  ostiränisehe  Kultur.  15 
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vei'ehref'^  als  Zeichen  der  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  auf  ihrem 
Leibe  trngen.    Auf  diesen  Brauch  werden  wir  später  zurttckkommen. 

Wähnend  Brust  und  Leib  durch  das  Hemde,  die  Oberschenkel 
aber  durah  die  etwa  bis  unter  das  Kniee  reichenden  Beinkleider  be- 
deckt wff^en^  scheint  man  an  den  Schienbeinen  eine  Art  Gamaschen 
oder  Strttöbpfe  getragen  zu  haben.  Dieselben  wirren  gleich  den  ttbri- 
gen  Kleidungsstücken  aus  gewobenem  Stoffe  verfertigt.  Ihr  Name 
ist  Authravana;  doch  werden  sie  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
genannti  wo  überdies  Text  und  Sinn  mancherlei  Schwierigkeiten 
bieten  ^). 

Am  Fusse  trug  man  Schuhe,  oder  Sandalen,  Authra  ge- 
nannt. Sie  waren  offenbar  mit  Riemen  am  Fusse  befestigt  und  wur- 
den durch  Auflösung  der  Riemen  abgelegt '  >. 

Ob  auch  Kopfbedeckungen  allgemein  üblich  waren  — ^  abgesehen 
von  Stirnbändern;  die  mehr  als  Schmuckgegenstand  betrachtet  wur- 
den —  und  welcher  Art  sie  waren ,  das  mssen  wir  nicht.  Bekannt 
ist  dagegen,  dass  die  heutigen  Parsen  sich  gerade  auch  durch  ihre 
Kopfbedeckung  von  dem  übrigen  Volke  unterseheiden. 

Schmucksachen  waren  bei  Frauen  beliebt.  Sie  wurden  aus 
Gold  hergestellt.  Silberschmuck  scheint  ziemlicti' unbekannt  gewesen 
zu  sein.  Am  meisten  waren  Ohrgehänge  im  Gebrauch.  Sie  werden 
sogar  --  der  Teil  an  Stelle  des  Ganzen  —  fttr  den  bräutlichen 
I  Schmuck  überhaupt  gebraucht,  den  ein  Mädchen,  wenn  es  verhei- 
ratet wird,  tragen  soll  ^).  Sonst  wären  noch  Stirnbänder  und  Hals- 
geschmeide zu  nennen  ^). 

1)  aothranana  vd.  8.  23.  Wichtig  ist  die  Reihenfolge  aothravana^  ka- 
rana^  virö-vcutra  „StrUmpfei  Beinkleider  und  das  Oberkleid  der  Männer  (der 
Hantel).*  Die  meisten  Hdscbr.  haben  athravana,  was  jedoch  keinen  Sinn 
gibt.  Dass  eine  Bein-  oder  Fussbekleidung  gemeint  sein  muss,  ergibt  sieh 
schon  aus  der  Pahl.-Ueb.  ra^a^man.  Schuhe  waren  es  nicht;  denn  diese  beissen 
aothra  und  werden  ausdrücklich  als  Bekleidung  des  nüanga,  des  eigentlichen 
Fusses,  bezeichnet,  was  doch  voranssetst,  dass  auch  Schienbein  und  Wade 
eine  besondere  Bekleidung  hatten. 

2)  Die  Sandalen  anlegen  heisst  aothra  paitish-tnui ,  sie  ablegen  franm£ 
(wörtl.:  »»auflösen")  jt.  5.  64;  vd.  6.  26. 

3)  vd.  14. 15 :  kain§  mat-gaosävare  (==  np.  göshvär  oder  göshtärah  .^n- 
aurls'*  bei  Vnllers,  lex.  u.  d.  W.),  von  de  Harles  (Av.  tr.  1.  224)  ge- 
wiss richtig  übersetzt  durch  „dotöe  des  omements  ftoinins  convenables". 

4)  pusa  „Krone,  Diadem*'  (Hdb.  n.d.  W.)  Jt  5.  128;  auch  Hitispa  heisst 
earanjö-pusa»  ~  minu  ,^als8chmaok". 
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Am  beBteD  ist  weibliche  GewandaDg  nnd  weiblicher  Schmack 
veranic^alicfat  darch  die  Schilderang  der  Göttin  Anähita,  welche    \ 
der  lET gewidmete  Jascht  enthält: 

«Sie  «teht  da,  yorscbreitend , 

Ardvi  süra  Anähita 

in  Gestalt  eines  schönen  Mädchens , 

eined  kräftigen,  wohlgewachsenen, 

eines  hoch  gegürteten,  schlanken, 

das  von  vornehmer  Abkanft  ist; 

das  sich  kleidet  in  ein  kostbares  Untergewand, 

in  ein  reich  gesticktes,  golddarchwirktes. 

Opferzweige  trägt  sie  and  Ohrgehänge, 

anschwellende ,  vierseitige ; 

and  ein  goldenes  Geschmeide       , 

die  edle  Anähita 

an  ihrem  schönen  Halse. 

Und  ihren  Leib  gürtete  sie, 

damit  wohlgeformt  sei  ihr  Basen 

and  liebreizend  anzaschaaen. 

Und  sie  schlang  am  ihr  Haapt  ein  Diadem, 

Ardvi  süra  Anähita, 

ein  mit  handert  Sternen  geziertes,  goldenes, 

ein  achtzackiges, 

ein  bändergeschmücktes,  treflflich  gearbeitetes. 

Obergewänder  trägt  sie  aas  Biberfellen 

von  dreihandert  Bibern, 

weil  ja  besonders  schön  and  farbenprächtig 

der  Biber  ist,  der  anter  dem  Wasser  lebt; 

weil  sein  Fell,  wenn  zar  rechten  Zeit  zabereitet, 

dem  Aage  erglänzt 

wie  laater  Gold  and  Silber.«*  i)  ^ 

Wir  müssen  bei  dieser  Schilderang  ohne  Zweifel  manche  Ueber- 
treibong  inAbrechnang  bringen.    Im  grossen  and  ganzen  aber  mag 


1)  jt  5.  126—129.  Im  einzelnen  ist  die  Stelle  sehr  schwierig,  and  aach 
die  metrische  Rekonstroktion ,  die  ich  darchzaführen  versachte,  zweifelhaft 
Die  Worte  bat  jatha  tnäm  habe  ich  als  spätere  Zathat  gestrichen,  dann  in 
127  Ardvi  9Üra^  so  dass  huäeäta  Anähita  als  eine  Verszeile  übrig  bleibt. 
Die  Bedeatang  des  Wortes  ratha-Jcairja  ist  mir  ganz  dunkel,  ich  habe  es 
daher  anttbersetzt  gelassen.  Erklärangsversache  s.  bei  Spiegel,  Comm.  2. 
522,  de  Harlei,  Av.  tr.  2.  213.  Die  Restitation  von  129  kann  ledigUoh  als 
Konjektor  gelten. 

15* 
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^v^&jL  sie  4&ch  nicht  bloss  ftlr  jene  Göttin  passen,  sondern  anch  anf  eine 
vornehme  und  reiche  Ir&nierin;  welche  als  Modell  ftlr  die  Daretel- 
Inng  des  Dichters  diente,  v«    .    <  ^>^ 

Nahrnng. 

Die  Speisen  waren  teils  animalische,  teils  vegetabilische. 

Als  allgemeinstes  and  unentbehrlichstes  Nahrungsmittel  kann 
bei  den  Iräniern^  wie  ttberhaupt  "bei  Hirten  -  und  Bauemvölkem,  ne- 
ben dem  Brote  die  Milch  betrachtet  werden.  Man  genoss  aasser 
der  Milch  der  Etlhe  auch  die  der  StuteUi  der  Ziegen  und  der  Schafe. 

In  Krankheitsfällen  galt  Milch  fttr  besonders  zuträglich.  Sie 
war  daher  den  Frauen  nach  der  Entbindung  als  die  erste  und  ftlr 
einige  Zeit  ausschliessliche  Speise  gestattet  ^).  Dabei  wird  ausdrQck- 
lieh  bemerkt,  dass  sie  —  jedenfalls  der  grösseren  Verdaulichkeit 
wegen  —  gesotten  sein  soll,  ein  Beweis,  dass  man  die  Milch  so- 
wohl in  rohem  als  auch  in  gekochtem  Zustande  zu  geniessen  pflegte. 

Auch  die  Bereitung  von  Butter  und  Käse  scheint  nicht  anbe- 
kannt gewesen  zu  sein^). 

Fleischgenuss  war  anscheinend  wenig  verbreitet,  aber  keines- 
wegs verpOnt.  Das  Wort  gao^  das  man  bald  mit  Milch  bald  mit 
Fleisch  übersetzt,  besitzt  meines  Erachtens  die  beiden  Bedeatan- 
gen »). 

Wenn  ich  schliesslich  noch  das  Brot,  das  wichtigste  unter  allen 
vegetabilischen  Nahrungsmitteln ,  nenne,  so  wäre  damit  die  Aufzäh- 
lung der  im  Awesta  erwähnten  Speisen  zu  Ende.  In  welcher  Art 
man  das  Brot  bereitete,  insbesondere  ob  man  den  Zusatz  des  Saaer- 
teiges  kannte,  ist  nicht  anzugeben.  Gewisse  Ausdrücke  in  den  Pä- 
mirdialekten  scheinen  darauf  hinzuführen,  dass  man  den  aus  dem 
Teige  geformten  Kuchen  unter  heisser  Asche  zu  vergraben  und  auf 


1)  pajagh  „Milch";  vd.  5. 52:  aipi-ghzTiaurvatdm  aspianämUa  pajaghdm 
gävQanämIca  maefininärnUa  hut^anänüia,  —    Vergl.  auch  khslra  „Milch'^. 

2)  raoghna  »Butter,  zerlassenes  Fett"  (die  entsprechenden  Ausdrfioke  in 
den  Galtscbasprachen  s.  bei  Tomas chek,  Pamirdial.  65) ;  pc^ö-fsüta  »Käse* 
vd.  7.  77- 

S)  Die  Milch  bezeichnet  gao  vor  allem  da,  wo  es  als  Bestandteil  des 
Haamatrankes  erscheint  (s.  unten).  Dagegen  moss  z.  B.  gäm  htästem  vd.  5. 
52  wohl  durch  „gekochtes  Fleisch*'  übersetzt  werden  (Psih\,A]eb.bßsarjäpökhi)^ 
weil  die  Milch  (pajagh)  hier  schon  vorher  genannt  ist 


'    Wohnung,  Kleidung  nnd  Nahrung.  229 

diese  Weise  za  backen  pflegte  ^).  Es  ist  dies  jedenfalls  die  primi- 
tivste Art  der  Brotbereitang. 

Bezeichnet  wird  das  Brot  mit  dem  nämlichen  Worte  java,  wel- 
ches Zugleich  Getreide  bedeutet  ^).  Auch  die  Speise  schlechthin 
wird  es  genannt'),  einigermassen  ein  Beweis,  dass  die  Altiranier 
bauptsSchlich  von  Vegetabilien  sich  nährten.  Dfis  gleiche  soll  wohl 
aosgedrttckt  werden,  wenn  das  Gras  als  die  Nahmng  der  Tiere  dem 
Getreide  gegentlbergestellt  wird  als  der  Speise  des  Menschen^). 

Dnrch  die  grosse  Einfachheit  seines  Küchenzettels  charakteri- 
nert sich  das  Awestavolk  als  ein  Volk  von  schlichten  Bauern  nnd 
Hirten.  Die  Westiranier  scheinen,  wenigstens  zur  Zeit  ihres  Glan- 
zes und  ihres  Verfalles,  sich  keineswegs  durch  die  gleiche  Genüg- 
samkeit ausgezeichnet  zu  haben. 

Persicos  odi,  ptier,  apparatus 

singt  Horaz  nnd  schon  Herodot  erzählt  von  den  Persem,  dass  sie 
ausser  den  Fleischspeisen  vor  allem  sehr  viele  Sttssigkeiten  und 
reichlichen  Nachtisch  verzehrten.  Aus  diesem  Grunde  seien  ihnen 
die  Mahlzeiten  der  Griechen,  bei  denen  diese  Zuthaten  eine  mehr 
QQtergeordnete  Rolle  spielten,  unvollständig  vorgekommen'). 

Grosses  leisteten  die  Perser  im  Trinken.  Sie  waren  nach  der 
Aussage  der  Alten  dem  Weine  sehr  ergeben.  Unmässigkeit  im  Trin- 
ken scheint  überhaupt  ein  Grundübel  der  indogermanischen  Basse 
gewesen  zu  sein. 

Wir  wissen,  dass  die  Inder  zwar  das  Wasser  als  ein  überaus 
heilsames  nnd  vorzügliches  Element  mit  überschwenglichen  Worten 
preisen.  Allein  bei  den  Zechgelagen  hielten  sie  sich  lieber  an  den 
gehaltvolleren  Soma,  und  Rausch  und  Völlerei  waren  dabei  kein 
seltenes  Ereignis"). 

Von  den  alten  Deutschen  weiss  Tacitus  ganz  Aehnliches  zu  be- 
richten. Sie  zechten  Tag  und  Nacht,  und  in  der  Trunkenheit  fingen 


1)  Tomaaehek,  Pamirdialekte  63. 

2)  vd.  5.  52,  54. 

3)  hvaretha  vd.  14.  17,    wo  gao   (Milch  oder  Fleisch),  hvaretha^   hura 
Qiid  fMdhu  (zwei  Getränke)  nebeneiDander  stehen. 

i)  vd.  5.  20 

5)  Hör.  od.  1.  38.  1;  Her.  1.  133.    Vergl.  Spiegel,  EA.  3.  672. 

6)  Zimmer,  aiL.  272  ff. 
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sie  oft  Händel  nnd  Streitigkeiten  aO|  die  zu  Wanden  und  Blatver- 
giessen  ftlhrten.  So  enthaltsam  sie  im  Essen  waren,  so  wenig  keim- 
ten sie  den  Loeknngen  des  Trinkens  widerstehen '). 

Aach  das  Awestavolk  kann  von  der  Neigung  znr  Tmnksncbt, 
so  sehr  diese  dem  Charakter  seiner  Religion  nnd  Sittenlehre  wider- 
strebt, nicht  ganz  freigesprochen  werden.  Gerade  dämm  eifert  das 
Awesta  so  energisch  gegen  die  Unmässigkeit.  „Alle  Bäosche^^  so 
heisst  es,  „sind  gefolgt  von  dem  Dämon  des  Jähzornes  mit  blutiger 
Waffe"  —  ein  Zeichen,  dass  es  bei  denlräniem  ganz  so  wie  bei  den 
Indem  und  Germanen  ttber  den  Zechgelagen  oft  genug  zu  Zwist 
und  Thätlichkeiten  kam. 

Nur  an  Festtagen  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  scheinen 
grössere  Mahle ')  erlaubt  gewesen  zu  sein.  Man  trank  dazu  den  heili- 
gen Hanma,  und  es  geschah  hiebei  wohl  ab  und  zu,  dass  ein  Fest- 
genosse in  seiner  Begeisterung  des  Guten  zu  viel  that.  Um  derar- 
tige Ausbrüche  der  Feststimmung  nicht  gewöhnlichen  Räuschen 
gleichzustellen  und  mit  ihnen  zu  verurteilen,  fttgt  der  Verfasser  der 
oben  angefahrten  Stelle  vorsichtigerweise  hinzu:  „aber  der  Rausch 
des  Hauma  erzeugt  herzerfreuende  Frömmigkeit"  '). 

Der  Haumatrank  bestand  vornehmlich  aus  dem  Safte,  welchen 
man  aus  dem  Stengel  einer  nicht  mehr  bestimmbaren  Pflanze  presste, 
die  auf  den  Bergen  wuchs  und  gelbe  Blüten  tmg.  Man  versetzte 
ihn  mit  Milch  und  pflegte  ihm  durch  HinzufUgung  der  Pflanze  Ha- 
dhanaipata  besonderen  Wohlgeschmack  zu  geben.  Er  war  von  stark 
narkotischer  Wirkung. 

Der  mit  allen  Ingredienzien  versehene  Trank,  den  man  dann 
durch  Seihen  klärte  und  wahrscheinlich  gären  liess,  hiess  Zanthra 
„der  Weihtrank",  sofeme  man  ihn  den  Göttem  zu  spenden  pflegte, 
oder  Parahauma,  oder  auch  Hauma  schlechthin^). 


1)  Tac.  Germ.  22—23. 

2)  mjaeda,    Vergl.  weiter  unten. 

3)  JB.  10.  8. 

4)  yd.  14.  4:  zaoihra  TMomavaiti,  gcumiavaitif  jaozhdäiaf  pairigharahta, 
dähmö-jaozhdätaf  dahmö-pairigharahta,  häm-irista  aetc^äo  urvarajäo  ja  vttoJii 
hadhänaepata  „der  Weihtraitk,  der  mit  Haamaaaft  nnd  Miloh  bereitet  ist,  ge- 
läutert und  gereinigt,  nnd  zwar  von  frommen  (?  sachverständigen)  Leuten 
geläutert  und  gereinigt,  nnd  versetzt  mit  der  Pflanze  Hadhanaipata".  —  haoma 
jö  gava  oder  gava  irista  jt  5.  17,  js.  10.  13  ist  der  „milcbgemischte  Haama*'. 
Dass  gao  Milch  bedeuten  könne,   beweist   auch  die  Zusammenstellung   ap 
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Die  anregende  und  begeisternde  Wirkung ,  welche  der  Hauma- 
tnnk  —  bei  den  Indem  heisst  er  Soma  —  auf  den  Geist  ausübte, 
veranlasste  sebon  frühzeitig  einen  förmlichen  Kultus.  Ich  werde 
denselben  später  im  Zusammenhange  mit  anderen  Opfer-  und  Kul- 
tosgebrSachen  des  Awestavolkes  besprechen. 

Führt  uns  der  Name  Soma-Hauma  in  die  indo-fränische  Zeit 
zorttcky  so  besitzt  der  Name  Madhu  noch  ein  höheres. Alter.  Das 
Awesta  versteht  darunter,  wie  ich  glaube ,  ein  Getränke.  Es  wird 
mit  dem  Fleische  oder  der  Milch ,  je  nachdem  man  die  eine  oder 
andere  üebersetzung  vorzieht,  mit  dem  Brotkuchen  und  einmal 
auch  noch  mit  der  Hura  zusammengestellt,  gehört  also  offenbar  unter 
die  Nahrungsmittel  ^). 

.Soviel  ich  sehe,  wird  unter  Madhu  entweder  nach  Windisch- 
mann's  Vorgang  der  Honig  oder'  nach  Spiegel's  Vorgang  der  Wein 
verstanden^).    Beides  hat,  wie  ich  glaube,  seine  Schwierigkeiten. 

Die  Ansicht,  dass  Madhu  der  Honig  sei,  stützt  sich  vornehmlich 
aaf  die  Angabe  der  Strabo ,  dass  die  Perser  bei  ihren  Opferhand- 
Inngen  ein  mit  Milch  und  Honig  gemischtes  Oel  als  Spende  darbräch- 
ten. Mit  dieser  Libation  ist  gewiss  derHauma  gemeint,  aber  gerade 
anter  den  im  Awesta  aufgezählten  Bestandteilen  des  Zauthra  findet 
rieb  zwar  die  Milch,  der  Madhu  aber  wird  nicht  erwähnt.  Ueber- 
dies  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  man  in  alter  Zeit  die  Biene  für  ein 
reines  Tier  hielt  und  den  Honig  den  Mazdagläubigen  gestattete. 
Erst  später  scheint  man  für  sie  und  für  die  Seidenraupe  eine  Aus- 
nahme gemacht  zu  haben  *). 

Das  neupersieche  Wort,  welches  dem  altfräniscben  madhu  ent- 
spricht, lautet  mai  und  hat  unzweifelhaft  die  Bedeutung  „Wein". 
Das  gleiche  ist  von  dem  mitteliraniscben  mäi  anzunehmen.  Dies 
veranlasste  Spiegel,  aucb  unter  dem  Madhu  des  Awesta  den  Wein 
ZQ  verstehen.  Der  Grund  ist  jedoch  kein  stichhaltiger,  weil  im  Ver- 
laufe der  Sprachentwicklung  die  Bedeutung  eines  Wortes  sich  sehr 


AooM^'a,  gao  gttja^  urvara  hadhänaepata  (J8.  3.  3),  wo  offenbar  die  drei  Be- 
itandteile  des  Trankes  aufgezählt  sind. 

1)  vd.  5. 52,  53,  54 :  gao,  java,  madhu;  —  vd.  14. 17;  vergl.  S.  229,  Anm.  3. 

2)  Windiechmann,  z.  St.  295;  Jnsti,  Hdb.  u.  d%  W.;  de  Harlez, 
Av.tr.  1.  136;  —  Spiegel,  Av.  üb.  1.  113;  ders.,  Gomm.  1. 183;  Darme- 
•teter,  Vend.  62--63. 

3)  Spiegel,  EA.  3.  693. 
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wohl  ändern  kann.  Wenn  der  Gennss  des  Weines  erst  in  späterer 
Zeit  den  eines  anderen  Getränkes  verdrängte,  so  ist  es  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  der  alte  Name  sich  erhielt  and  nnr  die  Sache  wech- 
selte; die  er  bezeichnete. 

Der  Annahme  Spiegel's  stehen  aber  vor  allem  sachliche  Be- 
denken entgegen.  Allerdings  ist  es  merkwürdig,  dass  gerade  in 
solchen  Landstrichen,  wo  wir  das  altiranische  Volk  schon  sehr  früh- 
zeitig antreffen,  die  Rebe  in  wildem  Zustande  vorkommt  oder  doch 
vorkam.  An  wild  wachsende  Reben  wird  wohl  Strabo  denken,  wenn 
er  den  Weinreichtam  von  Hargiana,  Areia  und  Hyrkania  schildert. 
Es  soll  dort  nach  ihm  der  Weinstock  einen  Eimer  Wein  tragen,  und 
Wnrzelstöcke  gebe  es,  welche  zwei  Männer  eben  umspannen  könn- 
ten, und  Tranben  von  zwei  Ellen  Länge  ^).  In  grossen  Mengen  fin- 
det sich  die  wilde  Rebe  noch  jetzt  in  den  feuchten  Niederungen 
Mazenderans  am  Sttdufer  des  kaspischen  Meeres.  Ihre  Beeren  sol- 
len einen  guten  Wein  ergeben^).  Mazenderan  und  Gd&n  sind  viel- 
leicht gerade  die  Gegenden,  wo  die  ursprüngliche  Heimat  der  Rebe 
zu  suchen  ist,  und  wo  man  zuerst  die  Traube  kelterte. 

Allein  die  Kunst  der  Weinbereitung  ist  doch  wohl  eine  spezi- 
fische Erfindung  der  semitischen  Völker.  Von  den  Semiten  wurden 
die  Rebe  und  der  Wein  dem  Abendlande  gebracht,  und  der  Name, 
welchen  der  Wein  hier  fuhrt,  erweist  sich  als  semitisches  Lehn- 
wort •). 

Dass  die  Semiten  die  Weinbereitung  ihrerseits  von  den  Ii^niem 
erlernt  hätten,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Dies  müsste  in  uralter 
Zeit  stattgefunden  haben,  für  welche  eine  Beziehung  und  ein  kol- 
tureller  Austausch  zwischen  den  beiden  Völkerstämmen  nicht  ange- 
nommen werden  kann.  Auch  wäre  zu  verwundern,  dass  nicht  die 
Semiten,  ebensogut  wie  die  Griechen  und  Römer,  mit  der  Sache  zu- 
gleich auch  den  Namen  erhielten.  Dass  aber  die  Tränier  selbständig 
und  neben  den  Semiten  jene  Kunst  erfanden,  wäre  zum  mindesten 
ein  merkwürdiger  Zufall,  der  erst  noch  des  Nachweises  bedürfte. 

Es  scheint  mir  also  weit  näher  zu  liegen,  das  altiranische  madhu 
nicht  bloss  den  Lauten  sondern   auch  der  Bedeutung  nach  an   das 


1)  Strabo,  pg.  73;  vergl.  auch  pg.  516. 

2)  Bnrnes,  Bokhara  3.  103;  Polak;  Persien  2.  141. 

3)  Hehn,  CulturpflanzeD  und  Hausthiere  68 ;  —  o?yoc  ist  hebr.  iajin^  arab. 
wajun^  äthiop.  wain. 
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altindUche  madhu  und  an  den  Meth  der  Germanen  anznschliessen. 
Ifit  diesem  Worte,  za  welchem  sich  auch  noch  das  griechische 
Iki9v^)  stellt^  wurde,  offenbar  schon  in  der  indo-germanischen  Ur- 
seit,  ein  Getränke  bezeichnet,  daä  von  narkotischer  Wirkung  und 
Yon  sttssem  Geschmacke  war.  Man  bereitete  es  wahrscheinlich  aus 
dem  Absud  irgend  eiuer  Pflanzen-  oder  Getreideart  und  versetzte  es 
meistenteils  mit  Honig. 

Bei  den  Indem  ist  der  Madhu  noch  identisch  mit  dem  Soma- 
tränke,  der  gemischt  ist  aus  dem  säuerlich  schmeckenden  Safte  der 
Somapfianze  und  aus  Milch  oder  ans  dem  Dekokt  einer  Getreide- 
sorte ^).  Ganz  ebenso  möchte  ich  annehmen,  dass  der  Madhu  des 
Awesta  nur  ein  anderer,  ich  will  sagen,  der  mehr  bürgerliche  Name 
ftr  den  Hanma  ist.  Es  gibt  keine  Stelle,  wo  Hauma  und  Madhu 
nebeneinaDder  vorkommen,  so  dass  ihre  Identität  ausgeschlos- 
sen wäre.  Dagegen  konnte  fllr  meine  Vermutung  die  Angabe  spre- 
chen, dass  man  bei  festlichen  Mahlen  Fleisch  und  ^adhu  genoss'). 
In  der  Tbat  war  ja  der  Hauma  gerade  ein  Getränke  ftlr  feierlichere 
Gelegenheiten. 

Bei  dem  Mangel  an  unzweideutigen  Beweisstellen  muss  ich 
natflrlicb  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  Madhu  und  Hauma  ver- 
schiedene Getränke  waren.  Vielleicht  wurde  ersterer  aus  einem  Ge- 
treideabsud, letzterer  speziell  aus  dem  Safte  der  Haumapflanze  be- 
reitet. Dagegen  halte  ich  es  fllr  gewiss,  dass  unter  Madhu  weder 
Wein  noch  Bonig  verstanden  werden  darf. 

Ich  erwähne  zum  Schluss  noch  die  Hura,  Ober  deren  Bestand- 
teile oder  Zubereitungsweise  wir  im  Awesta  nichts  erfahren.  Einmal 
wird  sie  mit  dem  Madhu  zusammengestellt,  und  ans  einer  zweiten 
Stelle  ersehen  wir,  dass  man  sie,  ähnlich  wie  den  Hauma,  bei  Opfer- 
feierlicbkeiten  als  Weihspende  und  Festtrunk  gebrauchte  ^). 


1)  Mi^  findet  sich  bei  Homer  als  Bezeichnung  für  den  Wein,  weil  die- 
ser damals  bereits  das  Übliche  Getränke  war  —  ein  merkwürdiges  Analogen 
zu  dem  Bedeutungsttbergang  von  altir.  madhu  auf  np.  mai. 

2)  Daher  somjam  madhu  oder  samasja  madhu  „der  Süsstrank  der  Soma'^ 
TergL  Grassmann,  Wtb«;  HR.  u.  d.  W.  Auch  die  adjektivische  Bedeutung 
«süss,  lieblich''  und  die  substantivische  „Honig"  findet  sich  im  Altindischen. 
KSheres  über  den  Soma  s.  bei  Zimmer,  alL.  272  ff. 

3)  mjazdem  gaomentem  madhumantem  yd.  8.  22. 

4)  vd.  14.  17;  Äfrig.  1.  4. 
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Im  Rig-Veda  entspricht  der  Name  der  Sarä.  Woraus  dieselbe 
hergestellt  wurde,  wissen  wir  nicht;  doch  ergibt  sich  ans  den  Tex- 
ten, dass  sie  das  Alltagsgetränke  der  vedischen  Arier  war,  gegen- 
über dem  kostspieligeren  Soma/  dessen  Oennss  man  sich  nur  bei 
Opfern  nnd  an  Festtagen  gestattete^). 

§  29*    Geburt,  Erziehang'  nnd  Aofnahme  in  die  Gemeiode. 

Wir  verfolgen  nan  das  Leben  des  Altiraniers  während  seiner 
Jagendjahre,  von  der  Oebart  an  bis  zu  dem  feierlichen  Akte,  durch 
welchen  er  als  ein  vollberechtigtes  Mitglied  in  die  Gemeinde  der 
Zoroastrier  aufgenommen  wurde. 

Motiv  der  Eheschliessung  ist  „das  Verlangen   nach  Nachkom- 

/  menschafl"  ^).  Wenn  also  eine  Ehe  kinderlos  bleibt,  so  hat  sie  ihren 

eigentlichen  Zweck   verfehlt.    Man  sah   das  ofifenbar  als  göttliche 

Heimsuchung  an.    Kinderlosigkeit  ist  ein  Fluch,  welchen  die  Götter 

ttber  diejenigen  verhängen,  welche  sich  gegen  sie  versündigen: 

„Haama  flacht  dem,  welcher  ihn  trinken  soll: 
Kinderlos  sollst  da  werden 
und  mit  üblem  Leamand  behaftet, 
der  du  meinen  Saft  zarückhältst, 
wie  einen  ruchlosen  Dieb."  *) 
Nachkommenschaft  ist  eine  Gnadengabe  des  Himmels  und  wird 
als  Lohn  für  rechtschaffenen  Wandel  und  Frömmigkeit  geschenkt. 
„Die  segensreichen,  heiligen  Fravaschi's,  die  Manen,  verleihen  leib- 
liche Nachkommenschaft    denen,   die  Verträge  nicht   verletzen''^). 
i  Insbesondere  ist  es  Mithra^  welcher  Kindersegen  schenkt.    Er  heisst 
daher  der  „Geber  von  Söhnen''  ^).    Er  lässt  die  Nachkommenschaft 
seiner  Verehrer  wachsen  und  gedeihen;  aber  er  vernichtet  die  Nach- 
kommenschaft derer,  welche  seine  Gebote  Übertreten  und  seinen  Un- 
willen erregen: 

„Blatbefleckt  sind  die  Siedlangen,  der  Nachkommen 

beraabt  die  Gehöfte, 

in  welchen  Vertragsbrüchige  wohnen^'. 


1)  Zimmer,  aiL.  280-281. 

2)  puthrö'ishti  vd.  3.  33. 

3)  js.  11.  3;  Geldner,  Metrik  §  116. 

4)  jt.  10.  3. 

5)  puthrö-däo  jt.  10.  65. 
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„Wer  wird  mich  verehren,  wer  mich  betrügen? 
wer  mit  gutem  oder  schlechtem  Opfer 
mich  für  verehrungswürdig  halten? 

Wem  soll  ich  Reichtum  und  Glttck, 
wem  Gesundheit  des  Leibes 
schenken,  ich,  der  ich  es  vermag? 

Wem  soll  ich  segensreiche  Fülle 
schenken,  ich,  der  ich  es  vermag? 
wem  soll  ich  leibliche  Nachkommenschaft 
fürderhin  gedeihen  lassen? 

Wem  soll  ich  Krankheit  und  Tod, 

wem  Mangel  und  Elend 

senden,  ich,  der  ich  es  vermag? 

Wem  soll  ich  die  leibliche  Nachkommenschaft 

mit  einem  Schlage  vernichten."  >) 

In  erster  Linie  sind  es  natürlich  Söhne,  um  welche  man  die 
Götter  anfleht.  Töchter  waren  gewiss  in  geringerem  Masse  erwünscht. 
Die  Söhne  sind  ja  auch  die  eigentlichen  Stützen  des  Hauses.  Sie 
müssen  es  behüten  vor  Feinden  nnd  Widersachern,  sie  müssen  den 
Vater  umgeben,  wenn  er  in  den  Kampf  zieht,  sie  müssen  sein  Ge- 
schlecht fortpflanzen  nnd  sein  Besitztum  fördern  und  mehren. 

Je  grösser  die  Zahl  der  Söhne,  desto  gesicherter  der  Bestand 
des  Hauses  und  der  Familie.  „Wo  wird  zum  zweiten  die  Erde  am 
meisten  erfreut?  Wo  ein  frommer  Mann  ein  Haus  erbaut,  in  wel- 
chem Fener,  Vieh,  Frauen,  Söhne  nnd  Gesinde  sind.  Auch  ferner- 
hin soll  es  in  diesem  Hause  in  Fülle  geben  Vieh  und  Brot  und 
Futter,  Hunde,  Frauen  nnd  Kinder  und  jeglichen  Lebensgenuss.''  ^) 

Wenn  der  Tränier  bittet  um  Reichtum  an  Männern  und  Scha- 
ren von  Männern '),  so  meint  er  damit  vor  allem  gewiss  heldenhafte 
Söhne,  welche  ihm  die  beste  Gewähr  bieten  ftlr  das  Fortbestehen 
und  das  Aufblühen  seines  Geschlechtes.  Darum  wendet  er  sich,  alle 
seine  Wünsche  zusammenfassend,  an  den  Genius  des  Feuers,  das  ja 


1)  jt.  10.  38,  108,  110.    Vergl.  Geldner,  Metrik  §  127. 

2)  vd.  3.  2-— 3 ;  vergl.  ZddmG.  34.  416.  Hier  kann  asa  unmöglich  Fröm- 
migkeit sein.  AuB  dem  Zoeammenhange  und  ans  einer  Vergleichung  von 
vd.  5.  52,  wo  jaomUa  asem  steht,  erschliesse  ich  die  Bedeutung  ,,Brot"  oder 
j^petse''.    An  griech.  ck^toc  darf  doch  kaum  erinnert  werden? 

8)  tirjäm  ishfim,  tirjäm  väthwäm  jt.  8.  15;  vergl.  auch  vd.  18.27:  „dir 
aoHen  folgen  Herden  von  Vieh  und  eine  Menge  von  Helden". 


> 
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den  Mittelpunkt  alles  FamilienlebenB  bildet^  mit  den  Worten:  „Gib 
mir  leibliche  Naohkommenschafty  welche  Niederlassangen  grUndet, 
die  sich  am  mich  schart;  die  heranwächst,  tttchtig,  ein  Schutz  in 
Gefahren,  aas  Helden  bestehend;  die  znm  Heile  gereichen  wird  ffir 
mein  Haasl^  ^) 

So  mag  es  im  Haase  des  Mazdaverehrers  eine  Freude  gewesen 
sein,  wenn  die  Gattin  schwanger  wurde  ')  und  die  Aussicht  auf  Nach- 
kommenschaft sich  eröfifnete. 

Nun  bedarf  die  Frau  aber  erst  recht  des  himmlischen  Schutzes, 
damit  die  Leibesfrucht  keinen  Schaden  nehme  und  der  Geburtsakt 
glücklich  verlaufe.  Darum  wendet  sie  sich  an  Hauma  und  noch 
«mehr  an  die  spezifische  Schutzgöttin  des  weiblichen  Geschlechtes, 
/  Ardvi  sora  anahita,  mit  ihren  Gebeten.  Jener  bes.chtttzt  in  der  Stunde 
der  Geburt  die  Frauen  und  schenkt  ihnen  heldenhafte  Söhne  und 
fromme  Nachkommenschaft').  Von  AnahiUi  aber  heisst  es  in  dem 
an  sie  gerichteten  Hymnus,  dass  sie  den  Samen  der  Männer  zarecht 
macht  und  den  Lieib  der  Frauen  geschickt  ftlr  die  Geburt,  dass  sie 
allen  Frauen  zu  guter  Entbindung  verhilft  und  ihnen  genügende  und 
rechtzeitige  Milch  verleiht^). 

Während  der  Schwangerschaft  und  nach  der  Entbindung  noch 
einige  Zeit  hindurch  muss  die  Frau  sich  des  ehelichen  Verkehres 
mit  ihrem  Gatten  enthalten^).  Normale  Zeit  der  Entbindung  war 
der  zehnte  Monat. 

Die  erste  Zeremonie,  welche  man  an  dem  neugeborenen  Kinde 
vollzog,  scheint  eine  Waschung  der  Hände  gewesen  zu  sein  *).  Der 
Grundgedanke  dieser  symbolischen  Handlung  ist  der,  dass  die  dem 
Geburtsakte  anhaftende  Unreinigkeit ,  die  sich  auch  auf  das  Kind 
überträgt,  von  diesem  mit  dem  läuternden  Element  des  Wassers  ab- 
gewaschen werden  muss.  Selbstverständlich  gilt  demgemäss  auch 
die  Wöchnerin  selbst  längere  Zeit  für  unrein. 


1)  js.  61.  5;  vergl.  jt.  13.  134;  19.  75. 

2)  aputhra  =  ä  +  puthra;  Geldner,  KZ.  25.  193,  Anm.  3. 

3)  JB.  9.  22:  Haomö  äztzanäitibtsh  *  dtidhäüi  khsaetö'puthrim  *  uto 
asava-frazainfim, 

4)  jt  5.  2. 

5)  vd.  15.  8. 

6)  vd.  16.  7 :  jeei  aperen^jükö  fräsnavät ,  zasta  he  paoirim  fr<isnädhajen 
aetahe  jat  aperenäjükahe  nWenn  das  Kind  znm  Vorschein  kommt,  so  sollen 
sie  ihm,  dem  Kinde,  zuerst  die  Hände  waschen''. 
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Die  Altertümliobkeit  jenes  Gebrauches  wird  durch  ganz  ähnliche 
Zeremonien  bei  den  Indern,  welche  das  Kind  am  achten  Tage  nach 
der  Geburt  zu  waschen  pflegten,  ja  sogar  bei  den  alten  Germanen 
bewiesen  ^). 

Der  Tag  der  Geburt  eines  Sohnes  wurde  in  der  Familie  des 
Mazdadieners  gewiss  festlich  begangen.  Bei  den  allerdings  mubam- 
medanischen  Tadschiks  in  Köbistan,  in  denen  wir  gewiss  die  Ueber- 
reste  altarischer  Bevölkerung  erkennen  dürfen,  haben  sich  altertüm- 
liche Gebräuche  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  ^).  Kommt  hier  ein 
Kind  zur  Welt,  so  veranstalten  die  Eltern  ein  Fest  Die  Mutter 
hütet  das  Bett  ftinf  bis  sechs  Tage  lang,  und  eine  Woche'  darnach 
erhält  das  Kind  in  Gegenwart  des  MoUahs  seinen  Namen. 

Ueber  die  Namengebung  beim  Awestavolke  und  die  dabei  üb- 
lichen Zeremonien  ist  keine  Notiz  vorbanden.  Bei  den  modernen 
P&rsen  geschieht  sie  allerdings  unter  feierlichen  Gebräuchen^). 

Die  Mutter  nährte  das  Kind  an  der  eigenen  Brust;  des  Vaters 
Pflicht  war   hauptsächlich,  jede  Gefahr  von   ihm  ferne  zu  halten. 
Beide  Eltern   brachten  gemeinsam   den  Göttern  Opfer  und  Gebete 
dar,  damit  sie  es  unter  ihren  speziellen  Schutz  nähmen  und  frisch  , 
und  fröhlich  heranwachsen  und  gedeihen  liessen  ^). 

Was  die  Erziehung  des  Kindes  anlangt,  so  war  deren  erster 
Zweck,  aus  ihm  ein  tüchtiges  und  brauchbares  Glied  der  Gemeinde 
zu  machen  und  ihm  die  Tugenden  einzupflanzen,  durch  welche  das 
altlranische  Volk  überhaupt  sich  auszeichnete,  und  welche  das  Awesta 
zusammenfasst  als  „Frömmigkeit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken". 
Dass  eine  spezielle  Erziehung  der  Knaben  für  ihren  künftigen 
Beruf  nebenher  ging,  und  dass  diese  Erziehung  in  erster  Linie  nach 
dem  Stande  des  Vaters  sich  richtete,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Der  Krieger  wird  seinen  Sohn  vor  allem  in  der  Handhabung  der. 
Waffen,  im  Gebrauche  des  Bogens,  der  Lanze  und  des  Schwertes 
unterrichtet  haben.  Der  Landmann  nahm  seine  Knaben  mit  sich 
hinaus  auf  das  Feld  und  zeigte  ihnen,   wie  man  den  Pflug  zu  re- 


1)  Zimmer,  aiL.  320-321;  Weinhold,  altnordisches  Leben  262. 

2)  Ujfalvy,  ezpM.  seien t  1.  15.   Ueber  die  Feier  des  Geburtstages  bei 
den  WestiruiierD  s.  Duncker,  GdA.  4.  164-165;  Spiegel,  EA.  3.  706. 

3)  Dosabhoy  Framjee,  the  Parsees  64—65;  Spiegel,  £A.  3.  700. 

4)  Dies  erhellt  aus  dem  Bilde  vd.3. 31,  über  welches  meine  Bemerkungen 
2d^Q..  34.  423  su  vergleichen  sind. 
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gieren,  den  Samen  za  strenen  oder  die  reifen  Aehren  zn  sammeln 
habe.  Der  Priester  endlich  ftthrte  seine  Söhne  in  das  Verständ- 
nis der  heiligen  Schriften  nnd  ihrer  Gebote  ein  und  nährte  in  ihnen 
das  Bewnsstsein  von  der  Heiligkeit  nnd  Wttrde  des  eigenen  Standes. 

Noch  bei  nns  spielt  in  der  Bernfswahl  das  Trägheitsgesetz  seine 
Rolle;  wie  viel  mehr  zu  einer  Zeit,  wo  der  alles  nivellierende  Ver- 
kehr der  Gegenwart  noch  nicht  existierte! 

Es  war  anch  offenbar  nicht  ganz  nngebränchlich ,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  br&hmanischen  Inder  dies  zn  thnn  pflegten,  die 
Knaben  einem  Prister  znr  Erziehung  nnd  Unterrichtnng  zn  ttbergeben. 
Es  geschah  dies  gewiss  vor  allem  bei  solchen,  welche  fbr  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt  waren,  nnd  der  wichtigste  Unterrichtsgegen- 
stand  war  jedenfalls  die  Interpretation  der  geheiligten  Texte  nnd  die 
richtige  Ansttbong  der  Zeremonien  nnd  Opferhandlangen.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrern  and  Schülern  wird  im  Awesta  nicht  oft  er- 
wähnt; wir  sehen  aber,  dass  es  ein  Verhältnis  der  Pietät  nnd  der 
Freandschaft  gewesen  ^). 

Mit  fünfzehn  Jahren  worden  Jtlngling  oder  Jangfran  dnrch  Um- 
gttrtnng  mit  der  heiligen  Schnur^)  feierlich  in  die  Gemeinde  der 
Zoroastrier  aafgenommen.  Ais  Tag  für  die  Zeremonie  war  das  erste 
Frtthlingsfest ,  Zarmaja,  nach  Vollendung  des  fünfzehnten  Lebens- 
jahres festgesetzt.  Eventuell  konnte  der  Termin  am  weitere  drei 
Jahre  hinausgeschoben  werden;  eine  längere  Verzögerung  war  jedoch 
nicht  gestattet,  sondern  wurde  als  schweres  Verbrechen  angesehen^). 
/  Der  Gttrtel  ist  das  Symbol  des  geistigen  Bandes,  welches  die 
ganze  zoroastrische  Gemeinde  umschlingt.  Männer  wie  Frauen  waren 
gehalten,  ihn  ständig  zu  tragen;  nur  bei  Nacht  durfte  er  abgelegt 
werden.  Die  heutigen  Parsen  nennen  ihn  Eosti.  Der  Kosti  ist 
eine  wollene^  aus  zweiundsiebzig  Fäden  bestehende  Schnur,  die 
unter  gewissen  Förmlichkeiten  angefertigt  wird.  Der  Zeitpunkt  sei- 
ner Anlegung  ist  jetzt  ein  früherer  als  in  alter  Zeit  ^).    Sonst  stim- 


1)  jt.  10.  116.  Der  Schüler  ist  hävishta  oder  aethtja^  der  Lehrer 
aeihrapaiti, 

2)  aitqjäoghana  „GürteP. 

3)  vd.  18.  9:  jö  thrizaremaem  ratüm  aiwjäoghanem  nöit  aiwjägti  nöit 
gäthäo  srävajeiti  ....  „wer  das  dritte  Frählingsfest  verstreichen  ISsst,  ohne 
den  Gürtel  anzulegen  und  ohne  die  heiligen  Hymnen  zn  rezitieren.  .  .'^  Siehe 
Both,  ZddmG.  34.  702. 

4)  Dosabhoy  Framjee,  the  Parsees  67;  Spiegel,  EA.  3.  700— 7QL 
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men  die  AnschanangeD   der  jetzigen  Parsen  ttber  Zweck  and  Be- 
deataog  des  Eoati  mit  dcDen  des  Awesta,  soviel  wir  wissen,  Oberein. 

Die  Anlegung  des  heiligen  Gürtels  lässt  sich  vom^  religiösen 
Standpunkt  aus  mit  der  Konfirmation  oder  Firmung  in  der  christ- 
lichen Kirche  vergleichen,  vom  juristischen  etwa  mit  einer  Mündig- 
keitserklärung. Wer  den  Kosti  trug,  gehörte  zu  den  erwachsenen 
und  vollberechtigten  Gliedern  der  Gemeinde.  Er  war  aus  der  elter- 
lichen Zucht  entlassen,  übernahm  aber  mit  der  persönlichen  Selbstän- 
digkeit natürlich  auch  die  volle  sittliche  und  rechtliche  Verantwortung 
für  alle  seine  Handlungen,  welche  bisher  die  Eltern  ganz  oder  teil- 
weise getragen  hatten 

Die  religiöse  Bedeutung  des  Aktes  interessiert  begreiflicherweise 
die  Verfasser  der  Parsenschriften  weit  mehr,  als  die  bürgerliche. 
Dennoch  ist  anzunehmen,  dass  der  Jüngling  durch  denselben  nicht 
bloss  in  die  Religionsgemeinde  der  Zoroastrier,  sondern  zugleich  auch  \ 
in  den  Heer-  und  Geschlechtsverband  aufgenommen  und  für  wehr- 
haft nnd  stimmfähig  erklärt  wurde.  Er  durfte  von  nun  an  die  Waf- 
fen führen  und  an  den  Versammlungen  und  Beratungen  der  Dorf- 
gemeinde teilnehmen;  er  konnte  Grundbesitz  erwerben  und  einem 
eigenen  Hauswesen  vorstehen;  kurz  er  wurde  zum  Vollbürger  des 
Staates. 

Von  den  die  Anlegung  des  Kosti  vermutlich  begleitenden  Zere* 
monien  erwähnt  dasAwesta  wieder  nichts;  wir  wissen  aber  wieder,-^ 
dass  der  Brauch  ein  sehr  altertümlicher  ist,  vom  Awestavolke  keines- 
wegs erfunden  oder  zuerst  eingeführt,  sondern  nur  nach  den  beson- 
deren Anschauungen  ausgebildet  und  umgestaltet. 

JBei  den  Indern  entspricht  ihm  die  sogenannte  „Zuführung^  ^), 
darch  welche  die  Söhne  der  drei  oberen  Kasten,  wenn  sie  ein  be- 
stimmtes Alter  erreicht  hatten,  einem  br&hmanischen  Lehrer  über- 
geben wnrden.  Gleich  den  iranischen  Jünglingen  wurden  sie  hiebei  , 
mit  einer  heiligen  Schnur  umgürtet,  und  es  geschah  dies  unter  feier- 
Kcben  Weihen  und  Gebeten.  Ursprünglich  bezeichnete  auch  hier 
der  Akt  die  Aufnahme  der  Knaben  unc)  Jünglinge  in  den  Verband 
des  Geschlechtes.  In  brahmanischer  Zeit  jedoch  wurde  die  heilige 
Schnur  das  unterscheidende  Merkmal  der  „Dvidscha^,  der  Zweimal- 
geborenen, nnd  die  Anlegung  derselben  galt  für  die  geistige  Wieder- 


1)  upaw^ana  (ER.  u.   d.  W.)$   Manu,  2.  36.    S.  Dealongohamps, 
k>i  de  Mann  traduit  33,  Anm.  1;  Spiegel;  £A.  3.  136. 
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gebart,  welobe  die  drei  oberen  Kasten  vor  den^odra  kennzeichnete 
nnd  als  das  Unterpfand  ihrer  höheren  Erlenchtnng  angesehen  wurde. 

§  30.    Liebe  und  Ehe. 

Das  ftlnfzehnte  Lebensjahr  war  fttr  die  Mädchen  die  normale 
Zeit  der  Verheiratung^). 

Da  die  Erzeugung  von  Nachkommenschaft  als  Pflicht,  ihre  Er- 
langung als  Segen  angesehen  wurde,  so  war  es  natttrlich  ein  Unrecht 
und  ein  Unding,  wenn  ein  Weib  sich  seinem  Berufe  entzog  ^).  Vol- 
lends musste  es  für  eine  schwere  Sttnde  gelten,  ein  Mftdchen  mit 
Gewalt  an  der  Schliessung  einer  Ehe  zu  verhindern. 

„Ihre  dritte  Klage  klagt 
die  gute  Ascbi,  die  erhabene: 
das  ist  die  Bchlimmste  That, 
welche  voUfÜhren  feindselige  MenscheDi 
wenn  sie  ein  Mädchen  von  der  Ehe  abhalten 
nnd  sie  als  Un vermählte  einsperren'* '). 
So  ward  es  gewiss,  wie  noch  jetzt  in  Persien*),  als  eine  ganz 
selbstverständliche  Sache  angesehen,   dass   ein  Mädchen,  wenn  es 
mannbar  war,  verheiratet  wurde.  Eine  Jungfrau,  die  nnvermählt  ver- 
blnhte  und  alterte,  war  nur  eine  müssige  Last  im  elterlichen  Hause, 
ja  es  scheint,  dass  sie  auch  vielfach  Spott  und  Kränkung,  jedenfalls 
allseitige  Nichtachtung  erfuhr. 

Darum  war  das  Dichten  und  Trachten  der  jugendlichen  Töchter 
des  Hazdavolkes  auf  einen  Gatten  und  Herrn  gerichtet,  der  sie  heim- 
führt in  das  eigene  Haus,  und  diesem  sehnlichsten  aller  WtUische  wird 
mit  naiver  Offenheit  Ausdruck  gegeben. 

Laute  und  leise  Gebete  steigen  zu  den  Göttern  empor,  vornehm- 


1)  vd.  14.  15. 

2)  Der  Traktat  Sobäjast-U-schajaBt  sagt:  „Die  Vorschrift  ist  diese: 
ein  Mann,  wenn  er  kein  Weib  nimmt,  wird  nicht  des  Todes  würdig,  aber 
wenn  eine  Fran  keinen  Mann  nimmt,  so  begeht  sie  eine  Todsünde;  denn  eine 
Fraa  kann  nur  durch  den  Verkehr  mit  Männern  Nachkommen  gewinnen  und 
kein  Geschlecht  stammt  von  ihr  ab;  aber  ein  Mann  kann  auch  ohne  Weib, 
wenn  er  das  Awesta  rezitiert,  wie  es  im  Vendidad  heisst,  Nachkommen  er- 
langen für  das  künftige  Leben''.    West,  P.  t  322—323;  vergl.  vd.  18.  51. 

3)  jt.  17.  59. 

4)  Polak,  Persien  1,  205. 
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lieb  zo  Ardvi  sQra,  von  der  es  beisst:  „Dich  flehen  Mädchen^  wenn 
sie  mannbar  sind,  um  wackere  Männer  nnd  nm  rüstige  Gatten  an^'  ^). 
Aber  auch  Vaju,  der  Windgott,  der  doch  sonst  mit  solchen  Verhält- 
nissen  nichts  zn  schaffen  hat,  wird  angerufen: 

fyDiese  Gnade  erweise  uns, 

dasB  wir  einen  Gatten  erlangen, 

einen  jugendlichen,  scböngestalteten, 

welcher  uns  UnterbaU  schaffe, 

so  lange  wir  mit  einander  zn  leben  haben, 

und  Nachkommenschaft  uns  erzeuge."  ^> 

Im  schlimmsten  Falle  ist  auch  noch  Hauma  ein  Helfer  in  der 
Not  und  „verleiht  den  Mädchen,  die  lange  ehelos  blieben,  einen  tüch- 
tigeU)  weisen  Gemahl,  der  schleunig  um  sie  wirbt^  ^). 

Die  Werbung  oder^  wie  es  genau  übersetzt  beisst,  dieBitte^)\ 
nm  ein  Mädchen  erfolgte  bei  denjenigen  Personen,  unter  deren  Auf- 
sicht dasselbe  stand,  also  zunächst  bei  den  Eltern  oder  bei  ihren 
Stellvertretern.  Mitunter  scheinen  Frauen  jedoch  auch  selbständig 
gewesen  zu  sein,  konnten  also  vermutlich  frei  über  ihre  Hand  vet- 
fÄgen  «). 

Ob  zuweilen  wirkliche  Liebe  das  Motiv  zur  Verehelichung  war, 
oder  lediglich  der  natürliche  Trieb  und  der  Wunsch  nach  Versor- 
gung, das  lässt  sich  kaum  konstatieren.  Jedenfalls  wird  man  gut 
thun,  moderne  Ideen  und  Anschauungen  nicht  ohne  weiteres  in  eine 
80  alte  Zeit  und  in  die  eigenartige  Sphäre  des  Orients  hineinzulegen. 
Wenn  die  Vermählung  einer  erwachsenen  Tochter  an  einen  recht- 
gläubigen Mann  dem  Mazdaverehrer  als  Verdienst  angerechnet,  ja 
sogar   als  Busse  fttr  gewisse  Vergebungen  vorgeschrieben  werden 


1)  jt.  5.  87.  Einen  freilich  recht  zweifelhaften  Versuch  zur  Erklärung 
dieser  äusserst  schwierigen  Stelle  s.  Hdb.  132. 

2)  jt.  15.  40«  Die  Stelle  ist  offenbar  verdorben.  Der  Korrektur  Javanern 
iroe^hto-kehrpem  flir  javäna  sraeshta  (Var.  ö)  kehrpa  wird  man  sich  kaum  ent- 
ziehen können,  ebenso  lese  ich  huberettm  statt  huheretdm. 

3)  js.  9.  23.  Unvermählt  von  Frauen  heisst  aghru,  was  natürlich  mit  Wz. 
garew,  wie  ich  (Hdb.,  Glossar  u.  d.  W.)  falschlich  annahm,  nichts  zu  thun 
hat    Hflbsebmann  macht  mich  auf  die  Ableitung  von  a  +  ^ru' aufmerksam. 

4)  gadh  in  moaU'gaidhjamna. 

5)  So  wenigstens  nach  vd.  15.  9 1  wenn  hier  stätö-ratu  und  astätö-ratu 
durch  nUnter  Aufsicht  stehend*  und  ^oicht  unter  Aufsicht  stehend"  übersetzt 
Verden  darf. 

Geiger:  ostiränische  Kultur.  lg 
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kann  ^) ,   so  gewinnt   dieselbe   allerdings  den  Charakter  einer  rein 
geschäftlichen  Angelegenheit,   bei  welcher  die  Empfindungen  nnd 
^  Gefühle  der  nächst  beteiligten  Person  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kamen. 

Dem  gegenüber  scheint  eine  Strophe  ans  den  Gathas,  wenn  an- 
ders sie  richtig  interpretiert  ist,  eine  höhere  and  reinere  Anschannng 
von  der  Ehe  za  enthalten  and  dieselbe  als  ein  inniges  Zusammen- 
leben in  Liebe  and  Frömmigkeit  aufzufassen.  Gelegentlich  einer 
Hochzeitsfeier  nämlich,  wie  ich  glauben  möchte,  wendet  der  prie- 
sterliche Sänger  sich  an  die  Jugend  mit  den  Worten: 

„Hahnworte  rede  ich  zu  den  Mädchen, 

die  in  die  Ehe  treten  wollen , 
und  zu  euch  (den  Jünglingen)  ich,  der  ich  es  weiss; 

nehmt  sie  euch  zu  Herzen  I 
Lernt  kennen  durch  die  Religion 

und  von  diesen  (den  Eltern?)  das  Leben 

guter  Gesinnung; 
In  Frömmigkeit  soll  von  euch  eines  das  andere 

lieb  zu  gewinnen  suchen;  nur  so 

wird's  euch  zur  Freude  gereichen  I"  ^) 

Auf  die  Werbung  folgte  die  Verlobung,  durch  welche  das 
Mädchen  dem  Manne  „anheimgegeben''  wird').  Zwischen  ihr  und 
der  Hochzeit  verstrich  noch  einige  Zeit.  Bei  den  Gebern  in  Kirmän 
verlobt  man  die  Mädchen  im  neunten  Jahre  nnd  vermählt  sie  im 
dreizehnten ,  bei  den  Färsen  Indiens  findet  die  Verlobung  noch  früher 
statt.  Die  Zeremonie  besteht  dabei  darin,  dass  man  nnter  Rezitie* 
rung  von  Gebeten  und  heiligen  Formeln  die  Hände  des  Jttnglings 
und  der  Jungfrau  zusammenftlgt  ^).  Durch  den  Handschlag  wird 
der  Bund  zu  einem  rechtskräftigen  Vertrage.  *^ 


1)  vd.  14.  15. 

2)  js.  53.  5.  Barth olomä,  Gäthäs  64  liest  in  Z. 2  vaedemanö  statt  des 
allerdings  noch  besser  beglaubigten  vademanö.  Akzeptierten  wir  letztere  Les- 
art, so  würde  die  Strophe  dem  Bräutigam  in  den  Mund  gelegt.  Ich  verweise 
darauf,  dass  auch  die  Pahl.-Ueb.  vaedemanö  gelesen  haben  mass;  denn  sie 
gibt  das  Wort  durch  äkäslh  wieder.  —  vtvaghatü  stelle  ich  zu  sskr.  viväs, 

3)  Daher  paradhäta  und  aparadhäta  vd.  15.  9  „verlobt"  und  „nicht  ver- 
lobt" von  Wz.  da  mit  para.  Auch  im  sskr.  heisst  parä-dä  „hingeben,  über- 
liefern". 

4)  Dosabhoy  Framjee,  the  Parsees  76;  Spiegel,  Av. fib.  2. 
XXVIII  flf.;  ders.  EA.  3.  677. 
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Aebnlicher  Art  waren  gewiss  anch  die  heiligeD  Handlangen, 
welche  bei  der  Ebesehliessnng^)  selbst  vollzogen  worden.  Da- 
bei wnrde  die  festlieh  gesehmQckte  ^)  Braut  aus  dem  elterlichen 
Hanse  unter  allerlei  feierlichen  Bräuchen  und  Zeremonien  in  das 
des  Gatten  ttbergefllhrt,  das  nunmehr  ihre  neue  Heimat  sein  sollte. 
Damm  spricht  der  Tränier  von  einem  ,, Heimführen"  des  Weibes  ^), 
wie  der  Grieche  von  dem  äyetr&ai  yvpahca  und  der  Römer  von  ei- 
nem ducere  pudlam  in  fncUrimonium^J. 

Es  ist  fUr  die  rechtliche  und  sittliche  Stellung  der  Frau  im  alt- 
ir&nischen  Hause  charakteristisch,  dass  sie  vom  Vermählungstage  an 
den  Ehrennamen  i, Herrin  des  Hauses"  trägt,  so  wie  der  Gatte  ;,Haus- 
berr"  genannt  wird  ^).  Das  Weib  steht  also  eher  neben  dem  Manne 
als  unter  ihm;  es  ist  nicht  seine  Sklavin,  sondern  seine  ebenbür- 
tige Gefährtin,  welche  sich  mit  ihm  in  die  Leitung  und  Verwaltung 
des  Hauswesens  teilt. 

Während  der  Mann  vor  allem  durch  seiner  Hände  Arbeit  für 
die  Familie  den  nötigen  Unterhalt  beizuscha£Pen  hat,  also  mehr 
ausserhalb  des  Hauses  sich  bewegt,  ist  innerhalb  desselben  clas  ei- 
geotUche  Feld  der  Thätigkeit  für  die  Frau.  Oblagen  ihm  die  Be- 
bauung des  Feldes,  die  Jagd  und  der  Kriege  so  schaltete  und  wal- 
tete sie  am  heimischen  Herde,  widmete  sich  der  Pflege  und  der  er- 
sten Erziehung  der  Kinder  und  sorgte  für  die  Bereitung  der  Speisen 
and  für  die  Herstellung  der  notwendigen  Kleidungsstücke  und  der 
sonstigen  Gegenstände,  die  auf  dem  Wege  der  Hausindustrie  er- 
teugt  wurden. 

Wir  werden  also  nicht  irren,  wenn  wir  der  Frau  im  iranischen 
Altertum  ungefähr  die  gleiche  soziale  Stellung  einräumen,  welche 
das  Weib  bei  den  vedischen  Indem  oder  bei  den  Germanen  oder 
bei  den  Griechen  des  homerischen  Zeitalters  einnahm.  Bei  allen 
diesen  Völkern  treffen  wir  die  nämlichen  Verhältnisse.    Zwar  reprä- 


1)  näirithwana  vd.  14.  15. 

2)  Vergl.  oben  S.  226. 

3)  vadh  yiAibren".  Im  Altindischen  ist  dieses  Verbum  selbst  verschwunden 
QDd  nur  in  seinem  Derivatam  vadhü  erbalten,  das  mit  vah  Dichts  zu  thnn  hat. 
ÜebrigeDS  wird  im  Awesta  anch  vaz  für  „heiraten,  heimflihren**  gebraucht. 

4j  Besüglich  der Hochzeitabräuche  bei  den  Indem  verweise  ich  auf  Zim- 
mer, aiL.  312—313;  Lefmann,  Geschichte  des  alten  Indiens  99  ff. 

&}  nmäüö'paiti  und  nmänö-pathni.  Sachlich  entspricht  im  Rv.  grhapati 
nod  ^ha^nu    Als  „Mann''  und  n^rau"  vd.  12.  7. 

16* 


244  Häasliohes  Lebeo. 

sentiert  der  Mann  im  kleinen  häaslichon  Staate  die  oberste  Gewalt, 
and  aach  die  Gattin  mnss  ihm  gleich  den>  Kindern  nnd  dem  Ge- 
sinde willig  nnd  gehorsam  sein;  allein  sie  ist  noch  keineswegs  znr 
Dienerin  nnd  Sklavin  herabgewürdigt,  wie  dies  gerade  im  Morgen- 
lande schon  frühzeitig  geschah  ^). 

Stets  erscheinen  im  Aw^ta  die  beiden  Geschlechter  als  gleich- 
berechtigt. Es  gibt  keinen  Unterschied  des  Wertes  zwischen  ihnen. 
Fromme  Männer  nnd  Franen  werden  beständig  neben  einander  ge- 
nannt. Wie  hier  im  Diesseits,  so  leben  sie  anch  im  Jenseits  zusam- 
men, die  Freuden  des  Paradieses  gemeinsam  geniessend  ^).  Die 
Franen  sind  eine  Zierde  des  Hauses  ') ,  und  auch  die  Götter ,  ins- 
besondere Ahura  Mazda,  werden  in  Begleitung  von  Frauen  gedacht  ^J. 

Wie  im  vedischen  Altertum,  so  nahmen  auch  beim  Awesta- 
Yolke  die  Frauen  sogar  an  den  heiligen  Handlungen  und  Opferfeier- 
lichkeiten teil.  Die  Herrinnen  des  Hauses,  welche  gute  Gedanken 
hegen,  gute  Worte  sprechen  und  gute  Thaten  vollbringen,  welche 
gehorsam  sind  und  ihren  Herren  unterthan,  werden  im  Vispered  zur 
Opferzeremonie  eingeladen  gleich  den  frommen  und  rechtgläubigen 
Männern^).  Gemeinsam,  so  heisst  es  ferner^  flehen  die  beiden  Gat- 
ten mit  erhobenen  Händen  zu  Mithra  um  seinen  Schutz  nnd  Bei- 
stand *).    Es  passt  also  auch  fdr  die  iranischen  Verhältnisse  das 


1)  Anhangsweise  gebe  loh  hier  die  im  Awesta  vorkommenden  Verwandt- 
schaftsnamen:  pitare  =  sskr.  pitr  „Vater'*,  mätaire  =  sskr.  mätr  „Matter'' ;  pu- 
thra  =:nkT.putra  „Sohn**,  dugMhare  =: Bskv.  duhiir  „Tochter ''s  njäka'=np, 
nijä  (im  Indischen  nicht  übereinstimmend)  „Grossvater",  njäks  „Grossmutter"* ; 
napät  =  sskr.  napät  „Enkel**,  napti  „Enkelin**;  brätüirja  -=  sskr.  bhrätrt^a, 
Mask.  „Oheim**,  Fem.  „Muhme,  Tante**;  tüirja  „Neffe,  Nichte**.  Von  hier  ab 
weiter  bedient  man  sich  einer  Umschreibang,  nämlich  tüiirja  puihra  nnd 
tüifja  dughdhare^  tüirja  puihra  puthra  and  tüirja  dughdhare  dugfu^hare 
Verwandte  im  vierten  und  fünften  Gliede.  Vergl.  vd.  12.  Vergl.  ferner  hva- 
8ura  „Schwiegervater  =  sskr.  Qvagura^  and  JSämätar  „Schwiegersohn**  =B8kr. 
gämätr;  brätare  „Brader**  =  sskr.  bhrätr,  and  hvaghar  „Schwester**  :=  sskr. 
avasr. 

2)  vd.  9.  42;  js.  26.  8,  39.  2;  jt.  11.  4  u.  s.  w. 

3)  vd.  3.  3. 

4)  Js.  38.  1. 

5)  vsp.  3.  3:  Javanern  humanaghem  huvalcaghem  htishkjaothnem  hudae- 
nem  äatäja . . .  nmänaM  nmänö-pathnlm  ästäja,  näirikämUa  ästäja  frajö^hH- 
matäm  fräjö-hükhtäm  fräjö-huvarshtäm  hush-häm-sägtäm  ratu-kksaihrdm, 

6)  jt  10.  84.    Sehr  dankel  and  zweifelhaft    Das  von  mir  mit    „die  bei- 
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merkwürdige  Wort  des  Rig-Veda:  „Schon  seit  alter  Zeit  kommt 
die  Gattin  zar  gemeinsamen  Opferdarbringnng  und  zar  Festversamm- 
langy  sie,  die  Pflegerin  des  heiligen  Rechtes.^  ^) 

Die  erste  und  strengste  Anforderang,  welche  der  Bräatigam  an 
seine  Braut  stellte;  war  die^  dass  ihr  Raf  and  Name  makellos  and 
onbefleckt  sei  ^) ,  and  dass  sie  eine  an  Versehrte  Jungfraaschaft  in 
die  Ehe  mitbringe^).  Diese  Anforderang  wird  aach  bei  den  heuti- 
gen Persern,  deren  Moralität  doch  eine  ziemlich  laxe  ist,  mit  nn- 
nachsichtlicher  Strenge  aufrechterhalten.  Die  einfache  Beschuldigung 
des  Mannes  genügt ,  um  ein  junges  Weib  zu  Verstössen  und  dem 
Elend  und  der  Schande  preiszugeben^).  Diese  eigentümliche  Be- 
stimmung, die  begreiflicherweise  die  schändlichsten  Missbräuche  ver- 
anlasst, bat  wenigstens  das  eine  Gute,  dass  sittliche  Vergehen  un- 
verheirateter Mädchen  in  Persien  zu  den  grössten  Seltenheiten  ge- 
hören. 

Die  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  war  bei  den  alten  Indem 
verpönt.  Dieselben  zeigen  sogar  eine  grosse  Scheu  vor  der  Blutnähe 
bei  der  Heirat.  Für  den  Rig-Veda  ist  diese  Anschauung  deutlich 
erwiesen  durch  ein  merkwürdiges,  oft  schon  besprochenes  Lied,  wel- 
ches ein  Zwiegespräch  zwischen  Jama  und  seiner  Schwester  Jami 
enthält  *).  Letztere  versucht  es,  ihren  Bruder  zur  Liebe  zu  verlocken, 
sie  wird  aber  von  ihm  zurückgewiesen,  und  zwar  unter  ausdrückli- 
eber Berufung  auf  die  Götter,  welche  solche  Sünde  verboten  hätten. 

Ganz  anders  das  Awesta.  Hier  wird  die  Verwandtenehe  und 
deren  letzte  Eonsequenz,  die  Geschwisterehe,  nicht  nur  nicht  ver- 
boten, sondern  sogar  empfohlen  und  als  ein  verdienstliches  und  from- 
mes Werk  bezeichnet.  Sie  gilt  für  ein  Institut,  das  schon  von  Mazda 


den  Gatten**    wiedergegebene  Wort  ist  pitTii.    Vergl.  Spiegel,   Gomm.  2. 
f>66-567;  de  Harlez,  Av.  tr.  2.  236. 

1)  Rv.  10.  86.  10;  Zimmer,  aiL.  316—317. 

2)  nämeni,vd,  14.  15  von  de  Harlez  gewiss  richtig  durch  „eile  doli 
etre  de  bonne  repatation^  übersetzt. 

3)  vd.  14.  15,  anupaeta  and  askendat,  ersteres  von  Wz.  i  mit  upa  (aach 
askr.upa-»  bedeutet  coire  cum /emt na), letzteres  soll  nach  Geld n er  (KZ.  25. 
211,  Anm.  1)  mit  sskr.  akanda  ^profasio  seminis**  zasammenhängen. 

4)  Polak,  Perslen  1.  213. 

5)  Rv.  10.  10;  Zimmer,  aiL.  323. 
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and  Zarathaschtra  berrtthrt,  also  sanktioniert  ist  als  oralte  Sitte  and 
als  göttliche  Ordnung  ^). 

Aach  spätere  Schriften  der  traditionellen  Pärsenlitterator  beschäf- 
tigen sich  vielfach  mit  der  Verwandtenheirat  Der  Bahman  -  Jascht 
legt  dem  Ahara  Mazda  geradezu  die  Worte  in  den  Mand:  ^Der 
Frömmste  anter  den  Frommen  ist  der,  welcher  verbleibt  bei  der 
gnten  Beligion  der  Mazdaverehrer  and  welcher  die  heilige  Pflicht 
der  Verwandtenehe  in  seiner  Familie  pflegt^  —  and  nach  dem  Scbä- 
jast-la-scbajast  ist  dieselbe  im  stände  selbst  Todsünden  abzuwaschen, 
and  dient  als  wirksame  and  starke  Wafie  wider  den  bösen  Geist 
Ahriman  ^). 

Wir  sehen  es  mehrfach ,  dass  das  Awestavolk  auf  die  Reiner- 
baltang  des  Blutes  grossen  Wert  legte  und  vor  der  Vermischung  mit 
fremden  Elementen  in  hohem  Grad  sich  scheute.  Mit  der  Einfüh- 
rung der  Verwandtenehe  wurde  dieses  Prinzip  bis  zum  äassersten 
Extrem  verfolgt. 

Auch  den  Westlraniern  war  die  Heirat  von  Blutsverwandten 
nicht  fremd.  Schon  die  klassischen  Autoren  wissen  davon  zu  be- 
richten. Herodot  ist  der  irrigen  Ansicht,  dass  Kambyses  sie  einge- 
führt habe,  als  er  seine  Schwester  Atossa  zum  Weibe  nahm^).  Ge- 
rade in  der  königlichen  Familie  kam  sie  häufig  vor.  Man  hatte  hier 
besonderes  Interesse  daran,  den  Stammbaum  rein  zu  bewahren 
und  das  eigene  Geschlecht  möglichst  von  anderen  Familien  zu  se- 
parieren. 

Ausser  Kambyses  wäre  Artaxerxes  anzuführen,  der  seine  bei- 
den Töchter  heiratete,  sowie  Terituchmes,  der  mit  seiner  Schwester 
Roxane,  und  Kobad  I,  der  mit  seiner  Schwester  Sambyke  sich  ver- 
mählte. 

Auch  in  den  Legenden  der  Parsen  spielt  die  Verwandtenheirat 
ihre  Rolle.  Von  dem  frommen  Arda  viraf ,  der  sogar  einer  Vision 
gewürdigt  und  mit  dessen  Hilfe  zu  Anfang  der  Sasanidenherrschaft 
die  alte  Mazdareligion  wiederhergestellt  wurde,   wird  ausdrücklich 


1)  Der  technische  Ausdrack  ist  hvaefvadatha ;  vergl.  inabesondere  ja.  12. 
9;  vsp.  3.  3. 

2)  Bjt.  2.  61;  Sh.-lä-sh.  8.  18,  18.  3.    S.  West,  P.  t.  213;  307,  387. 

3)  Her.  3.  31;   b.    Spiegel,  £A.  3.  678;    Justi,  Hdb.   n.   d.   W.  qae- 
thvadatha. 
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bericbtety  dass  er  sieben  Schwestero  gehabt  habe,  die  sämtlich  seine 
Weiber  gewesen  seien  ^). 

Bei  den  jetzigen  Persem  ist  die  Verwandtenehe  ebenfalls  keine 
Seltenheit.  Sie  ist  hier  offenbar  ein  Ueberrest  aas  dem  Altertam^ 
welcher  sich  trotz  der  völlig  veränderten  Verhältnisse;  anter  denen 
die  Perser  nnnmebr  leben,  mit  der  gerade  solchen  Familieninstitatio- 
nen  eigenen  Zähigkeit  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat.  Sie  ist 
Übrigens,  wie  ans  von  sachknndigster  Seite  mitgeteilt  wird,  keines- 
wegs von  nachteiligen  Folgen  für  die  Kinder  begleitet  ^). 

Zorn  Schlnss  komme  ich  aaf  die  Frage,  ob  beim  Awestavolke 
Monogamie  oder  Polygamie  bestand. 

Ich  schicke  voraas ,  dass  es  sich  hier  lediglich  am  das  Prinzip, 
nicht  am  dessen  faktische  Darchftthrang  handelt.  Aermere  and  in 
beschränkten  Verhältnissen  lebende  Personen,  welche  nicht  im  stände 
waren,  mehrere  Fraaen  and  eine  grössere  Anzahl  von  Kindern  za 
ernähren,  waren  dadurch  ohnehin  gezwangen,  sich  mit  einem  Weibe 
za  begnügen.  Aach  die  Frage  nach  den  Nebenweibern  oder  Kebsen 
bleibt  hier  noch  ganz  aas  dem  Spiele.  Von  eigentlicher  Polygamie 
ist  ja  nur  da  die  Rede,  wo  mehrere  Fraaen  dem  einen  Manne  gegen- 
über die  gleiche  rechtliche  Stellang  einnehmen  and  die  Kinder  aller 
als  in  voUgiltiger  Ehe  erzeagt  angesehen  werden. 

Leider  fehlt  es  im  Awesta  wieder  an  positiven  Zeugnissen  so- 
wohl nach  der  einen  als  auch  nach  der  anderen  Seite  hin,  and  wir 
müssen  ans  demnach  fast  nur  mit  indirekten  Beweisen  und  Analo- 
gieschlüssen behelfen. 

Söhne  and  Fraaen  gelten  als  Schmuck  eines  Hauses  und  die 
Götter  schenken  sie  dem  Frommen  in  Fülle.  Hierin  könnte  man  eine 
Andeutung  sehen,  nach  welcher  Polygamie  üblich  gewesen  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Frauen  als  Zeichen  der  Wohlhabenheit  und  des 
himmlischen  Segens  betrachtet  worden  wäre.  Auch  Ahura  Mazda 
erscheint  von  mehreren  Frauen  umgeben  ^) ;  und  wenn  wirklich  die 
Verhältnisse  der  Götter  nur  denen  der  Menschen  nacligebildet  wur- 
den, so  Hesse  sich  hieraus  vielleicht  schliessen,  dass  die  Vielweibe- 
rei wenigstens  bei  den  Vornehmen  und  Reichen  öfters  vorkam. 


1)  Ardä'Virä/'näme2.\—2.   Mao  vergl.  dazu  die  Anmerkung  in  Haug's 
Aasgabe  S.  149. 

2)  Polak,  Persien  1.  200—201. 

3)  S.  oben  S.  244. 


248  HäoBliches  Leben. 

Man  wird  indessen  dodh  gut  daran  thon  aaf  solche  vereinzelte 
Stellen  ziemlich  allgemeinen  Inhalts  nicht  zu  viel  Wert  zn  legen 
nnd  keine  zn  weit  gehenden  Folgerungen  ans  ihnen  zu  ziehen. 

Die  Pllrsen  Indiens  leben  bekanntlich  in  Monogamie.  Allein  die- 
selbe ist  keineswegs  ursprünglich.  Bis  vor  kurzem  war  Bigamie 
allgemeine  Sitte  ^).  Ebenso  erfahren  wir  von  den  Tädschlks  in  den 
Gebirgen  des  Zerafschän,  dass  bei  ihnen  Vielweiberei  zwar  nicht  die 
Begel  ist,  aber  auch  keineswegs  verboten  ^). 

Die  jetzigen  Perser  und  ihre  ehelichen  Verhältnisse  können 
darum  nur  mit  grossem  Vorbehalt  zum  Vergleiche  beigezogen  wer- 
den,  weil  dieselben  nattirlich  unter  dem  Einfluss  des  Islam  stehen. 
Aber  auch  bei  den  Altpersem  war  die  Polygamie  allgemein  verbrei- 
tet. Herodot  bemerkt  ausdrücklich,  dass  jeder  von  ihnen  mehrere 
eheliche  Frauen  nehme  und  Eebsweiber  in  noch  grösserer  Zahl. 
Andere  Quellen  stimmen  mit  dieser  Angabe  Qberein'). 

Auch  das  Königsbuch  des  Firdüsi  setzt  Polygamie  (Ür  das  alt- 
Iranische  Volk  voraus,  und  die  Legenden  der  Pärsen  bringen  eben- 
falls Beispiele  fttr  dieselbe.  Ich  erinnere  an  die  verschiedenen  Frauen 
des  Zarathuschtra ,  die  derselbe  der  späteren  Sage  zufolge  freilich 
nach  einander  gehabt  haben  soll,  und  noch  einmal  an  den  Ardü 
viräf,  den  Gatten  seiner  sieben  Schwestern! 

Ich  gehe  aber  noch  weiter.  Auch  von  den  alten  Indem  wird 
auf  grund  einiger  Stellen  des  Big-Veda,  und  zwar  offenbar  mit  Fug 
und  Becht,  angenommen ,  dass  wenigstens  die  Vornehmeren  unter 
ihnen  öfters  mehrere  Frauen  besessen  hätten  ^).  Ebenso  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  im  antiken  Deutschland,  besonders  bei  den 
Fürsten  und  Grossen,  die  Polygamie  alte  und  ursprüngliche  Sitte 
war  und  erst  mit  der  Zeit  von  der  Monogamie  verdrängt  wurde  ^). 

Wir  haben  hier  eine  Fülle  von  Analogien  und  Wabrscheinlich- 
keitsgründen ,  welche  alle  für  die  Altertümlichkeit  und  Ursprünglich- 
keit  der  Polygamie  zu  sprechen  scheinen.  Für  die  gegenteilige  Mei- 
nung wüsste  ich  nichts  anzuführen. 


1)  Do6aJ[)hoy  Framjee,  the  Parsees  88  ff. 

2)  Ujfaivy,  ezpöd.  scient.  1.  16. 

3)  Her.  1.  135;  Strabo  pg.  526;  —  s.  bei  Spiegel,  EA.  3.  677. 

4)  Zimmer,   aiL  324;    Lefmann,  Geschichte  des   alten    Indiens  ^\ 
Eägi,  der  Rig-Veda  15. 

5)  Wein  hold,  altnordischeB  Leben  248  ff. 
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Unter  solchen  Umständen  halte  ich  es  für  nahezu  sicher,  dass 
Vielweiberei  dem  Awestavolk^  nicht  verboten  war.  Wahrschein- 
lich warde  die  Sache  dem  einzelnen  vollständig  freigegeben.  Wer 
mehr  Frauen  und  einen  grossen  Hausstand  erhalten  konnte,  mochte 
sieh  mehrere  Weiber  nehmen ;  wer  es  nicht  im  stände  war,  begnügte 
sich  mit  einer  Frau.  Die  Vorschriften  der  Religion  Hessen  diese 
Frage  gänzlich  unberührt,  weil  es  sich  dabei  überhaupt  nicht  um 
Erlaubtes  oder  Unerlaubtes,  um  Recht  oder  Unrecht  handelte,  son- 
dern nur  um  ein  zufälliges  und  persönliches  Vermögen  oder  Unver- 
mögen. Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  das  Schweigen  des 
Awesta  am  einfachsten.  Würde  in  diesem  die  Monogamie  vorge- 
sebrieben,  wäre  es  also  in  Gegensatz  getreten  zu  den  Sitten,  die 
wir  sonst  als  in  Iran  landesüblich  kennen,  so  fehlte  es  gewiss  nicht 
an  Stellen,  welche  die  Polygamie  anfeindeten  und  bekämpften,  und 
das  neue  Institut  als  heiliges  und  von  Gott  eingesetztes  hinstellten. 

Schliesslich  muss  ich  noch  beifügen,  dass  die  Polygamie  den 
natürlichen  Verhältnissen  durchaus  nicht  widerspricht  und  im  Orient 
sieb  schon  durch  das  Klima  erklärt  und  rechtfertigt.  Doppelt  ver- 
ständlich aber  ist  sie  bei  einem  Volke,  das  so  grossen  Wert  legt 
auf  zahlreiche  Nachkommenschaft,  wie  wir  dies  vom  Awestavolke 
wissen. 

§  31.    Gebete  and  häasliche  Branche. 

Die  Dürftigkeit  unserer  Quellen  gestattet  uns  leider  nicht,  den 
Tageslauf  des  Zoroastriers ,  die  Einteilung  seiner  häuslichen,  beruf- 
lichen and  religiösen  Pflichten  und  Geschäfte  und  den  Wechsel  zwi- 
schen Arbeit  und  Erholung  auf  grund  der  Awestatexte  darzustellen. 

Wir  können  eben  nur  die  wichtigsten  Bräuche  und  Zeremonien 
besprechen,  welche  den  Mazdaverehrern,  Männern  wie  Frauen,  zu 
regelmässiger  Uebung  oder  für  bestimmte  Fälle  des  alltäglichen  Le- 
bens vorgeschrieben  werden. 

Das  ganze  Leben  des  Gläubigen  war  nach  den  Anschauungen 
des  Awesta  ein  Kampf  mit  den  Mächten  der  Finsternis,  mit  Angra 
Kaoju  und  seinen  Dämonen.  Von  allen  Seiten  war  er  durch  ihre 
Nachstellungen  bedroht.  Stets  hatte  er  sich  zu  hüten,  dass  er 
durch  keinerlei  Uebertretung  dem  Bösen  Macht  über  sich  gebe.  Er 
war  aber  auch  gehalten,  durch  thätiges  Eingreifen  in  den  grossen 
Kampf  der  himmlischen  und  der  höllischen  Geister  das  Reich  des 
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Lichtes  anflznbreiteii  and  zq  stärken,   das  der  Finsternis  aber  za 
schwächen  und  zn  vermindern. 

So  galt  es  rtthrig,  regsam  und  thätig  sein.  Mttssiggang  and 
Trägheit  gaben  dem  Bösen  Ranm.  Selbst  der  Schlaf  war  eigentlich 
nnr  ein  Zugeständnis  an  die  Dämonen^),  and  man  mnsste  sich  be- 
mühen, ihn  nach  Kräften  einzuschränken. 

Sobald  am  frühen  Morgen  mit  anbrechendem  Lichte  die  guten 
Geister  über  die  Dämonen  der  Nacht  obsiegten  und  ihre  Wirksam- 
keit wieder  begannen,  musste  auch  der  Fromme  sich  erheben  and 
an  sein  Tagewerk  gehen.  Hierin  wurde  er  vornehmlich  durch  den 
Haushahn  unterstützt,  dessen  Ruf  den  Schlummer  verscheucht.  Die- 
sem Umstände  verdankt^  wie  ich  glaube^  der  Hahn  die  hohe  Achtung, 
deren  er  bei  den  Zoroastriem  genoss.  Bei  der  Besprechung  der 
Haustiere  werde  ich  ausführlicher  darauf  zurückkommen. 

Bei  dem  Kampfe  gegen  das  Böse  leisten  die  Götter  den  Men- 
schen mancherlei  Beistand.  Sie  haben  ihm  eine  mächtige  Waffe  ver- 
liehen, durch  welche  er  die  verderblichen  Einflüsse  der  Dämonen 
abwehren  oder  zu  nichte  machen  kann  ^).  Dies  ist  das  heilige  Wort, 
welches  Mazda  dem  Zarathuschtra  geoffenbart  hat;  dies  sind  die 
Oebete,  welche  er  ihn  gelehrt. 

Die  Auffassung  von  dem  Wesen  des  Gebetes  erscheint  ans  als 
eine  ziemlich  äusserliche.  Nicht  die  innere  Erhebung  des  Menschen 
zu  Gott,  nicht  das  Mass  der  Andacht  und  Inbrunst  bedingt  seine 
Wirkung.  Dem  Worte  an  sich  wohnen  geheimnisvolle,  man  möchte 
fast  sagen  zauberische  Kräfte  inne  i  die  Rezitation  an  sich,  wenn  sie 
korrekt  und  fehlerlos  ist,  bringt  diese  Kräfte  in  Thätigkeit. 

Die  Gebete  müssen  nicht  etwa  bloss  bei  besonderen  Anlässen 
gesprochen  werden ;  nicht  bloss  in  Zeiten  drohender  Gefahr  und  Not 
schaffien  sie  Hilfe  und  Errettung.  Da  die  dämonischen  Mächte  in 
jedem  Augenblick  darauf  lauern,  den  Menschen  zu  schädigen,  so  ist 
es  Vorschrift,  die  Gebete,  schon  als  eine  Art  Präservativmittel,  regel- 


1)  Vergl.  jedoch  auch  vsp.  7.  3. 

2)  So  heiBSt  es  von  Zarathoscbtra,  dass  er  durch  das  Oebet  jaihä  ahü 
vairjö  die  Dämonen  verscheuchte,  welche,  auf  sein  Verderben  sinnend,  ihn 
umkreisten,  vd.  19.  2.  Zarathuschtra  rühmt  sich  ferner:  „(Ich  werde  siegen) 
durch  den  Mörser  und  die  Tasse  und  den  Hauma,  und  durch  das  Gebet  (roüfa), 
das  Mazda  mich  gelehrt.  Meine  Waffe  ist  das  Vahisohtem-Gebet ;  mit  diesem 
werde  ich  siegen  und  (die  Dämonen)  versehenchen!  Diese  Waffe  ist  eine 
treffliche,  o  du  ruchloser  Angra  Maiyu!"  vd.  19.  9. 
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massig,  an  bestimmten  Stunden  des  Tages  and  bei  allen  ständig 
wiederkehrenden  Verriebtangen  und  Handlangen  aafzasagen. 

FOr  den  beatigen  Färsen  sind  die  Gebete  genaa  vorgezeichnet. 
Ein  karzer  Ueberblick  über  dieselben  mag  genügen  ^). 

Beim  Äafsteben,  beim  Waschen  and  beim  Ankleiden ;  insbeson- 
dere beim  Umbinden  der  heiligen  Schnur,  ist  eine  Reihe  von  Gebeten 
za  sprechen  Auf  sie  folgt  dann  erst  das  eigentliche  Morgengebet 
Vor  und  nach  dem  Essen  wird  ebenfalls  gebetet,  and  abends,  ehe 
der  Parse  einschläft,  soll  er  noch  einmal  alles,  was  er  im  Laufe  des 
Tages  vollbracht,  überdenken  und  prüfen,  und  sich  erst  dann  nach 
Rezitierung  etlicher  Gebete  der  Ruhe  hingeben. 

Zu  diesen,  den  Tageslauf  begleitenden  Gebeten  kommt  nun  aber 
noch  eine  Reihe  von  anderen,  welche  bei  gewissen  Vorkommnissen,  ' 
beim  Niesen,  vor  dem  Beischlafe,  nach  der  Verrichtung  natürlicher 
Bedürfnisse,  nach  Samenverlust  während  des  Schlafes,  beim  Ab- 
schneiden der  Nägel  und  Haare,  sowie  beim  Anbrennen  der  Lampen, 
gesprochen  werden  müssen. 

Manche  dieser  Gelegenheiten  werden  im  Awesta  vorgesehen^); 
wenn  andere  fehlen,  so  liegt  das  vielleicht  an  der  UnvoUständigkeit 
der  Texte.  Ausserdem  werden  begreiflicherweise  Gebete  für  die  ver- 
schiedenen Reinigungszeremonien  vorgeschrieben.  Je  nach  der  Sache 
müssen  sie  zwei-,  drei-,  viermal  oder  noch  öfter  aufgesagt  werden 
nnd  mit  der  Rezitation  von  Strophen  oder  Sprüchen  aus  den  Gatbas 
abwechseln ').  Auch  für  verstorbene  Angehörige,  sowohl  fUr  nähere 
als  fttr  entferntere  Verwandte,  ist  man  verpflichtet  Gebete  zu  sprechen 
und  die  heiligen  Hymnen  zu  rezitieren^). 

Es  sind  im  ganzen  vier  Gebete,  welche  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  angewendet  werden  können.  Drei  dersel][)en  sind  in 
dem  altertümlichen  Dialekte  der  Gatbas  verabfasst;  das  vierte,  das 
Gebet  J^ghe  hätam  zeigt  die  nämliche  Sprache  wie  das  jüngere 
Awesta.  Von  untergeordneterer  Bedeutung  ist  ferner  das  Gebet  Airjetnä 
l^'ö,  während  die  Wirksamkeit  der  beiden  anderen  vom  Awesta  mit 
begeisterten  Worten  gerühmt  wird.    Leider  ist  ihr  Text   überaus 


1)  Spiegel,  Av.  üb.  2.  L  ff. 

2)  vd.  18.  43  und  49;  vd.  17;  —  8.  Duocker,  GdA.  4.  158—159. 

3)  vd.  8.  19;  vd.  11  und  12;  vd.  19.  22. 
4j  vd.  12. 
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schwierig  und  dankel,  so  dass  man  keinen  der  bisherigen  Erklärangs- 
versuche  als  vollständig  befriedigend  bezeichnen  kann '). 

Das  Gebet  Asem  vohü  wird  von  Haag  folgeodermassen  ttbersetzt: 

„Frömmigkeit  ist  das  beste  Gut; 

ein  Segen  ist  sie,  ein  Segen  ftir  den, 
welcher  fromm  ist  gegen  Äseba  Tahischta**. 

Seine  Bedentnng  wird  im  HadOkht-Nask  gepriesen^).  Alles 
Oute  und  Herrliche  ist  in  ihm  enthalten,  und  es  begreift  gewisser- 
massen  alle  anderen  Gebete  in  sich.  Die  vornehmste  aber  unter 
allen  Gebetsformeln  ist  das  Ahuna  varja  oder  das  Honover^  wie 
es  bei  den  Parsen  genannt  wird: 

n Gleich wi^e  ein  himmlischer  Herr  za  erwählen  ist, 
so  auch  ein  irdischer  um  der  Frömmigkeit  willen, 

als  Geber  der  gaten  Gesinnung 
und  Thaten  des  Lebens  gegen  Mazda. 

Die  Macht  gehört  dem  Herrn, 
welchen  er  als  Hüter  ftir  die  Armen  gesetzt  hat*'. 

Von  ihm  heisst  es^),  dass  Ahura  Mazda  es  gesprochen  habe, 
ehe  denn  der  Himmel  war  und  das  Wasser  und  die  Erde,  die  Tierei 
Pflanzen  und  Menschen.  Man  muss  es  sprechen  ohne  Auslassungen 
und  ohne  Fremdes  einzumischen,  wenn  es  seine  ganze  Wirkung  ent- 
falten soll.  Wer  es  in  der  vorgeschriebenen  Weise  rezitiert,  dessen 
Seele  geht  hinüber  über  die  Brücke,  welche  das  Jenseits  vom  Dies- 
seits scheidet,  und  erreicht  das  höchste  Paradies,  die  herrlichsten 
Sterne. 

Das  Honover  ist  das  Beste,  was  je  gesprochen  worden  ist  und 
je  gesprochen  werden  wird.  Solange  die  Erde  steht,  muss  es  gebetet 
werden,  und  wer  es  betet  und  im  Gedächtnis  behält,  den  schützt  es 
vor  dem  Tode. 

An  einer  anderen  Stelle  endlich  wird  hervorgehoben,  dass 
das  Gebet,  welches  den  höchsten  Gott  zum  Urheber  hat,  auch  schon 
von  dem  Propheten  Zara^huschtra  gebetet  wurde: 

„Berühmt  im  Lande  Arjana  vaidscha 
hast  da  zuerst,  o  Zaralhuschtra, 


1)  Spiegel,  Gomm.  2.  466  ff.;  Haug  und  West,  Essays  on  the  Parsis 
141,  Anm.  2.  —  Den  Text  findet  man  bei  Bartholomä,  Gäthäs  65—66. 

2)  Bei  Westerga'ard  jt  21,  Anf.;  Haag  and  West,  essays  218  ff. 

3)  js.  19.    Haag  and  West,  essays  185  ff. 
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das  Ahana  varja  gebetet, 

in  Abschnitte  es  teilend,  viermal."^) 

Auaser  den  Gebeten  kämen  hier  Opfer  und  Darbringangen  in 
Betracht.  Da  dieselben  jedoch  nur  in  den  seltensten  Fällen  wirkliche 
Privatsache  gewesen  sein  werden,  sondern  wohl  zumeist  von  den 
Priestern  vollzogen  wurden,  so  finden  sie  erst  später  ihre  Besprecbnng. 

Dagegen  mass  ich  hier  der  Pflege  des  Herdfeuers  gedenken, 
weil  dieselbe  ohne  Zweifel  die  tägliche  und  ständige  Pflicht  eines 
jeden  Hausherren  war  und  somit  zu  den  häuslichen  Bräuchen  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gehört. 

Hit  der  Nutzbarmachung  des  Feuers  hebt  die  menschliche  Kul- 
tur an,  und  es  geniesst  daher  dieses  segensreiche  Element,  dessen 
Gebrauch  den  Menschen  vom  Tiere  für  immer  scheidet  wie  Sprache 
und  Vernunft,  allenthalben  auf  unserem  Erdballe  göttliche  Verehrung. 

Dem  Awesta Volke  war  das  Feuer  ^)  aber  noch  mehr,  als  bloss 
die  Grundlage  eines  zivilisierten  Lebens.  Es  ist  ihm  zugleich  das 
heiligste  und  reinste  Element,  der  Abglanz  seiner  höchsten  Gottheit, 
des  Ahnra  Mazda.  Es  ist  ihm  das  Symbol  der  sittlichen  Lauterkeit 
und  ein  kräftiges  Mittel  zur  Abwehr  der  Dämonen.  In  Nacht  und 
Finsternis  treiben  die  bösen  Unholde  ihr  Wesen,  das  Feuer  schafft 
Liebt  und  Helle  und  verscheucht  die  höllischen  Geister. 

Das  Feuer  heisst  geradezu  der  Sohn  der  Ahura  Mazda  ^) :  es  ist 
sein  irdisches  Abbild,  gleicher  Art  und  gleichen  Wesens  mit  ihm 
selber.  Es  ist  ein  Genius,  der  erst  nach  vollendeter  Schöpfung  aus 
freiem  Antrieb  auf  die  Erde  hemiederstieg,  um  die  dem  Mazda  er- 
gebenen Wesen  wider  die  bösen  Mächte  zu  beschützen^). 

So  erklärt  es  sich,  wenn  Ascha  vahischta,  der  Genius  der  besten 
Frömmigkeit,  zugleich  auch  Genius  des  Feuers  wird.  Ist  doch  auch 
das  Herdfieuer  als  Mittelpunkt  des  Hauses  zugleich  das  Symbol  der 
festen  Sesshaftigkejt,  und  diese  hinwiederum  das  Merkmal,  welches 
die  Frommen  und  Gläubigen  von  den  Gottlosen  unterscheidet. 


1)  J8.  9.  14;  vergl.  Hang  und  West,  essays  179.  Das  Epitheton  vlbe- 
reAirat  habe  ich  (Hdb.)  falsch  erklärt;  es  geht  gewiss  auf  Wz.  bar  =  sskr. 
l^r  hhrnäii,  np.  buridan  zurück.  Vergl.  auch  Geldner,  Metrik  S.  127: 
„vivmai  mit  Versetzung  der  Teile." 

2)  ätare.  Die  Etymologie  des  Wortes  ist  dankel;  doch  häogt  es  wohl 
nit  äthravan  «Fenerpriester'',  Nebenthema  zu  atharvan^  zusammen. 

3)  Ahurah§  Mazdäo  puthra;  Spiegel,  £A.  2.  41  ff. 

4)  S.  bei  Spiegel:  Traditionelle  Literatur  der  Parsen  332. 
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Der  Kaltas  des  Herdfeaers  bei  den  Indogermanen  verdiente  wobl 
/  einmal  eine  zasammenhängende  Darstellang.  Bei  den  Iraniem  beisst 
es  nmänö'paiti  „der  Herr  des  Hanses",  bei  den  Indem  grhapati,  was 
das  nämliche  bedeutet.  Aach  bei  den  Griechen  nnd  Römern  ist  es 
Zentrnm  des  Familienlebens.  An  der  eazia,  dem  heiligen  Herd, 
versammelte  sich  die  Familie  an  den  Apatharien  and  an  den  Amphi- 
dromien.  Der  Hausvater  oder  die  Haasmatter  besorgt  den  Eultns. 
Alle  Spenden,  die  man  darbrachte,  beginnen  mit  der  Hestia. 

Am  Herde  des  römischen  Hauses  stehen  die  Bilder  der  Laren 
und  Penaten.  An  ihm  wird,  ganz  wie  dies  bei  den  alten  Indem  Sitte 
war,  die  Zeremonie  der  Eheschliessung  vollzogen.  Der  jungen  Gat- 
tin wird  beim  Einzug  in  das  neue  Haus  Feuer  von  dessen  Altar  ent- 
gegen getragen.  Neben  dem  Herde  ist  das  eheliche  Bette  aufge- 
schlagen. 

Auch  im  Hause  des  alten  Germanen  flammte  auf  dem  Herd  ein 
nie  verlöschendes  Feuer,  als  Sinnbild  der  ewigen  Dauer  seiner  Familie 
;  und  seines  Geschlechtes.    Um   dasselbe   herum   stehen   die   holzge- 
-   schnitzten  Bilder  der  Hausgötter.    Es  war  der  Mittelpunkt  des  Fami- 
lienkultus.   Ein  Ueberrest  altheidnischer  Sitte  lebt  noch  im  Kinder- 
spiele fort. 

Das  gewaltige  Feuer,  das  den  Frommen  in  mannigfacher  Weise 
nützt,  die  Bösen  aber    als   zerschmetternder  Blitzstrahl  vernichtet, 
wird  schon  in  den  Gathas  gepriesen: 
„Nach  deinem  Feuer,  o  Ahura, 

dem  gewaltigen,  begehren  wir  in  frommer  Weise, 
nach  dem  schnelleni  machtvollen, 

das  die  Geschöpfe  erfreut  Und  mannigfachen  Beistand  verleiht, 
das  aber,  o  Mazda,  dem  Feinde 

durch  die  Geschosse  seiner  Hand  Schaden  bereitet^  >) 
Aus  dem  Rauche  und  den  Flammen  des  Feuers  glaubte  man  za- 
i  dem  den  Willen  der  Gottheit  zu  efkennen.    Sein  Rauschen  war  die 
Stimme,  in  der  sie  zu  den  Menschen  redet.   Insbesondere  in  zweifel- 
haften Rechtsfällen   scheint  man   die   orakelhafte  Entscheidung  des 
Feuers  angerufen  zu  haben  ^). 

Das  Herdfeuer  muss  aber  auch  von  dem  Menschen  gehegt  und 

1  gepflegt  werden.    Es  darf  nach  einer  gewiss  uralten  Anschauung 

niemals,  selbst  bei  Nacht  nicht  erlöschen.    Fortwährend  muss  es 


1)  js.  34.  4. 

2)  js.  31.  3  nnd  19.    Vergl.  weiter  unten. 


Gebete  und  bäaslicfae  Bränebe.  355 

iodera  and  lenchten  als  Die  rastender  Vorkämpfer  gegen  die  Dämo- 
nen.  Wenn  des  Feaers  Glanz  erlischt,  entweichen  die  das  Hans  vor  den 
Schrecken  nnd  Gefahren  der  Finsternis  beschirmenden  gnten  Geister. 
Das  Brennholz  ^)  mnss,  ehe  es  verwendet  wird,  getrocknet  sein, 
damit  es  keine  Fenchtigkeit  mehr  enthalte  nnd  so  die  beiden  Elemente 
Wasser  nnd  Fener  in  Widerstreit  geraten.  Es  mnss  die  richtige  Art 
ausgesncht  sein ;  am  beliebtesten  waren  wohlriechende  Hölzer  wie  Ha- 
dbanaipata.  Vor  dem  Brennen  wnrde  es  wahrscheinlich  von  der  Rinde 
entblösst  >). 

Mit  rein  gewaschenen  Händen  mnss  man  das  Holz  herbeitrageni 
and  es  ist  dies  eine  Pflicht,  welche  man  zu  Anfang,  in  der  Mitte 
nnd  gegen  Ende  der  Nacht  zu  erfüllen  hat,  ganz  besonders  anch 
am  frühen  Morgen,  wenn  man  sich  beim  ersten  Hahnenschrei  vom 
Lager  erhob.  Sonst  könnte  Äzi,  der  Dämon  des  Mangels  nnd  der 
Begierde,  dem  Fener  Schaden  znfHgen,  es  könnte  ans  Mangel  an 
Nahmng  erlöschen. 

Das  Fener  erweist  sich  aber  auch  dankbar  gegen  den,  welcher 
ihm  die  richtige  Pflege  angedeihen  lässt.  Als  Herr  des  Hanses  seg- 
net es  ihn  vor  allem  in  seinem  häaslichen  Leben,  vermehrt  sein  Hab 
und  Gnt,  lässt  ihm  eine  stattliche  Schar  von  tttchtigen  Söhnen  heran- 
wachsen nnd  Hans  nnd  Hof  an  Macht  nnd  Ansehen  zunehmen. 

«Herden  yon  Vieh  sollen  dir  folgen 

and  Scharen  von  Männern; 

wirksamer  Sinn 

und  wirksame  Seele  sollen  dir  folgen! 

Fröhlichen  Herzens  verbringe  dein  Leben, 

die  Tage  alle,  die  da  erlebst  1 
Das  ist  des  Feuers  Segenswunsch 

Aber  den,  welcher  ihm  Breonholz  bringt, 

trockenes,  beim  Tageslicht  ausgesuchtes, 

mit  dem  Wunsche  der  heiligen  Ordnung  zurecht  gemachtes.*  ') 


Unmittelbar  nnd  tief  in  das  tägliche  Leben  greifen  die  zahlreichen 
Reinigungsvorschriften  ein,  welche  das  Awesta  für  alle  nur  irgendwie 


1)  Vergl.  zu  dem  ganzen  Abschnitt  vd.  18.  18  ff. 

2)  js.  62.  10;  ?d.  8.  2;  vd.  18.  27  (das  Abschälen  der  Rinde  ist  vielleicht 
Dit  jaozhdäta  gemeint).  Man  vergl.  die  Hitteilung  Strabo's  (pg.  732) ,  dass 
die  Parser  dem  Feuer  durch  Zulegen  von  trockenem  Holae  ohne  Binde  opferten, 
Windisohmanni  z.  St.  295.    Das  Brennholz  heisst  afsma. 

3)  vd.  18.  27;  vergl. auch  js.  62.  10. 
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denkbaren  Vorkommnisse  gibt.  Sie  nehmen  einen  solch  breiten  Raom 
ein,  dass  die  Unmasse  von  Formalitäten  and  Zeremonien  den  za 
gründe  liegenden  tieferen  Sinn  notwendigerweise  ersticken  mosste. 

Aach  die  Inder  bezeichnen  eine  Reihe  von  Gegenständen  als 
anrein,  and  glaaben,  dass  diese  Unreinheit  bei  der  Berührang  aacb 
anf  den  Menschen  sich  übertrage,  nnd  von  diesem  darch  Gebete, 
Waschangen  and  ähnliche  Mittel  beseitigt  werden  müsse.  Allein  die- 
ser Gedanke  ist  bei  den  Iraniem  des  Awesta  doch  wohl  noch  mehr 
bis  za  seinem  äassersten  Extrem  darchgeftlhrt,  and  hat  für  das  all- 
gemeine Leben  noch  grössere  Wichtigkeit  and  Bedeatang.  Die  Vor- 
stellangen  der  brahmanischen  Inder  and  der  Ostiranier  zeigen  übri- 
gens gerade  in  diesem  Punkte  selbst  in  Einzelheiten  eine  merkwür- 
dige Uebereinstimmang,  and  zwar  dergestalt,  dass  wir  das  Recht 
haben,  sie  für  sehr  alt  za  halten  and  sie  zam  mindesten  anf  gewisse 
gemeinsame,  aas  der  arischen  Vorzeit  überkommene  Grandanschan- 
nngen  znrückzaführen. 

In  erster  Linie  sind  es  Leichname,  welche  dem  Awesta  für 
anreih  gelten.  Dasselbe  zeigt  hier  jedoch  eine  sehr  vernünftige  und 
treffende  Logik.  Unrein  sind  nar  die  Leichen  von  nrsprttnglich  gnten 
and  reinen  Wesen,  and  zwar  aus  dem  Grande,  weil  darch  deren 
Tod  die  Partei  des  Lichtes  eine  Einbasse  erlitten  hat  Wenn  dage- 
gen ein  böses  Wesen  stirbt,  so  mass  das  doch  als  ein  Vorteil  be- 
trachtet werden;  sein  Leichnam  kann  deshalb  keine  veranreinigende 
Wirkang  i^usttben  ^). 

Es  sind  also  hauptsächlich  die  Leichen  frommer  Menschen  und 
die  besonders  heiliger  Tiere,  wie  der  Hunde,  von  welchen  Verun- 
reinigung ausgeht.  Unmittelbar  nach  eingetretenem  Tode  bemäch- 
tigt sich  der  Unhold  der  Verwesung  ^)  des  Körpers  in  Gestalt  einer 
Fliege,  und  damit  ist  der  Leichnam  den  bösen  Mächten  verfallen  and 
verunreinigt  alles,  was  mit  ihm  in  Berührang  kommt 


1)  So  heisst  es  vd.  5.  36:  „Lsbend  bringt  ein  verderblicher,  böser 
Mensch,  wie  z.  B.  ein  Aschemaugha ,  an  den  Geschöpfen  des  segensreichen 
Geistes,  o  Sohn  desSpitama  Zarathaschtra,  unmittelbare  oder  mittelbare  Ver- 
unreinigung  hervor;  lebend  schlägt  er  das  Wasser,  löscht  das  Feuer  aus 
und  führt  die  Rinder  weg;  lebend  bringt  er  dem  frommen  Mann  eine  Wunde 
bei,  die  das  Leben  ihm  raubt  oder  seinen  Leib  entstellt  .  .  •  nicht  aber 
im  Tode". 

2)  drug  nasush. 
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Die  yerschiedeneD  Grade  der  Veranreinigang  werden  in  der 
miDatiösesten  Weise  festgestellt ').  Hauptsächlich  ist  za  scheiden  zwi- 
schen unmittelbarer  Verunreinigung,  wo  man  mit  dem  unreinen  Ge- 
genstände selbst  in  Berührung  kam,  und  zwischen  mittelbarer,  welche 
von  einer  verunreinigten  Person  oder  Sache  aus  sich  weiter  aus- 
breitete '). 

Nicht  nur  Menschen,  auch  Tiere  können  verunreinigt  werden; 
selbst  Gerätschaften,  insbesondere  solche,  die  man  zu  Kultusbräuchen 
benutzte^  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  Wasser  wird  unrein,  wenn  ein 
Leichnam  drinnen  faulte,  oder  wenn  man  es  auf  ein  Aasgoss;  Wege, 
ttber  welche  man  Leichname  getragen ;  Häuser,  in  denen  jemand  ge- 
storben; alles  Land  überhaupt,  auf  dem  Totes  gelegen. 

In  besonderem  Hasse  war  natürlich  das  heiligste  Element,  das 
Feuer,  der  Verunreinigung  ausgesetzt.  Man  musste  es  daher  mit 
grösater  Sorgfalt  behüten,  dass  es  mit  nichts  Unreinem  in  Berührung 
komme.  Immer  sind  es  Wasser  oder  Feuer,  welche,  wo  ein 
Sterbefall  oder  ein  ähnliches  Ereignis  von  verunreinigender  Wirkung 
eintritt,  in  Sicherheit  gebracht  werden  müssen'). 

Schon  durch  die  Verwendung  im  täglichen  Leben,  vor  allem  zu 
gewerblichen  Zwecken,  wurde  nach  den  Anschauungen  des  Awesta 
das  Feuer  entheiligt.  Man  musste  es  dabei;  von  Zeit  zu  Zeit  dadurch 
läutern,  dass  man  es  an  den  „gesetzlichen  Ort^,  den  heiligen  Feuer- 
altar der  Gemeinde,  zurückbrachte  und  von  dort  einen  frischen  Brand 
sieb  holte,  um  damit  das  Feuer  des  heimischen  Herdes  neu  zu 
achfiren  ^). 

Auch  hier  stossen  wir  auf  die  Reste  eines  sehr  alten  Feuerkul- 
tos.^  Analogien  der  merkwürdigsten  Art  zu  diesem  Brauche  des 
Awestavolkes  finden  sich  bei  Griechen  und  Germanen. 

In  Lemnos,  jenem  hochheiligen  Mittelpunkt  der  Verehrung  des 
Hephästos,  war  es  Sitte,  alljährlich  etliche  Tage  lang  alles  Feuer 
aof  der  ganzen  Insel  auszulöschen.  Ein  heiliges  Schiff  brachte  dann 
von  dem  Altare   auf  Dolos  einen  Feuerbrand,   an  welchem  unter 


1)  Vergl.  Spiegel,  EA.  3.  693  ff.;  —  s.  vd.  5.  27  ff.  und  die  Bemer- 
kongen  in  meinem  Hdb.  85-86.  —  Dnncker,  GdA.  4.  161-162.     « 

2)  ham-raei?iwa  und  paitt-raethtoa. 

3)  Vergl.  vd,  8.  73  ff.  über-  die  Behandlung  des  Feuers  mit  dem  Leich- 
nane  verbraoot  worden ;  vd.  5.  39  ff. ;  16.  1  ff.  und  oft. 

4)  vd.  8.  82  ff: 

^•iger,  ostiraniscbe  Kultur.  17 
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dem  laaten  Jabel  des  Volkes  auf  der  ganzen  Insel  frische  Herdfeaer 
entzündet  wurden. 

Aach  in  Deutschland  bestand  bis  auf  die  Neuzeit  in  manchen 
Gegenden,  so  im  Marburgischen  und  in  Niedersachsen,  der  offenbar 
ans  dem  Heidentum  erhaltene  Brauch,  von  Zeit  zu  Zeit  alles  Herd- 
feuer zu  löschen.  Mittels  Reibung  eines  Holzes  in  einem  Rade,  also 
auf  die  alte  feierliche  Weise,  wurde  dann  iVisches  Feuer  erzeugt,  an 
welchem  jeder  seinen  Span  anzttndete  und  nach  Hause  trug  ^). 

Der  gemeinsame  Grundgedanke  der  Sitte  bei  Iraniern,  Griechen 
und  Deutschen  ist  der,  dass  das  tagtäglich  gebrauchte,  von  Scheit  zu 
Scheit  fortgepflanzte  Feuer  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Dienst  der 
Menschen  an  Reinheit  verlor  und  daher  durch  frisches  Feuer,  durch 
das  reine,  himmlische,  noch  unentweihte  Element  ersetzt  und  erneuert 
werden  musste. 

Die  Verunreinigung  von  Menschen,  Kleidern,  Gerätschaften  und 
dergleichen  wurde  durch  Waschungen  mit  Wasser  und  Rindsurin 
beseitigt.  Letzterer  gilt  auch  dem  Inder  für  wunderkräftig  und  wird 
im  Gesetzbuche  des  Manu  vielfach  als  Reinigungsmittel  vorge* 
schrieben  ^). 

Neben  solchen  Waschungen  kommt  Einreibung  mit  Erde   und 
I  Räucherung  in  Verwendung.    Letzteres  Mittel  wird  ausser  der  Rezi- 
tation  von   heiligen  Sprüchen   zur  Reidigung    von  Wohnungen  ge- 
braucht, deren  Besitzer  auswärts  starben'). 

Das  Feuer  muss  man  aus  dem  durch  den  Tod  eines  Inwohners 
verunreinigten  Hanse  herausschaffen  und  darf  es  erst  nach  Ablauf 
eines  Monats  im  Sommer  oder  von  neun  Tagen  im  Winter  wieder 
zurückbringen  ^). 

Verunreinigtes  Land  bleibt  brach  liegen;  verunreinigtes  Wasser 
muss  ausgeschöpft  und  weggeschüttet  werden.  Wege  wdbt  man 
wieder,  indem  man  einen  Hund  darüber  führt,  wozu  der  Priester  be- 
stimmte Gebete  spricht '^). 

Die  Reinigung  von  GefÜssen  ist  um  so  öfter  zu  wiederholen,  je 


1)  Vergl.  darüber  A.  Kuhn,  die  Herabkunft  des  Feaers. 

2)  Mann,  5.  59  ff.;  nähere  Ansftthrungen  8.  bei  Duncker  GdA.  4.126  ff» 

3)  vd.  8.  2;   vd.  12;  vd.  9.  32  und  19.  24   (vergl.  daca  mein  Hdb.  107, 
Anm.  z.  d.  St.). 

4)  vd.  5.  39  ff 

5)  vd.  6.  l  ff.;  6.  33  ff.;  vd.  8.  14  ff. 
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wertloser  der  Stoff  ist,  ans  denen  sie  verfertigt  wurden.  Bleierne 
und  hölzerne  GefMsse  bleiben  sogar,  wenn  einmal  befleckt,  fttr  alle 
Zeiten  nnrein  ^). 

Nicht  bloss  Leichname  verursachen  Unreinheit. 

Fragen  sind  nach  Ansicht  desAwesta  unrein  nach  einer  Geburt 
Bei  den  heutigen  Persern  ist  für  eine  Wöchnerin  der  Zeitraum  von 
vierzig  Tagen  festgesetzt,  während  dessen  sie  von  ihrem  Manne 
getrennt  sein  muss.  Analog  sind  auch  die  Vorschriften  bei  den  Fär- 
sen in  Bombay.  Die  Frau  wird  vor  der  Geburt  in  das  Erdgeseboss 
des  Hauses  gebracht.  Wenn  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  ver- 
bleibt sie  noch  vierzig  Tage  in  demselben.  Erst  nach  Ablauf  dieser 
Frist  und  nach  vollzogener  Waschung  mit  Kuhnrin  und  Wasser  darf 
sie  wieder  mit  den  übrigen  Familiengliedern  verkehren  und  dem 
Hanne  sich  hingeben^). 

Das  mosaische  Gesetz  bestimmt  einen  Zeitraum  von  33  Tagen  ' 
nach  der  Geburt  eines  Knaben  und  von  66  Tagen  nach  der  Geburt 
eines  Mftdchens,  während  dessen  die  Wöchnerin  fUr  unrein  gilt  und 
im  Hause  sich  aufhält  3). 

Frauen  sind  ferner  unrein  während  ihrer  Menstruation.  Dieselbe 
galt  nämlich  dem  Ostiranier,  der  natürlich  den  physiologischen  Vor- 
gang und  seine  Bedeutung  für  das  Geschlechtsleben  des  Weibes 
kaum  verstand,  für  eine  Schöpfung  der  bösen  Geister. 

Der  Legende  nach  war  es  Dschahi,  die  Dämonin  der  Unzucht, 
an  welcher  zuerst  durch  Angra  Manju  die  Menstruation  hervorge- 
bracht wurde  ^). 

Es  sind  also  die  Frauen  während  ihrer  Regeln  gewissermassen 
m  der  Gewalt  des  Bösen.  Sie  sind  unrein  und  wirken  verunreini- 
gend auf  ihre  Umgebung.  Darum  werden  sie  diese  Zeit  über  an 
einem  eigenen  Platze  untergebracht,  wo  sie  von  allem,  was  der  Be- 
fleckung ausgesetzt  sein  könnte,  völlig  abgeschlossen  bleiben. 

Der  Platz  soll  mit  trockenem  Staube  beschüttet  und  von  Pflan- 
ten  und  Kräutern  gereinigt  sein;  er  soll  höher  liegen,  als  das  übrige 


1)  vd.  7.  73  ff. 

2)  Poiak,  Persieu  1.  220;  Dosabhoy  Framjee,  the  Parsees  63. 

3)  Uv.  12.  4  ff. 

4)  Bdh.  10.  7.  West  (P.  1 16):  ^und  er  kUsste  dieDscheh  auf  das  Haapt, 
und  die  Befleckung ,  welche  man  Menstruation  nennt,  kam  zum  Vorschein  an 
te  Dscheb". 

17  • 
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Haas,  damit  das  Aoge  des  Weibes  nicht  aof  das  Herdfeaer  falle  ond 
es  veranreinige.  Fünfzehn  Schritte  muss  der  Ort  entfernt  sein  yod 
den  heiligen  Elementen  Wasser  und  Feuer,  sowie  von  den  beim 
Opfer  gebrauchten  Gerätschaften ,  und  nur  bis  auf  drei  Schritte 
dürfen  fromme  Menschen  sich  ihm  nähern. 

Noch  jetzt  befindet  sich  in  jedem  Parsenhause  eine  solche  Auf- 
/  enthaltsstätte  fttr  unreine  Frauen,  Deschianistän  genannt  Es  ist  ein 
alles  Komforts  bares  Gemach,  von  dem  aus  man  weder  Sonne  noch 
Mond  noch  Sterne,  weder  Feuer  noch  Wasser  noch  geheiligte  Ge- 
rätschaften noch  auch  irgendwelche  Menschen  wahrnehmen  kann^). 

Als  normale  Zeitdauer  der  Menstruation  galten  drei  Tage,  als 
änsserste  Grenze  der  neunte  Tag.  Hielt  sie  noch  länger  an,  so  war  das 
ein  Werk  der  Dämonen,  eine  Krankheitserscheim^ng.  Die  Isolierung 
der  Frauen  währte  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vier  Tage ;  erst 
nach  entsprechenden  Waschungen  durften  sie  wieder  unter  Menschen 
verkehren  ^). 

Im  modernen  Persien  besteht  die  Verordnung,  dass  die  Frauen 
während  ihrer  Segeln  sich  sieben  bis  acht  Tage  lang  des  Bades  und 
des  Umganges  mit  ihren  Männern  zu  enthalten  haben.  Das  mosai- 
sche Gesetz  schreibt  eine  siebentägige  Isolierung  vor,  während  wei- 
cher die  Frauen  unrein  und  dem  Manne  nicht  erlaubt  sind '). 

Selbstverständlich  untersagt  auch  das  Awesta  den  Männern  den 
ehelichen  Verkehr  mit  den  Weibern  während  ihrer  Zeiten.  Die  Ueber- 
tretnng  dieses  Verbotes  scheint  man  anfangs  fttr  eine  geradezu  un- 
stthnbare  Sünde  gebalten  zu  haben.  Später  wurde  die  Anschauungs- 
weise eine  mildere,  und  man  setzte  dafttr  ein  allerdings  sehr  hohes 
'  Strafmass   aus.    Wenn  sich   der  Schuldige   der  Strafe   entzog,   so 


1)  West,  P.  t.  277,  Anm.  4.  Sehr  ausfUhrlicbe  Bestimmungen  über  die 
Behaudlong  menstruierender  Frauen  enthält  der  Traktat  SchäjasUlä'Schqjtui^ 
Kap.  3. 

2}  Die  Darstellung  beruht  im  weseutlicheD  auf  vd.  16  Auf. ,  wo  die  Be- 
handlung eioer  näirika  isühravaüi,  d<ikhshtavaitt,  vokunavaiti  besprochen  ist. 
Nur  der  Ausdruck  dakhshtavaiti  scheint  sich  auf  die  Menstruation  zu  beziehen; 
der  ihm  vorangehende  bat  einen  allgemeinen  Sinn,  der  nachfolgende  dagei^en 
bezeichnet  wohl  einen  abnormen  Blutabgang.  Man  übersetzt  am  besten: 
„eine  Frau  an  der  sich  besondere  Zeichen  bemerkbar  machen,  sei  es  dass  sie 
ihre  Regeln  hat  oder  sonst  einen  Blutabgang"  (vergl.  Dar  mes teter,  Vend.  181). 

3)  Polak,  Persien  1.  203;  —  Lev.  15.  19. 
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wurde  er  als  ein  Verdammter  aDgeeeben  und  war  den  höllischen 
Ittchten  verfalleD  ^). 

AehDliche  VerbaltuogSQiassregelD,  wie  fttr  menstruierende  Frauen, 
gibt  das  Awesta  für  solche,  welche  eine  Fehlgeburt  gehabt  haben. 
Auch  sie  müssen  an  einem  abgesonderten,  überdies  mit  einer  Um- 
hegnng  versehenen  Platze  untergebracht  werden,  welcher  dreissig 
Schritte  von  Feuer,  Wasser  und  Opfergeräten  entfernt,  und  dessen 
Boden  möglichst  trocken  ist  und  von  Pflanzen  gereinigt.  Menschen 
mttsseD  sich  wieder  bis  auf  drei  Schritte  entfernt  halten.  Als  Speise 
erhalten  sie  zuerst  nur  Milch,  dann  Früchte  und  später  nach  Ablauf 
von  drei  Tagen  Fleisch,  Brot  und  Madhu,  aber  kein  Wasser^). 

Die  Zeremonien,  durch  welche  die  Verunreinigungen  beseitigt 
wurden,  waren  von  sehr  verschiedener  Art.  Bald  bestanden  sie  in 
der  Waschung  des  Kopfes,  bald  in  der  der  Hände  und  Arme,  bald 
in  der  des  gaozen  Körpers').  Besonderes  Gewicht  wurde  auf  die 
Reinigung  der  nenn  Pforten  oder  Oeffnungen  des  menschlichen  Leibes, 
derAngen,  Ohren  und  Nasenlöcher,  des  Mundes,  der  Scham  und  des 
Afters,  gelegt,  weil  durch  sie  so  zu  sagen  das  Innere  des  Menschen 
mit  der  Anssenwelt  in  Verbindung  steht  ^). 

Bei  grösseren  und  anssergewöhnlichen  Verunreinigungen  durfte 
der  Zoroastrier  die  Zeremonie  nicht  selbst  vornehmen,  sondern  musste 
einen  Priester  beiziehen.  Für  besonders  wirksam  galt  die  sogenannte 
Reinigung  der  neun  Nächte,  welche  auf  grund  der  Angaben  im 
nennten  Kapitel  des  Vendidad  und  der  traditionellen  Ergänzungen 
Spiegel  ausführlich  beschrieben  hat^): 

,.MaD  sucht  ftlr  diese  Reinigung  einen  unfruchtbaren  Platz  aus, 
wo  es  weder  Wasser  noeh  Bäume  gibt,  der  entfernt  ist  vom  Fener 
and  von  reinen  Wesen.  Sechs  Löcher  werden  dann  in  die  Erde 
gegraben,  zwei  Finger  tief  im  Sommer,  vier  Finger  tief  im  Winter, 
jedes  einen  Schritt  weit  vom  andern ;  darauf  gräbt  man  drei  weitere 


1)  Die  AuffassuDg  In  vd.  18.  67—76  und  16.  14—16  einerseits  und  in 
vd.  16.  17  andrerseits  scheint  sich  zu  widersprechen.  Wir  haben  es  hier 
wohl  wieder  mit  zwei  verschiedenen  Rezensionen  des  Vendidad  zu  thnn  (vergl. 
ZddmG.  34  415). 

2)  vd.  5.  45;  vergl.  Geldner,  KZ.  25.  209—210. 

^)frasnaiHt  npamäitit  usnätH  vd.  8.  98  Vergl.  Spiegel,  Av.  üb. 
2  LXXXV. 

4)  Td.  5.  54;  vergl.  Geldner,  KZ.  25  209;  -  vd.  3. 14  (ZddmG.  34. 419). 

5)  EA.  3.  698-690;  (Av  ob.  2.  LXXXV  ff.). 
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Löcher,  welche  drei  Schritte  von  den  sechs  frtther  genannten  ent- 
fernt sind.  Um  diese  Löcher  werden  zwölf  Kreise  (Farchen!)  ge- 
zogen, in  der  Art,  dass  drei  Kreise  die  drei  Löcher  amgeben,  drei 
die  sechs  Löcher^  drei  alle  nenn,  drei  weitere  endlich  ganz  aussen. 
Der  Verunreinigte  steht  bei  den  sechs  Löchern  innerhalb  der  Kreise, 
der  Priester  ausserhalb  der  Kreise.  Nach  einem  kurzen  Oebet,  das 
der  Priester  spricht  und  der  Verunreinigte  wiederholt,  wird  der  letztere 
von  dem  Reiniger  mit  dem  Urin  des  Rindes  besprengt,  in  der  Art, 
dass  dieser  in  ein  kleines  GeßLss  (gewöhnlich  eioen  Löffel)  gegossen 
wird/  das  an  einem  Stab  mit  neun  Knoten  festgebunden  wird.  Auf 
diese  Art  kann  der  Priester  mit  dem  Löffel  den  Leib  des  Verun- 
reinigten erreichen,  obwohl  er  selbst  ausserhalb  der  Kreise  steht. 
Nachdem  sich  der  Verunreinigte  mit  dem  Urin  am  ganzen  Leibe  ge- 
reinigt hat,  wird  der  Ahunavarja  gesprochen,  und  darauf  verlässt  die 
Unreinigkeit  oder,  nach  Ansicht  der  Iranier,  der  Dämon  der  Un- 
reinigkeit  den  Menschen;  der  Gereinigte  geht  zu  den  ttbrigen  ftlnf 
Löchern,  bei  jedem  derselben  spricht  der  Priester  von  neuem  den 
Ahunavarja,  bei  dem  sechsten  Loch  reibt  sich  der  Gereinigte  ftlnf- 
zehnmal  mit  Erde  und  wäscht  sich  dann  bei  den  drei  noch  übrigen 
Löchern  mit  Wasser.  Nachher  hat  er  noch  neun  Nächte  zu  warten 
und  alle  drei  sich  wieder  zu  waschen ;  erst  dann  ist  er  wieder  fähig 
mit  anderen  Menschen  umzugehen'^ 

§  32.    Tod  nnd  Bestattnog. 

Der  Tod  wird  vom  Awesta  angesehen  als  eine  Trennung  des 
Leibes  und  der  Seele^),  als  eine  Scheidung  der  beiden  integrieren- 
den Bestandteile  des  Menschen,  der  vergänglichen  Materie  und  der 
unsterblichen,  ewigen  Kraft,  welche  in  ihr  auf  die  Dauer  des  Lebens 
ihre  Wohnstätte  aufgeschlagen  hatte. 

Die  Seelenthätigkeit  des  Menschen  manifestiert  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  und  auf  verschiedenen  Gebieten.  Demgemäss 
nimmt  das  Awesta  die  Existenz  von  mehreren  Seelenkräften  an,  die, 
nach  Wesen  und  Wirkung  ungleich,  im  menschlichen  Leibe  wohnen. 


1)  astaslca  baodhaghasica  vt-urvishti  vd.  8.  81,  19.  7.  BezeiohnaDgen 
für  „Körper'*  sind  ausser  asH  noch  das  seltsame  azdebuh  (?  Gerippe),  ushiäHa 
(«Gestalt,  äussere  Erscheinung"  vergl.  Geldner,  KZ.  35.  309,  Anm.  1)  und 
kehrp  js.  55.  1. 


Tod  und  Bestattnng.  263 

Diese  Seelenlehre  des  Awesta,  am  mich  so  aaszadrücken,  wird  ans 
später  beschäftigen.  Hier  genügt  der  Hinweis,  dass  Seele  and  Lebens- 
kraft nicht  identisch  sind ;  darch  Verfall  der  letzteren  wird  die  Seele 
gezwangen,  den  Körper  zn  verlassen. 

Wenn  der  Tod  eingetreten,  verlässt  die  Seele ^)  nicht  sofort 
vollständig  den  Leib,  za  welchem  sie  dereinst  gehörte,  sondern  hält 
sich  noch  drei  Tage  and  drei  Nächte  in  der  Nähe  desselben  aaf. 
Es  ist  dies  also  eine  Art  von  Uebergangsstadiam,  während  dessen 
jedoch  die  Seele  bereits  einen  Vorgeschmack  des  Schicksals  empfin- 
det, das  ihrer    wartet.    Die  Seele  des  Frommen  ftthlt  bereits  die 

m 

Wonnen  and  Freaden  des  Paradieses,  die  des  Gottlosen  aber  die 
Angst  and  die  Qaalen  der  Hölle. 

Der  Leib  des  verstorbenen  Mazdadieners  fällt,  sobald  die  Seele 
daraas  entwichen  ist,  den  bösen  Mächten  anheim.  Seine  Thätigkeit 
bat  ja  aafgehört.  Er  vermag  nimmer  das  Reich  des  Angra  Manja 
za  bekämpfen  and .  za  schädigen.  Die  Dämonen  frohlocken  über 
seinen  Tod. 

Aas  den  nördlichen  Gegenden,  die  dem  Ostirftnier  als  die 
Stätte  alles  Bösen  gelten  —  dort  breiten  sich  die  wasserlosen,  an- 
frochtbaren  Wttsten  aas,  dorther  wehen  die  Glatwinde  des  Sommers 
Qod  die  Schneesturme  des  Winters,  dort  wohnen  feindliche  Völker- 
stämme —  kommt  das  Leichengespenst  herbei,  die  farchtbare  Dradsch 
Nasasch  ^). 

Sie  bemIKchtigt  sich  des  Leichnams  in  Gestalt  einer  Fliege, 
wobl  daram,  weil  man  die  Fliegen,  ohnehin  schon  ekelhafte  and  an- 
reioe  Tiere,  oft  wahrnimmt  aaf  toten  Leibern.  Ihren  Hanptsitz') 
hat  sie  an  der  Nase,  den  Augen,  der  Zange,  den  Kinnbacken  — 
hier  metonymisch  fllr  Ohren  — ,  der  Scham  and  dem  After,  also  an 
den  Pforten  des  Körpers,  welche  stets  in  besonderem  Masse  der 
Veranreinigang  aasgesetzt  erscheinen. 

Von  dem  Leichnam  verbreitet  sich  die  Unreinheit  weiter  aaf 
das  Haas^  in  welchem  er  liegt,  and  aaf  alles  was  darinnen  ist.  Sie 


1)  urvan;  dies  begreift  die  moralische  and  Intellektaelle  Kraft  des  Menschen 
{urvan  and  haodhagh)^  aowie  deo  ihn  während  des  Lebens  begleitenden 
Schatigeiat  (fravasi).  —  Za  der  Schilderung  vergl.  jt.  22;  ferner  Haug  und 
West,  assays  219  ff. 

2)  vd.  7.  2. 

3)  vd.  3.  14;  9.  40.     Vergl.  oben  S   261 
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teilt  sieb  den  HinterbliebeoeD  nod  Anverwandten  mit,  und  zwar  nm 
80  mehr^  je  näber  dieselben  dem  Toten  standen.  Es  beginnt  nun 
eine  Reibe  von  Zeremonien,  die  ich  früher  schon  besprochen  habe, 
mit  dem  Zweck,  die  Befleckung  wieder  zu  tilgen. 

Die  eigentümlichste  Zeremonie  aber  wird  mit  dem  Leichnam 
selbst  vor  dessen  Bestattung  vorgenommen  —  der  Sagdid.  Ich 
beschränke  mich,  da  hierüber  schon  mehrfach  ausführlich  gehandelt 
wurde  ^),  auf  die  notwendigsten  Angaben. 

Die  Zeremonie  besteht  darin,  dass  man  einen  Hund  zu  dem 
Toten  hinführt,  so  dass  seine  Blicke  den  Leichnam  treffen.  Ich  er* 
innere  daran,  dass  man  dem  Blick  des  Hundes  die  Kraft  zuschrieb, 
die  bösen  Wesen  zu  verscheuchen.  Aus  diesem  Grunde  offenbar  führt 
man  einen  Hund  über  den  Weg,  auf  welchem  ein  Toter  getragen 
worden,  um  ihn  wieder  zugänglich  zu  machen  für  Menschen  und  Tiere. 

Der  zum  Sagdid  zu  verwendende  Hund  muss  seine  besonderen 
Merkmale  haben:  er  muss  vieräugig  sein  —  davon  weiter  unten  — 
von  gelblicher  Farbe  oder  weiss  mit  gelben  Ohren'). 

Dem  ganzen  Brauche  liegt  eine  uralte  Volksanschauung  zu  gründe^ 
deren  Verständnis  jedoch  dem  Awestavolke  schon  gänzlich  abhan- 
den gekommen  war. 

Nach  altindischer  Sage  nämlich  hat  Jama,  der  Todesgott,  zwei 
Hunde  in  seinem  Gefolge.  Sie  bewachen  den  Pfad  in  das  Jenseits 
und  ängstigen  und  schrecken  die  dorthin  wandelnden  Seelen.  Oder 
Jama  sendet,  einem  Jäger  gleich,  die  Hunde  als  seine  Boten  aus, 
um  die  ihm  verfallenen  Seelen  heimzuholen. 

In  einem Totenliede  des RigVeda  wird  daher  dem  Verstorbenen 
nachgerufen : 

«Laafe  vorbei  an  den  zwei  Händen  der  Saramä, 
den  vieräagigen,  buntfarbigen,  geraden  Weges!* 

Oder  man  empfiehlt  auch  den  Dahingeschiedenen  dem  Schatz 
der  beiden  Hunde,  damit  sie  ihn  wohlbehalten  ins  Schattenreich 
geleiten: 


1)  Das  Wort  kommt  von  np.  «<^  „Hnnd"  +  did  aas  Wz  dtdan  „sehen^*. 
Die  Vorschriften  der  pärsiscben  Tradition  Über  diesen  Brauch  s.  Pahlavi-Veo- 
didäd  3.  48;  Schäjast-lä-Scb&jast  2.  1—3  (bei  West,  P.  t.  245—246);  vergl. 
ferner  Spiegel,  Av.  üb  2.  XXXII  ff.;  ders.  EA.  3.  701  ff.;  Dosabboy 
Framjee,  tbe  Parses  93  ff. 

2)  spänem  zairitem  k'athrU'Jiasfnem  spaetem  zairi-gaosem  yd.  8.  16. 
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«Was  deine  WSchter  sind,  o  Jama,  die  beiden  Hnnde, 
die  vieräagigen,  pfadhütenden,  Menschen  beschauenden, 
ihnen  übergib  diesen  Toten,  o  König, 
and  Heil  verleihe  ihm  and  Leidlosigkeit!" 

Daran  ftlgt  man  dann  den  Wanscb,  selbst  von  jenen  nnheim- 
lieben  Gesellen  versebont  za  bleiben: 

«Die  beiden  breitnasigen,  Seelen  raabenden,  braanen 
Boten  des  Jama  wandeln  anter  den  Menschen; 
diese  sollen  ans,  die  Sonne  za  schaaen, 
heate  wieder  glückliches  Leben  gewähren!**  ■) 

leb  braacbe  wobl  nur  an  den  Hüter  an  der  Pforte  des  Hades, 
den  Höllenband  Eerberos,  zn  erinnern,  oder  an  den  Hand  Garm,  der 
naeb  der  Brzftblnng  der  Edda  bei  Anbrueb  der  Götterdämmernng  in 
den  Tiefen  der  Gnnpaböhle  sein  Gebenl  erbebt^),  am  das  bobe 
Alter  dieser  Mythe  za  erweisen. 

Wenn  man  also  im  alten  Iran  einen*  Hand  zu  dem  Leichnam 
hinführte,  so  wollte  man  damit  nrsprünglicb  nar  in  symbolischer 
Weise  andeuten,  dass  man  die  Seele  des  Verstorbenen  dem  Toten- 
gotte  nnd  seinem  Gefolge  überlieferte  and  sie  zugleich  ihrer  Obhut 
anempfahl.  Der  Mythus  selber  ging,  entsprechend  dem  ganzen 
Gharakterzuge  der  Awestareligion,  im  Laufe  der  Zeit  verloren;  an 
der  Zeremonie  aber  bidt  man  fest,  und  der  einst  so  sinnvolle  Brauch 
sank  zu  einer  unverstandenen,  leeren  Form  herab,  welche  noch  jetzt 
bei  den  letzten  Anhängern  der  zoroastriscben  Lehre  fortbesteht. 

Höchst  bezeichnend  ist  es,  ^ie  man  sich  das  Beiwort  vieräugig 
in  nttchtemrationaltstischer  Weise  zurecht  legte.  Ursprünglich,  in 
der  poetischen  Sprache  des  Mythus,  sollte  dasselbe  gewiss  nur  die 
grosse  Wachsamkeit  der  Hunde  des  Jama  zum  Ausdruck  bringen. 
Nonmebr  konstruierte  man  sich  daraus  die  Vorschrift,  dass  die  beim 
Sagdid  gebrauchten  Hunde  über  den  Augen  noch  zwei  schwarze 
Punkte  haben  mttssten,  wenn  die  Zeremonie  wirksam  sein  sollte'). 


1)  Rv.  10.  14.  10—12.  Vergl.  Max  Müller,  Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache  2  435  ff.,  Kägi,  der  Rig-Veda  59-60,  bes.  Anm. 
337  h. 

2)  Vdluspä  48. 

3)  vd.  13.  9  wird  der  Hand  auch  pesu-päna  „die  Brücke,  den  Uebergang 
(in  das  Jenseits)  behütend''  genannt,  was  an  die  gvänau  pathirakshl  im  Rig- 
?eda  erinnert;  Uathur-aksha  ist  zu  aw.  JiathrU'k'aama  zu  stellen  (Kuhn  in 
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Nach  VoHziebang  des  Sagdid,  tlber  welchen  die  Tradition  na- 
türlich die  amständlichsten  kasuistischen  Verhaltangsmassregeln  gibt, 
wnrde  der  Ijeichnam  bestattet.  Die  Bestattung  bestand  weder  im 
Begraben  noch  im  Verbrennen,  sondern  nach  zoroastrischem  Ritus 
darin,  dass  man  die  Leiche  an  einer  einsamen  Stätte  aussetzte  zum 
Frasse  fllr  Vögel  und  Hunde  und  reissende  Tiere. 

'Herodot  erzählt  uns,  dass  diese  Art  der  Bestattung  bei  den 
Magiern,  also  dem  Priesterstande  der  Perser,  gebräuchlich  war. 
Strabo  erwähnt  sie  bei  den  Hyrkaniern,  und  Cicero  scheidet  aus- 
drücklich zwischen  den  diesbezüglichen  Gebräuchen  der  Magier  und 
des  persischen  Volkes^). 

Den  Abendländern  war  also  jene  merkwürdige,  uns  so  unnatür- 
lich erscheinende  Bestimmung  des  Awesta  über  die  Behandlung  der 
Verstorbenen  wohlbekannt.  Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass  die- 
selbe niemals  in  ganz  Iran  Eingang  fand,  sondern  wahrscheinlich 
vor  allem  auf  die  nordöstlichen  Landschaften  und  im  übrigen  auf 
den  Priesterstand  sich  beschränkte.  Das  Awesta  selbst  berichtet, 
dass  man  in  Tschakhra,  also  etwa  in  der  Gegend  von  Meschhed, 
die  Toten  verbrenne  und  in  Harahvati,  wo  man  es  mit  den  zoro- 
astrischen  Geboten  überhaupt  nicht  allzustrenge  genommen  zu  haben 
scheint,  sie  begrabe'). 

Die  Aussetzung  der  Leichname  hatte,  wie  mir  scheint,  ihre  erste 
Veranlassung  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  Ostlr&ns.  Die  un- 
mittelbar angrenzenden  Wüsten  waren  selbst  einem  riesigen  Grabe 
vergleichbar.  Sie  luden  gewissermassen  dazu  ein,  die  Toten  hier 
hinauszutragen  und  ihrem  Schicksal  zu  überlassen.  Man  war  dazu 
ja  ohnehin  gezwungen,  wenn  jemand  —  und  dies  war  gewiss  keine 
Seltenheit  —  auf  einer  längeren  oder  kürzeren  Wanderung  durch 
die  Sand-  und  Salzsteppen  sein  Leben  einbüsste. 

Dazu  kam  nun  noch,  dass,  von  streng-logischem  Standpunkte 
aus  betrachtet,  sowohl  die  Verbrennung  wie  die  Begrabung  der 
Toten  der  ganzen  Weltanschauung  des  Awesta  und  seiner  Anhänger 
widerspricht.    Durch  beides  kommt  der  unreine,  den  Dämonen  ver- 


Baupt's  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  6.  125;   Weber's  Indische  Stadien 
2.  296;  s.  Justi,  Hdb.  u.  d.  W). 

1)  Spiegel,  EA.  3   703—704. 

2)  vd.    1.    17    {nasuspalfja    „Toten Verbrennung")    und    13    (naswpßja 
,,Totenbegr»bung"). 
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falleDe  Leichnam ,  mit  darchaus  heiligen  and  reinen  Elementen,  mit 
Feaer  nnd  Erde,  in  Bertthrnng.  Eine  solche  Befleckang  aber  masste 
unter  allen  Umständen  gemieden  werden. 

Die  Änssetzang  der  Leichen  war  gewiss  eine  alte  Sitte,  die 
vielleicht  auch  bei  den  stammverwandten  Indern  zwar  nicht  von 
allgemeiner  Geltang  war,  aber  doch  hin  and  wieder  in  irgendwie 
dringenden  Fällen  in  Anwendnng  kam. 

Der  Atharva-Veda  scheint  ans  hiefllr  ein  Zeagnis  za  geben.  Er 
onterscheidet  die  Manen  von  solchen,  die  da  begraben,  die  bei  Seite 
geworfen,  die  verbrannt  und  die  aasgesetzt  warden.  Man  möchte 
glaoben^  dass  er  hier  die  verschiedenen  Bestattangsweisen  aufzählt, 
die  er  kannte  ond  die  ihm  als  legale  galten^). 

Jedermann  wird  hiebei  auch  sofort  an  das  in  vielen  Beziehungen 
höchst  merkwürdige  Volk  der  Ksfirs  erinnert,  welches  in  den  schwer 
zogänglicben  Hochgebirgsthälern  des  Hindakusch  nördlich  vom  Kabul 
seine  Wohnsitze  hat.  Bei  ihm  ist  es  allgemeiner  Brauch,  die  Toten, 
ohne  sie  einzugraben,  in  bretternen  Kisten  auf  den  Gipfeln  der 
Berge,  also  auf  den  höchst  gelegenen  Punkten,  auszusetzen  ^),  Wenn 
wir  noch  bedenken,  welchen  unversöhnlichen  Hass  die  Kafirs  gegen 
die  Bekenner  des  Islam  hegen,  und  /  wie  sie  sich  trotz  aller  von 
Seiten  ihrer  Feinde  gemachten  Anstrengungen  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit, insbesondere  auch  der  Religion,  zu  wahren  wussten,  so 
könnte  jene  merkwtlrdige  Sitte  uns  darauf  hinführen,  dass  wir  in  den 
Kafirs  Abkömmlinge  der  alten  Zoroastrier  erkennen  dürfen.  Es  muss 
aber  dabei  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  nach  Trumpp's  For- 
schungen die  Kafirs  eine  durchaus  indische  Sprache  sprechen.  Jeden- 
falls werden  wir  noch  ausführlichere  und  sicherere  Nachrichten  ab- 
warten müssen,  ehe  wir  uns  ein  definitives  Urteil  über  jenes  Volk 
bilden  können. 

Wir  haben  es  also  bei  der  Aussetzung  der  Toten  mit  einem 
Brauche  za  thun,  der,   durch  lokale  Verhältnisse  bedingt,   höchst 


1 )  AV.  18.  2.  34.  Die  Ausdrücke  sind :  nikhätat  parapta  (von  Wz.  vap 
+  parä}f  dagdha,  uddhita.  Vergl.  Zimmer,  aiL.  402.  Mau  beachte,  dass 
im  Awesta  uzkdäna  gerade  auch  das  zum  Aussetzen  der  Leichname  bestimmte 
Gerflat  bezeichnet  iHdb.  n.  d.  W.). 

2)  MassoD,  narrative  1.  224:  „it  is  agreed  that  the  Siaposh  place  their 
corpaei  in  deal  boxes  and,  without  interring  them,  expose  tbem  on  the  aum- 
otuofhilto-.  Vergl.  Elphinstone,  Kabul 2.  336-337;  Spiegel,  EA.l  398. 
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wahrecheinlich  schon  vor  EinnihraDg  der  zoroasfrischen  Reform  hio 
und  wieder  geübt  warde.  Da  er  aber  dem  Geiste  dieser  Reform 
vollständig^  entsprach,  so  wurde  er  von  deren  Urhebern  aafgenommen 
nnd  als  allgemein  giltige  Norm  hingestellt.  Dass  aber  vorher  die 
Verbrennung  der  Leichname  auch  bei  den  Iraniem  die  verbreitetste 
Sitte  war,  das  wird  durch  den  Sprachgebrauch  auf  das  schlagendste 
erwiesen. 

Der  Platz  nämlich,  der  zur  Aussetzung  bestimmt  ist,  trägt  den 
Namen  Dakhma.  Dieses  Wort  aber  bedeutete,  wie  aus  seiner  Ab- 
leitung deutlich  hervorgeht,  ursprünglich  nichts  anderes  als  die  Ver- 
brennungsstätte'). 

Die  Dakhmas  müssen  errichtet  werden  auf  hoch  gelegenen 
Plätzen,  auf  den  Spitzen  von  Hügeln  oder  Anhöhen.  Hunde  und 
Wolfe,  Füchse  und  Aas  fressende  Vögel  können  so  den  darauf  nie- 
dergelegten Leichnam  leichter  wahrnehmen  und  ihrer  Beute  sich  be- 
mächtigen. Die  sogenannten  ^Türme  des  Schweigens"  (towers  of 
silence),  welche  den  Parsen  in  Bombay  als  Bestattungsplatz  dienen, 
krönen  den  Gipfel  des  prächtigen  Malabarhügels,  der  über  der  Stadt 
sich  erhebt.  Der  Anblick,  den  sie  bieten,  ist  begreiflicherweise  ein 
höchst  unheimlicher.    Eine  Schar  von   trägen  Geiern  hütet  dichtge- 

m 

drängt  den  Rand  des  Turmes.  Unbeweglich,  regungslos  sitzen  sie 
da;  nur  wenn  ein  Leichenzug  sich  nähert,  kommt  Leben  in  die 
Gesellschaft.  Kreischend  flattern  sie  empor,  und  sobald  der  Leich- 
nam von  den  Trägern  niedergelegt  ist,  stürzen  sie  sich  mit  gieriger 
Hast  auf  ihre  Beute.  In  wenigen  Minuten  ist  das  grausige  Werk 
vollbracht,  und  die  Vögel  kehren  gesättigt  an  ihren  Platz  zurück, 
um  auf  neuen  Frass  zu  warten. 

Ursprünglich  waren  die  Dakhmas  gewiss  nichts  anderes  als 
natürliche  Hügel  oder  primitive  Erhöhungen  von  Sand,  Erde  oder 
Steinen.  Mit  der  Zeit  wurde  der  Bau  ein  komplizierterer.  Regel 
ist,  dass  der  Dakhma  ungedeckt  und  den  Sonnenstrahlen  wie 
dem   Regen  ausgesetzt  sein  muss  ^ ) . 

Nicht  alle  Plätze  sind  geeignet  zur  Errichtung  von  Dakhmas. 
Wüste  und  unfruchtbare  Landstriche  passen  am  besten ;  denn  sie  ge- 
hören ohnehin  den  bösen  Mächten  an  und  sind  der  Aufenthaltsort 


1)  dakhma  kommt  von  Wz.  daz  =  sskr.  dah  „verbrennen". 

2)  Daher  ist  hvare-daresim  kar  „machen,  dass  (der  Leichnam)   von  der 
Sonne  beschaut  wird"  ganz  gleichbedeutend  mit  ,,den  Toten  aussetzen**. 
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der  Dämonen.  Aber  der  Mazdaverehrer  lebt  mit  der  Wüste  selbst 
in  stetem  Kampfe.  Pflog  und  Hacke  sind  die  Waffen,  mit  welchen 
er  gegen  sie  za  Felde  zieht  und  Stttck  um  Stttck  das  vordem  an- 
frnchtbare  Land  nrbar  zu  machen  nnd  der  guten  Schöpfung  zu  ge^ 
winnen  sucht.  So  musste  mancher  Dakhma,  wenn  die  Kultur  sich 
ihm  nftherte,  niedergerissen  und  weiter  hinausgeschoben  werden  in 
die  Wttste. 

So  erklärt  es  sich,  warum  das  Einlegen  der  Dakbmas  als  ver- 
dienstlich gilt  ^).  Es  ist  eben  ein  Zeichen,  dass  wieder  ein  Stttck  Lan- 
des durch  menschliche  Arbeit  und  Anstrengung  den  bösen  Qeistern 
abgerungen  wurde. 

An  den  Dakbmas  lauem  die  wilden  Tiere.  Dort  wohnen  die  Ge- 
spenster und  Unholde,  die  an  Tod  und  Verderben  FVeude  haben. 
Sie  sind  aber  auch,  wie  der  Iranier  recht  wohl  wusste,  die  Pflanz- 
stätte von  mancherlei  Krankheiten  und  Seuchen"^). 

Der  Leichnam,  welcher  ausgesetzt  wird,  kommt,  so  scheint  es, 
noch  auf  eine  besondere  Unterlage  von  Mörtel  oder  ähnlichem  Ma- 
terial zu  liegen').  Dort  verbleibt  er  so  lange,  bis  er,  wiedas  Awesta 
sich  ausdrückt,  mit  dem  Staube  sich  vermischt  hat,  bis  alle  Pett- 
ond  Fleischteile  verschwunden  sind^;. 

Die  Raubvögel  und  reissenden  Tiere  sollen  nämlich  nur  das 
Fleisch  von  den  Knochen  nagen ;  das  Gerippe  hingegen  muss  unver- 
sehrt und  vollständig  bleiben.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Tote  auf 
dem  Dakhma  an  den  Haaren  und  an  den  Füssen  mit  Eisenstttcken 
oder  Steinen  oder  Holzklötzen  beschwert.  Geschähe  dies  nicht,  so 
könnte  ein  Wolf  oder  ein  Geier  Teile  des  Leichnams  verschleppen 
und  Wasser  und  Pflanzen  damit  verunreinigen'). 


1)  vd.  3.  9  und  13 ;  7.  51. 

2)  vd.  7.  58. 

3)  leb  übersetze  die  schwierige  Stelle  vd.  8.  10  so:  „Dann  sollen  zwei 
MXDner,  möglichst  starke  und  geschickte,  ihn  (den  LeicbDam)  boleu,  nackt 
nnd  unbekleidet,  und  sollen  ihn  auf  einem  Erd-  oder  Steinhaufen  oder  auf 
etaem  Holzgerüste  (damit  ist  natürlich  der  Dakhma  gemeint)  in  Mörtel  anf 
der  Erde  niederlegen.* 

4)  vd.  7.  49. 

5)  vd.  6.  46.  Die  Stelle  vd.  5.  3^4  spricht  nur  scheinbar  gegen  diese 
Anfiassong.  In  derselben  wird  nur  hervorgehoben,  dass  der  Mensch  nicht 
doreb  das  von  Hunden,  Wölfen,  Vögeln,  Winden  oder  Fliegen  verschleppte 
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Das  Gerippe  erfordert  eine  eigene  Behandlung.  Man  nimmt  efl 
nach  einiger  Zeit  vom  Dakhma  herab  and  verbringt  es  an  emen 
Ort,  wo  die  Tiere  nicht  znkönnen,  und  wo  es  dem  Regen  nicht  mehr 
ausgesetzt  ist^).  Eine  nähere  Beschreibung  dieses  Beinhanses  ver- 
missen wir  im  Awesta.  Die  heutigen  Parsen  lassen  den  Dakhma 
jährlich  zweimal  reinigen  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Gebeine 
durch  eine  grosse,  in  der  Mitte  seiner  Oberfläche  befindliche  Oeff- 
nung  in  das  Innere  des  Turmes  werfen^).  Es  ist  möglich,  dass  man 
auch  in  alter  Zeit  im  Dakhma  eine  Höblang  zar  Aufnahme  der  Ge- 
beine offen  Hess.  Es  kann  jedoch  aach  angenommen  werden,  dass 
ursprünglich  das  Beinhaus  von  dem  Aussetzungsplatze  völlig  ge- 
trennt war. 

Auch  das  Gerippe  wird  auf  eine  Unterlage  von  Stein  oder  Mör- 
tel  oder  auf  Teppiche  niedergelegt.  Im  Falle  man  dies  nicht  kann, 
genOgen  auch  die  gewöhnlichen  Decken  oder  Matten,  auf  welchen 
man  zu  sitzen  und  zu  ruhen  pflegte. 

Die  verschiedenartige  Behandlung  des  ganzen  Leibes  and  der 
zurückgebliebenen  Knochen  hat  ihren  Grund  wohl  in  der  Anscbaaung, 
dass  die  Unreinheit  des  Leichnams  vor  allem  an  seinen  verweslichen 
Teilen  haftet,  dass  also  diese  der  möglichst  schnellen  Vernichtung 
anheimgegeben  werden  müssen,  während  die  Gebeine  eine  würdigere 
Behandlung  finden.  In  auffallender  Weise  stimmt  der  Brauch  mit 
einer  Notiz  des  Justin  über  die  Parther  überein,  dass  dieselben  ihre 
Toten  den  Vögeln  und  Hunden  preisgäben,  die  vom  Fleische  ent- 
blössten  Knochen  aber  bestatteten  ^). 

Es  war  im  Awesta  eine  Vorschrift;  die  Toten  nur  bei  schöner 
und  heller  Witterung  auf  den  Dakhma  hinauszutragen.  Die  Sonne 
sollte  ihnen  auf  ihrem  letzten  Gange  scheinen:  vielleicht  ein  Anklang 
an  die  alte  Volksanschauung,  welche  das  Hinscheiden  des  Menschen 
mit  dem  Versinken  der  Sonne  im  Westen  zusammenstellt. 


Aas  verunreinigt  werde;  hier  dagegen  handelt  es  sich  um  die  Befleckung  von 
Wasser  und  Pflanzen. 

1)  Zu  dem  ganzen  Abschnitt  vergl.  vd.  8  zu  Anfang,  sowie  vd.  6.  44—46, 
49—50.  Die  doppelte  Behandlung  des  ganzen  Leichnams  und  des  Gerippes 
im  besonderen  nach  meiner,  Hdb.  99  unten  erläuterten  AufTkssung  der  lets- 
teren  Stelle. 

2)  Spiegel,  Av.  üb.  2.  LVI. 

3)  Just.  41.  3  bei  Spiegel,  EA.  3.  70i. 
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Falls  nao  trttbes  und  unfreandliches  Wetter  herrschte,  mnsste 
die  Aassetzung  nnterbleiben.  Das  Awesta  äassert  sieh  hierüber  fol- 
gendermassen  : 

,,Weon  io  dem  Hause  eines  Mazdaverehrers  ein  Hund  oder  ein 
Mensch  stirbt,  und  es  regnet  oder  schneit  oder  stürmt  oder  es 
ist  finster  oder  es  ist  ein  'J'ag,  an  welchem  Menschen  und  Tiere 
verhindert  sind  auszugehen ,  wie  sollen  es  da  die  Mazdaverebrer 
machen  ?'* 

Es  wird  noo  bestimmt,  dass  für  derartige  Fälle  in  jedem  Dorfe 
Dod  auf  jedem  Hofe  drei  „Grüben''  vorhanden  sein  sollen.  Sie  sol- 
len liegen  an  einem  von  allen  Pflanzen  entblö9sten,  völlig  trockenen 
Platze,  wo  weder  Menschen  noch  Tiere  vorübergehen,  und  welcher  etliche 
Schritte  entfernt  ist  vom  Fener  and  vom  Wasser,  von  den  heiligen 
Gerätschaften  und  von  der  Wobnstätte  frommer  Menschen.  Eine 
solche  Grabe  dient  als  provisorischer  AafbewahrangRort  fttr  den  To- 
ten. Sie  mass  genau  die  Grösse  haben,  dass  derselbe  weder  oben 
noch  nnten  noch  an  den  Seiten  anstösst.  Ausserdem  mass  der  Bo- 
den mit  Staab  oder  Ziegelmehl  bestreat  werden,  wahrscheinlich  um 
jede  BerUbrong  des  Leichnams  mit  der  Erde  za  verhindern,  and  um 
alle  Feacbtigkeit  abzuhalten. 

„Hier  sollen  sie  den  entseelten  Körper  niederlegen,  zwei  Nächte 
lang  oder  drei  oder  einen  Monat  lang,  bis  die  Vögel  wieder  flie- 
gen und  die  Pflanzen  spriesaen,  bis  die  Wasser  wieder  thalwärts 
rinnen  und  der  Wind  die  Erde  austrocknet.  Und  wenn  dann  die 
Vögel  wieder  fliegen  und  die  Pflanzen  spriessen ,  wenn  die  Was- 
ser wieder  thalwärts  rinnen  und  der  Wind  die  Erde  austrocknet: 
dann  sollen  die  Mazdaverebrer  den  Leichnam  (auf  den  Dakhma 
bringen  und)  der  Sonne  aussetzen.'*') 

Wenn  jede  Berührang  mit  einem  Leichnam  verunreinigend 
wirkte,  so  mass  dies  doch  in  besonderem  Grade  der  Fall  sein  bei 
den  Lenten,  welche  die  Toten  nach  dem  Dakhma  brachten.    Dieses 


1)  vd.  8.  4->]0;  5.  10—13.  Beide  Stellen  behandeln  offenbar  den  glei- 
ches Gegenstand,  wie  dies  im  Vendidäd  mehrfach  vorkommt;  aber  doch  in 
etwas  verschiedener  Weise.  Statt  der  ausführlichen  Witternngsbeschreibung, 
die  sich  vd.  8  findet,  steht  vd.  5  bloss  «wenn  aber  der  Sommer  vergangen 
ist  and  es  kommt  der  Winter  herbei*,  dem  Sinne  nach  allerdings  fast  das 
oSolicbe.  In  vd.  8  ist  die  provisorische  Grube  kata,.  in  vd.  5  avakana  ge* 
BS&ot;  dort  heisst  der  Dakhma  skemba  „Gerüst".  Vergl.  auch  mein  Hdb.  81, 
Aom.  2. 
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Geschäft  warde  daher  aacb  schon  im  Altertum  wie  in  der  Gegen- 
wart nicht  etwa  von  den  Hinterbliebenen  besorgt,  sondern  von  den 
eigens  zn  diesem  Behafe  angestellten  Leichenträgern  ^). 

Das  Gewerbe  der  Leichenträger  war  ein  allgemein  yerabschen- 
teSy  seine  Vertreter  von  der  menschlichen  Qesellscbaft  aosgeschloa- 
sen.  Es  ist  nahezu  nndedkbar,  dass  im  alten  Iran  ein  freier«  dem 
zoroastrischen  Glauben  ergebener  Mann,  auch  wenn  die  äusserste 
Kot  ihn  bedrückte,  zu  einem  Geschäfte  sich  hergab^  an  welchem  der 
Fluch  der  Unreinheit  haftete,  das  zuletzt  sogar  mit  einem  gewaltsa- 
men Tode  abschloss. 

Meine  Meinung  ist  daher,  dass  die  Leicbenträger  nicht  freiwillig 
ihren  Beruf  erwählten ,  sondern  dass  es  Verbrecher  waren  oder  mit 
irgend  einer  unstthnbaren  Schuld  belastete  Personeui  welche  zn  dem- 
selben gezwungen  wurden.  Durch  seine  ErftUInng  konnten  sie  zwar 
offenbar  nicht  mehr  die  Gnade  des  irdischen  Richters  erwirken,  aber 
doch  das  Heil  der  Seele  im  Jenseits  sich  sichern^). 

Niemals  darf  ein  einziger  Mann  einen  Leichnam  tragen.  Dies  würde 
ftlr  ewige  Zeiten,  also  auch  im  Jenseits,  ihn  verunreinigen.  Stets  mttssen 
es  ihrer  zwei  sein.  Nackt  und  uhbekleidet  müssen  sie  ihr  Geschäft  ans- 
ftohren  und  nach  demselben  sich  einer  besonderen  Beinigung  unter- 
ziehen. Dieselbe  besteht  in  einer  Waschung  des  Hauptes  und  des  Kör- 
pers mit  Urin  von  Kühen  und  von  zwei  der  nächsten  Anverwandten  des 
Verstorbenen,   einem   männlichen  und  einem  weiblichen  Individuum. 

Die  Wohnung  des  Leichenträgers  liegt  abseits  von  den  Häusern 
anderer  Menschen.  Niemand  hat  Verkehr  und  Gemeinschaft  mit 
ihm.  An  einem  wasserlosen,  wüsten  Orte  lebt  er,  offenbar  in  einer 
Art  von  Höhle.  Nur  spärlich  wird  er  mit  Speise  und  Kleidern  ver- 
sorgt; ein  ärmliches,  elendes  Leben  soll  er  führen  bis  in  sein  Alter. 

Aber  noch  mehr.  Den  Leichenträgern  gegenüber  hat  sich  offen- 
bar auch  unter  dem  Awestavolke  eine  barbarische  Sitte  erhalten, 
welche  im  germanischen  Norden  häufig  genug  vorkam,   welche  den 


1)  Die  Darstellung  beraht  auf  vd.  3.  14—21  (neben  vd.  8.  10),  wosu 
ZddmO.  34.  419  -  420  zu  vergleichen  ist  --  Der  LetcbentrSger  heiost  natu^ 
kasa  oder  irisiö-kasaf  bei  den  beatigen  Färsen  Nasisalär.  S.  Spiegej,  Av. 
ttb.  2.  XXXIV;  Dosabhoy  Framjee,  tbe  Parsees  95. 

2)  leb  schliesse  das  aus  vd.  3.  21,  wo  offenbar  auf  irgend  einen  frUfaer 
begangenen  Frevel  hingewiesen  ist,  welcher  als  mit  dem  Tode  des  Leichen- 
trägere  gestthnt  gedacht  wird. 
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alten  Indern  gewiss  nicht  ganz  fremd   war,   und  welche  für  einige 
Iranische  Stämme  von  Strabo  aasdrücklich   bezeugt  wird:  die  Sitte, 
alte  nnd  gebrechliche  Leute  aaszasetzen  oder  ums  Leben  zu  bringen  ^). 
Der  Vendidod  bestimmt  nämlich  über  den  Leichenträger: 

„Wenn  er  aber  ein  alter  Mann  ist  oder  ein  Greis  oder  zeugungs- 
unfäbig,  dann  sollen  die  Mazdaverebrer  ihm  möglichst  kräftig, 
schnell  und  geschickt,  nachdem  sie  ihn  in  die  Berge  verbracht 
haben,  den  Kopf  abhauen,  so  breit  als  der  Hals  ist,  und  das  Aas 
den  gefrässigsten  unter  den  Aas  fressenden  Tieren,  die  der  gute 
Geist  erschaffen,  den  Geiern,  vorwerfen.'^ 

War  der  Leichnam  auf  dem  Dakhma  niedergelegt  und  den  wil- 
den Tieren  preisgegeben,  so  begann  für  die  Hinterbliebenen  noch 
eine  längere  Zeit  der  Trauer. 

Die  ans  späterer  Zeit  stammenden  Verordnungen  über  die  Zere- 
monien, welche  man  dem  Verstorbenen  und  seinem  Andenken  zu 
ehren  veranstaltete,  kann  ich  fttglich  übergehen,  da  sie  bereits  ge- 
sammelt und  behandelt  wurden^).  Nach  dem  Awesta  mussten  sich 
die  Angehörigen  des  Verstorbenen,  weil  sie  sich  im  Zustand  der  Un- 
reinheit befanden,  eine  Zeitlang  des  Verkehres  mit  den  Menschen 
enthalten').  Sie  widmeten  sich  währenddem  ausschliesslich  derEr- 
ionemng  an  den  geliebten  Toten  und  sandten  ihre  Gebete  für  ihn 
und  sein  ewiges  Heil  zu  Ahura  Mazda  empor. 

Die  Seele  schwebte  indessen,  von  den  Fesseln  des  Leibes  und 
yom  Staube  des  Erdenlebens  befreit,  hinüber  in  höhere  Welten. 

§  33.    Unsterblichkeitsg^lanbe  und  Eschatologie. 

Der  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode,  an  ein  Jenseits, 
in  welches  die  aus  dem  Leben  abscheidenden  Seelen  eingehen,  an 
eine  Vergeltang  und  ein  Gericht  in  einer  anderen  Welt,  findet  sich 
bei  den  verschiedensten  Völkern  unseres  Erdballes,  bald  in  mehr 
bald  in  weniger  ausgeprägter  und  bestimmter  Weise. 

Bei  den  indogermanischen  Stämmen  war  er  offenbar  tief  einge- 
wurzelt und  bildete  einen  wesentlichen  Bestandteil  ihrer  Lehre. 


1)  Verg].  Zimmer,  aiL.  327-328;  Spiegel,  EA.  3.  703.  a.  B. 

2)  Spiegel,  Av.  üb.  2.  XXXVIII  ff. 

3)  vd.  12.    Yergl.   vor  allem  Darmestete r  VcDd.,  Einleitang  zu  dem 

Geiger,  ost iranische  Kulfur.  ly 
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Nach  dem  Rig-Veda  folgen  die  Geister  der  Sterbenden  dem  Va- 
ter Jama,  dem  uralten  Sonnengotte,  auf  dem  Pfade,  anf  welchem  er 
ihnen  voran  in  sein  fernes  Reich  hinübergewandelt  ist.  Dort  ver- 
sammeln sich  die  Väter  nm  ihn,  um  fröhlich  mit  ihm  za  schwelgen 
in  des  Himmels  Mitte  nnter  dicht  belaubtem  Baume: 

,,Wo  Licht  ist,  welches  nie  erlischt 

nnd  wo  der  Hlmmelsglanl  erstrahlt, 
Dahin,  in  die  Unsterblichkeit, 

die  ew^ge,  bringe,  Soma,  michl 
Wo  König  ist  Vaivasyata 

nnd  wo  des  Himmels  Innerstes, 
Wo  jene  ewigen  Wasser  sind  — 

0  Soma,  mach*  unsterblich  mich ! 
Wo  man  nach  Wunsch  sich  regt,  bewegt, 

in  dritter  Höh*  des  Himmelsreichs, 
Wo  glanzvoll  alle  Bäume  sind  — 

o  Soma,  mach'  unsterblich  mich! 
Wo  Wunsch  und  Sehnsucht  wird  gestillt 

an  roter  Sonne  Gipfelpunkt, 
Wo  Lust  und  Sättigung  zugleich  — 
o  Soma,  mach'  unsterblich  mich! 
Wo  Lust  und  Freud*  und  Fröhlichkeit 

und  Wonne  wohnen,  wo  der  Wunsch 
Des  Wünschenden  Erfüllung  hat  — 
o  Soma,  mach'  unsterblich  mich!^*) 
In  den  homerischen  Gedichten  herrscht  eine  doppelte  Vorstellang 
über    das    Jenseits.    Man  sucht   es  am   Rande   der    Erde  im   fer- 
nen  Westen   oder   in  ihren  Tiefen.     Es  ist  ein  düsteres ,  nebeliges 
Land,   den  Menschen  und  Göttern    gleich  verhasst,   in  welchem  die 
Seelen  der  Dahingegangenen  ein  schattenhaftes,  tranmartiges  Dasein 
ftthren.    Daneben    besteht  aber  hier  die  freundlichere  nnd  mildere 
Mythe  von  den  elysischen  Feldern,   wo   der   blonde  Rhadamanthys 
gebietet,  wo  es  weder  Schnee  noch  Stürme  noch  Regenschauer  gibt, 
sondern  ein  kühler  West,  vom  Ozean  wehend,  die  Menschen  erquickt. 
Freilich  sind  diese  seligen  Gefilde  zunächst  nur  das  Paradies  fllr  be- 
sonders begnadete  Menschen,    welche,  ohne  den  Tod  zu  schauen, 
von  den  Göttern  dorthin  entrückt  werden^).    Ich  glaube  aber  doeh, 


1)  Rv.  9.  113.  7  ff.;  Geldner  und  Kägi,  Siebenzig  Lieder  desRig-Veda 
111.  —  Zimmer,  aiL.  408  ff. 

2)  Od.  11.  15  ff.,  155  ff.,  474-476,  489-491;  IL  22.  482;  20.  61  ff.;  — 
Od.  4.  561  ff. 
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das»  diesen  ScbilderaDgen  alte  Sagen  von  einem  schöneren  nnd  bes- 
seren Jenseits  zu  grande  liegen.  Ist  ja  doch  in  späterer  Zeit  nur 
mehr  von  einem  Hades  die  RedC;  in  welchem  zwar  Gate  und  Böse 
ihre  Stätte  finden;  aber  jene  auf  den  Gefilden  der  Seligen ,  diese  in 
dem  eigenen  Räume  der  Verdammten. 

Auffallende  Aehnlichkeiten  mit  den  Anschauungen  der  Griechen 
zeigen  die  der  alten  Germanen.  Die  kampftoten  Männer,  die  im  Ge- 
tümmel der  Schlacht  geblieben,  ziehen  ein  in  Walhalls  lichte  Räume, 
wo  sie  mit  Odhin,  dem  Walvater,  vereinigt  froher  Kampfspiele  und 
heiterer  Gelage  sich  freuen.  Aber  die  anderen  Menschen  alle,  Gute 
nnd  Böse,  wandern  in  die  Hei,  die  als  ein  trauriges,  nebeliges  Reich 
geschildert  wird,  ganz  wie  der  Hades  bei  Homer  ^). 

Aber  nirgends  wohl  tritt  der  Glaube  an  das  Fortleben  nach  dem 
Tode  schärfer  hervor,  nirgends  sind  die  Vorstellungen  darüber  zu  so 
bestimmtem  Ausdruck  gebracht  und  in  alle  ihre  Einzelheiten  verfolgt, 
wie  bei  dem  Awestavolke. 

Hier  bildet  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  von  der  aus- 
gleichenden Vergeltung  im  Jenseits  ein  Grunddogma  des  ganzen  Sy- 
stems. Ohne  dasselbe  ist  die  zoroastriscbe  Religion  wohl  überhaupt 
nicht  denkbar.  Wenn  alle  die  Kräfte,  die  auf  Erden  für  das  Reich 
des  Lichtes  streiten,  verloren  gingen,  so  würde  damit  die  Ueberzeu- 
gong  von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  preisgegeben. 

Soweit  wir  also  die  Mazdalehre  zurückverfolgen  können,  schon 
in  der  ersten  Zeit  ihres  Entstehens  ist  der  Unsterblichkeitsglaube  le- 
bendig und  kräftig.  Wer  hätte  sich  damals  überhaupt  wohl  für  die 
neue  Religion  entschieden,  wenn  er  nicht  für  alle  Verfolgung  und 
Mühsal,  die  er  um  ihretwillen  tragen  musste,  durch  die  Hoffnung  auf 
ein  besseres  lieben  nach  dem  Tode  entschädigt  worden  wäre? 

Darum  lehren  und  predigen  gerade  die  ersten  VerkOndiger  des 
Mazdaglaubens  von  der  jenseitigen  Welt  als  dem  höchsten  der  Gü- 
ter, von  der  ewigen  Seligkeit  der  Frommen  und  von  der  ewigen 
Verdammnis  der  Bösen.  Der  Welt  des  Geistes  gehört  der  Gläubige 
au,  zu  ihr  soll  er  eingehen,  die  Körperwelt  ist  nur  vorübergehend 
der  Schauplatz  seiner  Thätigkeit,  seiner  Kämpfe  und  seiner  Prtt- 
fongeo. 


1)  Daher  die  Namen  Niflheimr  ^Nebelheim**  und  Niflhel  „Nebelhöble". 
^ergl.  Gyifaginning  49.  (Simrock,  Edda  übersetzt  6.  319);  über  Walhalla 
GriwBitinal  8,  '23;  üylf.  38-41  (ebenda  15,  303-305). 

18* 
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„Wer  mir  in  Frömmigkeit 

wahrhafte  Wohlthaten  erweist, 
mir,  dem  Zarathuschtra: 

dem  gewähren  sie,  (die  Götter), 
als  Lohn  die  jenseitige  Welt, 

die  erstrebenswerter  ist,  als  alles  andre."  ^) 

„Der  Mann  möge  erlangen 

das  allerbeste  Gut. 
welcher  uns  die  geraden 

Pfade  des  Segens  zeigt 
in  dieser  Welt 

der  Körperwesen  und  in  der  des  Geistes, 
hin  zu  dem  frommen  Volke, 

bei  welchem  Ahura  wohnt: 
er  (ist  es),  der  Sänger,  der  dir  sich  ergibt, 

der  weise,  segensreiche,  o  Mazda!" ^) 

Nach  griechischer  Anschauung  müssen  die  ins  Jenseits  wandeln- 
den Seelen  den  Ozean  überschreiten  oder  in  dem  Nacben  des  Cbaron 
über  die  Ströme  der  Unterwelt  sieb  fahren  lassen.  Die  nordischen 
Sagen  der  Edda  erzählen  von  einer  Brücke  ^  der  Giöllbrücke,  über 
welche  die  Verstorbenen  in  die  Hei  eingeben.  Die  Völker  an  der 
Westküste  Oalliens  glauben,  dass  ihre  Toten  von  Schiffern  über  das 
Meer  gefahren  werden  nach  dem  nebeligen,  düsteren  Britannien^). 

Auch  nach  dem  Rig-Veda  hat  die  dahinscheidende  Seele  grosse 
Wasserfluten  zu  überwinden,  ehe  sie  in  das  Jenseits  gelangt.  Bald 
ist  es  ein  Nachen  bald  eine  Brücke  „die  Brücke  des  Heils^,  mittels 
welcher  sie  dieselben  überschreitet^). 

Auf  solchen  mythischen  Vorstellungen   beruht  auch  die  Lehre 


1)  js.  46. 19.  Die  letzte  Zeile  vasnä  fraaötemem  heisst  wörtlich  ^,an  Wunsch 
(Erwünschtheit)  obenan  stehend*'  und  bezieht  sich,  wie  ich  glaube,  auf  pa- 
rähüm  (s.  Hang,  Gäthäs  2.  154;  anders  Spiegel  und  de  Harlez).  Dieses 
ist  dasselbe  wie  sonst  parö-asna  aßhu,  hanenti  ist  etwa  „man  gewährt*'  lu 
Übersetzen. 

2)  js.  43.  3.  vagheush  vahjö  ist  wörtlich  „was  besser  ist  als  das  Gate." 
Hit  aredrö  der  letzten  Verszeilen  wird  das  hvö  nä  zu  Anfang  aufgenommen 
(s.  Haag,  Gäthäs  2.  65—66). 

3)  Procop,  de  hello  Gothico  4.  20;  s.  Grimm,  deutsche  Mythologie  2  *. 
694-695. 

4)  Rv.  9.  41.  2  suvttasja  manämahe  'ti  setum.  Vergl.  Zimmer,  alL. 
409. 
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des  Awefita  von  der  Brücke  Tschinvat,  der  Brücke  der  Vergel- 
tQDg,  an  welcher  Gericht  gehalten  wird  über  die  abgeschiedenen 
Seelen^).  Man  dachte  sie  sich  gewiss  geschlagen  über  ein  breites 
Wasser,  welches  das  Paradies  vom  Diesseits  trennt.  Nur  wer  im 
Gericht  als  fromm  und  gnt  befanden  wird,  darf  die  Brücke  über- 
schreiten, der  Böse  aber  wird  Verstössen  in  die  Nacht  and  in  die 
Hölle. 

So  schon  in  den  Oathas: 

.Welcher  Mann  mir 

oder  welche  FraU|  o  Ahara  Mazda, 
im  Leben  yollbriogt 

die  besten  Thaten,  die  da  kennst, 
Segen  (schaffend)  fUr  die  Frommen 

und  Macht  durch  gate  Gesinnung, 
und  diOi  welche  ich  mir  nachfolgen  heisse 

zum  Lobpreise  fUr  euch: 
mit  allen  diesen  werde  ich 

über  die  Brücke  Tsohinvat  hinübergehen! 

Aber  mit  den  Fürsten  verbanden  sich 

die  Götzendiener  und  falschen  Priester, 
durch  böse  Thaten 

za  yemichten  das  menschliche  Leben. 
Diese  wird  ihre  eigene  Seele 

und  ihr  eigenes  Gewissen  schwer  bedrücken, 
wenn  sie  dorthin  gelangen,  * 

wo  die  Brücke  der  Vergeltung  ist. 
Für  alle  Ewigkeit  gehören 

ihre  Leiber  der  Behausung  der  Unholde  an!"^) 

Der  Ortf  zn  welchem  die  verstorbenen  Frommen  eingehen,  ist 
das  „Garö  nmana",  die  Wohnstätte  des  Lobgesangs,  wie  der 
Name  wohl  übersetzt  werden  darf.  Hier  ist  alles  Licht  nnd  Glanz 
ond  Herrlichkeit,  hier  thront  Ahara  Mazda  mit  den  Göttern  allen, 
dorch  die  Lieder  der  Seligen  gepriesen. 

Dem  Paradiese  steht  der  Ort  der  Verdammten  gegenüber,   die 


1)  kinvaiö  peretu  ist  wohl  nicht,  wie  ich  früher  (Hdb.  234)  annahm,  die 
«Brücke  des  Versammlers",  sondern  das  Wort  muss  auf  Wz.  Afi»  «büssen,  stra- 
fen** surOckgelcitet  werden.  Vergl.  liiiha.  vd.  19.  30  wird  die  Brücke  Tschin- 
vat  durch  haetu  mainjavanäm  jazatanäm  erklärt. 

2)  js.  46.  10  —  11.  €i€tajö  in  11  hatte  ich  für  nom.  plar.  von  (wti  «Kör- 
per, Leib*;  vergl.  js.  49.  11,  Spiegel,  Comm.  2.  375. 
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Hölle  oder  ^die  BehaasaDg  der  Unholde^  ^).  In  dieser  herrscht  ewige 
Nacht  UDd  FiDSternis,  und  der  Hohn  der  Dämonen  vermehrt  noch 
die  Martern  and  Qualen,  welche  die  der  ewigen  Verdammnis-  ver- 
fallene Seele  zu  erdulden  hat. 

Zu  den  Frommen  spricht  der  Sänger: 
»Welchen  Lohn  Zaratbuscbtra 

den  Bechtgläubigon  vorher  verlieh, 
(sprechend:)  ,,,,iu  das  Garö  nmäna  ist 

Ahara  Mazda  zuerst  gelangt"*^'  — 
dieser  wurde  um  eurer  guten  Gesinnung 

und  Frömmigkeit  willen  samt  Hoil  euch  geschenkt"'). 

Dagegen  wird  den  Gottlosen,  welche  sich  der  neuen  Lehre 
widersetzen,  die  Drohung  zugerufen: 

„Wer  es  bewirkt,  dass  der  Fromme 

betrogen  wird,  dess  Wohnung  ist  zuletzt 
für  lange  Zeit  in  der  Finsternis, 

und  schlechte  Speisen  und  Spottreden  (werden  ihm  zu  teil). 
An  diesen  Ort,  o  ihr  Bösen, 

wird  euch  um  eurer  Tbaten  willen  eure  Seele  führen !"  '  j 

„Den  schlechten  Herrschern, 

den  Uebelthätern  und  LUgnem, 
den  Ungläubigen, 

welche  von  schlimmer  Gesinnung  und  böse  sind, 
kommen  mit  schlechten  Speisen  entgegen 

die  Seelen  (in  der  Hölle). 
Wahrlich  in  der  Unholde  Behausung 

werden  ihre  Leiber  sein!"  *) 

Die  Anschauungen  des  späteren  Awesta  stimmen  mit  denen  der 
Gathas  vollständig  ttberein.  Die  Lehre  von  Unsterblichkeit  und 
ewiger  Vergeltung  wurde  also  bereits  in  der  frühesten  Periode  der 
Mazdareligion  als  Hauptdogma  aufgestellt  und  blieb  es  begreiflieber- 
weise  die  ganze  Zeit  hindurch. 

Von  den  beiden  Welten,    der  diesseitigen  und  der  jenseitigen, 


1)  Eine  andere  Anwendung  dieses  Ausdruckes  s.  oben  S.  193. 

2)  J8.  51.  15.  Der  Sinn  ist,  wie  ich  glaube,  dieser:  Ahura  Mazda  ist  zu- 
erst in  das  Paradies  eingegangen,  dorthin  werden  ihm  gemäss  der  Verheissaog 
Zarathnscbtra's  die  Frommen  und  jGläubigen  nachfolgen. 

3)  js.  31.  20.  In  der  ersten  Zeile  ist  däjat  zu  lesen  (BartholomKt  Gntbäs 
31) ;  ia  der  zweiten  möchte  ich  Icä  nach  araetäs  einfügen. 

4)  js.  49.  11. 
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der  irdi8chen  nnd  der  bimmliscbeD,  ist  oft  genug  die  Rede^).  Was 
in  alter  Zeit  nar  in  den  AnßlDgeD,  gewissermassen  im  Keime ,  vor- 
baDden  war,  das  wurde  mit  der  Entwieklung  der  Religion,  mehr  und 
mebr  ausgebildet  und  ins  einzelne  durchgeführt. 

Eine  genaue  Schilderung  des  Schicksals  der  Seele  nach  dem 
Tode  findet  sich  im  22.  Jascht.  Leider  ist  derselbe  lückenhaft.  Da 
jedoch  der  Minökhired  den  gleichen  Gegenstand  behandelt  und  mit  dem 
Awestatexte,  soweit  dieser  erhalten  ist,  vollkommen  übereinstimmt,  so 
wird  es  gestattet  sein,  seine  Angaben  zur  Ergänzung  zu  benutzen  ^). 

Die  Seele  des  Frommen  hält  sich  nach  eingetretenem  Tode, 
wie  ich  bereits  bemerkte,  noch  drei  Tage  und  drei  Nächte  zu  bäup- 
ten  des  Leichnams  auf.  Während  dieser  Zeit  empfindet  sie,  als 
Vorgeschmack  der  Paradiesesfreuden,  mehr  Wonne  und  Glück,  als  sie 
in  ihrem  ganzen  Leben  genossen. 

Bei  Anbruch  des  vierten  Tages,  mit  dem  Aufflammen  der  Mor- 
genröte, wenn  die  Pforten  des  Himmels  sich  öffnen^  geht  die  Seele 
zar  Brücke  Tschinvat.  Hier  wird  über  sie  Gericht  gehalten^). 
Genien,  wie  Srauscha,  Yerthraghna  und  der  gute  Vaju,  stehen  ihr  bei 
ood  unterstützen  sie.  Dämonen,  insbesondere  der  Todbringer  Astö- 
vid^ötu  und  der  böse  VajU;  feinden  sie  an  und  suchen  sie  für  sich 
zu  gewinnen. 

Raschnu,  der  Gerechte^  hält  die  Wage  in  seiner  Hand,  auf  wel- 
cher die  guten  und  die  schlimmen  Thaten  gegeneinander  abgewo- 
gen werden  —  er,  der  um  keines  Haares  Breite  nachgibt,  vor  dem 
Könige  und  Fürsten  nicht  mehr  gelten ,  als  die  ärmsten  und  nied- 
rigsten  Menschen. 

Hithra  und  Srauscha  legen  Fürbitte  ein  für  die  Seele,  böse 
Geister  erheben  Anklage  wider  sie.  Wenn  ihre  frommen  Thaten 
überwiegen,  so  darf  sie  über  die  Brücke  hinweg  in  das  Paradies 
eingeben. 


1)  uböibjä  ahubjä  js.  35.  3,  uvaeibja  ahubja  js.  57.  25;  ahmäik'ä  ahuje 
mandhjäiUä  J8.  40.  2;  parö-asnäi  aguhe  js.  55.2.  Haug  und  Weat,  essays 
310  ff. 

2)  jt  22;  Mkh.  2;  114  ff.  (West,  Mkh.  9,  69,  133);  vergl.  vd.  19.  27  — 
3>,    Haug  nnd  West,  essays  219  ff.,  254-255;  Spiegel.  EA.2.  149-151. 

3)  iinvat-pereihüm  mazdadhätäm  baodhask'a  urvänemUa  jätem  gaethanäm 
yaiU-gaidhJeinti  däiem  astvaiti  aghvö  „die  Brücke  Tschinvat,  wo  man  Geist 
und  Seele  am  den  Wandel  auf  Erden  befragt,  den  sie  während  ihres  Lebens 
im  Körper  geführt-,  vd.  19.  29. 
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Unter  gewissen  Umständen  scheint  es  auch  gestattet  gewesen 
zo  sein,  .dass  eine  besonders  fromme  Seele  mit  ihrem  Ueberschosse 
an  Gatthaten  einer  anderen  beisprang,  der  es  daran  gebrach,  was 
jedenfalls  eine  merkwürdige  Analogie  zu  dem  Heiligenglanben  des 
katholischen  Volkes  mancher  Gegenden  wäre.  Die  überzähligen 
guten  Werke  waren  an  einem  eigenen  Orte,  dem  Misvana,  aufbe- 
wahrt 0- 

Die  Brücke  Tschinvat  erscheint  der  frommen  Seele  ,,wie  eine 
Paransange  breit/'  Hat  sie  dieselbe  überschritten,  so  weht  ihr  ein 
von  Wohlgerttchen  angefüllter,  aus  der  südlichen  Himmelsgegend 
kommender  Wind  entgegen.  Das  ist  der  Wind,  der  vom  Paradiese 
weht.  Und  in  dem  Wind  erscheint  ihr  ;,das  eigene  Gewissen"  in 
Gestalt  eines  liebreizenden  Mädchens  ^)  —  eine  hübsche  symbolische 
Einkleidung  des  inneren  Friedens  und  der  .Seelenrahe,  deren  sich 
der  Gerechte  erfreut. 

Staunend  fragt  die  See)e:  ,,Wer  bist  du,  o  Mädchen,  das  mir 
lieblicher  und  schöner  erscheint  als  je  ein  irdisches  Mädchen?^'  Das 
Gewissen  gibt  zur  Antwort:  „Ich  bin  dein  eigenes  Thun  und  Han- 
deln, ich  bin  die  Verkörperung  deiner  guten  Gedanken,  Worte  und 
Werke,  dein  frommer  Glaube^',  und  nun  zählt  es  alle  die  giften 
Werke  auf,  welche  die  Seele  während  ihres  Lebens  vollbrachte. 

Jetzt  geht  die  Seele  mit  dem  ersten  Schritte  in  das  Paradies 
Humata  ein,  die  Stätte  der  guten  Gedanken,  mit  dem  zweiten  in 
die  der  guten  Worte,  Hakhta,  und  mit  dem  dritten  in  die  der  guten 
Werke,  Huvarschta.  Denn  wie  alle  Frömmigkeit  auf  Erden  in  die 
drei  Kategorien  der  Gesinnung,  der  Rede  und  der  That  sich  teilt, 
so  ist  auch  das  Paradies,  der  Lohn  für  die  Frömmigkeit,  dreifach 
gegliedert. 

Mit  dem  vierten  Schritte  endlich  erreicht  die  Seele  den  Ort  des 
unvergänglichen  Glanzes,  das  wonnereiche  Paradies,  wo  Ahura  Mazda 
wohnt  samt  den  Genien  und  den  seligen  Geistern  der  früher  ver- 
storbenen Frommen '). 


1)  S.  Justi,  Hdb.  u.  d.W.  mi^äna.  Mit  dem  hamestagän  der  späteren 
Päraenschriften  (s.  West,  Mkh.  Glossar  u  d.  W.)  kann  der  Misväna  nicht 
verglichen  werden. 

2)  hava  daena  jt.  22.  9.  Der  Mkh.  bat,  entschieden  farbloser  d  i  hvesh 
huneshn  ntk, 

3)  Die  Namen  der  einzelnen  Paradiese  humata,  hühhta,  huvarshta  und 
anaghra  raoUäo  jt.  22.  15.    Andere  Bezeichnungen  sind  Um  ahüm  jim  asa<h 
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Voba  Manö,  der  grösste  der  Götter  nacb  Ahara  Mazda,  nnd 
die  Oenien  alle  erheben  sieb  von  ihren  goldenen  Stttblen  und  sie 
fragen:  ,yWie  kommst  da  hieher  aas  der  Welt  der  Vergänglichkeit 
and  des  Leides  in  diese  Welt  der  Unvergänglicbkeit  nnd  der  Leid- 
losigkeit?''  Aber  Ahnra  Mazda  spricht:  „Fraget  sie  nicht;  sie  kommt 
aaf  dem  granenvoUen  Wege  der  Trennang  des  Leibes  and  der 
Seele/'  Damit  ist  die  Seele  anter  die  Zahl  der  Paradiesbewobner 
aafgenommen;  sie  wird  zn  dem  ihr  bestimmten  goldgezierten  Throne 
hiogefQhrt  nnd  mit  den  köstlichsten  Speisen  bewirtet. 

Das  Schicksal  der  Seele  des  Gottlosen  ist  in  allem  das  Gegen- 
bild  zn  dem  der  Seele  des  Frommen. 

In  ratloser,  verzweifelter  Angst  irrt  sie  drei  Tage  und  drei 
Nichte  in  der  Nähe  des  Leichnams  nmher.  Schon  jetzt  ftthlt  sie 
die  Wacht  aller  Qoalcn  ond  Schrecknisse;  welche  in  der  Hölle  sie 
erwarten.  Der  Dämon  des .  Todes  schleppt  sie  gefesselt  fort  and, 
nachdem  an  der  Brttcke  Tschinvat  ihr  das  farchtbare  ,,da  bist  ge- 
wogen nnd  za  leicht  gefanden''  zagerafen  worden,  geht  sie  dem 
Orte  der  Verdammnis  entgegen. 

Ein  ttbel  riechender  Wind,  von  Norden  kommend,  weht  ihr  ins 
Gesicht,  nnd  in  dem  Winde  erblickt  sie  ihr  eigenes  Gewissen  in  Ge- 
stalt eines  hässlichen  Mädchens  —  die  Verkörperang  aller  der  See- 
lenqaalen,  welche  sie  empfindet.  Schaadernd  fragt  sie:  „Wer  bist 
da,  0  Mädchen,  das  mir  hässlicher  erscheint  als  je  ein  irdisches 
Mädchen?"  Und  es  wird  ihr  die  Antwort  zn  teil:  „Ich  bin  dein 
eigenes  Than  nnd  Handeln,  die  Verkörperang  deiner  bösen  Gedan- 
ken, Worte  nnd  Werke,  deines  falschen  Glaabens!" 

Wie  die  Seele  des  Frommen  in  das  Paradies,  so  geht  nan  die 
Terdammte  Seele  in  die  Hölle  ein:  zaerst  in  die  Stätte  der  bösen 
Gedanken,  dann  in  die  der  bösen  Worte,  dann  in  die  der  bösen 
Werke,  and  znletzt  in  den  Ort  der  ewigen  Finsternis,  in  die  schreck- 
liche, dankle,  qualvolle  Hölle  ^),  woAngra  Manja  and  sein  Gefolge 
bansen. 


ndm  «die  Welt  der  Frommen''  vd.  18.  76;  vahishtem  ahüm  asaondm  xüspö' 
^tiiihrtm^  maethanetn  Ahurahe  Mazdäo,  maethanem  Ämesanäm  Sjyehtanänif 
i^aUKanem  anjaesäm  asaondm  vd.  19.  36.  Aus  aw.  vahishta  ist  ap.  hihisht 
»Pindies*  eotstanden.   Ueber  garö  nmäna  s.  jt.  10.  123;  3.  4. 

1}  Die  Hölle  beiast  duzhagh  oder  daozhagha  jt  19.  44,  vd.  19.  47;  vgl. 
die  Beinamen  trtghaty  tetnagha^  temasUithra  vd.  3.  35,  5.  62. 
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Hier  wird  sie  von  den  DämoDen  mit  Hohn  und  Spottreden  em- 
pfangen, and  der  FUrst  der  Hölle  Ifisst  ihr  die  widerlichsten  nnd  ab- 
schenlichsten  Speisen  reichen,  vor  deren  Genuss  der  Mensch  zurück- 
schaudert  ^). 


An  die  Lehre  des  Awesta  vom  Schicksal  der  Seele  nach  ihrem 
Abscheiden  aus  dem  Diesseits  schliesst  sich  die  von  den  letzten 
Dingen  nnd  vom  Ende  der  Welt,  die  Eschatologie,  unmittelbar  an. 

Die  sichtbare  Welt  ist  der  Schauplatz  des  Kampfes  zwischen 
Ahura  Mazda  und  Angra  Manju,  zwischen  den  guten  Genien  und 
den  Dfimonen ,  zwischen  den  Frommen  und  den  Gottlosen.  Aber 
dieser  Kampf  ist  kein  ewiger,  er  wird  dereinst  beendigt  werden 
durch  den  vollständigen  Sieg  der  guten  Sache.  Da  aber  die  Erde 
durch  das  Eindringen  der  bösen  Geister  vielfach  getrübt  und  ent- 
stellt ist,  so  geht  mit  diesem  Siege  eine  Umgestaltung  und  Erneue- 
rung derselben  Hand  in  Hand. 

Schon  in  den  alten  Hymnen  wird  von  der  ,,Auflösnng  der 
Schöpfung'^  gesprochen,  wobei  die  Bösen  ihre  Strafe,  die  Guten  aber 
ihren  Lohn  erlangen: 

„An  dich  als  den  segensreichen 

dachte  ich,  o  Mazda  Abura, 
weil  ich  dich  erschaute 

als  den  ersten  bei  der  Welt  Entstehung, 
weil  da  einsetztest  die  (Opfer-)Werke 

und  die  Sprüche,  Vergeltung  verheissend: 
nämlicb  Böses  flir  den  Bösen, 

aber  guten  Segen  für  den  Frommen 
durch  deine  Herrlichkeit 

bei  der  endlichen  Auflösung  der  Schöpfung.'*^) 

Soll  damit  eine  völlige  Vernichtung  der  Welt  angedeutet  wer- 
den, so  ist  die  Stelle  ganz  vereinzelt.  Wahrscheinlich  will  aber 
auch  sie  nur,  gemäss  der  allgemeinen  Lehre  des  Awesta,  auf  eine 
Wiedergeburt  und  Erneuerung  der  Schöpfung  hinweisen,    der  aller- 


1)  nSpottreden  und  schlechte  Speisen''  werden  als  Höllenstrafe  schon  in 
den  Gathäs  erwähnt;  s.  oben  S.  278. 

2)  ja.  43.  5:  damöish  urvaese  apemi,  das  deutlich  iin  Gegensatz  steht  tu 
aijheush  zäihöi  in  Vers  b. 
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dings  mancherlei  Kämpfe  and  vornehmlich  die  Austilgnng  alles  Bösen 
vorhergehen. 

Wichtig  ist  jedenfalls,  dass  nach  jener  Stelle  mit  dem  Weltende 
aocb  das  ewige  Schicksal  der  Guten  und  der  Bösen  besiegelt  wird. 

Mit  dem  Weltende  verbindet  sich  auch  ein  Weltgericht. 

Damit  steht  es  nur  in  scheinbarem  Widerspruch ,  wenn  nach 
der  Auffassung  des  Awesta  über  der  Seele  unmittelbar  nach  deren 
Abscheiden  aus  dem  Diesseits  das  Urteil  gesprochen  wird,  und  die 
Seele  diesem  Urteil  gemäss  im  Paradiese  oder  in  der  Hölle  Auf- 
nahme findet.  Hier  handelt  es  sich  eben  nur  um  die  Seele.  Beim 
Weltende  aber  werden  auch  die  Leiber  der  Entschlafenen  auferstehen 
und  von  nun  an  das  Geschick  der  Seele  in  ewige  Zeiten  teilen. 

In  der  christlichen  Lehre,  die  ja  gerade  in  der  Eschatologie 
mit  der  parsischen  die  merkwürdigsten  Uebereinstimmungen  zeigt, 
begegnen  wir  dem  gleichen  scheinbaren  Dilemma.  Einerseits  wird 
ja  geglaubt,  dass  der  Geist  des  Sterbenden  entweder  sofort  zu  Gott 
eingeht  oder  an  die  Stätte,  wo  er  die  Qual  der  Gottgeschiedenen 
empfindet.  Andrerseits  aber  lehrt  unsere  Kirche,  dass  das  feierliche 
Weltgericht  erst  am  jüngsten  Tage  und  bei  der  Wiederkunft  Christi 
stattfindet.  « 

Das  Dogma  der  Auferstehung  des  Leibes  gehört,  nach  meiner 
Ansicht,  bereits  der  Gathaperiode,  also  der  ältesten  Zeit  der  zoro- 
astrischen  Religion  an.  Die  Leiber  der  Bösen,  so  wird  gesagt,  ver* 
fallen  der  Hölle;  körperliche  Strafen  sind  es,  welche  über  sie  ver- 
hängt werden  ^).  Im  späteren  Awesta  vollends  wird  dieses  Dogma 
mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  und  die  Auferstehung  wird  mit 
der  Welterneuerung  in  Zusammenhang  gebracht^). 

Ueber  die  letzten  Dinge  enthält  der  Bundehesch  ein  eigenes 
Kapitel.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  dessen  Inhalt  hier  zu 
wiederholen  ').  Ich  will  vielmehr  nur  auf  die  Punkte  der  parsischen 
Eschatologie  eingehen,  welche  bereits  dem  Awesta  angehören,  und 

1)  j8.  46.  11;  8.  oben  S.  277  und  278. 

2)  jt.  19.  11  nnd  89:  jat  iristd  patti  usehishtä.  Vcrgl  auch  vd.  18.  51, 
woroacb  aus  den  pollutiones  nocturnae  Wesen  gebildet  werden,  die  bei  der 
Weitem  euer  ang  auferstehen  werden. 

3)  Bdh.  kap  30.  West,  Pahlavi  texts  120  flf.  V^ergl.  zum  Ganzen 
Hübscbmann,  „die  parsische  Lehre  vom  Jepseits  und  jüngsten  Gericht" 
in  den  Jahrbüchern  für  prot.Theol  1879.  203-245;  Windischmann,  z.  St, 
'^31  ff.;  Spiegel,  EA.  2.  158  ff. 
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will  auch  hier  thanlichBt  anf  das  Alter  and  die  Ursprttnglichkeit 
der  einzelnen  Dogmen  hinweisen. 

Das  Weltende  bestand  in  einer  Erneuerung  der  Schöpfung. 
Dies  ersehen  wir  schon  aus  dem  Ausdrucke,  welcher  jenes  Ereig- 
nis im  Awesta  ständig  bezeichnet  ^).  Dieser  Ausdruck  wird  aber 
auch  schon  in  den  Gathas  gebraucht,  wo  der  Dichter  flir  sich  und 
seine  Freunde  wünscht,  sie 'möchten  zu  denen  gehören,  welche  die 
Welt  erneuern  helfen  ^). 

Bekanntlich  war  gerade  bei  den  ersten  Christen  der  Gedanke 
an  die  Wiederkunft  Christi  und  die  Hoffnung  auf  dieselbe  ttberaos 
lebendig.  Ebenso  hielt  man  auch,  wie  es  scheint,  gerade  in  der 
ersten  Zeit  der  zoroastrischen  Gemeinde  das  Weltende  für  nahe  be- 
vorstehend. Oder  sollte  schon  damals  die  später  in  den  Parsenschrif- 
ten  auftauchende  Lehre  gegolten  haben ,  wornaoh  eine  kleine  Zahl 
auserwählter  Frommer  aufbewahrt  werden  soll,  um  dem  „Heiland^ 
bei  der  Weltemeuerung  zu  helfen?  Wie  wir  das  aber  auch  auf- 
fassen mögen,  die  Thatsache  steht  fest,  dass  wenigstens  die  Grnnd- 
zttge  der  Eschatologie  der  Parsen  in  die  frttheste  Zeit  des  Bestehens 
ihrer  Gemeinde  zurückgehen  und  zu  den  ältesten  und  ursprüng- 
lichsten Lehren  ihres  Systems  gehören. 

Wenn  wir  auf  die  Details  eingehen,  so  sind  wir  freilich  ge- 
nötigt, unsere  Beweisstellen  dem  jüngeren  Awesta  zu  entnehmen. 
Daraus  dürfen  wir  aber  noch  keineswegs  schliessen,  dass  die  in 
ihnen  enthaltenen  Glaubenssätze  der  Gathaperiode  fremd  waren. 

Dem  jüngsten  Tage  geht  das  Auftreten  der  drei  grossen  Pro- 
pheten vorher.  Jeder  derselben  erscheint  nach  Ablauf  eines  gewis- 
sen Zeitraumes,  jeder  gilt  für  einen  auf  übernatürliche  Weise  erzeng- 
ten Sohn  Zarathuschtra's.  Des  Zarathuschtra  Same  nämlich  wird,  wie 
es  scheint  in  dem  See  Kansu,  aufbewahrt  und  von  99999  Fravaschis 
behütet  ^).  So  oft  die  Zeit  erfüllt  ist,  wird  sich  ein  Teil  des  Samens 
mit  einem  Weibe  vermischen,  und  dieses  wird  einen  der  Propheten 
gebären. 

Die  drei  Propheten  heissen  Ukhschjat-erta  „wachsende  Fröm- 
migkeit", Ukhschjat-nema  „wachsendes  Gebet",  und  endlich  Astvat- 


1)  frasö'kereti  ndie  Vorwärtsmachung,  VerlÄDgerung,  NeugestaltUDg."  Ver- 
bal freiem  kar. 

2)  atlcä  töi  «dem  hjämä^  jöi  im  frasem  kerenaan  aküm  ja.  30.  9. 

3)  jt  13.  62. 
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erta  „verkörperte  Frömmigkeit'' ^3.  Der  letzte  ist  der  ;,HeilaDd" 
schlechthio,  der  Welterlöser,  den  das  gläubige  Volk  erhofft  und  er- 
sehnt ^).  Seine  Matter  ist  Erdhat-fedhri.  Sie  trägt  auch  den  Namen 
Ylspa-tar?!,  die  Allbezwingerin,  weil  der  von  ihr  geboren  wird,  wel- 
cher alle  Qualen  bezwingt,  die  von  Menschen  oder  Dämonen  her- 
rühren »). 

Es  heisst  auch,  dass  Astvat-erta  aus  dem  Wasser  Eansu  kom- 
men soll,  fernher  aus  dem  Osten*),  der  Urquelle  und  Wohnstätte 
des  Lichtes.  Seine  Aufgabe  ist  es,  die  Erneuerung  der  Welt  durch- 
zafttbren.  Er  macht  die  Lebenden  unsterblich,  die  Toten  weckt  er 
aus  ihrem  Schlafe  auf.  Dem  Alter,  dem  Tod  und  der  Verwesung 
macht  er  ein  Ende.  Ewiges  Leben,  ewiges  Glück  und  aller  Wünsche 
Erfttllung  schafft  er  den  Frommen^). 

Aber  wie  nach  der  germanischen  Sage  bei  der  Götterdämmerung 
nur  aus  den  Schrecken  des  Weltbrandes  und  der  allgemeinen  Schlacht 
der  Götter  und  Riesen  die  junge  Erde  ersteht ,  so  geht  auch  nach 
den  Anschauungen  der  Zoroastrier  dem  Weitende  ein  gewaltiger 
Kampf  vorher. 

Die  Dämonen  und  ihre  Anhänger*)  erheben  sich  noch  einmal 
mit  aller  Macht,  um  den  Astvat-erta  und  seine  Genossen,  die  ihm 
bei  der  Ansfllhrung  seines  grossen  Werkes  behilflich  sind,  zu  ver- 
derben. Es  hebt  der  letzte  Entscheidungskampf  an  zwischen  den 
Mächten  des  Lichtes  und  denen  der  Finsternis.  Jeder  Genius  findet 


1)  jt  13.  128.  Die  Bedeutung  der  Namen  erläutert  Httbscbmano, 
ZddmO.  35.  180. 

2)  jt.  13.  129 :  „Welcher  sein  wird  der  sieghafte  Heiland  mit  Namen  Ast- 
vat-erta  „verkörperte  Frömmigkeit.'*  Damm  heisst  er  der  Heiland,  weil  er  das 
Heil  der  gansen  Welt  sein  wird ;  darum  heisst  er  die  verkörperte  Frömmigkeit, 
weil  er,  als  Körperwesen  von  Fleisch  and  Blut  (astväo  ha  ushtanaväo),  der 
VarDichtung  der  Körperwesen  sich  widersetzt.^*  —  Als  Bezeichnung  für  Hei- 
land oder  Prophet  dient  saofjäsj  im  PI.  saofjantö  von  Wz.  su  „helfen,  retten.* 
Sebon  in  den  Gäthas  kommt  mehrfach  saoshkjantö  oder  saofjahtö  vor  (einmal 
auch  der  Sing.);  ich  bezweifle  aber,  ob  es  hier  schon  den  dogmatischen 
Sion  des  späteren  Awesta  hat.  Mir  will  eher  scheinen,  als  sollte  es  überhaupt 
die  Lehrer  und  Prediger  der  mazdajasnischen  Gemeinde  bezeichnen. 

3)  jt  13.  139;  vergl.  jt  19.  92:    Vtspa-taurvojäo  puthrö. 

4)  vd.  19.  5;  jt  19.  92. 

5)  jt  19.  11-12  und  89  ff. 

6)  Nach  jt   19,  Ende. 
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seinem  speziellen  Gegner  anter  den  Dämonen.  Voha  Hanö,  der  Geist 
der  guten  Gesinnung,  streitet  wider  Akem  Manö,,  den  Geist  der  bö- 
sen Gesinnung,  Harvatat  und  Amertat  wider  den  Hunger  und  den 
Durst y  der  Genius  der  Wahrheit  wider  den  Geist  der  Lüge,  endlich 
Ahura  Mazda  selbst  wider  Angra  Manju,  den  Fürsten  der  Hölle. 

Aber  Astvat-erta  bleibt  mit  Hilfe  der  Götter  Sieger.  Die  Un- 
holde werden  besiegt,  das  Böse  selbst  wird  ausgerottet.  Und  weil 
alles  Uebel  von  den  Dämonen  stammt,  so  ist  nunmehr  ein  Zustand 
ungetrübten  Glückes  hergestellt,  in  welchem  die  Geister  der  From- 
men, durch  keine  feindselige  Macht  mehr  beeinträchtigt  und  ange- 
fochten, mit  Ahura  Mazda  und  den  übrigen  Genien  zusammenleben. 

§  34«    Der  Manenkaltvs. 

Mit  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  steht  die 
Verehrung  der  abgeschiedenen  Geister  in  natürlichem  Zusammen- 
hange. 

Von  der  Last  und  Mühsal  der  Erde  befreit  ist  die  Seele  hinttber- 
gegangen  in  das  Jenseits.  Sie  wohnt  nun  dort,  wo  auch  die  Gott- 
heit wohnt;  sie  weilt  in  einem  schöneren  und  besseren  Lande.  Selbst- 
verständlich kann  sie  an  Kräften  und  Fähigkeiten  nicht  verloren, 
sondern  nur  gewonnen  haben.  Man  begann  ihr  Eigenschaften  bei- 
zulegen, welche  sonst  gerade  das  Wesen  der  Gottheit  ausmachen. 

Wenn  die  Seele  überhaupt  noch  existiert,  so  ist  kein  zwingender 
Grund  vorhanden,  jeden  Verkehr  mit  ihr  für  aufgehoben  zu  betrach- 
ten. Die  pietätvolle  Erinnerung  strebt  ohnehin  darnach,  diese  Ver- 
bindung aufrecht  zu  erhalten,  und  klammert  sich  an  die  HofFaung, 
dass  nur  der  Leib  ein  Raub  des  Todes  geworden  sei,  die  Seele  aber, 
unsichtbar  zwar,  aber  fühlbar,  die  Zurückgebliebenen  umschwebe. 

Von  gar  manchem  wusste  man,  dass  die  Sorge  um  Weib  und 
Kind  und  Verwandte  das  Sterben  ihm  schwerer  machte,  dass  er  no(5h 
in  den  letzten  Stunden  bangte  um  die  Zukunft  und  das  Wohl  der 
Seinen.  Sollte  mit  dem  Tode  alle  diese  Sorge  und  Liebe  ein  Ende 
haben?  Sollte  die, Seele  nun  plötzlich  aller  derer  vergessen,  für  die 
sie  im  Leben  rastlos  gewirkt  und  gesorgt  hatte?  Das  war  undenk- 
bar, wenn  man  die  Geister  der  Verstorbenen  ftir  höhere,  vollkom- 
menere, mächtigere  Wesen  hielt,  als  die  Lebenden. 

So  musste  neben  der  Pietät  auch  das  eigene  Interesse  eine  Ver- 
bindung mit  den  dahingegangenen  Seelen  wünschenswert  erscheinea 
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lassen.  An  ihnen  hatte  man  liebevolle  Anwälte  bei  Oott.  In  nnmit- 
telbarer  Nähe  der  Gottheit  wusste  man  Wesen,  mit  denen  man  dereinst 
durch  die  Bande  des  Blutes  verknüpft  war,  bei  denen  man  aach  eine 
besondere  Teilnahme  für  das  eigene  Glück  und  Wohl,  ein  besonderes 
Verständnis  für  die  eigenen  Wunsche  und  Bedürfnisse  voraussetzen 
darfte. 

Vom  Wunsch  zum  Glauben  ist  aber  nur  ein  Schritt. 

Das  Awestavolk  bezeichnet  die  Manen  der  Verstorbenen  als  die 
Fravaschis.  Genau  genommen  muss  man  unter  der  Fravasebi  das 
göttliche  Teil  im  Menschen  verstehen,  das,  von  Ewigkeit  her  in  alle 
Ewigkeit  existierend,  sich  nur  auf  beschränkte  Zeit  mit  dem  Körper 
verbindet.  Es  gibt  demnach  Fravaschis  von  solchen,  die  gestorben 
sind,  von  solchen,  die  da  leben,  und  von  solchen,  die  erst  geboren 
werden  ^).  Fttr  den  Manendienst  kommen  natürlich  nur  die  ersten* 
in  Betracht. 

Der  Manenkultus  war  naturgemäss  bei  allen  indogermanischen 
Stämmen  ein  Familien-  und  Geschlechterdienst.  Jedermann  gedachte 
doeh  in  erster  Linie  der  Toten,  die  im  Leben  ihm  nahe  gestanden 
and  ihm  teuer  gewesen  waren.  Von  ihnen  durfte  man  auch  am  ehe- 
sten Hilfe  und  Beistand  in  allerlei  Not  und  Gefahr  erhoffen.  Je 
höher  ferner  irgendwo  die  Bande  des  Blutes  und  der  Verwandtschaft 
gehalten  wurden,  mit  je  grösserem  Selbstbewusstscin  man  sich  als 
Angehörigen  dieser  oder  jener  Familie,  dieses  oder  jenes  Geschlech- 
tes fühlte,  desto  mehr  wird  jenet  Familiendienst  an  Umfang  und  Be- 
deotung  zugenommen  haben. 

Ich  habe  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass  der  Fami- 
lienstolz des  ostiranischen  Volkes  ein  überaus  lebhafter  war.  Dem 
entsprechend  spielt  auch  der  Manenkultus  eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Der  Gau  baut  sich  auf  auf  der  Familie,  die  sich  zum  Gescblechte 
entwickelt,  das  Geschlecht  zum  Stamme.  Es  gab  also  Fravaschis 
der  Familie,  des  Geschlechtes,  des  Stammes,  des  Gaus^),  Geister 


1)  mat  vispäbjö  asaonibjö  fravasihjö,  jäo  inrithusdm  asaonäm^  jäosUa 
yt-ahtäm  asaonäm^  jäosUa  naräm  azätanäm  (frofö-Jcarethräm  saoMJantäm) 
jt.  26.  6.  Die  letzten  Worte  halte  ich  für  Zuthat  eines  Diaakeaasteo,  der  in 
der  Stdie,  wie  wir  di^s  öfters  beobachten  können,  eine  Anspielung  auf  das 
Weiteode  erkennen  wollte. 

2)  frav<Majö  •  .  .  nmänjäOt  vUjäo,  zantutnäo,  dahjumäo  jt.  IB.  21 ;  vergl. 
jt  13.  150-151;  j».  26.  1. 
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von  verstorbeDen  FamilieDangehörigeD;  Geschlechts-,  Stammes-  oder 
Gangenossen.  Sie  alle  hatten  mehr  oder  minder  Anspruch  aof  ein 
ehrenvolles  Andenken  und  auf  ein  gewisses  Mass  von  Kultus.  Aber 
i  in  erster  Linie  opferte  man  doch  den  Fravascbis  der  nächsten  An- 
verwandten, denen ;  welche  der  eigenen  Familie  augehört  hatten. 
Darum  bilden  dieselben  auch  eine  besondere  Kategorie  für  sich  und 
haben  ihre  eigene  Benennung^). 

Die  Fravascbis  der  Stammes-  oder  Gaugenossen  wird  man  nur 
im  allgemeinen  beim  Opfer  und  Gebete  genannt  haben.  Man  mag 
wohl  auch  einzelne  besonders  hervorragende  Persönlichkeiten  verehrt 
haben,  welche  in  der  Vorzeit  gelebt  hatten  und  durch  Sage  and 
Mythus  verherrlicht  worden  waren.  Einzelne  Familien  oder  Ge- 
schlechter huldigten  wohl  dem  gemeinsamen  Stammvater,  ganze 
Stämme  ihrem  Urheber  und  dem  Begründer  ihrer  Macht.  So  ver- 
band sich  mit  dem  Manendienste  ein  Heroenkultus. 

Wie  die  Fravascbis  innerhalb  der  Familie  verehrt  werden,  so 
erweisen  sie  auch,  jede  ihrer  Familie  und  ihrem  Geschlechte  HUfe 
und  Beistand.  Um  die  Zeit  des  Festes  Hamaspatmaidaja,  wenn  die 
Erde  ans  ihrem  Winterschlafe  erwacht  und  das  erste  Leben  der  Na- 
tur sich  zu  regen  beginnt,  kehren  die  Seelen  aus  dem  Jenseits  auf 
die  Erde  zurttck.  Mehrere  Tage  weilen  sie  unter  den  Menschen. 
Und  finden  sie  dann,  dass  unter  ihren  Angehörigen  oder  Nachkom- 
men ihr  Andenken  noch  fortlebt,  und  dass  ihr  Dienst  nicht  verges* 
sen  oder  vernachlässigt  wird,  dann  stehen  sie  denselben  bei,  schen- 
ken ihnen  Fülle,  Gedeihen  und  Segen,  spenden  reichliches  Wasser, 
das  ihre  Fluren  netzt,  und  schützen  sie  vor  den  Angriffen  ihrer 
Feinde : 

„Sie,  die  Geister,  fliegen  herbei  zu  ihrem  Dorfe 

am  die  Zeit  Hamaspatmaidaja 

und  gehen  hier  umher 

zehn  Nächte  lang; 

wahrzunehmen  wünschen  sie  solche  Hilfe: 

„wer  wird  uns  preisen,  wer  uns  opfern?*'^) 

„Sie  spenden   Wasser,  jeder  seiner  eigenen   Verwandtschaft, 
seinem  Hause,  seinem  Dorfe,  seiner  Gemeinde  und  seinem  Gau, 


1)  fravasajö  nabänazdishtanäm  js.  23.  4;  26.  6  u.  s.  w. 

2)  jt  13.  49;   in   der  ersten  Zeile  ist  visädha  zu  lesen,  in  den  folgenden 
ist  das  Metrum  gestört. 
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also  sprecbend:   unser  eigener  Gaa  soll  zu  Reichtum  und  Wohl- 
stand gelangen! 

Sie  streiten  in  den  Kämpfen 

jeder  für  sein  Land  und  seinen  Bezirk, 

wie  man  eben  Land  und  Haus 

zur  Wohnung  ihnen  bestimmt  hat.**  ^) 

Gerade  in  Krieg  und  Schlacht  offenbaren  die  Manen  am  mei- 
sten ihre  mächtige  Hilfe,  und  ich  glaube,  dass  wir  gerade  damit 
einen  Kreis  uralter  Vorstellungen  berühren.  Stets  erscheinen  sie  als 
die  kampfgewaltigen,  wohlbewehrten  Streiter.  Im  Getümmel  der 
Schlacht  ruft  man  ihre  Hilfe  an.  Hier  stehen  sie  den  Frommen  zur 
Seite  und  verhelfen  ihnen  zum  Siege: 

«Sie  bringen  in  gewaltigen  Schlachten 

am  meisten  Beistand, 

die  Fravaschis  der  frommen  Menschen."  ^) 

„Sie  bilden  viele  Heere  und  führen  hundert  Waffen, 
sie  tragen  Fahnen,  die  strahlenden, 
die  in  gewaltigen  Schlachten 

eilends  herniederkommen, 
welche,  rüstig  und  schnell, 
Schlachten  liefern  wider  die  Dänus; 
ihr  habt  überwunden  den  Widerstand 
der  türänischen  Feinde."^) 

Die  Ältertümlichkeit  dieser  Anschauungen  wird  dadurch  bewie- 
sen, dass  wir  im  Rig-Veda  ganz  ähnliche  Anrufungen  und  Gebete  i 
finden,   welche  der  alte  Inder  an  die  Manen,   die  „Väter'',  richtet. 
Aach  hier  gelten  sie   vornehmlich   als  rüstige  Kriegsleute  und  als 
Helfer  im  Kampfe  *) : 


1 )  jt.  13. 66—67.  Man  hat  dadhära  zu  lesen.  Vergl.  sskr.  dkr^  das  eben- 
falls mit  akk.  und  dat.  konstruiert  wird:  njem.  zu  etw.  bestimmen." 

2)  jt  13.  17.  dähishta  leitet  sich  von  daha  ab ,  aus  Wz.  da  „geben^* 
gebildet    Vergl.  sskr.  däsvai^  sudäs. 

3)  jt  13.  37—38.  Man  könnte  khshtävi  mit  „Wagenstreiter''  übersetzen, 
und  tor  Bestätigung  auf  sskr.  sthätr  verweisen.  Wahrscheinlich  heisst  aber 
lA^Atövt  einfach  „schnell,  rüstig,  Held"  (wie  takhmaj  aurva),  wozu  dann 
khihtäeant^  Beiname  des  Mondes,  vielleicht  „der  wandernde,  eilende",  zu  ver- 
gldcheD  wäre,  sowie  stutn  und  khtüm  „Hase  =  der  schnelle''  in  den  Pämir- 
dialekten  (Tomaschek,  31). 

4)  K&gi,  der  Rig-Veda  61,  Anm.  346  und  347. 
Geiger:  ost iranische  Kultur.  19 
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n  Lieblich  sitsen  sosaiDiDeD  nnsere  Väter,  LebeDskraft  spendeDd, 
10  Gefahr  sich  stürzend ,  kraftvoll  and  anerscböpflich,  mit  glSn- 
zenden  Speeren,  pfeilgewaltig,  nicht  säumend,  wahrhafte  Helden, 
weit  herrschend,  ganze  Heere  bewältigend: 

Die  priesterlichen  Väter»  die  Somatrank  liebenden,  und  die  heil- 
bringenden Himmel  und  Erde,  die  ihresgleichen  nicht  haben,  and 
Paschan  sollen  ans  schützen  vor  Unglück,  o  ihr  Mehrer  der  Hei- 
ligkeit I  kein  böswilliger  Unhold  soll  Macht  über  ons  gewinnen!"*) 

Für  den  Zoroastrier  war  aber  bei  der  Verehrnng  der  abgeschie- 
denen Geister  die  nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft  nicht  der 
aasBchliessliche  Massstab.  Aach  die  feindlicbe  oder  freandliche  Stel- 
lang, welche  die  Verstorbenen  bei  Lebzeiten  der  Mazdareligion  ge- 
genüber eingenommen  hatten,  warde  in  Betracht  gezogen. 

Zanächst  bilden  ,,die  Fravascbis  der  frommen  Männer  and 
Frauen"  die  eine  Hauptkategorie  ond  werden  als  solche  oft  genog 
angerufen.  Diese  Form  der  Anrufung  beweist  an  sich  schon,  dass 
auch  die  Ungläubigen  ihre  Fravascbis  besassen.  Dieselben  wurden 
Jedoch  weder  der  Anbetung  noch  des  Opfers  gewürdigt.  Doch  lässt 
sich  annehmen,  dass  sie  die  andere  Hauptkategorie  ausmachten. 

Unter  den  frommen  Geistern  bilden  die  Fravascbis  derer  eine 
separate  Gruppe ,  welche  lebten  und  starben  vor  dem  Auftreten  des 
Zarathuschtra  und  vor  der  Verkündigung  seiner* Lehre ^).  Ich  habe 
schon  bemerkt,  dass  die  Manenverehrung  naturgemäss  auch  zu  einem 
Heroenkuitus  führt.  Solche  Kulte  von  Stammesoberhänptem  oder 
sonstigen  Helden  der  Vorzeit  bestanden  gewiss  schon  damals  bei  den 
einzelnen  ostiranischen  Familien  und  Geschlechtem,  als  die  Reform- 
bewegung begann,  welche  sich  in  der  Geschichte  an  den  Namen  des 
Zarathuschtra  knüpft.  Sie  auszurotten  war  unmöglich,  da  das  Volk 
gerade  an  solchen  Familienbräuchen  mit  besonderer  Zähigkeit  fest- 
hält.   Man  musste  ihnen  auch  innerhalb  der  neuen  Lehre  Platz  gön* 


1)  Rv.  6.  75.  9-10. 

2)  Es  sind  dies  die  fravasajö  paottjö-tkaesanäm  „die  Seelen  derer, 
welche  der  ersten  (vorzaratbuschtrischen)  Religion  angehörten'*.  Man  beachte 
anch  den  Unterschied  zwischen  tkaesa  und -daena!  —  jt.  13.  150:  paoiijdn 
tkaese  jazamaid§ ;  nmänandtnia  visdmUa  zantundmia  ddhjunänita  jöi  äofhare 
paoirje  tkaese  jazamaide  „die  früheren  Frommen  verehren  wir;  die,  welche  in 
Familie,  Geschlecht,  Stamm  oder  Gaa  die  früheren  Frommen  waren,  sie  ver- 
ehren wir." 
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Den,  nnd  man  that  dies,  indem  man  jene  Heroen  für  die  Anhänger 
einer  altebrwttrdigen  Religion  hielt;  welche  der  zoroastrischen  vorher- 
ging nnd  dieselbe  gewissermassen  anbahnte. 

Weiterhin  nehmen  die  Fravaschis  derjenigen  Frommen  eine  ge- 
sonderte Stellang  ein,  welche  gewürdigt  waren,  den  Propheten  von 
Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen  und  seine  Lehre  aus  seinem  eige- 
nen Monde  zu  hören  und  von  ihm  selber  anzunehmen.  Dies  sind 
die  Fravaschis  der  Zeitgenossen  und  ersten  Anhänger  des  Zara- 
thoscbtra^).  An  sie  scbliesst  sich  dann  die  grosse  Menge  der  Fra- 
vaschis derer  an,  welche  überhaupt  zu  der  Gemeinde  der  Mazdaver- 
ehrer gehörten  und  der  Religion  des  Ahura  huldigten. 

Die  Machtsphäre  der  Fravaschis  war  eine  sehr  dehnbare.  Es 
scheint,  dass  man  mit  der  Zeit  immer  mehr  Kräfte  und  Fähigkeiten 
ihnen  zuschrieb.  Wenn  die  Seelen  der  dahingeschiedenen  Frommen 
in  unzähliger  Menge  die  Räume  des  Himmels  erfüllten,  musste 
man  ihre  Wirksamkeit  allerorten  verspüren.  So  wurden  sie  zuletzt 
Träger  und  Erhalter  der  ganzen  Welt,  mit  deren  Hilfe  Ahura  Mazda 
Erde  and  Himmel  regiert: 

„Durch  ihre  Macht  und  ihre  Herrlichkeit 
hielt  Ich  fest,  o  Zarathnschira, 
jenen  Himmel,  welcher  droben 
glänzend  und  weitbin  sichtbar  diese  Erde 
auf  der  Seite  und  rings  umgibt."') 

Die  Fravaschis  sind  es,  welche  den  heiligen  Strom  Ardvi  sQrä 
erbalten,  dass  er  mächtig  und  wasserreich  dahinflutet.  Sie  lassen 
Sonne,  Mond  und  Sterne  ihre  Bahn  wandeln');  sie  sind  es,  welche 
die  Festen  der  Erde  stützen: 

„Durch  Ihre  Macht  und  ihre  Herrlichkeit 

erhielt  ich,  o  Zarathuschtra, 

die  weite,  von  Ahura  erschaffene  Erde, 

die  grosse,  breite, 

welche  Trägerin  ist  von  vielem  Schönen, 

welche  alle  die  Körperwesen 


1)  fratfofi^ö  paoitjanäm  säsnö^güsäm  „die  Fravaschis  der  ersten,  welche 
lof  die  Uhre  hörten'*  jt.  13.  149. 

2)  jt.  13.  2.  Bei  der  metrischen  Restitution  ist  das  zweite  jö  zu  streichen. 

3)  Jt  13   4-8,  16,  57. 

19* 
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trägt,  Lebendes  und  Totes, 

and  die  hoben  Berge, 

die  reich  sind  an  Weiden  und  Quellen.'*  0 
Den  PYayascbis  ist  es  zu   danken,  wenn  die  Kinder  bewahrt 
werden  im  Matterleibe,  wenn  die  Franen  leichte  Gebart  haben,  und 
wenn  treffliche  Söhne,  die  „ tüchtig  sind  im  Rat  nnd  auf  deren  Rede 
man  gerne  hört",  sie  erfreuen^). 

Und  nicht  nar  die  Ardvi  süra  steht  anter  ihrer  Obhat  Sie  sor- 
gen überhaupt  dafür,  dass  das  köstliche  Element  des  Wassers,  des- 
Ben  fundamentale  Bedeutung  für  Leben  and  Kultur  dem  Ostiranier 
ja  so  recht  klar  vor  Augen  geführt  wurde,  in  richtiger  Weise  sich 
über  die  Gaue  verbreite,  und  unterstützen  auch  andere  Genien,  die 
mit  diesem  Geschäfte  betraat  sind.  Sie  sind  es  darum  auch,  welche 
die  Pflanzen  keimen  und  spriessen  lassen  zur  Nahrung  für  Menschen 

und  Tiere. 

«Darch  ihre  Macht  und  ihre  Herrlichkeit 
strömen  die  Wasser,  vorwärts  eilend 
aus  nnversieglichen  Qaellen. 

Durch  ihre  Macht  und  ihre  Herrlichkeit 
wachsen  empor  aas  der  Erde  die  Pflanzen 
aas  nnversieglichen  Qaellen. 

Durch  ihre  Macht  and  ihre  Herrlichkeit 
•     wehen  die  Nebel  jagenden  Winde 
aas  anversieglichen  Qaellen."*) 

^Sie  lassen  wandeln  den  Stern  Satavaisa 

zwischen  Erde  nnd  Himmel, 

der  die  Wasser  rinnen  lässt,  Gebete  erhörend, 

der  die  Wasser  rinnen  ISsst  und  die  Pflanzen  spriessen 

zur  Nahrang  für  Tiere  und  Menschen, 

zur  Nahrung  für  die  arischen  Gaue, 

zur  Nahrung  für  die  fünf  Arten  Vieh, 

zum  Schatz  für  die  frommen  Männer/  *) 


1)  jt  13.  9.    Vergl.  Geldner,  Metrik  §  120. 

2)  jt  13.  11,  15,  16;  Geldner,  Metrik  §  109. 

3)  jt.  13.  14. 

4)  jt.  13.  43.  Ueber  den  Stern  Satavaisa  s.  unten.  Statt  panUö^ajäo 
ist  wohl  pahUö-hajajäo  zu  lesen  (vergl.  die  Varianten  bei  Westergaard!)  und 
das  Wort  haja  auf  Wz.  hi  =  sskr.  8%  zarttckzaführen. 
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Zorn  Schlass  ninss  ich  hier  noch  einen  Pankt  erwähnen. 

Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daes  der  Kultus  der  Frava- 
gchis  mit  den  Gestirnen  und  ihrer  Verehrung  in  naher  Beziehung 
steht  ^).  Wir  haben  schon  gehört,  dass  die  Bteme  unter  dem  spe- 
»eilen  Schutze  der  Fravascbis  stehen,  ja  diese  werden  selbst  ohne 
Zweifel  als  Sterne  gedacht,  wenn  es  von  ihnen  heisst,  dass  sie  auf 
himmlische  Weise  geleitet  dahinwandeln  an  den  Höhen  des  Firma- 
ments ^). 

Der  Oestirnsdienst  hat  nun  allerdings  in  Mesopotamien  recht 
eigentlich  seine  Heimat.  Allein  gleichwohl  möchte  ich  in  jener  Vor- 
stellung von  den  Fravaschis  als  Sternen  keine  semitischen  Einflüsse 
vermuten.  Eine  Uebereinstimmung  zwischen  zwei  verschiedenen  Völ- 
kerschaften in  Sitte,  Kultur  und  Religi(tn  begegnet  uns  oft  genug. 
Ich  halte  es  jedoch  nicht  ftlr  rätlich,  sofort  an  eine  Entlehnung  oder 
Beeinflussung  zu  denken,  wenn  daftlr  nicht  andere  Gründe  vorliegen. 
Wie  leicht  können  doch  an  verschiedenen  Punkten  ohne  irgend  welche 
Abhängigkeit  gleiche  oder  ähnliche  Bildungen  entstehen,  wofern  nur 
auch  in  Geschichte  und  Natur  analoge  Vorbedingungen  gegeben  sind. 
Ich  meine,  die  Annahme  einer  Entlehnung  ist  ein  Mittel,  dessen  sich 
die  Kulturgeschichte  nur  mit  grosser  Sparsamkeit  bedienen  sollte. 
Solange  wir  eine  Erscheinung  als  eine  auf  organischem  Wege  ge- 
wordene erklären  können,  thun  wir  gut  daran,  bei  dieser  Erklärung 
zu  bleiben. 

So  bei  den  Iraniern  und  Semiten.  Wenn  man  die  in  das  himm- 
lische Reich  eingegangenen  Seelen  mit  den  am  Firmament  leuch- 
tenden und  blitzenden  zahllosen  Sternen  identifiziert,  so  ist  das  doch 
wohl  kein  allzu  ferne  liegender  Gedanke.  Eine  einigermassen  lebhafte 
Phantasie  kann  darauf  in  Mittelasien  ebensogut  verfallen,  wie  in 
Vorderasien. 

Der  Himmel  und  die  Gestirne  haben  den  menschlichen  Geist 
gewiss  nicht  bloss  in  Mesopotamien  beschäftigt.  Warum  sollte  sich 
nicht  auch  in  den  Tiefebenen  am  Oxus  und  Jaxartes,  wo  die  Sterne 
Überdies  durch  die  klare  Wüstenatmosphäre  in  besonders  hellem 
Glänze  erstrahlen,  der  Blick  des  Ariers  nach  oben  gewendet  haben? 
Warum  sollte  er  hinter  den  geheimnisvollen  Räumen  des  Himmels 
nicht  das  unbekannte  Land  geahnt  haben,  in  welches  die  Seele  des 


1)  Spiegel,  EA.  2.  98. 

2)  jt.  13.  42:  mainjU'fütäo  fraausenti  *  baresnavö  avatih§  a^nö. 
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Sterbenden  hinOberwallt,  nnd  in  welchem  sie  nnn  in  Steraengestalt 
leuchtet? 

Ich  erinnere  hier  auch  noch  an  den  bekannten  Volksglauben  der 
Deutschen,  wornach  die  aus  dem  Leibe  scheidende  Seele,  insbeson- 
dere die  Seele  eines  Kindes,  in  einen  Stern  sich  verwandelt.  Ich  er- 
innere endlich  daran,  dass  auch  nach  indischer  Anschauung  die 
„Väter"  zu  den  Sternen  in  Beziehung  stehen.  „Die  Väter",  so  sagt 
der  Rig-Veda,  „schmückten  den  Himmel  mit  Gestirnen,  wie  ein 
dunkles  Boss  mit  Perlen."  ^) 


1)  Rv.  10.  68.  11;   Justi,    Hdb.   u.  d.  W.   fravasM;   Kägi,   der 
Veda  62,  Anm.  348. 


Kap.  "V. 

Geistige  und  sittliclie  Bildung. 

§  35.    Der  Mensch  Dach  Leib  ond  Seele. 

Die  geistigen  and  sittlichen  Güter  eines  Volkes ,  das  Mass  sei- 
ner allgemeinen  Kenntnisse  und  seine  Ethik  sind  ein  wesentlicher 
Bestandteil  seiner  Ealtar.  Sie  sind  für  das  Verständnis  derBildangs- 
stofe,  auf  welcher  es  sich  befindet;  nicht  weniger  von  Wichtigkeit, 
als  etwa  seine  sozialen  nnd  politischen  Institutionen.  Wir  müssen 
also  anch  diese  Seite  des  ostiranischen  Lebens  wenigstens  in  Kürze 
besprechen. 

Der  geistige  Horizont  des  Awestavolkes  ist  natürlich  noch  ein 
relativ  beschränkter.  Sein  Wissen,  ist  ein  empirisches,  die  Summe 
?on  yielen  mehr  oder  weniger  zufälligen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen. Ein  zielbewusstes  Forschen,  welches  die  Befreiung  des 
menschlichen  Geistes  aus  den  Fesseln  des  Irrtums  bezweckt,  dürfen 
wir  wohl  kaum  voraussetzen. 

Es  ist  indessen  interessant  zu  sehen ,  wie  der  Altiranier  mit 
offenem  Auge  und  Gemüt  die  Welt  und  ihre  Erscheinungen  beo- 
bachtete, und  sich  bemühte,  die  auf  Erden  und  am  Himmel  gemach- 
ten Wahrnehmungen  in  ein  geordnetes  System  zu  bringen. 

Nicht  alle  Kenntnisse,  die  wir  beim  Awestavolk  vorfinden,  hat 
es  sich  selber  erworben.  Auch  die  arische  Epoche,  in  welcher  Inder 
und  Iranier  noch  ungetrennt  ein  einziges  Volk  bildeten,  dürfen  wir 
nicht  als  ein  Zeitalter  roher  Unbildung  und  Unkultur  ansehen.  Aus 
ihr  hat  das  Awestavolk  vieles  überkommen  und  mit  dem  ererbten 
Pfund  gewuchert.  Oft  gehen  auch  nur  die  ersten  Keime  und  Anfänge 
irgend  einer  Kenntnis  in  die  arische  Urzeit  zurück;  ihre  weitere 
Ausbildung  nnd  Fortentwicklung  aber  gehört  der  Sondergeschichte 
der  beiden  Volksstämme  an. 
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So  ist  es  nicht  leicht,  immer  das  alte  Eigentum  vom  nen  erwor- 
benen Gote  zn  trennen.  Es  ist  dies  jedoch  darum  weniger  zu  be- 
klagen, weil  es  uns  doch  in  erster  Linie  darauf  ankommt,  die  Stufe 
der  geistigen  Bildung  zu  bezeichnen,  bis  zu  welcher  das  Awestavolk 
gelangte,  und  gewissermassen  die  Grenzen  seiner  Erkenntnis  zn  be- 
stimmen. 

Ich  beginne  mit  den  Beobachtungen,  die  der  Altir&nier  am  Men- 
schen selber  machte. 

Der  Mensch  besteht  aus  Leib  und  Seele«  Der  Leib  setzt  sich 
zusammen  aus  zahlreichen  Bestandteilen  und  Gliedern,  deren  viele  ihre 
eigenen  Namen   haben ^).    Doch  ist  zu  beachten,  dass  die  meisten 


1)  Körper:  kehrpa;  sskr.  krp  ,,8cbÖDe8  Aussehen*'  ^  tanu  =  sskr.  tonü. 
Knochen:  astatif  asti  =  ssicr.  asthan^  asthi. 
Haut:  jpa«to  (Tomasobek,  Pamirdialekte  45). 
Fleisch  scheint  kehrpa  zu  sein;  vergl.  kerefsh-hvara, 
Mark,  Gehirn:  mazga  =  sskr.  magga, 
Blut:  vohuni  =  sskr.  vcLsä, 
Fett:  ütha  (?)  —  p'wagh  (?) 

Kopf:  sara  =  sskr.  gira8\  ferner  ir.  kameredha,  vaghdhana. 
Haar:  varesa  (np.  gurs);  —  ?  gaesa  (Hdb.  u.  d.  W.) 
Bart:  raesa  (vergl.  Tomaschek  47). 
Angesicht,  Stirne:  ainika  =  sskr.  anlka, 
Auge:  akhfi,  Uasnian^  döithra;  sskr.  akshtf  Icakshman, 
Augenbraue:  brvat  =:  sskr.  bhrü, 
Nase:  näogha  und  näoghan;  sskr.  nä^ä, 
Mund:  äogh  =  sskr.  äs. 
Zahn:  dantan  =  sskr.  dantan. 
Zunge:  hieva  =  sskr.  gihvä. 

Kinnbacken,  Wange:  paitish-hvarena  (ZddmG.  34.  419). 
Ohr:  gaosa  (auch  in  den  Pamirdialekten  findet  sich  ghüsh,  ghokk,  ghaul 

und  ghowar,  Tomaschek  50);    dem  sskr.   karna   entspricht  Ir. 

karena  ntanb**  (ebenso  in  den  Pämirdialekten,  Tomaschek  83). 
Nacken:  griva  =  sskr.  gnvä, 
Rücken:  parshti  =  sskr.  prshthä. 
Schulter:  aupti  =  sskr.  gupti, 

Achsel,  Achselgrube:  kctsa  =  sskr.  kaksha  «Gurtgegend". 
Brust:   vara   und   uragk  =  sskr.   ur€is\    paiHvara  die  obere  Brust, 

Schlüsselbein;   —  fshtäna  („Brustwarze''  vd.  9.  19)   auch   für   die 

weibliche  Brust  =  sskr.  stana, 
Rippe:  peresu  =:  sskr.  pär^va. 
Körper  mitte,  Taille:  maidhja  =  sskr.  madhja  (Tomaschek  44). 
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dieser  Namen  nicht  erst  von  den  Iraniern  erfanden  worden,  sondern 
schon  arischen  Urspmngs  sind.  Eine  Zusammenstellang  derselben 
dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein.  Das  Awesta  besitzt  eigene  Be- 
zeichnungen fUr  Fleisch,  Haut  nnd  Knochen,  Blut,  Mark  und  Fett. 
Von  den  Körperteilen  sind  benannt:  das  Hanpt  (Hanpthaar  und 
Bart),  Angesicht  nnd  Stirne,  Aage,  Augenbraue;  Nase,  Mund  mit 
Zähnen  und  Zunge,  Kinnlade  oder  Wange  und  Ohr.  Hierauf  folgen 
Kacken,  Rücken,  Schulter,  Achselgrube  und  Brust.  Die  weibliche 
Brost  ist  besonders  bezeichnet.  Ferner:  Rippe,  Körpermitte,  Bauch- 
höhle, Nabel,  HOfte,  Schenkel,  männliche  und  weibliche  Scham ;  Arm, 
Ellbogen,  Hand,  Finger,  Faust;  Oberschenkel,  Knie,  Wade  und  Schien- 
bein^ Fuss,  Vorfuss,  Ballen  und  Ferse.  Ausserdem  bemerke  ich  die 
Unterscheidung  zwischen  rechts  und  links,  nnd  endlich  die  Bezeich- 
nung von  zwei  der  inneren  Organe:  Herz  nnd  Longe. 


Bauch,  Bauchhöhle:  kusi  =  sskr.  kukshi  (Tomaschek  55). 

Nabel:  naht  =  sskr.  nälfhi. 

Hüfte:  sraoni  =  sskr.  groni  (clunes);  auch  wohl  „Hinterbacken**  und 

«Schamgegend**.  Vergl.  perethu-sraoni  =  prihu-grani, 
Schenkel:  hakhti  =?  sskr.  sakthi  nnd  sakthan,  aach  übertragen  „Scham". 
Schamteile;   a)  weibliche :   upasta ,  jaona  =  sskr.  upastha ,  joni,  — 

b)  männliche:  fraväkhaa^  Euphemismus    für   das  membrum  virile, 

etwa  «Zweig,  Spross"  (ZddmG.  34.  419;   wie  deutsch  „Rute*,    und 

wie  indisch  vaitasa  „Rohr'*), 
Arm:  bäzu  =  sskr.  bähu;  arema  (Tomas che k  53). 
Hand:  zasta  =  sskr.  hasta. 
Ellbogen:  bareshti  (Tomaschek  53). 
Finger:   erezu   „der  gerade";   tbisi  „Glied  am  Finger**;  —  angushta 

„Daumen"  =  sskr.  angushtha, 
Faust:  mashti  =  sskr.  mushti, 

rechts  nnd  links:  dasina^  havja  =  sskr.  äakshinnj  aavja, 
Bein  von  Schenkel  bis  zum  Knie:  räna. 
Knie:  zhnu  =  sskr.  gänu, 
Wade:  asUu, 

Schienbein:  zanga  =  sskr.  gai\ghä. 
Fuss:  pädha  =  sskr.  päda. 
Vorfuss:  frdbda  =  sskr.  prapada, 
Ballen:  hakha, 
Ferse:  päsna  =  sskr.  pärsknu 
Herz:  zaredhaja  =  sskr.  hrdaja, 
Lunge:  sufi  (Tomaschek  54). 
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Die  Seelenlehre  im  Awesta  ist  keine  ganz  einfache  nnd  pri- 
mitive mehr  za  nennen.  Sie  setzt  immerhin  ein  gewisses  Mass  Ton 
philosophischer  Speknlation  ?oraas.  Sie  fasst  auf  der  Beobachtung, 
dass  die  Seelenthätigkeit  des  Menschen  sich  in  mannigfaltiger  Weise 
äussere  ^),  ond  auf  der  daraas  gezogenen  Schlossfolgernng,  dass  im 
Menschen  eine  Vielheit  von  Kräften  existiere,  von  welchen  jede  ihren 
eigenen,  abgegrenzten  Wirkungskreis  habe.  Ueberdies  ist  sie  ein 
spezifisches  Prodakt  des  iranischen  Geistes  und  gestattet  kaum  in 
den  Grundlagen  eine  Anknüpfung  an  schon  früher  vorhandene  Vor- 
stellungen und  Lehren. 

Im  ganzen  sind  es  in  der  Regel  fttnf ,  seltener  vier  seelische 
Kräfte,  welche  im  menschlichen  Körper  wohnend  gedacht  werden. 
Sie  sind  nach  Wesen  und  Wert  durchaus  verschieden,  teils  ohne 
Anfang  und  ohne  Ende,  teils  vergänglich,  teils  zwar  nicht  seit  Ewig- 
keit her  vorhanden  aber  doch  in  Ewigkeit  fortbestehend.  Sie  heissen 
Gewissen,  Lebenskraft,  Seele  als  moralische  Kraft^  Geist 
als  Bewusstsein  nnd  Intelligenz  und  Fravaschi.  An  Stelle  der 
beiden  ersten  wird  vereinzelt  auch  ein  besonderer  Ausdruck  ge- 
braucht, der  aber  wahrscheinlich  nichts  als  das  Lebensprinzip  be- 
zeichnet ^). 

Das  Gewissen  ist  eine  göttliche  Kraft,  welche  unabhängig 
vom  sterblichen  Leibe  von  Evrigkeit  zu  Ewigkeit  existiert,  eine  innere 
Stimme,  welche  unmittelbar  nach  jeder  Handlung  dem  Menschen 
sagt,  ob  dieselbe  gut  oder  böse  war,  und  ihn  darum  entweder  lobt 


1)  8.  oben  S.  262-263. 

2)  Die  Ausdrucke  der  Awestasprache  sind  cUiena,  aghu^  urvan^  baodhagh^ 
fravasi  js.  26.  4  u.  6 ;  jt.  13. 149.  Statt  daena  und  aghu  steht  js.  55.  1  ieeisi 
voD  Wz.  iu  „stark  sein**.    Wahrscheinlich  ist  es  zunächst  nur  Synonym  tu 
aghu^  nnd  daena  „das  Gewissen",  das  ohnehin  nicht  eine  eigentlich  zum  Men- 
schen gehörige,  sondern  mehr  von  aussen  her  auf  ihn  wirkende  Kraft  bedeu- 
tet, ist  an  der  betrefifenden  Stelle  überhaupt  übergangen.    Zur  Darstellung  im 
Folgenden  wurde  natürlich  insbesondere  auch  die  bekannte  Stelle  des  Sadder- 
Bundebesch  (bei  Spiegel,  tr.  Lit.  172—176)  benutzt,  welche  die  Seelenlehre 
der  Färsen  bespricht  und  mit  den  Anschauungen  des  Awesta  aufis  beste  har- 
moniert. 'Hier  werden  die  fünf  Kräfte  ^än,  akhö,  rvän,  höi  nnd  fröhar  auf- 
gezählt   Die  letzten  drei  stimmen,   wie   die   nachfolgende  Schilderung  des 
Sadder  ausweist,  nicht  bloss  dem  Namen  sondern  auch  dem  Wesen  nach  mit 
den  drei  letzten  Seelenkräften  des  Awesta  überein;  ^än  ist  aber  ohne  Zweifel 
mit  aw.  aghu  und  akhö  mit  daena  zusammenzustellen 
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oder  anklagt.  Es  kann  durch  die  Sünden  des  Menschen  nicht  ver- 
Qoreinigt  oder  entheiligt  werden,  sondern  hat  daran  keinen  Anteil. 
Solange  es  möglich  ist^  hält  das  Gewissen  den  Menschen  von  Schuld 
and  Sttnde  ab;  kann  es  dies  nicht  mehr,  so  verlässt  es  ihn  trauernd 
und  kehrt  in  den  Himmel  zurück.  Diese  Lehre  beruht  ohne  Zweifel 
auf  der  Erfahrung,  dass  der  Mensch  mit  der  Zeit  die  ihn  war- 
nende innere  Stimme  zu  übertäuben  und  sein  Gewissen  zu  verlieren 
im  Stande  ist 

Bdbstverständlich  .wird  auch  durch  den  Tod  des  Menschen  die 
Fortexistenz  des  Gewissens  keineswegs  beeinträchtigt.  Bezeichnend 
für  sein  Wesen  ist,  dass  es  dem  Awesta  zufolge  noch  nach  dem 
Tode  auf  die  ins  Jenseits  wandernde  Seele  seinen  Einfluss  aus- 
übt. Der  Seele  des  Frommen  erscheint  es  in  Gestalt  eines  lieb- 
reizenden Mädchens,  das  sie  ob  der  im  Leben  vollbrachten  Gutthaten 
glücklich  preist;  der  des  Gottlosen  jedoch  in  Gestalt  eines  hässlichen 
Mädchens,  welches  ihr  mit  strafenden  Worten  alle  ihre  Sünden 
vorhält  und  sie  hart  darob  verklagt^). 

Damit  soll  nicht  ausgedrückt  werden,  dass  das  Gewissen  kein 
gleiches  sei,  sondern  nur,  dass  es  dem  einen  so,  dem  andern  anders 
erscheint.  Den  Bösen  schreckt,  ängstigt  und  quält  es,  dem  Guten 
aber  verleiht  es  Freudigkeit  und  heitere  Seelenruhe. 

Die  Lebenskraft  hat  die  Aufgabe,  die  körperlichen  Funktionen 
des  Menschen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Sie  entsteht  erst  mit 
dem  Körper  und  geht  mit  der  Materie  zu  gründe.  Sie  hat  also  einen 
Anfang  sowohl  wie  auch  ein  Ende  und  nimmt  dadurch  die  niedrigste 
Bangstufe*  unter  den  Seelenkräften  ein. 

Der  Geist  ist  die  intellektuelle  Kraft  im  Menschen :  dasBewusst- 
sein,  die  Vernunft  und  die  Ueberlegung  ^).  Wenn  der  Tod  als  eine 
Trennung  des  Leibes  und  des  Geistes  bezeichnet  wird,  so  dürfte 
letzterer  eine  etwas  allgemeinere  Bedeutung  haben.  Die  Aufgabe 
des  Geistes  ist  es,  das  Gedächtnis,  den  Verstand  und  die  Urteilskraft 
zo  regieren,  damit  jedes  seine  Schuldigkeit  thne  und  zum  Wohle 
dea  Leibes  wirke.    Er  scheint  erst  mit  diesem  zu  entstehen,  verbin- 


1)  S.  oben  8.  279  ff. 

2)  Daher  ist  hacdhö-varshta  eine  mit  Wissen  and  Ueberlegung  begangene 
That  vd.  7.  38.  Vergl  auch  baodhö-vJdhväo  Uikithwäo  haodhaghaiüm  vithu- 
ffm  vd.  18.  67.  —  Eine  Wunde,  welche  das  Bewusstsein  (nicht  das  Leben, 
wie  Jnsti  meint)  raubt,  heisst  snaiha  frazä-baodhagh  vd.  4.  40  u.  a.  m. 
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det  sich  aber  nach  eingetretenem  Tode  mit  der  Seele  and  der 
Fravaschi  und  geht  mit  ihnen  in  die  jenseitige  Welt  hinüber. 

Die  Seele  hat  sich  ftlr  das  Gate  oder  das  Böse  zn  entscheiden. 
Sie  ist  also  die  moralische  Kraft  ^  vermöge  deren  der  Mensch  sitt- 
liche Wahlfreiheit  besitzt.  Sie  sollte  allerdings  das  Gate  erw&hleo, 
sie  kann  jedoch  aach  dem  Bösen  sich  zuwenden.  Daram  hat  sie 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Geiste  nach  dem  Tode  Rechenschaft  abzu- 
legen ttber  den  irdischen  WandeP)  and,  je  nach  dem  Aasfall  des 
Gerichtes^  wird  sie  der  ewigen  Seligkeit  oder  Verdammnis  teilhaftig. 
Häufig  bezeichnet  man  als  Seele  überhaupt  die  in*  das  Jenseits 
hinübergegangenen  ansterblichen  Kräfte  des  Menschen. 

Mit  Geist  and  Seele  vereinigt  sich  endlich  nach  dem  Tode  die 
Fravaschi,  am  mit  ihnen  zasammen  von  nun  an  ein  ungetrenntes 
Ganzes  zu  bilden.  Sie  scheint  jedoch  gleich  dem  Gewissen  ihrem 
Wesen  nach  nicht  bloss  anvergänglich  sondern  auch  ohne  Anfang 
zu  sein.  Am  besten  werden  wir  sie  wohl  als  eine  Art  von  Schatz- 
geist fassen,  welcher  über  dem  Menschen  wacht  and  ihn  behütet. 
Daher  sind  Fravaschis  and  Manen  oder  Geister  der  Verstorbenen 
ganz  identisch,  daher  gibt  es  aach  schon  Fravaschis  derer,  die  noch 
angeboren  sind  ^).  Nur  för  die  Zeit ,  während  welcher  der  Mensch 
lebt,  steigt  der  Schatzgeist  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab  and 
begleitet  ihn  auf  seinen  Wegen.  Nach  dem  Sadder-Bundehesch  frei- 
lich wären  die  Funktionen  der  Fravaschi  ziemlich  niedrige  gewesen. 
Sie  hat  dafür  za  sorgen,  dass  dem  Menschen  die  Speisen,  welche  er 
zu  sich  nimmt,  gedeihen,  und  die  schweren  Teile  aaszu werfen  and 
wegzuschaffen. 

§  36.    Die  Welt 

Dieser  Abschnitt  soll  die  Kemitnisse  und  Vorstellungen  behan- 
deln, welche  das  Awestavolk  von  der  sichtbaren  Welt,  ihrem  Bau 
und  ihrer  Einrichtang  hatte.  An  der  Spitze  mögen  ein  paar  Strophen 
aas  einem  alten  Hymnus  Platz  finden ,  welche  ich  anbedenklioh  für 
eine  der  poetischsten  Stellen  in  den  Gathas  halte.  Sie  zeigen  ans, 
wie  der  gläubige  Sinn  des  Altiraniers  in  allen  Naturerscheinangen 
und  Naturwandem  die  ewig  waltende  Kraft  der  Gotthlsit  ahnte: 


1)  vd.  19.  29;  s.  oben  S.  279  ff. 

2)  S.  oben  S.  287  ff. 
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Darnach  frage  ich  dich,  gib  richtig  mir  Antwort,  o  Ahura: 

Wer  war  der  Erzeuger  und  Vater  der  Ordnung  von  Anbeginn, 

wer  schuf  der  Sonne  und  den  Sternen  ihre  Bahn? 

wer  Behufs,  dass  der  Mond  wächst  und  abnimmt,  wer  anders  als  du? 

Dieses,  o  Mazda,  und  anderes  will  ich  wissen! 

Damach  frage  ich  dich,  gib  richtig  mir  Antwort,  o  Ahura: 
Wer  denn  erhielt  die  Erde  und  drüber  die  Wolken, 
dasa  sie  nicht  falleu,  wer  schuf  Wasser  und  Pflanzen? 
wer  schirrte  dem  Wind  und  den  Nebeln  ihre  Schnelligkeit| 
wer  ist,  o  Mazda,  der  frommen  GesinnuDg  Schöpfer? 

Darnach  frage  ich  dich,  gib  richtig  mir  Antwort,  o  Ahura: 

Wer  ist  der  Künstler,  der  Licht  schuf  und  Dunkel, 

wer  der  Künstler,  der  Schlaf  schuf  und  Wachen? 

wer  schuf  die  Morgenröten,  die  Mittage  und  die  Abende, 

welche  erinnern  den  Achtsamen  an  seine  Pflichten?  >) 

Die  Erde,  mit  der  ich  beginne^  ist  dieWohnuDg  des  Menschen 
und  der  Tiere.  Sie  trägt  and  nährt  alles,  sie  ist  die  grosse  Matter; 
die  freigebige,  ans  deren  Scboss  Bäanae  and  Kräuter  anfwachsen 
welche  den  lebenden  Wesen  Speise  schaffen  '). 

Was  ihre  Gestalt  betrifft,  so  scheint  naan  sie  sich  als  eine  grosse 
Scheibe  vorgestellt  zn  haben.  Dies  wollen,  wie  ich  glanbC;  die  Bei- 
namen „weit,  breit,  rund,  mit  fernen  Grenzen^  besagen').  Auch  in 
der  altindischen  Sprache  wird  die  Erde  als  „die  weite''  bezeichnet. 

Die  spezielle  Obhut  über  die  Erde  ist  der  Spenta  Ärmati  an- 
▼ertranty  der  Genie  massvollen  nnd  demütigen  Sinnes  ^).  Welch  ein 
Zoaammenhang  zwischen  dem  sittlichen  und  dem  materiellen  Wir- 
kungskreise der  Ärmati  besteht,  ist  nicht  leicht  anzugeben. 


1)  js.  44.  3-5. 

2)  ja  näo  baraiti  „welche  uns  trägt  (nährt)*'  js.  13.  1  (vergl  die  Be- 
deotUDgen  .»nähren,  hegen,  pflegen,  unterhalten"  für  sskr.  bhar).  —  herethri 
„Trägerin,  Mutter"  =  sskr.  hhartr.  —  eäm  hudhäoghem  (=  sskr.  sudäs) 
jaiamaidf  Js.  16.  6. 

3)  pereihu  (vergl.  sskr.  prthivi  ^Erde"),  paihana,  skarena  (In  den  Pa- 
mlrdialekten  faeisst  kard  und  Icerd  „gekrümmt"),  dürae-pära, 

4)  Gegensatz  zu  ärmaiti  (von  aram  =  sskr.  alam  -\-  maiti  aus  Wz.  man 
„denken**)  ist  js.  60.  5  iarömaiti  „massloses  Denken,  Hochmut,  Uebermnt**. 
Ebenso  stehen  'sich  js.  45.  11  tarem  mdsta  und  arem  maii\iätä  gegenüber. 
Auch  iaramaüith  hvaeUush  „Missachtung  der  Verwandtschaftsverhältnisse**  ist 
za  vergletcben.  In  den  Qathäs  ist  ärmaitish  (=  sskr.  aramati)  yiersilbig 
tu  lesen. 
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Sicher  ist  sie  Genie  der  Erde,  wenn  sie  die  Wohnang  and  Heimat 
der  Menschen  genannt  wird^).  An  sie  wendet  sich  Jima,  wie  die 
von  ihm  bewohnte  Erde  nicht  mehr  genügenden  Raam  bietet  fttr 
Menschen  nnd  Tiere,  mit  dem  Gebete:  „Aus  Liebe,  o  Spenta  Ärmati, 
erweitere  dich  nnd  dehne  dich  aus,  da  Matter  des  Kleinviehs  und 
des  Grossviehs  und  der  Menschen!^  Und  Jima  erweiterte  die  Erde, 
so  dass  sie  um  ein  Drittel  grösser  warde  als  sie  zuvor  war,  und  es 
breiteten  sich  über  sie  aus  Kleinvieh  und  Grossvieh  und  Menschen 
nach  ihrem  Gefallen,  ganz  wie  es  ihnen  beliebte^). 

Die  ersten  Versuche,  die  Erdoberfläche  nach  gewissen  Prinzipien 
zu  gliedern  und  einzuteilen,  gehen  bereits  in  eine  vorlranische  Periode 
zurück.  Im  Awesta  wird  die  Erde  entweder  drei-  oder  siebenteilig 
gedacht.  Beide  Arten  der  Einteilung  finden  sich  auch  bei  den  Indem, 
wenngleich  in  den  Einzelheiten  manche  Abweichungen  bestehen'). 

Wenn  das  Awesta  von  den  drei  Dritteln  der  Erde  spricht,  so 
erinnert  dies  lebhaft  an  die  „drei  Erden"  des  Rig-Veda,  die  obere, 
mittlere  und  untere  *).  Es  sollen  damit  drei  übereinander  liegende 
Schichten  gemeint  sein.  Die  Anschauung  des  Awesta  ist  das  sicher- 
lich nicht.  Hier  haben  wir  es,  wie  ich  glaube,  nur  mit  einer  ganz 
primitiven  Scheidung  der  Erde  in  drei  Zonen  zu  thun,  wozu  die  Be- 
schaffenheit des  Landes  sehr  leicht  Veranlassung  geben  konnte. 

Die  mittlere  Zone  der  Erde  ist  diejenige,  in  welcher  das  Awesta- 
volk  wohnt.  Hier  führt  es  seine  Kriege  gegen  die  Erbfeinde  seines 
Stammes,  die  TürEnier^).  Nordwärts  davon  erstrecken  sich  die 
unzugänglichen  Wüsten-  und  Steppenländer  am  Aral-  und  Kaspisee, 
aus  welchen  eben  jene  Taranier  hervorbrechen,  um  die  arischen 
Gaue  auf  ihren  Streifzttgen  heimzusuchen.  Sie  bilden  wohl  das  zweite, 
nördliche  Drittel  der  Erde.  Im  Süden  des  iranischen  Gebietes  end- 
lich liegen  die  heissen  Sand-  und  Salzsteppen  Innerpersiens  nnd 
Balutschistans  und  das  fremdartige  Indien  —  das  dritte  Drittel  oder 
die  südliche  Zone. 


1)  Js.  16.  10:  jazamaide  ihwäm  maeihantm  jdtn  ärmaitim  spentdm. 

2)  vd.  2.  10  ff. 

3)  Spiegel,  EA.  1.  88  ff;  Justi,  Beiträge,  zu  Anf.;  ders.,  Bondeheaeb, 
Glossar  u.  d.  W.  keshvar, 

A)  Zimmer,  alL.  357. 

5)  js.  11.  7:  „nicht  möge  Hauma  dich  fesseln,  wie  er  den  verderblichen 
Frangrasjan  von  Türan  fesselte  im  mittleren  Drittel  der  Erde,  den  enge- 
panzerten*'. 
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Komplizierter  ist  die  Einteilong  der  Erde  in  sieben  Earschvars, 
welche  der  eben  behandelten  zn  widersprechen  scheint.  Sicherlich 
ist  sie  sehr  alt;  denn  schon  die  Gathas  sprechen  von  der  „sieben- 
teiligen Erde"  ^).  Nach  den  Angaben  der  späteren  Parsenschriften 
wSren  die  sieben  Xeschvars  vollständig  getrennte  Erdteile.  Zwischen 
ihnen  fliesst  der  Ozean,  so  dass  es,  wie  mehrfach  hervorgehoben 
wird,  unmöglich  ist,  von  einem  Eeschvar  zam  andern  za  gelangen '). 
Bs  fehlt  aach  nicht  an  mythologischen  Erklärungen  fttr  die  Ent- 
stehung der  Keschvars. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Lehre  mit  der  indischen  von  den  sieben 
Dvipas,  welche  in  den  Pnranas  enthalten  ist,  springt  in  die  Augen. 
Sie  ist  auch  den  Pftrsen  nicht  entgangen,  wie  wir  aus  traditionellen 
Sanskritabersetzungen  von  zoroastrischen  Urkunden  ersehen  können'). 

An  Verschiedenheiten  fehlt  es  Übrigens  nicht.  Die  Dvipas  stel- 
len konzentrische  Ringe  vor,  welche,  durch  den  Ozean  voneinander 
getrennt,  das  in  der  Mitte  liegende  Dschambudvipa  umgeben.  Nach 
Irftoischer  Anschauung  ist  das  Karschvar  Hvaniratha  ebenfalls  in  der 
Mitte  der  ttbrigen  gelegen.  Diese  jedoch,  bilden  keine  konzentrischen 
Kreise,  sondern  jedes  ist  ein  besonderer,  fQr  sich  bestehender  Raum 
nnd  so  gruppieren  sie  sich  um  Hvaniratha.  Zwei,  Voru-barschti  und 
Vora-zarscbti,  liegen  im  Norden,  zwei,  Vidadhafschu  und  Fradadhaf- 
sehn,  im  BOden,  je  eines,  Savabi  und  Arzahi,  im  Osten  und  Westen. 

Wir  kommen  nun,  wie  mir  scheint,  der  ursprünglichen  Form 
der  Vorstellung  am  nächsten,  wenn  wir  sie  uns  so  einfach  als  mög- 
lich denken.  Vielleicht  wurde  sie  gerade  unter  indischem  Einflüsse 
umgebildet  und  erhielt  durch  die  Anlehnung  an  die  Lehre  von  den 
Dvipas  erst  die  Gestalt,  welche  sie  in  späteren  Parsenschriften  an- 
nimmt Im  Awesta  waren  die  Karschvars  gewiss  nur  eine  Weiter- 
bildung oder  Differenzierung  der  Dreiteilang  der  Erde.  Das  mittlere 
Karschvar,  Hvaniratha,  deckt  sich  etwa  mit  der  mittleren  Zone  und 
gilt  fttr  die  Heimat  der  iranischen  Menschheit  ^).    Die  nördliche  und 


1)  bümi  haptaiti  js.  32.  3. 

2)  Vers:!,  z.  B.  vd.  1.  4  der  Pablavittbers. ;  Bdb.  21.  2-3. 

3)  Nerio86Dgh,  der  Uebersetzer  des  Jasna,  gibt  karsvare  stets  durch 
dtipa  wieder,  und  speziell  hvaniratha  darcb  gambudvtpa  (vergl.  auch  West, 
Mkh.  n.  d.  W.  keshvar). 

4)  Daher  wird  hvaniratha  allein  mit  imat  ^^dieser",  alle  anderen  Karsch- 
?zrs  mit  atai  ,Jener"  verbanden,  vd.  19.  39. 
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die  sOdliche  Zone  sind  in  je  zwei  Hälften  zerlegt,  das  Karschvar  im 
Osten  nnd  das  im  Westen  sind  neu  binzageftlgt.  Damit  will  ich  nicht 
sagen,  dass  die  Dreiteilung  eine  ältere,  die  Siebenteilang  eine  jüngere 
Vorstellang  sei.  Beide  können  gleichzeitig  entstanden  nnd  nnr  eine 
mehr  oder  weniger  detaillierte  Fassang  des  gleichen  Gegenstan- 
des sein. 

Dem  Awesta  ist  der  Ansdrnck  „die  sieben  Karscbvars''  ledig- 
lich ein  zusammenfassender  Begriff  fUr  die  ganze  Erde,  ganz  ebenso, 
wie  die  drei  Drittel  ^).  Auch  scheint  dasselbe  die  Möglichkeit  eines 
Verkehrs  zwischen  den  einzelnen  Erdteilen  voraaszasetzen.  Wenig- 
stens wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  Religion  des  Zarathascb- 
tra  möge  sich  ausbreiten  über  die  sieben  Earschvars  der  Erde  ^). 
Man  müsste  doch  zu  einer  ziemlich  gekünstelten  Interpretation  seine 
Zuflucht  nehmen,  wollte  man  hier  an  etwas  anderes  als  an  eine  Aas- 
breitung  der  zoroastrischen  Lehre  auf  rein  natürlichem  Wege  durch 
die  Missionsarbeit  gläubiger  Priester  denken. 

Ich  glaube  also,  dass  unter  Hvaniratha  die  von  den  iranischen 
Stämmen  bewohnten  Gebiete  zu  verstehen  seien,  mit  den  übrigen 
Namen  aber  die  angrenzenden  Landschaften  fremder  Völker  im 
Norden,  Süden,  Osten  und  besten  bezeichnet  werden. 

lieber  den  drei  Dritteln  der  Erde  wölbt  sich  der  Luftraum, 
die  Stätte  der  Wolkengewässer  und  der  Nebel,  über  diesen  der 
eigentliche  Himmel.  Die  Fravaschis,  denen  die  Wahrung  der 
Weltordnung  obliegt,  stützen  ihn,  damit  er  Jiicht  zusammenbreche  '). 
Er  ist  die  Heimat  der  Götter,  wie  die  Erde  die  Wohnung  der  Men- 
schen ist.  In  ihm  werden  wir  die  Paradiese  gelegen  denken  müs- 
sen, von  denen  das  höchste,  das  Garö  nmana  die  strahlende  Be- 
hausung des  Ahura  Mazda  ist  und  der  übrigen  Genien  und  der 
seligen  Geister. 

Man  stellte  sich  den  Himmel,  wie  der  Name  besagt,  als  aus 
Stein  gefertigt  vor.  Auch  als  der  schnelle  wird  er  bezeichnet  wegen 
der  rasclien  Drehung  und  Umwälzung  des  Firmaments  ^).  Die  spä- 
teren  Parsenschriften    unterscheiden    zwischen   einem  inneren  und 


1)  Vergl.  z.  B.  jt.  10.  15-16. 

2)  jt.  13.  94 :    idha  apäm  vigeisaiH  *  vaghvi  daena  mäzdajasnish  *  (vis- 
päish)  avi  karsvän  jäish  hapta,    S.  Geldnefi  Metrik  §  131. 

3)  jt.  13.  2—3;  8.  oben  S.  291. 

4)  aaman  „Stein*'  nnd  thwäsa  ,,8chnell'^  von  Wz.  ihwakhs  „eilen/* 
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einem  äusseren  Himmel.  Der  letztere  ist  ein  aas  blauen  Steinen 
aufgeworfener  Wall,  welcher  zur  Abwehr  der  bösen  Geister  dient. 
An  dem  ersteren,  der  in  beständiger  Bewegung  sich  befindet,  sind 
die  Sterne  befestigt^). 

Eine  Unterscheidung  der  verschiedenen  Himmelsrichtungen  war 
dem  Awestavolke  nicht  fremd.  Der  Ostlranier  bezeichnete  sie,  ganz 
wie  der  Inder,  indem  er  sich  der  aufgehenden  Sonne  zuwendete. 
Der  Osten  wird  dann  die  vordere,  der  Westen  die  hinten  befindliche 
Gegend  genannt,  der  Sttden  ist  das  Gebiet  zur  rechten,  der  Norden 
das  zur  linken^).  Nach  einer  anderen  Terminologie  bezeichnet  das 
Awestavolk  den  Osten  als  die  Gegend  des  „Aufgangs^,  den  Westen 
als  den  „Untergang^,  den  Norden,  der  für  den  Wohnsitz  aller  bösen 
ond  schädlichen  Mächte  gilt,  als  die  „gestirnlose  Gegend''  und  den 
Snden,  wie  wir,  als  „Mittag''^). 

Unter  den  Himmelskörpern  ist  die  Sonne^),  das  Tagesgestim, 
am  meisten  verehrt.  Der  Tränier  erkennt  im  Lichte  das  Symbol  der 
sittlichen  Lauterkeit  und  die  spezielle  Wirkungssphäre  der  himmlischen 
Genien.  Die  Sonne  muss  daher,  als  die  Lichtbringerin,  für  eine  be- 
sonders gewaltige  Vorkämpferin  wider  die  Dämonen  gelten. 

,,Wenii  die  Sonne  nicht  aufgeht, 
dann  treiben  die  Dämonen  alle  ihr  Unwesen, 
welche  in  den  sieben  Erdteilen  sich  befinden; 
und  nicht  vermögen  die  himmlischen  Genien 
in  der  sichtbaren  Welt  Abwehr 
und  Widerstand  za  finden"  ^). 


1)  Ich  weiss  nicht,  ob  wir  im  Awesta  schon  in  dieser  Weise  zwischen 
cuman  ond  ihwäsa  als  einem  äusseren  nnd  einem  inneren  Himmel  scheiden 
•oUeo.  Za  beobachten  ist,  dass  hier  auch  jener  als  stemengeschmttokt  be- 
zeichnet wird,  was  jedenfalls  der  späteren  Anschauung  widerspräche. 

2)  „Südwind**  dasinät  haJca  vd.  3.  42;  n Nordwestwind*  aparö  (hinten 
befindlich)  •  apäA:A<ard  (nördlich)  i)ätö  jt.  3.  17;  s.  oben  S.  141,  Anm.  3. 
Ebenso  pouru-apäkktara.  Daher  heisst  es  auch,  dass  Mithra,  der  mit  der  wan- 
deloden  Sonne  enge  verbundene  Lichtgott,  auf  der  rechten  Seite  der  Erde, 
d.  h.  an  der  SQdhälfte  des  Himmels  dahinfährt  jt  10.  99. 

3)  usatftava  (von  usagh-=wkr,  ushas)^  daasatara  (von  daoaa  :=  doshä 
,, Abend**);  apäkhtara  (von  apa  -f  akhtara  „Stem'^);  rapithwa  vd;  2.  10. 
irapithwitara  naenia  Afr.  3.  6;  jt.  22.  7). 

4)  Aoare  =  sskr.  svar^  sürja;  hvare-kksaeUtn  ^  n^,  khurshed,  Spiegel, 
KA.  2>  66* 

5)  jt.  6.  3.  In  der  letsten  Verszeile  ist  wohl  naedha  paiiishtdm  vidhenii 
sa  lesen. 

Creiger:  ostiranische  Kultur.  20 
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Wie  das  Ange  das  Licht  des  menschlichen  Leibes  ist,  so  ist  die 
Sonne  das  Licht  des  Himmels  oder  sein  Auge.  Der  liebte,  klare 
Himmel  war  aber  in  der  alten  Volksreligion  verpersönlicht  in  dem 
höchsten  Gotte  Ahura  Mazda.  Darnm  heisst  noch  im  Awesta  die 
Sonne  sein  Auge^).  Solche  natarsymbolischen  Ztlge  sind  in  der 
Awestareligion  nicht  häufig,  weit  seltener  gewiss  als  in  der  vediscben. 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  wenn  wir  einer  Uebereinstimmang  beider 
anf  diesem  Gebiete  begegnen.  Im  Rig-Veda  aber  wird  die  Sonne 
das  Ange  des  Varana  genannt,  und  es  beweist  uns  dies  nnter  ande- 
rem, dass  wenigstens  materiell  Ahura  und  Varuna  sich  entsprechen, 
und  beide  auf  die  nämliche  Gottheit  der  arischen  Periode  zurück- 
gehen ^). 

Auch  der  Körper  Ahura  Mazda's  wird  die  Sonne  genannt  Der 
Gott  ist  seinem  Wesen  nach  das  Licht  selber.  Ihn  kann  das  mensch- 
liche Auge  nicht  wahrnehmen,  wohl  aber  die  Sonne,  in  der  das 
Licht  Form  und  Gestalt  gewonnen  hat  >).  Keiner  besonderen  Erklärung 
bedarf  es,  wenn  die  Sonne  als  Feindin  von  Dieben  und  Ketzern  und 
ähnlichen  bösen  Wesen  erscheint,  welche  in  Dunkel  und  Finsternis 
ihr  Wesen  treiben  *). 

Die  alltägliche  Reise  der  Sonne  ttber  das  Himmelsgewölbe  von  Ost 
nach  West  machte  begreiflicherweise  auf  das  Gemttt  der  Altiranier 
einen  tiefen  Eindruck.  Das  war  übermenschliche,  göttliche  Wirkung. 
Man  dachte  sie  sich  also,  vornehmlich  in  den  Kreisen  des  Volkes, 
als  einen  hell  leuchtenden  Wagen,  der  von  himmlischen  Rossen  ge- 
zogen wird*). 

Auch  Mithra,  der  Gott  des  aufgehenden  Tageslichtes,  fährt  zu 
Ross  und  zu  Wagen.  Vier  glänzende  Pferde  sind  vor  sein  Ge- 
fährt gespannt  So  steigt  er  ttber  das  östliche  Randgebirge,  die 
Hara  berzati,  empor,  und  zuerst  erfasst  er  mit  seinen  Lichte  die 
höchsten  Gipfel,  dann  erst  bestrahlt  er  das  ganze  arische  Land. 

Die  Vorstellung,  dass  Sonnen-  und  Lichtgötter  zu  Wagen  fahren, 


1)  J8. 1. 11.  hvareJca  hhsaetahe  aurvat-aspahi  döiihrahe  Ahurahi  Masdäo, 

2)  Rv.  1.  50.6;  1. 115.  1;  6.  51.  1;  7.63.1.  Darmesteter,  Onnasd  et 
Ahriman  §  43  ff.,  bes.  50. 

3)  j8.  36.  6;  58.  8. 

4)  jl.  6.  4. 

5)  Daher  der  Beiname  aurvat-aspa  „mit  schnellen  Rossen*'  vd.  21.  5; 
j8.  16,  4;  jt.  6.  1,  12.  34 
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ist  eine  uralte.  Um  von  Eos  und  Helios  za  schweigen,  will  ich  nur 
an  die  indischen  Mythen  erinnern.  Mit  Rossen  fahren  die  beiden 
A^vins,  die  Lichtbringer  des  Morgens,  die  SObne  des  Himmels.  Ein 
schön  geschmückter  Wagen,  von  weissen  Pferden  and  Rindern  ge- 
zogen, ftthrt  sodann  die  Uschas,  die  Morgenröte,  am  Himmel  empor, 
bis  endlich  Sorja,  der  flammende  Sonnengott,  selber  erscheint,  der 
mit  aeinen  hellfarbigen  Pferden  Tag  für  Tag  die  weite  Fahrt  um 
das  Firmament  zurttcklegt^). 

Eine  Freundschaft,  eine  nähere  Beziehung  besteht  zwischen  der 
Sonne  und  dem  Monde  ^).  Ist  jene  das  Gestirn  des  Tages,  so  ist 
dieser  die  Leuchte  der  Nacht  Das  Abnehmen  und  Zunehmen  ist 
die  augenfUligste  Erscheinung  am  Monde.  Fünfzehn  Tage,  so  heisst 
es,  wächst  der  Mond  und  fünfzehn  Tage  nimmt  er  ab  'J.  In  der 
That  beträgt  ja  auch  die  Zeit,  welche  von  einer  Phase  des  Mondes 
bis  zum  Wiedereintritt  derselben  verstreicht,  29  Tage  und  12^^  Stun- 
den (synodischer  Monat).  Das  Awesta  scheidet  also  zwischen 
Vollmond  und  Neumond*).  Es  ist  dies  gewiss  die  ursprünglichste 
Form  der  Zeitrechnung,  welche  die  Rechnung  nach  Tagen  mit  der 
nach  dem  Mondwechsel  verbindet.  Die  Zeit,  welche  zwischen  zwei 
aufeinander  folgenden  Vollmonds-  oder  Neumondstagen  verstreicht, 
wird  auf  dreissig  Tage  abgerundet  und  in  ihre  beiden  Hälften,  Pe- 
riode des  Abnehmens  und  des  Zunehmens  des  Mondes,  geteilt. 

Man  schrieb  dem  Monde  einen  geheimnisvollen  Einfluss  auf 
das  Wachstum  der  Pflanzen  zu.  Wenn  im  Frühling  sein  mildes 
Liebt  leuchtet,  dann  spriessen  aus  der  Erde  hervor  goldfarbige  Kräu- 
ter^). Vielleicht  deutet  das  Epitheton  „Rindersamen  enthaltend"*), 
welches  dem  Mond  häufig  beigelegt  wird,  eine  ähnliche  Einwirkung 
auf  die  Fruchtbarkeit  und  Vermehrung  der  Herden  an.  Die  spätere 
Sage  freilich  erklärt  in  rationalistischer  Weise  den  Namen  damit, 
dass  nach  dem  Tode  des  Urstieres  der  Mond  dessen  Samen  auibe- 


1)  Kägi,  der  Rig-Veda  35  ff. 

2)  Mond  mäogh;  —jazäihakhedhremk'ajatastihakhedhranämvahishtem 
antare  mäoghemlsa  hvareka  jt.  S.  b.  Ueber  die  Verehrung  des  Mondes  s.  Spie- 
gel, EA.  2.  70. 

3)  jt  7.  2. 

4)  antare^mäoghäosUa  pertnÖ-mäoghäosUa  jt.  7.  4. 

5)  jt  7.  4. 

6)  gao-UUhra  jt.  7.  1,  3  u.  s   w. 

20» 
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wahrt  und  daraus  die  verBchiedeDen   Arten  von  Vieh  geschaffen 
habe. 

Die  Sterne  mit  ihrem  regelmässigen,  anabänderlichen  Wandel 
sind  so  recht  das  Bild  der  kosmischen  Ordnang  Darum  heisst  es 
auch  von  dem  Genius  der  Weltordnung,  Ascba  vahischta,  dass  die 
Sterne  sein  Kleid  seien  ^). 

^  Die  Planeten  gelten  ftlr  böse,  schädliche  Sterne,  weil  sie  die 
kosmische  Ordnung  zu  -stören  scheinen.  Zu  ihrer  Bekämpfung  ist 
das  Heer  der  Fixsterne  am  Firmament  aufgestellt.  Dass  man  die 
Geister  der  Verstorbenen  mit  den  Sternen  in  Beziehung  brachte,  das 
ist  uns  bereits  bekannt. 

Die  wichtigsten  und  einflussreichsten  Sterne  oder  Gestirne  sind 
der  Tischtrja,  der  Satavaisa,  das  Siebengestirn  und  der 
Stern  Vanat  „der  siegreiche".  Der  erste  gilt  ftlr  den  Herren  der 
östlichen  Himmelsgegend,  der  zweite  für  den  des  Westens,  das  dritte 
fttr  den  des  Nordens  und  der  vierte  für  den  des  Südens.  Das  Sie- 
bengestirn wird  im  Awesta  nur  selten  erwähnt^);  den  späteren 
Parsenschriften  gilt  es  sogar  fttr  das  vornehmste  und  erste  unter 
allen  Sternbildern').  Ihm  entspricht  der  Vanat,  der  am  sttdlichen 
Himmel  dominiert.  Ich  halte  ihn  fttr  den  Fomalhaut  im  Sternbild 
der  Fische.  Er  gilt  besonders  fttr  einen  Feind  der  Khrafstra,  der 
kleinen,  schädlichen  Tiere,  welche  der  böse  Oeist  zur  Plage  fttr  die 
Menschen  erschuf*). 

Der  Tischtrja  ist  ohne  Zweifel  der  Sirius,  der  Hundsstern, 
dessen  hohe  Verehrung  bei  den  Persem  auch  Plutarch  bezeugt^). 
Er  ist  der  „erste''  unter  den  Gestirnen®),  der  glänzende,  leuchtende 
Stern,  der  jedoch  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  dem  Auge  sichtbar 
bleibt  Wir  verstehen  die  Tischtrjamythen  am  besten,  wenn  wir 
uns  die  Aufgangs  und  Untergangszeiten  des  Sirius  vergegenwärtigen. 


1 )  jt.  3.  1. 

2)  jt.  12.  28;  13.  60.  haptö-iringa  =.  {sapta)  rkshäh  im  Rig-Veda. 

3)  So  im  Mkb.;  vergl.  auch  Spiegel,  £A.  2.  74,  Anm.  1. 

4)  Vergl.  jt.  20. 

5)*  de  Iside  47;  iva  ^  daxiga  olov  (pvlaxa  xal  nQoonttiv  iyxaT^<fTfj<fi 
tov  Z€(Qtov,  Ich  nehme  hiemit  die  ganz  verfehlte  ZasammenstelluD^  des 
Tiscbtrja  mit  dem  Morgensterne  (Hdb.  134)  zarUck. 

6)  paoirja  jt.  8.  12,  wenn  dies  nicht  vielleicht  einen  besonderen  Stern 
bezeichnet. 
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Bei  der  Breite  +  38®  —  etwa  die  Breite  von  Moru-Merv  — 
ergeben  sieh  fttr  den  Sirins  im  Jahre  1000  v.  Chr.  folgende  Daten  ^) : 

1.  Mai  Aufgang:  8  h  50^ m  vorm.;  Untergang:    6  h  54  m  abends, 

1.  Juni          „  6  h  50  m  vorm. ;           „             4  h  54  m  nachm., 

1.  Juli           „  4  h  50  m  vorm.;           „             2  h  54  m  nachm., 

1.  Ang.         „  2  h  50  m  nachts;          ,,           12  h  54  m  mittags, 

1.  Sept.         „  12  h  50  m  nachts;          „           10  h  54  m  vorm.  n.  s.w. 

Somit  geht  der  Sirius  zwischen  Juni  und  Juli  gleichzeitig  mit 
der  Sonne  auf^  wird  Ende  Juli  zuersft  am  Morgenhimmel  sichtbar, 
zeigt  sich  etwa  im  August  vor  Sonnenaufgang  in  vollster  Pracht  und 
ist  im  November  die  ganze  Nacht  am  Himmel  zu  sehen. 

Ganz  ähnliche  Resultate  finden  sich  bei  gleicher  Breite  für 
das  Jahr  6öO  v.  Chr ;  nur  bleibt  der  Sirius  ungefähr  4  Minuten 
länger  über  dem  Horizont.  Er  geht  durchgängig  um  13  Minuten 
später  auf  und  um  17  Minuten  später  unter: 

1.  Mai     Aufgang:    9  h  3  m  vorm.;    Untergang:    7  h  11  m  abends, 


1.  Juni 

*i 

7  h  3  m  vorm.; 

»1 

5  h  11  m  abends. 

i.  Juli 

11 

5  h  3  m  vorm.; 

if 

3  h  11  m  nachm., 

1.  Aug. 

99 

3  h  3  m  vorm.; 

»9 

1  h  11  m  nachm., 

1.  Sept 

11     . 

1  h  3  m  nachts; 

99 

11  h  11  m  mittags, 

1«  Dez. 

11 

7  h  3  m  abends; 

99 

5  h  11  m  morgens. 

Im  Kalender  des  Awesta  ist  dem  Tischtrja  der  vierte  Monat 
gewidmet,  welcher  zwischen  Jani  und  Juli  fällt,  also  gerade  in  die 
Zeit,  wo  der  Sirius  gleichzeitig  mit  der  Sonne  aufgeht.  Unter  sol- 
chen Umständen  kann  die  Einschiebung  des  Tischtrjamonats  nicht 
fttr  einen  blossen  Zufall  erklärt  werden^). 

Die  Verehrung  des  Sirius,  der  als  der  glänzendste  Stern  am 
oördlichen  Himmel  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen 
anzog,  gründet  sich  nun  offenbar  darauf,  dass  er  gerade  zur 
Zeit  der  grössten  Sonnenhitze  am  Firmament  erscheint,  and  dass 
die  Hitze  um  so  mehr  abnimmt,  je  länger  Sirius  Ober  dem  Horizont 
bleibt,  je  mehr  die  Zeit  seines  Aufgangs  vorrückt.  Man  brachte  bei- 
des in  ursächlichen  Znsammenhang.  Sirius  gilt  für  einen  Gegner 
der  Dämonen,  welche  die  unerträgliche  Glut  des  iranischen  Sommers 
schaffen.     Von  ihm  erwartet  man  erquickenden  Regen.    Sein  Auf- 


1)  Ich  verdanke  die  Berechnungen  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Not  her 
in  Erlaogen. 

2)  Vergl.  Roth,  ZddmG.  34.  713. 
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gaDg  wird  von  MeoBchen  nnd  Tieren  mit  grösster  Sehnsucht  er- 
wartet ^). 

„Dem  Tischtija,  dem  leuchtenden,  strahlenden  Stern,  bringen 
wir  Verehrung  dar : 

An  welchen  die  Wasser  gedenken, 
die  stehenden  und  die  fliessenden, 
die  in  Brunnen  und  Strömen  sind, 
die  Regen-  und  TeichgewSsser. 

Wann  wird  uns  aufgehen 
Tischtrja,  der  lichte,  strahlende? 
wann  werden  die  rossstarken  Brunnen, 
der  rinnenden  Wasser  strömen. 

Die  schönen;  die  über  Land  und  Gefild 
und  über  die  Fluren  fliessen? 
dann  werden  der  Pflanzen  Sprossen 
spriessen  mit  starkem  Wachstum."') 

Den  Mittelpunkt  des  Tischtrjamythas  bildet  sein  Kampf  gegen 
den  Dämon  Apauecha,  den  „Yerbrenner."  Zehn  Nächte,  so  laatet 
die  Sage'),  erscheint  Tischtrja  in  Gestalt  eines  fünfzehnjährigen 
Jünglings,  zehn  Nächte  in  der  eines  goldgehörnten  Stieres  nnd  zehn 
Nächte  in  der  eines  falben  Rosses.  Da  kommt  ihm  sein  Feind 
Apanscha  entgegen  in  Gestalt  eines  schwarzen  Pferdes,  kahl  an 
Schweif,  Rücken  nnd  Ohren.  Drei  Tage  nnd  drei  Nächte  streiten 
sie  miteinander.  Zuerst  unterliegt  Tischtrja.  Dann  aber  gelingt  es 
ihm  mit  Ahnra  Mazda's  Hilfe,  den  Gegner  zu  besiegen  und  zu  ver- 
scheuchen. 

Auch  diese  Sage  erklärt  sich  durch  die  faktischen  Verhältnisse 
des  Sirius.  Nicht  unmittelbar  mit  dem  Erscheinen  dieses  Sterns 
lässt  die  Hitze  nach,  sie  erreicht  im  Gegenteil  gerade  jetzt,  Ende 
Juli  nnd  Anfang  August,  den  höchsten  Grad.  .Die  Vegetation  wird 
dürr  nnd  farblos,  die  Erde  „kahl''  und  „schwarz'',  die  Fenchtigkeit 
mehr  und  mehr  aufgesogen.  Dies  ist  die  Zeit,  während  welcher 
Tischtrja  noch  nicht  stark  und  kräftig  genug  ist,  mit  seinem  Gegner 
sich  zu  messen.  Ihre  Dauer  wird  auf  dreissig  Tage  festgesetzt 
Nach  Ablauf  derselben  beginnt  der  dreitägige  Kampf,  welcher  mit 


1)  jt.  8.  48;  vergl.  jt  8.  5. 

2)  jt.8  41—42;  6eldner,Metrik§96.  IchhabeG.*s  Aenderung  attrt(/AzAä- 
ran  statt  aiunghzhärem  (v.  1.  aiungkzhärdm)  in  der  2  Strophe  angenommen. 

3)  jt.  8.  13—34. 
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der  BeBiegUDg  des  Apauscha  endigt.  Die  AbDahme  der  Hitze  fällt 
also,  wie  dies  auch  wirklich  richtig  ist,  in  den  Ausgang  desAugnst. 

Besondere  Feindinnen  des  Tischtrja  sind  die  Parikas.  Diese 
stellte  man  sich  bekanntlich  aach  als  übermenschliche  Wesen  vor 
nnd  brachte  sie  speziell  mit  den  Sternschnuppen  in  Verbindang. 
Es  beisst  daher  von  Tischtrja,  dass  er  die  Parikas  überwältigt, 
welche  als  Wormsteme  amherfliegen  zwischep  Himmel  and  Erde  ^). 

Der  böse  Geist  hat  die  Parikas  erschaffen,  damit  sie  den  Re- 
gen spendenden  Gestirnen  Widerstand  leisten.  Es  wird  aach  eine 
Parika  des  Misswachses  ^)  besonders  nahmhaft  gemacht.  Wenn 
Tischtrja  diese  Unholdinnen  überwältigt  hat, 

wDann  gehen  vorwärts  die  Wolken, 

die  das  befruchtende  Wasser  enthalten, 

in  denen  die  weit  wehenden  Dünste  sich  befinden, 

die  weithin  sich  verbreitenden, 

Segen  schaffend  den  sieben  Erdteilen."  ^) 

Wieder  erhält  die  Sage  durch  thatsächliche  Verhältnisse  ihren 
Kommentar.  Gerade  zur  Zeit  der  grössten  Hitze,  am  10.  August, 
passiert  die  Erde  den  Sternschnuppenschwarm  der  Perseiden,  und 
diese  Nacht  ist  besonders  reich  an  Meteoritenfällen.  Dieses  Phäno- 
men erregte  begreiflicherweise  das  lebhafteste  Interesse  und  musste 
es  in  doppeltem  Masse  thun  zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  zweites 
jährliches  Ereigniss  solcher  Art  die  Aufmerksamkeit  teilte.  Denn  der 
Novemberschwarm  der  Leoniden  wurde  nach  Leverrier's  Berech- 
DQog  erst  im  Jahre  126  n.  Chr.  zur  Einwanderung  in  unserer  Son- 
nensystem gezwungen^). 

Die  Sternschnuppenfälle  und  die  Hitze  der  Hundstage  in  einen 
Kaasalnexus  zu  bringen,  lag  wohl  nahe.  Andrerseits  ist  aber  auch, 
da  in  jene  Periode  das  Erscheinen  des  Sirius  fällt,  der  Antagonis- 
mus zvdscben  diesem  und  den  Meteoriten,  oder,  wie  die  mythische 
Sprache  sich  ausdruckt,  zwischen  Tischtrja  und  den  Parikas  von 
selbst  gegeben. 

Der  Genosse  des  Tischtrja  und  sein  Helfer  ist  der  Stern  Sata- 
vaisa.    Er   unterstützt  ihn  vornehmlich   bei   seinem  Geschäfl,  die 


1)  jt.  8.  8. 

2)  painka  duzhjäirja  jt   8.  51. 

3)  jt.  8. 40.  urväituh  ist  mit  Geldn  er  uru-väitiah  zu  lesen  (Hetrilc  §  57). 
4}  Vergl.  Peschel,  physische  Erdkunde  1.  114  ff. 
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Feachtigkeit  Aber  die  Erde  zu  verteilen.  Die  Fravascbis  lassen  ihn 
wandeln  zwischen  Himmel  nnd  Erde,  damit  er  dnreh  das  Nass  des 
Regens  Menschen  and  Tiere  erquicke  nnd  die  Pflanzen  spriess^i 
lasse  0.  Nach  Ansicht  der  Parsen  ist  er  der  Gebieter  über  die 
westliche  Himmelsgegend,  wie  Tischtrja  über  die  östliche. 

Wir  kommen  hier  auf  eine  Schwierigkeit.  Dass  der  Volks- 
glaube einem  Fixsterne  je  nach  seiner  Bahn  die  Herrschaft  ttbo* 
den  Sttden  oder  den  Norden  zuschreibt,  das  ist  leicht  erklärlich. 
Wie  man  aber  dazu  kam,  sich  einen  Stern  im  Osten  oder  Westen 
dominierend  zu  denken,  ist  weniger  verständlich. 

Es  kann  diese  Vorstellung  unmöglich  auf  der  Beobachtung  der 
Bahn  des  betreffenden  Sterns  im  allgemeinen  beruhen.  Vielmehr 
muss  sie  ausgehen  von  einer  ganz  bestimmten  Zeit  des  Jahres,  in 
welcher  der  Stern  gerade  im  Osten,  respektive  im  Westen  sich  be- 
findet. Nur  eines  dürfen  wir  annehmen.  Der  Satavaisa  muss  ein 
Stern  sein,  der  beim  Untergang  näher  am  Aequator  als  an  einem 
der  Pole  steht,  also  zwischen  Nordwesten  und  Südwesten.  Sonst 
könnte  er  nicht  als  Regent  des  Westens  gelten.  Ebenso  ist  es  ja 
auch  vom  Sirius  richtig^  dass  derselbe  im.  Sttdosten  aufgeht. 

Da  der  Satavaisa  in  jeder  Beziehung  das  Gegenstück  zum 
Tischtrja  bildet,  so  greife  ich  zu  diesem  zurück,  um  jenen  zu  bestim- 
men. Die  Zeit,  während  welcher  der  Tiscbtrja-Sirius  seine  haupt- 
sächliche Wirksamkeit  entfaltet,  ist  der  Hochsommer,  speziell  der 
August.  In  diesem  Monat  leuchtet  er  vor  Sonnenaufgang  am  öst- 
lichen Firmament. 

Man  kann  nun  folgern:  Wenn  Satavaisa  das  Gegenstück  zu 
Tischtrja  bildet,  so  muss  er  zur  gleichen  Zeit,  also  Anfang  August, 
nach  Sonnenuntergang  im'  Westen  stehen,  wenn  er  als  Be- 
herrscher des  Westens  gelten  darf.  So  kommt  man  dazu  den  Satavaisa 
mit  dem  Stern  Antares  im  scorpio  zusammenzustellen^).  Derselbe 
geht  am  1.  August  allerdings  mittags  zwischen  1  und  2  Uhr  auf, 
steht  abends  9  Uhr  über  dem  südwestlichen  Horizont  nnd  geht  etwa 
eine  Stunde  später  unter. 

Ich  glaube  jedoch,  dass  der  Antares  sich  nicht  wohl  zum  Gebieter 
des  Westens  eignet.  Bei  +  38  Grad  Breite  liegt  seine  Bahn  zu  tief  im 


1)  jt  13.  43 ;  8.  oben  S.  292. 

2)  So  West,  P.  t.  8.  12-13.  Anm. 
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Süden.  Ihre  Kulmination  ist  nar  etwa  26  Grad  ttber  den  Horizont. 
Man  würde  ihm  eher  eine  ähnliehe  Rolle  zugewiesen  haben,  wie 
dem  Fomalhaut,  der  bei  ungefähr  22  Grad  kulminiert. 

Passender  schiene  mir  der  Arktarus  des  Bootes  zu  sein.  Dieser 
steht  am  1.  August  abends  7  Uhr  West-  gegen  -  Nord  am  Himmel 
and  gebt  zwischen  10  und  11  Uhr  unter.  Er  kulminiert  etwa  bei 
74  Grad. 

Mtfgen  wir  den  Satavaisa  mit  dem  Antares  oder  dem  Arkturus 
yergleichen,  es  ist  immer  beachtenswert,  dass  zu  gleicher  Zeit,  wenn 
er  im  Westen  sich  dem  Untergange  zuneigt,  der  Fomalhaut  am  süd- 
östlichen Horizont  steht,  die  ursa  maior  aber  tief  im  Nordnordwesten. 

Allein  ich  möchte  bei  der  Bestimmung  des  Satavaisa  überhaupt 
von  einem  anderen  Gesichtspunkt  ausgehen.  Wenn  Sirius  Herrscher 
des  Ostens,  er  Gebieter  des  Westens  ist,  so  müssen  beide  gleich- 
seitig am  Himmel  stehen,  jener  gegen  Morgen,  dieser  gegen  Abend. 
Somit  müssen  wir  für  den  Satavaisa  einen  Stern  ausfindig  machen, 
der  Anfang  August  vor  Sonnenaufgang  am  westlichen  Him- 
mel sich  zeigt.  Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müsste  der  Sa- 
tavaisa die  Wega  im  Sternbilde  der  Lyra  sein. 

Die  Wega  geht  am  1.  August  um  Mittag  auf  und  morgens 
4  Uhr  unter.  Sie  ist  also  noch  eine  Zeitlang  mit  dem  Sirius  zusam- 
men sichtbar.  Dabei  ergibt  sich  aber  auch  die  überraschende 
Konstellation,  dass  während  dieser  Zeit  der  Sirius  im  Südosten,  der 
Fomalhaut  im  Südwesten,  die  Wega  im  Nordwesten  nahe  am  Hori- 
zont und  die  Sterne  Mizar  und  Alioth,  e  und  £  der  ursa  maior,  fast 
genau  im  Norden  stehen.  Wir  haben  «also  die  vier  Beherrscher  der 
vier  Weltgegenden  gleichzeitig  am  Himmel,  un4  die  ganze  Lehre 
▼on  denselben  erklärt  sich  aufs  einfachste  aus  faktischen  Verhält- 
nissen, sobald  wir  die  Zeitperiode  zum  Ausgangspunkt  nehmen,  in 
welcher  der  Sirius,  offenbar  auch  der  vornehmste  Stern  unter  den 
riereo,  sich  am  wirksamsten  und  thätigsten  zeigt. 

Durchaos  verständlich  ist  jetzt  auch ,  warum  Tischtrja  und  Sa- 
tavaisa ein  enge  verbundenes  Paar  bilden.  Der  Sirius  und  die 
Wega  sind  zwei  Sterne,  die  einander  gewissermassen  ablösen.  Wenn 
jeuer  zuerst  am  Morgenhimmel  erscheint,  ist  diese  die  ganze 
Nacht  hindurch  sichtbar.  Je  mehr  aber  der  Sirius  zunimmt,  je  län- 
ger er  am  Himmel  verweilt,  desto  mehr  nimmt  die  Wega  ab. 
Abi  1.  Dezember  endlich,  an  welchem  der  Sirius  abends  um  7  Uhr 
aufgeht  und  somit  die  ganze  Nacht  hindurch  sichtbar    bleibt,   ver- 
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schwindet  die  Wega  schon  eine  Stunde  später  am  nordwestlichen 
Horizont. 

Zum  Scbluss  erwähne  ich  noch,  dass  mit  dem  Namen  Tisch- 
trjeni  und  Paurjeni  grössere  Gruppen  von  Sternen  zusammen- 
gefasst  werden^).  Sie  stehen  offenbar  zu  Tischtrja  oderPaurja,  wo- 
mit wahrscheinlich  der  gleiche  Stern  gemeint  ist,  in  enger  Beziehung, 
sind  vielleicht  die  Sterne  seiner  nächsten  Umgebung.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Verteilung  des  Wassers  auf  der  Erde  und  die 
Förderung  der  Vegetation  nach  der  Anschauung  des  Awesta  nicht 
ausschliessliche  Obliegenheit  des  Tischtrja  und  des  Sata?aisa  ist 
Sie  werden  hierin  von  einer  ganzen  Klasse  von  Sternen  unterstützt, 
von  welchen ,  wie  das  Awesta  sich  ausdrückt,  „das  Wasser  stammt 
und  die  Pflanzen  und  die  (fruchtbare)  Erde"  '). 


§  37.    ZeitrechnuDg^  nnd  Kalender. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  klimatischen  Verhältnisse  in  den 
Wohnsitzen  des  Awestavolkes  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass 
dieses  sein  Jahr  streng  genommen  nur  in- zwei  Teile  zerlegte^  in 
den -Winter  und  in  den  Sommer').  Daher  begegnet  uns  neben  der 
Rechnung  nach  Jahren  auch  die  nach  Halbjahren^).  Ich  werde 
später  zeigen,  dass  dies  auch  in  der  Anlage  des  ganzen  Kalenders 
begründet  ist. 

Die  Awesthsprache  hat  zwar  sicher  eine  Bezeichnung  für  den 
Frühling  und  vielleicht  ursprünglich  eine  solche  für  den  Spätherbst^), 
allein  diese  Uebergangszeiten  sind  in  Ostiran  von  so  kurzer  Dauer, 


1)  jt.  8.  12. 

2)  stärö  äfshUühra  urvarö-Uithra  zemasiühra, 

3)  järe  oder  «aree^Aa  „Jahr" ;  zjäo  {zim)  oder  att&i</ama  „Winter**,  hama 
„Sommer.** 

4)  naemem  järe-drägö  und  järe-drägö  nebeneinander  vd.  3.  36  und  87 ; 
vergl.  vd.  6.  1  and  43;  vd.  5.  14. 

5)  vaghra  „Frühling**,  von  Tomaschek  (S.  20)  auch  in  den  Pamir- 
dialekten  nachgewiesen;  zaremaja  (Roth,  Zddm6.34.  702—703)  dasselbe.  — 
saredha  „Jahr**  =  sskr.  garad  „Herbst"  (im  np.  aal  „Jahr**)  scheint  ar- 
sprlinglicb  auch  in  der  Awestasprache  noch  „Spätherbst**  oder  vielleicht  sogar 
„Winter**  bedeutet  zu  haben,  weil  es  vsp.  2, 2  Epitheton  zu  matVf^atrja,  dem 
Hittwintertag  ist. 
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dus  sie  dem  Winter  und  dem  Sommer  gegenüber  voUstfindig  in  den 
Hintergrand  treten  massten. 

Das  bedeutsamste  Phänomen  war  ohne  Zweifel  der  Winter  mit 
seiner  anhaltenden  und  heftigen  Kälte.  Daher  wird  in  der  Awesta- 
spraehe  Winter  geradezu  statt  Jahr  gebraneht.  Welche  Beobachtungen 
sich  an  diesen  Bedeutnngstlbergang  und  an  anologe  Spracherschei- 
nungen  im  Altindischen  anknüpfen  lassen^  das  habe  ich  bereits  be> 
aproeben  ^). 

Die  OstirBner  dachten  sich  die  Nacht  dem  Tage  vorangehend. 
Daher  wird  nach  Nächten,  nicht  nach  Tagen  gerechnet.  So  lautet 
der  schon  zitierte  Segensspruch  des  Feuers,  wörtlich  übersetzt,  fol- 
gendennassen :  ,,FrOhlichen  Sinnes  verbringen  dein  Leben,  die  Nächte, 
die  du  KU  leben  hast  l''  ^)  Diese  Erscheinung  ist  darum  von  Interesse, 
weil  wir  ihr  auch  bei  den  Indem,  Germanen  und  Galliern  begeg- 
nen*). Man  könnte  bei  einer  solchen  Uebereinstimmung  vielleicht 
annehmen,  dass  die  Sitte,  nach  Nächten  zu  zählen,  bereits  der  indo- 
germanischen Urzeit  angehörte. 

Zur  Berechnung  längerer  Zeiträume,  wie  z.  B.  der  Schwanger- 
schaft der  Frauen  ^),  dient  der  Monat.  Bei  schlechter  Witterung 
darf  bekanntlich  der  Leib  eines  Verstorbenen  nicht  auf  den  Dakhma 
verbracht  werden.  Er  wird  vielmehr  provisorisch  in  einer  Grube, 
Eata,  aufbewahrt  und  soll  hier  zwei  oder  drei  Nächte  oder 
auch  einen  Monat  lang  liegen  bleiben,  bis  eben  das  Unwetter 
vergangen  ist'). 

Ist  in  einem  Hause  jemand  gestorben,  so  muss  das  Feuer,  da- 
mit es  nicht  der  Verunreinigung  ausgesetzt  sei,  sofort  vom  Herde 
entfernt  werden.  Neun  Nächte  lang  im  Winter  und  einen 
Monat  lang  im  Sommer  muss  man  warten,  bis  man  es  wieder 
in  das  Haus  zurückbringen  darf  *). 


1)  it'm,  zjäo  ,, Winter,  Jahr"  (vergl.   aach   die  vorige  Anm.);  s*  oben 
8.  144  ff. 

2)  täo  ihsapanö  js.  62. 10;  8.  oben  S.  255.  khsapan  „Nacht",  ajare  ,,Tag'< 
iuf4igh  ,,M8rgenröte,  Morgen"). 

3)  Zimmer,  aiL.  360. 

4)  vd.  5.  45:  aevö-mähttny  himählm  n.  8.  w. 

5)  büthsaparem  vä  thrikhsaparem  vä  mäzdrägahim  vä  yd.  5.  12;  vergl. 
aaeb  vd.  5.  54,  55  56  u.  a.  m. 

6)  nava-Jthsaparem  upa-mänajen  aeUjöi  Mazdajasna  aiwigäme^  äat  hania 
m&edrüjahim  vd.  5.  42. 
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Der  Kalender  des  Awesta  ist  in  nenester  Zeit  mehrfach  Ge- 
genstand eingehender  Untersnchungen  gewesen  ^).  Gleichwohl  glaube 
ich,  wenigstens  noch  einiges  zu  seiner  Erklärung  beibringen  zu  kön- 
nen und  ihn  daher  an  dieser  Stelle  von  neuem  besprechen  zu  dürfen« 

Das  Jahr  zerfiel  in  12  Monate  zu  je  dreissig  Tagen ,  jeder 
Monat  in  zwei  gleiche  Hälften  von  je  15  Tagen.  Der  ganze  Monat 
ist  der  Zeitraum,  welcher  zwischen  zwei  Voll-  oder  Neumonden  ver- 
streicht (genau  29V2'^^^);  ^^^  halbe  Monat  der  Zeitraum  zwischen 
Vollmond  und  Neumond.  Dass  die  Halbierung  des  Monats  ein  sehr 
alter  Brauch  gewesen  sein  muss,  das  werde  ich  später  begründen. 
Dagegen  halte  ich  es  (ttr  problematisch,  ob  das  Awestavolk  die 
siebentägige  Woche  kannte  ^),  oder  ob  dieselbe  fttr  das  bürgerliche 
Leben  Bedeutung  hatte.  Unter  allen  Umständen  mussten  natürlich, 
da  der  Monat  auf  dreissig  Tage  berechnet  ist,  eine  sieben-  und  eine 
achttägige  Woche  alternieren. 

Die  Namen  der  Monate  sind  zwar  nirgends  im  Awesta  vollstän- 
dig aufgezählt.  Diejenigen  jedoch,  welche  sich  in  unseren  Texten 
erwähnt  finden  '),  stimmen  vollständig  zu  der  Liste  des  Kalenders 
in  späteren  Parsenschriften.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  diese 
schon  dem  Awesta  bekannt  war,  und  sie  unbedenklich  hier  ein- 
setzen : 

1)  Monat:  Fp'avcmnam Farvardin 

2)  „        Asahe  vahishtahe    .     .     .    Ardabihiscfat 

3)  „        Haurvatätö        ....     Khordad 

4)  „         Tishtrjeh^ Ttr 

^)  „  Atneretätö Amurdäd 

6)  „  Khsathrahe  vairjeh?    .     .  Schahrevar 

7)  „  Mitrahe     '...'.'..  Mihir 

8)  „  Apam Äbän 


1)  Spiegel,  EA.  3.  665  ff.  nnd  neuerdings  ZddmG.  35.  642  ff.;  Roth, 
ZddmG.  34.  69d  ff.;  de  Harlez,  Bulletin  de  P  Athönöe  Oriental,  1881.  79ff., 
159  ff.  Die  Abhandlung  Bezzenbergers  ist  mir  leider  nicht  zugänglich 
gewesen;  ich  kenne  sie  nur  ans  Anführungen. 

2)  Diese  Annahme  gründet  sich  nnr  auf  das  Vorkonamen  des  Ausdruckes 
vlsaptatTui^  welcher  von  Roth  (a.  a.  0.  710,  Anm.  1)  als  „Zwiscbensiebe- 
ner"  erklärt  nnd  mit  „Woche**  übersetzt  wird. 

3)  Es  sind  dies  die  Monate  Ascha  vahischta,  Tischtrja,  Khschathra  varja, 
Mithra,  Dathusö  d.  h.  „des  Schöpfers"  (Trad.  „des  Gesetzes*^),  Spenta  Är^ 
mati.    Westergaard,  Zend  texts  318  ff.    (Spiegel,  Av.  tib.  3.  239  ff.)- 
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9)  Monat:  Äthrö       Ädar 

10)  „        Dathusö Din  (besser  „Schöpfer") 

11)  „        Vajßheiish  Manujjhd    .    .  Bahman 

12)  ,|        Spentajfto  Ärmatöish  Spendarmad. 

Die  Reihenfolge  der  Namen  ist,  wie  Roth  mit  Recht  hervor- 
hebt, eine  sehr  auffallende.  Man  erwartete,  dass  Ahnra  Mazda,  der 
Schöpfer  an  der  Spitze  steht;  dass  auf  ihn  dann  die  anderen  Amescha 
spenta  in  der  üblichen  Aufeinanderfolge  kämen  und  schliesslich  etwa 
Mithra,  Tischtrja,  Apö,  Ätar,  Fravaschi.  Ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  ich  keine  irgendwie  befriedigende  Lösung  des  Rätsels  gefun- 
den habe  und  sie  daher  einem  Glücklicheren  überlassen  mups. 

Roth  geht  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  der  zehnte  Monat 
nrsprOnglich  einmal  den  Jahresanfang  gebildet  haben  müsse,  dann 
seien  die  Namen  der  übrigen  Amescha  spenta  in  der  gehörigen 
Ordnung,  nur  je  nach  einem  Paar  durch  die  Einschiebung  der  Fra- 
▼ascbis  nnd  des  Tischtrja  unterbrochen.  Die  Einschiebung  der 
ersteren  erkläre  sich  daraus^  dass  ein  altheiliges  Manenfest  nicht 
von  seiner  bestimmten  Stelle  im  Jahr  habe  verrückt  werden  dürfen^ 
nnd  die  des  Tischtrja  daraus,  dass  man  an  der  Aufgangszeit  des 
Sirius  einen  festen  Anhalt  gehabt  habe. 

Dass  durch  diesen  Gedanken  sehr  viel  erklärt  wird,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  und  doch  bleibt  auch  jetzt  noch  manche  Schwierigkeit. 
Noch  wissen  wir  nicht,  warum  Spenta  Ärmati  gleich  hinter  Vohu 
Manö  steht  und  KsQhathra  varja  zuletzt  unter  allen  Amescha  spenta, 
und  doch  hat  auch  dies  gewiss  seine  bestimmten  Gründe.  Endlich 
wäre  es  doch  natürlicher,  wenn  das  Manenfest,  Hamaspatmaidhaja 
wirklich  in  den  Monat  der  Fravaschis  fiele  statt,  wie  die  Kalender- 
bereehnung  ergibt,  auf  die  vor  ihm  eingefügten  Schalttage. 

Auch  die  Tagnamen  sind  im  Awesta  nicht  bestimmt  als  solche 
aufgezählt,  doch  findet  sich  im  Jasna  eine  Liste  von  Genien,  welche 
iB  allen  Stücken  m\\  der  Tagliste,  welche  sich  in  traditionellen  Par- 
senschriften  findet,  zusammenstimmt^).  Das  ist  kein  Zufall.  Der 
Ver&sser  der  Stelle  nannte  offenbar  die  Genien  absichtlich  nach  der 
Ordnung,  in  welcher  sie  in  den  Kalender  eingesetzt  waren.  Die 
Liste  lautet: 


1)  J8.  16.  3  ff.;  vergl.  Sir.  1  and  2;  Spiegel,  EA.3.  667.  Mehrere  Na- 
meo,  uimlich  die  des  11.,  15.,  16.,  20-,  26.  und  30.  Tages  sind  übrigens  auch 
lA  der  oben  (S.  316,  Anm.  3)  zitierten  Stelle  des  Awesta  erwähnt. 
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Akurahe  Mazdäo  . 
Vaghliish  Managko 
Amhe  vahishtahf  . 
Khsathrah^  vairjeh?. 
Speiltajao  Ännatöish 


Ormazd  \ 
Bahman  i 
Ardabihischt  f 

Schahrevar    \    .       .  . 

Spendarmad  /  ^ 


die  sieben 


Haurvatätö Kbordad        I 

Ameretätö Amardad      / 

Dathmö Did^  besser  Seböpfer 


Athro Ädar 

Apam Äban    .    . 

Hvare-kksa^tah^     ....  Khorscbed 

Mäo^ho Mab     .    . 

Tishtrjeh^ Txr  .    .     . 

Geiish Gösch  •    . 


Feuer 

Wasser 

Sonne 

Mond 

Sinns 

die  Tiere 


Dathusö Din,  besser  Schöpfer 


Mithrah§ 


Mihir 


Sraosah^ Srösch 

Ramaosh      Raschnn    . 

Fravasindm Farvardln 

Verethraghnah^      .    .    .    .•  Bahram 

Ramano Ram     .    . 

Vätahe Vat       .    , 

Dathusö Din,  besser  Schöpfer 


Mitbra 

Sransoha 

Raschnn 

die  Manen 

Verthraghna 

Raman 

Wind 


Darnqfüo Din       .  • 

Asöish Ard      .  . 

Arshtätö Aschtad  . 

Astnanö Asman 

Zemö Zamjad  . 

Muthrahe  speTdahe     .     .    .  Mahrspand 

Amghranam  raok'agham    ,  AnIran 


Gesetz 

Aschi 

Arschtat 

Himmel 

Erde 

heiliges  Wort 

„anfangslose  Lich- 


ter^, Sterne. 
Hiezn  kommen  nun  noch  die  ftlnf  Schalttage,  welche  al^r- 
lieh  eingeschobe\i  werden,  um  das  Sonnenjabr  mit  dem  Mondjahr 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Sie  sind  den  fünf  Gathas  oder 
Sammlangen  heiliger  Hymnen  gewidmet.  Der  erste  und  der  letzte  yod 
ihnen  werden  in  einer  späten  Awestastelle  erwähnt: 

1)  Oäthajäo  ahinavaithjäo, 

2)  Gäthajäo  tishtavaithjäo, 

3)  Gäthajäo  spentanminiväG, 
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4)  Gäthajäo  vohu-khsathrajäo, 

5)  Gäthajäo  vahishtöishiöish. 

Die  Reihenfolge  der  TagesnameD  befindet  sich  in  bester  Ord- 
naog.  Dagegen  muss  es  auffallen;  dass  der  Tag  Dathnschö  drei- 
mal vorkommt.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich;  wie  ich  glaabe,  aas 
der  Thatsache,  dass  dem  festen  dreissigtägigen  Monat  des  solaren 
Jahres  ein  Mondmonat  von  wechselnder  Länge  voranging. 

Zerlegen  wir  zuerst  den  Mona!  in  seine  natürlichen  Hälften  zu 
je  fünfzehn  Tagen,  so  sehen  wir,  dass  die  erste  Hälfte  mit  dem  Tage 
des  Ahura  Mazda  beginnt  und  mit  dem  des  Schöpfers  schliesst,  so- 
wie dass  gerade  in  der  Mitte  jedes  Halbmonats  ein  weiterer  Tag-  Da- 
tbuschö  eingeschoben  ist  und  sich  schon  durch  diese  seine  Stellung 
als  überschüssig  erweist.  Nach  meiner  Ansicht  gab  es  anfangs  nur 
fttr  zweimal  vierzehn  Tage  feststehende  Namen.  Da  der  synodiscbe 
Monat  nur  29 Va  Tage  hatte,  so  mussten  29tägige  und  SOtägige  Mo- 
nate altemiereo.  Man  konnte  nun  je  nach  Bedürfnis  in  die  Mitte  der 
ersten  oder  der  zweiten  Monatshälfte  oder  auch  in  allen  beiden 
einen  Schalttag  einschieben,  um  in  der  Zeitrechnung  mit  dem 
Mondwechsel  wirklich  gleichen  Schritt  zu  halten.  Dass  man  aber 
diese  Schalttage  dem  Schöpfer  widmete,  hat  gewiss  nichts  Befremd- 
liches. 

Zu  der  Zeit,  als  man  vom  lunaren  zum  solaren  Kalender  über- 
ging, muss  natürlich  der  dreissigtägige  Monat  bereits  typisch  gewor- 
den sein.  Die  Schalttage  hatten  ebenso  ihre  feste,  unverrückbare 
Stelle  wie  die  übrigen  Tage.  Jetzt  war  es  auch  ohne  praktischen 
Nachteil,  wenn  der  Monat  mit  den  Mondphasen  nicht  immer 
übereinstimmte.  Derselbe  hatte  ja  nunmehr  seine  eigentliche  Be- 
deutung verloren  und  diente  lediglich  als  eine  bequeme  Unter- 
abteilung des  fttr  die  Bedürfnisse  des  bürgerlichen  Lebens  allzu- 
langen Jahres. 

Das  nr&nische  Jahr  hatte  auch  seine  ständig  wiederkehrenden 
Feste»). 

Zunächst  wurde  nach  Angabe  der  Parsen  in  jedem  Monat  der 
Tag  heilig  gebalten,  dessen  Epony^  zugleich  der  des  Monats  ist: 
im  1.  Monat  der  den  Manen  gewidmete  19.  Tag,  im  2.  Monat  der 
3.  Tag,  im  3.  der  6.;  im  4.  der  13. ,  im  5.  der  7.,  im  6.  der  4. ,  im 


1)  jäirja  r<Uavöf  wörtl.  ,Jährliche  Zeiten." 
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7.  der  16.,  im  8.  der  10.,  im  9.  der  9.,  im  10.  der  1.,  vielleicht  anch 
der  8.,  15.  und  23.,  im  11.  der  2.,  im  12.  der  5. 

Zu  diesen  Tagen  kommen  aber  noch  die  sechs  Hanptfeste  ^),  die 
sogenannten  Gahanb&rs,  welche  sich,  wie  Roth  treffend  betont,  an 
die  verschiedenen  Jahreszeiten  nnd  deren  Bedentang  für  das  bür- 
gerliche Leben  anschliessen.  Dass  ihre  Namen  aber  ursprünglich  gelbst 
Namen  der  Jahreszeiten  gewesen  seien,  kann  ich  nicht  fUr  richtig  hal- 
ten. Ich  möchte  viel  eher  glauben,  dass  sie  erst  später  zn  solchen 
wurden.    Die  Jahresfeste  heissen: 

1)  Maidhjö'zaremaja  im  Monat  Ascha  vahischta  am  Tag  Da- 
thuschO  vor  Mithra  (15.  Tag  des  2.  Monats), 

2)  Maidhjosema  im  Monat  Tischtrja  am   Tag  Dathoschö   vor 
Mithra  (15.  Tag  des  4.  Monats), 

3)  PaiUsh'hahja  im  Monatt  Khschathra  varja  am  Tag  Anaghra- 
nam  (30.  Tag  des  6.  Monats), 

4)  Ajäthrema  im  Monat  Mithra  am  Tag  Anaghraniim  (30.  Tag 
des  7.  Monats), 

5)  Maidhjäirja   im   Monat  Dathuschö    am   Tag   Verthragbna 
(20.  Tag  des  10.  Monats), 

6)  Hama»patma^dhaja  am  Tage  Vahischtöischti,  also  am  letzten 

der  fünf  Schalttage'). 

Jedes  dieser  Feste  umfasst  fünf  Tage  nnd  zwar  in  der  Weise,  dass 
der  eigentliche  dies  sollemnis  auf  den  letzten  unter  ihnen  fällt.  Das 
Fest  Hamaspatmaidhaja  war  also  auf  sämtliche  Schalttage  ausgedehnt, 
das  Fest  Madbjö-zarmaja  dauerte  im  zweiten  Monat  vom  11.  bis  zum 
15.  Tage,  das  Fest  Madhjöschma  im  vierten  Monat  ebenfalls  vom  11. 
bis  zum  15.  Tage,  das  Fest  Madhjarja  im  zehnten  Monat  vom  16. 
big  zum  20.  Tage.    Und  so  auch  die  übrigen  Feste. 

Es  ist  möglich,    dass   die  verlängerte  Dauer  der  Feste  sowohl 


1)  je.  1.  9,  2.  9;  vsp.  1.  2;  Äfr.  Gähanbär  7  ff.  Gegen  Roth^a  Ansiebt, 
dasB  wir  in  den  Gähanbars  alte  Kamen  von  Jahreszeiten  haben,  sprechen, 
meine  ich,  seine  eigenen  Etymologien  am  meisten.  Wenn  maid^jöfetna  „Mitt- 
sommer" bedeutet,  mmc^/^'d-2'arem^/a  „Mittfrühling'*  und  maidf^äirja  ^fWiiwm" 
ter**,  80  können  mit  diesen  Namen  ursprünglich  doch  nur  einzelne  Tage  ge- 
meint sein.  Dass  später  diese  Namen  zu  Bezeichnungen  von  Jahreszeiten 
werden,  dafür  könnte  das  gerade  von  Roth  ganz  falsch  gefasste  Beiwort 
saredha  zu  maidhjäirja  sprechen.  Dasselbe  bedeutet  „Jahr",  ursprünglicher 
vielleicht  „Herbst,  Spätherbst'*,  etwa  die  letzte  Zeit  vor  dem  Mittwintertsg. 


r 
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wie  auch  ihre  Beziehung  zq  den  sechs  Schöpfangsperioden ,  welche 
später  hervortritt,  erst  eine  jttngere  Zothat  ist.  Das  erste  Fest  soll 
die  ErschaffoDg  des  HimmelS|  das  zweite  die  des  Wassers,  das  dritte 
die  ScböpfuDg  der  Erde,  das  vierte  die  der  Pflanzen ,  das  fünfte  die 
der  Tiere  nnd  das  sechste  die  des  Menschen  feiern.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  diese  Verbindung  der  Jahresfeste  mit  der  Schö- 
pfungsgeschichte uns  wie  eine  Einrichtung  der  Priester  anmutet, 
welche  den  Gabanbars  dadurch  eine  höhere  Weihe  zu  geben  ver- 
meinten. Ursprünglich  waren  sie  gewiss  bloss  bäuerliche  Feste  und 
somit  ans  dem  Volksleben  heraus  entstanden. 

Das  beweist  uns  die  Bedeutung  der  Namen,  welche  die  ein- 
zelnen Feste  tragen,  sowie  der  Beiwörter,  welche  sie  im  Awesta 
erhalten. 

Madhjo-zarmiya  bezeichnet  die  Mitte  des  Frühlings,  MadhjOschma 
die  Mitte  des  Sommers,  Madhjarja  die  Mitte  des  Winters  oder  ge- 
nauer des  Jahres.  Das  erste  wird  die  Zeit  des  Blühens  genannt, 
das  zweite  die  Zeit  der  Heuernte,  das  dritte  die  Herbst-  oder  Win- 
terszeit ^).  Patischhahja  ist  nach  allgemeiner  Annahme  die  Zeit  des 
Getreideschnitts;  die  Erntezeit,  und  wird  daher  passend  „Getreide 
bringend^^  genannt^;.  Ajathrema  ist  nach  Roth 's  geistreicher  Er- 
klärung die  Zeit,  in  welcher  das  Vieh  von  den  Almen  in  die  Thal- 
grflnde  zurückkehrt,  und  die  Widder  zu  den  Schafen  gelassen  wer- 
den ').  Am  schwierigsten  ist  der  Name  Hamaspatmaid  haja  zu  er- 
klären. Nach  Roth  wäre  dies  für  den  Landmann  die  Periode,  wäh- 
rend deren  die  Vorbereitungen  ftlr  die  Aussaat  getroflfen  werden.  Ich 


1)  vsp.  1.  2  maidl^ö-earetnaja  pajagha,  maidJ^jösema  väströ'dätaitija, 
maidJ^äirja  saredha  (s.  oben  S.  146)  Dass  maidhjöfema  mit  hama  nichts 
SU  thoii  babeo  kann,  und  dass  das  von  Koth  als  Analogie  angeführte  tiiau2/(;d- 
fod  lediglieh  Druckfehler  flir  maidhjöi-ead  (1)  ist,  haben  jetzt  Spiegel  und 
Habscbmann  (ZddmQ.  35,  643  nnd  665—666)  gezeigt. 

2)  paüUh-hßhia  Tiahja  (vergl.  auch  schon  die  richtige  Erklärung  bei 
Spiegel,  Av.  üb.  2.  7—8,  de  Harlez,  Av.  tr  2.  34  und  Bezzenberger 
nach  ZddmO.  35.  643)  von  hahja  =  sskr.  saßja  +  paiti  (wie  paiti-puthra, 
paiUih'üjagh). 

d)'ßjäthrtma  fraourvaeshtra  varfni'harshia;  eniereB  von  äjäthra  =  sskr. 
äjüira  aus  Wz.  ja  +  a;  fraaurva^shtra  von  Wz.  urvis  (doch  nicht  =  vrti) 
+  fra;  ^arfni-harahta  von  varsni  =  sskr.  vjrshan  +  haru  „loslassen"  = 
sskr.  »rg. 

Geiger:  osiirünische  Kultur.  21 
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selber  möchte  den  Namen  lieber  mit  de  Harles  auf  das  grosse 
Fest  der  Manen  and  aaf  dessen  feierliche  Zorttstangen  beziehen^}. 
Die  Gabanbars  haben  nnn  im  Äfrfn-Gahanbar  jedes  seine  be- 
sondere Zahl.  Die  erste  Zahl  bezeichnet  den  Jahrestag,  aaf  welches 
das  erste  Fest  fällt,  jede  weitere  Zahl  den  Abstand  des  betreffenden 
Festes  von  dem  vorhergehenden.  Die  Samme  sämtlicher  Zahlen 
moss  somit  365  ergeben. 

1)  Madhjö-zarmaja  45 

2)  Madhjöschma  60 

3)  Patischhahja  75 

4)  Ajathrema  30 

5)  Madhjaija  80 

6)  Hamaspatmaidbaja  75 

365 

Von  der  Voraassetznng  aasgehend ,  dass  Madhjöschma  aaf  die 
Sommersonnenwende^  den  21.  Jani,  fallen  mttsse,  hat  nnn  Roth,  da 
fttr  dieses  Fest  der  105.  Jahrestag  angesetzt  ist,  den  Anfang  des 
altiranischen  Jahres  aaf  den  9.  März  aasgerechnet.  Ist  diese  Rech- 
jiang  aach  nicht  absolat  gewiss,  weil  die  Voraassetzang  nar  fttr  eine 
hypothetische  gelten  kann,  so  ist  sie  doch  höchst  wahrscheinlich. 
Ueberdies  stimmt  sie  aach  vollständig  za  den  Angaben  der  Parsen, 
nach  denen  der  erste  Monat  mit  dem  März,  der  zweite  mit  dem  April 
übereinstimmt  and  so  weiter. 

Nan  ergeben  sich  für  die  einzelnen  Monate  folgende  Daten: 

1)  Farvardin  9.  März  —  7.  April, 

2)  Ardabihischt  8.  April  —  7.  Mai; 

3)  Ehordad  8.  Mai  —  6.  Jani, 

4)  Trr  7.  Jani  —  6.  Ja«, 

5)  Amardad  7.  Jali  —  5.  Aagast, 

6)  Schahrevar  6.  Aagast  —  4.  September, 

7)  Mihir  5.  September  —  4.  Oktober, 

8)  Äban  5.  Oktober  —  3.  November, 

9)  Ädar  4.  November  —  3.  Dezember; 
10)  Dm  4.  Dezember  —  2.  Janaar, 


1)  hamaspatmafdhaja  aretö-kereihna ;  jenes  ist  sehr  schwer  za  erkiireo, 
dieses  sicher  von  areta  =  asa  4-  kerethna  aas  Wz.  kar. 
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11)  Bahman  3.  Januar  —  1.  Februar, 

12)  Spendarmad  2.  Februar  —  3.  März. 

Die  fünf  Schalttage  4.  —  8.  März. 
Die  Jahresfeste  aber  finden  statt: 

1)  Madhjo-zarmaja       am  (18.  — )  22.  April, 

2)  Madbjöschma  am  (17.  —)  21.  Juni, 

3)  Patischhaja  am  (31.  August  — )  4.  September, 

4)  Ajathrema  am  (30.  September  — )  4.  Oktober, 

5)  Madbjarja  am  (19.  — )  23.  Dezember, 

6)  Hamaspatmaidhaja  am  (4.  — )  8.  März. 


Somit  stttnde  das  ursprüngliche  Jahr  des  Awestakalenders  fest. 
Dasselbe  war  ein  bewegliches  Jahr  und  musste,  da  es  nur  ans  365 
Tagen  bestand,  alle  Jahre  um  einen  Tag  hinter  der  Sonne  zurück- 
bleiben. Auf  die  Frage,  wie  man  diesem  Uebelstand  abhalf,  brauche 
ich  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  es  uns  nur  darauf  ankommt,  das 
oocb  unverschobene  Jahr,  wie  es  ursprünglich  eingerichtet  wurde, 
kennen  zu  lernen'). 

Der  Kalender  des  Awesta  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick 
erkennt,  aus  der  Verschmelzung  der  lunaren  und  der  solaren  Zeit- 
rechnung hervorgegangen.  Ich  will  nun  versuchen,  auf  die  Art  die- 
ser Verschmelzung  einzugehen. 

Dem  dreissigtägigen  Monat,  wie  er  in  das  Sonnenjahr  eingefügt 
wurde,  ging  offenbar  eine  ganz  primitive  Rechnung  von  einem  Neu- 
mond oder  Vollmond  zum  andern  oder  wahrscheinlicher  von  Neu- 
mond bis  Vollmond  und  wieder  von  Vollmond  bis  Neumond  voran. 
Daraufweist,  wie  ich  schon  bemerkte^),  die  Anordnung  der  Tage 
hin,  insbesondere  das  mehrmalige  Vorkommen  des  Tages  Dathuschö, 
welches  wegen  der  Variabilität  des  synodischen  Monats  nötig  wurde. 

Einen  weiteren  Beweis  für  den  ursprünglich  lunaren  Charakter 
des  Awestakalenders  liefern  uns  die  Zahlen,  welche  den  Zeitabstand 
zwischen  den  einzelnen  Gahanbars  angeben. 


1)  Vergl.  V.  Gntschmid  „lieber  das  iranische  Jahr"  in  den  Berichten 
Ober  die  Verbandlangen  der  aächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1862. 
1  ff;  Spiegel,  EA.  3.  669-670. 

2)  S.  oben  S.  319. 

21* 
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SpiegeP)  hat. beobachtet,  dass  sich  diese  Zahlen  sämüicb 
darch  5  teilen  lassen.  Hieraos  folgert  er,  dass  die  Gahanbars  einem 
Kalender  angehören  müssen,  welcher  die  Woche  za  ftlnf  Tagen  be- 
istimmt. Ich  kann  dieser  Folgerung  jedoch  nicht  beipflichten ,  weil 
mir  eine  fünftägige  Woche  Überhaupt  etwas  seltsam  vorkommt 

Nach  meiner  Ueberzeugnng  liegt  auch  den  Gahanbar  Zahlen  der 
synodische  Halbmonat  zn  fünfzehn  Tagen  za  gründe ,  den  wir  somit 
wohl  überhaupt  als  die  Basis  der  ganzen  Zeitrechnung  ansehen  dür- 
fen. Ich  scbliesse  dies  aus  der  Beobachtung,  dass  alle  jene 
Zahlen  durch  15  teilbar  sind. 

Eine  Ausnahme  scheint  die  Zahl  des  Madbjarja-Festes  zu  machen. 
Allein  auch  hier  löst  sich  die  scheinbare  Schwierigkeit  auf  das  ein- 
fachste, sobald  wir  80  in  75  +  5  zerlegen,  d.  h.  in  ftlnf  Halbmonate 
und  in  die  fünf  Schalttage. 

Die  Oahanbar-Zahlen  zeigen  uns  aber  zugleich  deutlich,  dass 
das  Jahr  in  zwei  Halbjahre  zerlegt  wurde: 

1)  45  +  60  +  75  =  180 

2)  30  +  75  (+  5)    +  75  =  160  (185). 
Wahrscheinlich  fand  das  Semester  im  bürgerlichen  Leben  mehr 

Verwendung  als  das  ganze  Jahr.  Als  ein  kürzerer  Zeitraum  eignete 
es  sich  eher  zu  Berechnungen  und  stimmte  überdies  mit  der  allge- 
mein bekannten  und  gebräuchlichen  Zerlegung  des  Jahres  in  Winter 
und  Sommer  zusammen.  Letzteres  ersieht  man  schon  aus  der  Ver- 
teilung der  Gahanbars . über  diese  Halbjahre: 
1)  Madhjö-zarmaja  2)  Ajathrema 

Madhjöschma  Madhjarja 

Patischhahja  Hamaspatmaidhiya. 

Offenbar  bildet  jedesmal  ein  Solstitium  den  Mittel  -  und  Angel- 
punkt eines  Halbjahres,  so  dass  das  erste  in  der  That  annfihemd 
mit  der  warmen,  das  zweite  mit  der  kalten  Jahreszeit  sich  deckt 

Wir  können  nun  aber  den  Kalender  noch  auf  eine  ursprünglichere 
Gestalt  zurückführen.  Da  der  Name  Madhjarja  wörtlich  nicht  „Mitt- 
winter'^,  sondern  „Mittjahr"  bedeutet,  so  muss  notwendig  einmal  das 
Jahr  mit  dem  Sommersolstitium  oder  noch  genauer  mit  dem  darauf 
folgenden  Tage,  begonnen  haben.  Nur  in  diesem  Falle  bildet  die 
Bruma  auch  zugleich  die  Jahresmitte. 

Da  aber  gerade  Madhjarja  die  Zahl  80  hat,  so  dürfen  wir  mit 


1}  ZddmO.  35.  645,  Anm.  2. 
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Fog  and  Recht  folgern,  dass  bei  der  ersten  Verschmelzang  des 
lanaren  nnd  des  solaren  Kalenders  die  ftlnf  Schalttage  zur  Zeit  des 
Wintersolstitiums  eingefügt  warden. 

Somit  hatte  der  älteste  Kalender  die  folgende  Gestalt: 

1.  Monat:  22.  Jani  —  21.  Juli, 

2.  Monat:  22.  Jali  —  20.  Angast, 

3.  Monat:  21.  August  —  19.  September^ 

4.  Monat:  20.  September  —  19.  Oktober, 

5.  Monat:  20.  Oktober  —  18.  November, 

6.  Monat:  19.  November  —  18.  Dezember. 

Schalttage  19. — 23.  Dezember. 
7^  Monat:  24.  Dezember  —  22.  Januar, 

8.  Monat:  23.  Januar  —  21.  Februar, 

9.  Monat:  22.  Februar  —  23.  März, 

10.  Monat:  24.  März  --  22.  April, 

11.  Monat:  23.  April  —  22.  Mai, 

12.  Monat:  23.  Mai  —  21.  Jani. 

Hier  bildet  die  Bruma  in  der  That  die  Mitte  des  ganzen  Jahres; 
denn  der  21.  Dezember  ist  gerade  auch  der  mittelste  unter  den 
Schalttagen. 

Die  Schalttage  mag  man,  ebenso  wie  die  überschüssigen  Tage 
des  synodischen  Monats,  dem  „SchOpfer"  Ahura  Mazda  gewidmet 
haben;  und  hier  sind  wir  vielleicht  bei  dem  Ausgangspunkte  ange- 
langt, von  dem  aus  wir  die  Benennung  des  um  das  Wintersolstitium 
fallenden  Monats  mit  Dathmhd  erklären  dürfen. 

Der  ganze  Kalender  wurde  nun  von  der  Bruma,  der  ursprüng- 
lichen Jahresmitte  aus  gerechnet,  um  105  Tage  verschoben,  und  zwar 
80,  dass  auch  die  Schalttage  jetzt  nicht  mehr  zur  Zeit  des  Winter- 
solstitinm,  sondern  vor  Beginn  des  neuen  Jahres  eingeschoben  wur- 
den. Der  Orund  hiezu  lag  offenbar  darin,  dass  man  den  offiziellen, 
ich  möchte  sagen  kirchlichen  Kalender  mit  der  volkstümlichen  Ein- 
teilung des  Jahres  in  ein  Winter-  und  Sommersemester  in  Einklang 
bringen  wollte«  Es  konnte  dies  eben  nur  dadurch  geschehen,  dass 
man  das  Winter-  und  Sommersolstitium,  die  vorher  immer  die  Grenz- 
Bcbeide  zwischen  den  zwei  Halbjahren  gebildet  hatten,  ungefähr  in 
deren  Mitte  fallen  Hess. 

Was  freilich  den  Anlass  zu  dieser  Renovierung  des  Kalenders 
bot)  das  vermag  ich  nicht  anzugeben.    Es  genügt  mir  hier  der  Ver- 
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snch;  den  Kalender  des  Awesta,  soweit  dies  eben  möglich  tn  sein 
scheint,  anf  seine  arsprttngliche  Gestalt  zarttckznf&hren. 

Zum  Schlass  sei  hier  noch  die  Einteilung  der  Tage  besprochen. 
Das  Awesta  kennt  fttnf  Tageszeiten  ^}.  Diese  heissen  der  Reibe 
nach  aufgezählt:  1)  Havani,  2)  Bapithwina,  3)  Uzajerina,  4)  Awi- 
srüthremai  5)  Uschahina^).  Die  zweite  ist  hier  zunächst  zweifellos 
die  Mittagszeit;  weil  ihr  Name,  ganz  wie  in  unserer  Sprache,  zu- 
gleich zur  Bezeichnung  der  südlichen  Himmelsgegend  dient').  Um 
die  Zeit  Rapithwina  oder  bis  zu  derselben  streiten  Tischtrja  und 
Apauscha  miteinander*).  Dies  ist  freilich  seltsam,  da  Tischtrja  eine 
Gestirnsgottheit  ist.  Allein  das  Bewusstsein  hieftir  war  offenbar  be- 
reits etwas  geschwunden,  als  jene  Vorstellung  sich  bildete.  Wenn 
dann  der  Streit  zwischen  Tischtrja  und  Apauscha  lediglich  den  der 
Kühle  des  Spätsommers  mit  der  Hitze  des  Sommers  symbolisiert,  so 
erscheint  die  Mittagszeit  für  ihn  sehr  passend  gewählt. 

Um  die  nämliche  Zeit  findet  der  Kampf  zwischen  Kers&spa  und 
dem  Drachen  statt: 

„Auf  ihm  (dem  Drachen)  kochte  sich  Kersäspa 

im  eisernen  Kessel  seiu  Mahl 

um  die  Mittagszeit, 

und  der  Drache  ward  heiss  und  begann  zu  schwitzen; 

Und  er  schnellte  hervor  unter  dem  Kessel 

und  schüttete  das  siedende  Wasser  aus, 

und  erschrocken  sprang  zurück 

der  mannherzige  Kersäspa."^) 
Weiterhin  ist  klar,   dass  Uschahina  die  Zeit  des  Morgen- 
grauens sein  muss®).    Ebenso  erkennen  wir  aus   der  Bedeutung 
des  Namens  an  sich,  dassUzajerina  diejenige  Tageszeit  bezeichnet, 
in  welcher  die  Gestirne  aufgehen,  also  den  Abend ^). 


1)  asf\ja  ratavö  oder  ajara  ratavö. 

2)  hävani^  rapithtcina^  uzajeirina,  aitoisrüthretna  mit  dem  ständigen  Bei- 
wort aibigaja  und  usahina.  S.  js.  1.  3  ff.,  2.  3  ff.  (hier  auch  die  Namen 
der  Genien,  denen  die  einzelnen  Tageszeiten  geweiht  sind),  Gäh  I— V. 

3)  S.  oben  S.  305.  Der  Name  scheint  mit  pitu  .Speise**  zusammenzu- 
hängen. 

4)  jt.  8.  25. 

5)  js.  9.  11;  jt,  19.  40. 

6)  Von  usagh  =  sskr.  ushas  „Morgenröte*'. 

7)  uzajeirina  gebt  zurück  auf  uzajara^  das  vd.  21.  5,  9,  13  vom  Auf- 
gang  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  gebraucht  wird  (aus  Wz.  ir  +  «^). 
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Hayaoi  liegt  zwischen  Uschahina  und  Rapitbwina,  ist  demnach 
der  Vormittag.  Ihren  Namen  trägt  diese  Zeit  wahrscheinlich  des- 
halb ^),  weil  man  in  ihr  die  Opferzeremonien  vollbringt,  insbesondere 
den  heiligen  Hanmatrank  znrllstet.  Damm  besacht  auch  der  Gott 
Hanma  den  Zarathuschtra  zur  Zeit  Havani,  während  dieser  eben  im 
Begriffe  ist,  die  Feuerstätte  zu  reinigen.  Die  Zeit  Awisrüthrema 
endlich  liegt  zwischen  Uzajerina  und  Uschahina  und  ist  also  die 
Mitternacht^  dieZeit^  wo  man  wachen  und  auf  der  Hut  sein  soU'^). 

Knn  werden  wir  auch  sehen,  dass  die  Genien,  welchen  die  ein- 
zelnen Tageszeiten  geheiligt  sind^  keineswegs  willkürlich  gewählt 
worden,  sondern  zu  ihnen  in  einer  sachlichen,  meist  deutlich  erkenn- 
baren Beziehung  stehen. 

Dem  Srauscha  gehört  Uschahina  an  Er  gilt  bekanntlich  für 
einen  Genius  der  Wachsamkeit,  und  seine  Aufgabe  ist  es,  am  frühen 
Morgen  die  Menschen  aus  dem  Schlummer  zu  wecken  und  den  Dä- 
mon des  Schlafes  zu  verscheuchen.  Von  seinem  Herold,  dem  Haus- 
hahn, wird  er  in  diesem  Geschäft  unterstützt. 

Die  Zeit  Havani,  der  Vormittag,  steht  unter  der  Obhut  des 
Mithra,  weil  dieser  der  Gott  der  aufgehenden  und  am  Firmament 
emporsteigenden  Sonne  ist.  Den  Sonnenaufgang  scheint  man,  in 
späterer  Zeit  wenigstens,  als  Anfang  des  Tages  betrachtet  zu  haben, 
Dicht  etwa  den  Mittag;  denn  Havani  eröffnet  den  Reigen  der  Tages- 
zeiten. In  älterer  Zeit  liess  man  wohl  die  Nacht  dem  Tage  vorher- 
gehen und  pflegte  daher  auch  nach  Nächten  zu  rechnen. 

lieber  Awisrüthrema  gebieten  die  Manen,  welche  in  dieser  Zeit 
die  Menschen  beschirmen,  und  Genien,  wie  die  Stärke,  der  Sieg 
and  die  Ueberlegenheit ,  mit  deren  Hilfe  man  nächtliche  Gefahren 
abzuwehren  vermag.  Der  Mittag  endlich  ist  dem  Geniis  des  Feuers 
and  der  Abend  dem  des  Wassers  gewidmet. 

§  38.    Religion  und  Aberglaabe. 

Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  die  Religion,  als  eines  der  höchsten 
geistigen  Güter  des  Menschen  nicht  übergehen.  Die  Art,  wie  ein 
Volk  sich  sein  Verhältnis  zu  der  Gottheit  zurechtlegt,   ist  gewiss 


t)  havani  von  Wz.  hu  =r  sskr.  «u. 

2)  ahnsrüthrema  geht  offenbar  auf  aiwisrüthra  „Hut^  Aufsicht*'  zurück 
(voa  Wz-  *ru  -|-  aiwi  =  sskr.  äbhi-^ru);  vergl.  ajäthrema  von  äjäthra. 
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eine  bedentsame  ErscheioaDg  in  seinem  Kulturleben  nnd  fflr  seine 
Denk-  und  Anschauungsweise  charakteristisch. 

Und  doch  muss  ich  mich  Jiier  auf  das  Allemotwendigste  be- 
schränken. Die  Awestareligion  und  die  an  die  einzelnen  Genien 
sich  knüpfenden  Vorstellungen  sind  schon  mehrfach  dargestellt  wor- 
den. Eine  neue  und  erschöpfende  Schilderung  böte  Stoff  genug  ftlr 
eine  gesonderte  Untersuchung  und  mttsste  uns  hier  zu  weit  ftthren. 
Ich  begnttge  mich  also,  auf  einige  Eigentttmlichkeiten  der  Awesta- 
religion hinzuweisen,  welche  geeignet  sein  dürften,  deren  Geist  und 
inneren  Gehalt  am  besten  zu  erläutern. 

Wenn  wir  die  Religion  des  Awestavolkes  mit  der  der  nahe  ver- 
wandten vedischen  Inder  vergleichen,  springt  ein  durchgreifender 
Unterschied  sofort  ins  Auge.  Jener  fehlt,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  wahrnimmt,  vollkommen  die  poetische  Frische  und  Unmittel* 
barkeit;  welche  einer  Naturreligion  eigen  zu  sein  pflegt.  Sie  ist 
daher  auch  gewiss  nicht  spontan  aus  dem  Volke  heraus  entstanden 
und  geworden^  sondern  stellt  das  Produkt  priesterlicher  Spekulation 
dar.  Im  vedischen  Pantheon  sind  die  vornehmsten  Götter,  wie  Indra, 
Agni,  Rndra,  Puschan,  Savitar,  Uschas,  die  Afvins,  die  Verkör- 
perung von  Naturkräften;  sie  sind  aber  lauter  Gestalten,  die  uns 
durch  anschauliche  Plastik  und  gesunden  Anthropomorphismus ,  ich 
möchte  sagen,  sympathisch  berühren. 

Lesen  wir  ein  Lied  auf  Indra,  so  kann  unsere  Phantasie  sich 
ein  lebensvolles  Bild  dieses  Gottes  vorstdien,  wie  er  auf  seinem 
Wagen  dahin  ftthrt  durch  das  Gewölke,  den  Blitz  in  der  Hand  und 
die  Dämonen  des  Ungewitters  niederwerfend.  Ein  Hymnus  auf  die 
Morgenröte  zaubert  sie  uns  vor,  die  liebreizende  Jungfrau,  die  in 
strahlende  Gewänder  gebttllt  am  Himmel  dahin  wandelt,  gefolgt  von 
ihrem  Buhlen,  dem  Sonnengotte.  In  gleicher  Weise  gewinnen  die 
übrigen  Götter  und  Göttinnen  des  Rig-Veda  Gestalt  und  Leben  vor 
unserem  geistigen  Auge. 

Ganz  anders  im  Awesta.    Hier  sind  die  Gottheiten  lauter  farb- 
und  leblose  Wesen,  an  denen  wir  das  frische  Kolorit  durchaus  ver- 
missen, welches  die  Gestalten  des  vedischen  Pantheons  in  so  glän- 
zender Weise  auszeichnet.   Der  natursymbolische  Gehalt  der  Religion 
'  tritt  vollständig  zurück. 

Die  letzten  Reste  einer  volkstümlichen  Anschauungsweise  haften 
etwa  an  Mithra,  dem  Gotte  der  Morgensonne  und  des  aufgehenden 
Lichtes,  anTischtrja,  dem  Regensterne,  oder  an  An&hita,  der  Genie 
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des  Wassen.  Und  doch,  welch  ein  Unterschied  besteht  auch  hier 
zwischen  der  Gestaltungsfähigkeit  des  Inders  und  des  Iraniers!  Stel- 
len wir  etwa  die  Schilderung  der  Uschas  neben  die  der  Anahita,  so 
tritt  die  letztere,  was  poetischen  Wert  betrifil,  unendlich  hinter  der 
ersteren  zurück.  Am  besten  steht  es  ohne  Zweifel  mitMithra,  wenn 
Dor  nicht  das  Schablonenhafte  in  den  Schilderungen  des  Awesta  im- 
mer wieder  alle  Illusion  vernichten,  jeden  Eindruck  verwischen 
würde.  Auch  Ahura  Mazda  ist  uns  ein  durchaus  transcendentes  We- 
sen, keine  Oestalt  von  Fleisch  und  Blut,  sondern  ein  blasser  Schemen, 
eme  Summe  von  Potenzen  und  Qualitäten,  keine  Person,  sondern 
nur  eine  mangelhaft  verpersOnlichte  Idee. 

Die  vedische  Religion  ist  eine  mannigfaltige  und  ungebundene. 
Wir  können  ihre  in  naturgemässer  Weise  sich  vollziehende  Entwick- 
lung beobachten  und  verfolgen.  Jedes  Einzelindividuum,  wenigstens 
jeder  priesterliche  Sänger,  scheint  an  ihrer  Weiterbildung  und  an 
ihrem  Ausbau  mitzuarbeiten.  Die  Awestareligion  dagegen  ist  in  ein 
festes  Schema  gebracht  von  mathematischer  Regelmässigkeit,  an  dem 
nicht  mehr  gerüttelt,  nichts  verändert  werden  kann  und  darf.  Sie 
ist  das  Resultat  einer  bewussten  reformatorischen  Arbeit.  Ich  möchte 
sie  einem  korrigierten  Flussbette  vergleichen,  wo  der  frisch  flutende 
Strom  plötzlich  in  schnurgerade,  zwar  recht  vernünftige  und  prak- 
tische, aber  von  Anfang  bis  zu  Ende  anfröstelnde  Linien  eingegrenzt 
wird,  wie  die  Natur  sie  grundsätzlich  meidet. 

Es  möchte  im  Rig-Veda  schwer  fallen  zu  sagen,  wer  denn 
eigentlich  der  oberste  unter  den  Göttern  ist.  Varuna  und  Indra  wer- 
den ohnehin  als  um  den  Vorrang  streitend  eingeführt.  Dabei  erscheint 
aber  auch  jedem  einzelnen  Dichter  derjenige  Gott  als  der  grösste 
und  mächtigste  und  verehrungswOrdigste ,  den  er  eben  besingt.  Auf 
ihn  häuft  er  alle  die  Eigenschaften  und  Kräfte,  welche  ihm  das  We- 
sen der  Gottheit  auszumachen  scheinen.  Im  Awesta  dagegen  ist 
Rang  und  Reihenfolge  genau  festgestellt. 

An  der  Spitze  der  ganzen  Welt,  der  sichtbaren  wie  der  unsichtbaren, 
steht  Ahnra  Mazda.  Er  ist  der  Schöpfer  und  Regent  des  Alls,  an  Ehre 
und  Macht  ist  keiner  ihm  gleich.  Ibm  zur  Seite  als  die  nächsthöchs- 
ten  der  Genien  stehen  die  sechs  Amescha  spenta:  Vohu  Manö, 
Ascha  vahischta,  Ehschatbra  varja,  Spenta  Ärmati,  Harvatat  und 
Amertät.  Jedem  von  diesen  ist  sein  besonderes  Gebiet  der  Wirk- 
Bsmkeit  und  Herrschaft  in  der  sichtbaren  Welt  zugewiesen.  Dem 
Vohu  ManO  ist  die  Obhut  anvertraut  über  die  Tiere ,  ursprünglich 
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wohl  aacb  über  die  MenBcben,  dem  Ascha  ttber  das  Feaer,  dem 
Kbscbathra  über  die  Metalle,  der  Ärmati  ttber  die  Erde  und  den 
beiden  letzten  ttber  Wasser  and  Pflanzen.  Anf  die  Amescha  spenta 
endlieh  folgen,  an  Rang  und  Wttrde  geringer,  die  Jazata,  die  grosse 
Zahl  der  ttbrigen  Genien,  anter  denen  Mithra,  Anahita  nnd  andere 
hervorragen. 

Mit  der  gleichen  schematischen  Oenaaigkeit  and  nach  der  näm- 
lichen Schablone  ist  aoch  das  Reich  der  bösen  Geister  gegliedert 
Der  erste  anter  den  Dämonen,  in  allen  Stücken  das  Gegenbild  za 
Ahura,  ist  Angra  Manja,  der  todreiche.  Um  ihn  scharen  sich  zu- 
nächst die  sechs  Erzdaivas,  welche  —  Fielfach  sogar  in  den  Namen  — 
den  Amescha  spenta  gegenttbersteben.  Den  weitesten  Kreis  bildet 
der  Tross  der  anderen  Dämonen  and  höllischen  Unholde. 

Somit  zerfällt  die  gesamte  Geisterwelt  in  zwei  grosse,  gleich- 
massig  organisierte  Parteien,  in  die  Partei  des  Lichtes  and  des  6a- 
ten  and  in  die  des  Dankeis  and  des  Bösen.  Von  einem  eigentliehen 
Daalismas  dttrfen  wir  jedoch  insoferne  nicht  reden,  als  die  beiden 
Geister,  der  gate  and  der  böse,  zwar  von  Anbeginn  an  existieren^), 
aber  nach  der  Lehre  des  Awesta  am  Ende  der  Welt  der  letztere 
im  Entscheidangskampfe  erliegen  wird^). 

Gleich  der  ansichtbaren  Welt  zerfällt  aach  die  sichtbare  in  zwei 

« 

sich  schroff  gegenüber  stehende  Teile.  Jeder  Mensch  ist  entweder 
gut  oder  böse,  jedes  Tier  entweder  ein  Geschöpf  des  Lichtes  oder 
der  Finsternis,  ja  fast  in  jedem  Gegenstand  findet  eine  Vermiaehang 
der  beiden  Mächte  statt.  Zn  einer  solchen  Scheidang  konnten  in 
Iran  leicht  die  äusseren  Verhältnisse  ftthren :  die  Schroffheit  des  Kli- 
mas, das  Extrem  von  Kälte  and  Hitze,  der  oft  ganz  unvermittelte 
Gegensatz  zwischen  Frachtland  und  Wttste,  ja  selbst  die  historische 
und  soziale  Spaltung  der  nomadisierenden  Stämme  und  der  sesshaf- 
ten  Ackerbauern.  Allein  in  der  konsequenten  Weise,  in  welcher 
diese  Scheidung  im  Awesta  auf  allen  Gebieten  durchgeführt  ist,  moss 
sie  doch  das  Werk  einer  bewassten  Spekulation  sein. 


1)  J8.  30.  4:  ffAU  die  beiden  Geister  am  Anbegion  zasammenkameo  um 
zu  schaffen  *  das  Leben  und  den  Tod,  und  wie  die  Welt  am  Ende  sein  sollte,  * 
da  entschied  sich  der  Böse  für  die  Gottlosen,  aber  zu  den  Frommen  kam  die 
beste  GeslDnuDg."  js.  30.  3  werden  Ahura  und  Angra  Manju  als  Zwillinge, 
jima,  bezeichnet. 

2)  S.  oben  S.  284—286;  jt.  19,  Schluss. 
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Was  aber  einerseits  die  Awestareligion  an  poetischer  Kraft  and 
Frische  eingebtlsst  hat,  das  hat  sie  andrerseits  nnleagbar  an  sitt- 
licher Tiefe  gewonnen.  Sie  steht  dem  Monotheismas  am  ein  bedea- 
tendes  näher,  als  die  vedische  Religion,  weil  sie  einen  ewigen  Gott 
und  Herren  kennt,  dessen  Gehilfen  and  Diener  die  Übrigen  Ge- 
nien sind. 

Personifikationen  von  Natarkräften  sind  nicht  das  Ideal  des 
strenggläabigen  Zoroastriers.  Darnrn  mögen  Mithra  oder  Anahita 
im  Volke  der  Anhänger  and  Verehrer  genag  gehabt  haben;  im  Sy- 
stem müssen  sie  hinter  Gottheiten  zarücktreten ,  welche  sich  als 
blosse  Hypostasen  von  ethischen  Begriflfen  erweisen.  Voha  ManO 
ist,  wSrtlich  übersetzt,  die  gate  Gesinnang,  Ascha  vahischta  die  beste 
Frömmigkeit,  Ärmati  die  andachtsvolle  and  demütige  Ergebenheit; 
and  es  werden  diese  Namen  noch  an  handert  Stellen  im  Awesta  in 
ihrer  rein  abstrakten  Bedentang  verwendet.  Von  einer  Erhebnng 
dieser  Begriffe  za  wirklichen  Persönlichkeiten  ist  also  keine  Rede. 

Damit  dass  sich  jedes  Einzelindividaam  notwendig  entweder  für 
die  Partei  des  Ahara  oder  des  Angra  Manja  entscheiden  mass,  ist 
dem  Indifferentismns  vorgebeogt,  wird  jedem  die  Pflicht,  die  er  der 
Gottheit  gegenüber  hat,  za  klarem  Bewosstsein  gebracht.  Je  weni- 
ger Nahrang  die  Einbildangskraft  an  den  Göttergestalten  des  Awesta 
findet,  desto  mehr  Eindrack  n^acht  ihre  vorwiegend  moralische  Wirk- 
samkeit anf  Herz  and  Gemüt. 

Man  mass  gestehen:  ein  Volk,  das  sich  mit  ein^  so  gearteten 
Religion  zafrieden  geben  kann,  entbehrt  zwar  der  Phantasie  and  des 
dichterischen  Schwanges,  aber  es  besitzt  einen  sehr  respektablen 
sittlichen  Ernst.  Ein  solches  Volk  wird  zwar  keinen  grossen  Dichter 
hervorbringen,  aber  eine  hohe  Btafe  des  ethischen  Verständnisses 
erreichen. 

Ehe  ich  von  der  Ethik  des  Awesta  spreche,  schalte  ich  hier 
anhangsweise  einige  Worte  über  Zaaberei,  Beschwörang  and  ähn- 
lichen Aberglaaben  ein,  der  sich  zwar  beim  altiranischen  Volke 
findet,  aber  doch  anscheinend  keinen  sehr  breiten  Raam  einnimmt. 
Wenn  man,  yfie  das  Awesta  that,  die  ganze  Welt  von  bösen  Gei- 
stern ond  Unholden  angefüllt  denkt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  man 
sich  vielfach  von  solchen  anheimlichen  Mächten  bedroht  and  gefähr- 
det glaubt  nnd  deren  schädliche  Wirkangen  abzuwehren  bestrebt  ist. 
Man  Bcbrieb  den  Ketzern  and  Irrgläubigen  einen  Einflnss  za  aaf  die 
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Vegetation  der  Erde^);  man  dachte  sie  sich  ttberhaapt  offenbar  im 
Besitze  von  ttbematttriichen  Zauberkräften.  Nar  so  ist  ee  erklärlich, 
daM  mit  Jata  sowohl  ein  ketzerischer  und  abtrünniger  Mensch,  als 
auch  ein  Zaaberer  bezeichnet  werden  kann,  dass  eine  Parika  ein 
fremdländisches,  ungläabiges  Weib  ist,  gleichzeitig  aber  auch  ein 
Unhold  mit  Übermenschlichen,  dämonischen  Fähigkeiten^). 

Solche  dämonische  Angriffe  gelten  aber  nicht  bloss  den  Men- 
schen, sondern  auch  den  Tieren;  insbesondere  scheint  man  an  eine 
Behexung  des  Viehs  geglaubt  zu  haben.  Wenn  ein  Stier  scheute 
oder  eine  Kuh  im  Gebirg  in  einen  Abgrund  stürzte,  so  erkannte 
man  darin  die  Wirkung  der  Dämonen^).  Ging  ja  doch  alles  Böse 
auf  der  Welt  von  ihnen  aus.  Man  schlitzte  sich  dagegen  vornehm- 
lich durch  die  Gebete.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  man  in  gewissen 
Fällen  gewisse  Sprüche  fttr  besonders  kräftig  hielt  und  in  ihnen 
einen  Gegenzauber  sah,  welcher  die  bösen  Geister  unschädlich  machte. 
Speziell  glaubte  man  die  Krankheiten  durch  heilkräftige  Sprüche 
verscheuchen  zu  können^),  ja  man  sah  diese  Art  der  Heilung  als 
die  beste  und  vorzüglichste  an. 

Aber  nicht  bloss  Sprüchen  und  Gebeten  schrieb  man  Zauberkraft 
zu,  sondern  auch  gewissen  Gegenständen.  Ich  erwähne  hier,  dass 
man  durch  die  Federn  und  die  Knochen  des  Vogels  Vftradschan 
oder  Varendschana ,  unter  dem  vielleicht  die  Eule  zu  verstehen  ist, 
sich  vor  Verwundung  zu  schützen  und  die  Feinde  zu  behexen  glaubte, 
so  dass  ihnei^  der  Sieg  unmöglich  wurde  ^): 

„Von  dem  dichtbefiederten  Vogel 
Varendschana  eine  Feder 
BQcbe  dir  aas,  o  Zarathaschtra! 
Damit  mache  fest  deinen  Körper 
and  behexe  deine  Feinde. 


1)  vd.  9   53—57;  18.  63. 

2)  Dass  jätu  schon  in  arischer  Zeit  „ Zauberei**  bedeutet  haben  muss, 
beweist  das  altind.  jätu  „Zaaberer*  und  das  neup.  ^ädü  mit  der  nämlichen 
Bedeatang. 

3)  Daher  trSgt  ein  böses  Wesen  Snävidhaka  die  Namen  sroö-gan  (wohl 
„das  Hornvieh  tötend'^  von  sru^  »rva  „Hom**)  und  aaeghö-gao  »das  Vieh  be* 
hexend*'  (sskr.  ä^cts  nnd  ctgas),    Vergl.  auch  js.  32.  12. 

4)  vd.  7.  44;  vaieäo  baeeazja  vd.  9.  27.    S.  weiter  unten. 

5)  jt  14.  35;  Geldner,  Metrik  §  142. 
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Denn  wenn  ein  Mann  tragt  Knochen  von  diesem  raschen  Vo- 
gel oder  Federn  von  diesem  rfsohen  Vogel: 

Kein  mächtiger  Herrscher 

kann  ihn  töten  oder  in  die  Flacht  schlagen; 

reichliche  Ehre  trägt  ihm  ein, 

reichliche  Herrlichkeit  sichert  ihm 

und  Schatz  die  Feder  des  Vogels." 


§  39.    Sittlichkeit. 

Frömmigkeit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken,  das 
ist  die  Grandforderung  der  zoroastriscben  Religion  ^).  In  ihr  ist  alles 
andere  beschlossen,  sie  ist  die  Summe  aller  Satzungen,  die  Lehre,  die 
immer  von  neuem  wiederholt  wird,  die  im  Awesta,  ich  möchte  sagen, 
aof  jeder  Seite  sich  findet.  Wer  gut  oder,  wie  es  auch  heisst,  der  Reli- 
gion gemäss  denkt,  redet  oder  bandelt^),  der  ist  ein  vollkommener 
Mazdaverebrer  and  ein  würdiger  Nachfolger  des  Zaratbuscbtra.  Die- 
ser Dreiklang  bildet  den  Grundakkord  ftir  das  ganze  sittliche  Leben 
des  Zoroastriers. 

Ans  dem  späteren  Awesta  eine  Beweisstelle  herauszugreifen, 
wäre  Ueberfluss;  ich  fHbre  hier  nur  eine  Strophe  aus  den  Gatbas 
an,  nm  zu  zeigen,  dass  diese  Lehre  schon  in  der  ältesten  Periode 
der  mazd^jasniscben  Gemeinde  ihre  Geltung  hatte : 

„Die  beiden  Geister,  die  zuerst  existierten, 

die  Zwillinge,  verkündeten  mir  im  Traume, 
was  das  Gute  sei  und  was  das  Böse 

in  Gedanken,  Worten  und  Werken. 
Davon  erwählten  die  Frommen 

das  Rechte,  nicht  aber  die  Bösen!" 3) 


1)  humata^  hükhiaj  huvarshta  „gute  Gedanken,  Worte  und  Werke*^;  sie 
nusmmen  bilden  <Ma  =  sskr.  rta  „die  Frömmigkeit*'.  Nach  Darmesteter 
(Ormosd  et  Ahriman  8  ff.)  sollen  die  drei  Begriffe  ursprünglich  liturgische 
Bedeatüog  gehabt  haben,  nämlich  =  sskr.  aumati  „Andacht'^  sükta  „Sprach, 
Uedi  Gebet*',  sukrta  „Opfer**.  Es  ist  mir  jedoch  zweifellos ,  dass  sie  sich  im 
Awesta  schon  zu  wirklich  ethischen  Begriffen  erweitert  haben. 

2)  anumati§  daenajäo  anükhte§  daenajäo,  anuvarshtee  daenc^äo  jt  5.  18. 
-  Vergl.  vsp.  2.  5. 

3)  js.  30.  3 ;  ähnUoh  js.  45.  8. 
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Es  zengt  in  der  Tbat  von  bedeutender  sittlieher  Beanlagung 
und  von  sehr  ernster  und  tiefer  Anscbaunngsweise,  wenn  das  Awesta- 
yolk  oder  doch  die  Priester  seiner  Religion  dazu  gelangten,  die  Ge- 
dankensünde mit  der  Tbatstlnde  auf  eine  Stufe  zu  stellen  und  damit 
in  der  Gesinnung  die  eigentliche  Wurzel  und  Quelle  alles  Guten  und 
Bösen  zu  erkennen.  Ich  wttsste  auch  nicht  leicht  ein  Volk,  das  an- 
ter gleichen  oder  ähnlichen  bistorisctien  Bedingungen  zu  einer  sol- 
chen Höbe  der  ethischen  Erkenntnis  gelangte.  In  manchen  Varuna- 
bymnen  leuchten  wohl  auch  derartige  Ideen  von  Sttndenschuld  und 
Versöhnung  des  Gewissens  mit  der  Gottheit  auf;  aber  das  sind  doch 
nur  vereinzelte  Gedankenblitze,  während  wir  es  im  Awesta  mit  einer 
festen  und  bestimmten  Lehre  zu  thun  haben,  welche  Gemeingut  aller 
ist  oder  werden  soll. 

An  Aeusserlichkeit  und  Werkgerechtigkeit  fehlt  es  darum  auch 
in  der  Awestareligion  nicht.  Vergebungen  können  durch  peinlich 
vorgeschriebene  Bussen  wieder  gut  gemacht  werden,  und  es  scheint 
hier  wirklich  auf  die  äusserlicbe  Erfüllung  der  Bussbestimmungen 
mehr  Gewicht  gelegt  zu  werden,  als  auf  die  innere  Umkehr  und  anf 
die  Läuterung  der  Gesinnung.  Sogar  eine  Art  von  Sttndenablass 
ist  nicht  unerhört.  Gewisse  verdienstvolle  Werke  sollen  die  Wirkung 
haben,  von  dem,  welcher  sie  ausführt,  überhaupt  alle  Schuld  und 
Vergebung  wegzunehmen.  Oder  man  war  im  stände,  durch  besonders 
strenge  Busse  nicht  bloss  die  spezielle  Sünde  zu  tilgen,  für  welche 
man  büsste,  sondern  auch  anderes,  früher  begangenes  oder  unbe- 
wusstes  Unrecht').  Man  darf  eben  nicht  allzuhohe  Anfordemngen 
stellen  und  vor  allem  nicht  Vorstellungen  in  der  antiken  Welt  er- 
warten, welche  erst  durch  unsere  moderne  und  christliche  Kultur 
ausgebildet  wurden. 

Als  Kardinaltugenden  des  Altiraniers  gelten  Wahrhaftigkeit 
und  Treue,  Mildthätigkeit  und  Barmherzigkeit. 

Auch  an  den  Westiraniem  wird  die  Wahrheitsliebe  als  ein 
hervorstechender  Gharakterzug  von  den  abendländischen  Autoren  ge- 
rühmt. Herodot  sagt  ausdrücklich,  dass  der  Perser  nichts  für  so 
schändlich  halte  wie  die  Lüge;  demnächst  komme  das  Schulden- 
machen,  abgesehen  von  anderen  Gründen  vornehmlich  darum,  weil 


i)  S.  z.  B.  vd.  5.  26,  wozu  auch  vd.  3.  21  und  9.  50  zu  vergleichen  ist. 
Nach  vd.  13.  7  scheint  die  Tötung  eines  Zarimjangara  Nachl^ss  der  Sünden 
bewirkt  zu  haben. 
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solchei  welche  Schulden  machen,  auch  gezwungen  sind,  dann  und 
wann  znr  Lüge  ihre  Zoflacht  zn  nehmen^).  Dem  Awesta  gelten 
Verträge  für  überaas  heilig  und  fttr  unverletzlich,  und  zwar  sowohl 
die,  welche  durch  das  blosse  Wort,  als  auch  die,  welche  durch  Hand- 
schlag oder  Unterpfand  geschlossen  wurden^)  Der  Vertrag  heisst 
mithra^  ohne  Zweifel  nach  dem  Gotte  Mithra,  dem  allsehenden  Son- 
nengeniQSy  welcher,  mit  seinem  hellen  Licht  die  ganze  Welt  durch- 
dringend, alles,  auch  das  Verborgenste,  erblickt  und  so  zum  Schützer 
Qod  Schirmherrn  der  Wahrheit,  der  Treue  und  der  Verträge  wird. 
Wer  einen  Vertrag  verletzt,  der  verletzt  den  Gott  selber,  und  ein 
HitbratrUger  oder  Vertragsbrüchiger^)  wird  den  verworfensten  Men- 
schen zugezählt.  Dieser  Ausdruck  wird  fast  im  gleichen  Sinne  ge- 
braucht wie  daeva  oder  drvantö  „die  Dämonen'%  „die  Bösen'^  Die 
Heilighaltung  des  gegebenen  Wortes  wird  als  charakteristisches  Merk- 
mal für  den  Tränier  und  fttr  den  Anhänger  Zarathnschtras  ange- 
sehen, und  derjenige,  welcher  sich  hinsichtlich  der  Treue  und  Wahr 
baftigkeit  vergeht,  schliesst  sich  selbst  aus  dem  nationalen  und  reli- 
giösen Verbände  aus. 

Die  Lüge  ist  eine  Schöpfung  der  bösen  Geister,  und  früher  war 
sie  übermächtig  auf  Erden.  Erst  seit  Zarathuschtras  Geburt  ist  sie 
in  Schranken  gehalten.  Denn  dieser  verkündigte  den  Menschen  die 
heilige  Religion,  welche  die  wirksamste  Waffe  ist  gegen  Trug  und 
Lüge.  Darum  brechen  ^uch  die  Dämonen  in  die  wilde  Klage  aus: 
,>Geboren,  webel  ist  der  fromme  Zarathnschtra  in  des  Poruschaspa 
Hause!  Wie  können  wir  gegen  ihn  Verderben  ersinnen?  Er  ist  ein 
Schlag  ftlr  die  Dämonen,  er  ist  ein  Widersacher  der  Dämonen,  er 


1)  Her.  1.  138;  Spiegel,  £A.  3.  684  ff.  AuchDiirias  spricht  in  einer 
Inacbrift^  (H,  14  ff.)  seinen  Abscheu  gegen  die  „Lüge*^  ans,  wenn  nicht  das 
hier  gebrauchte  Wort  drauga  geradezu  ,,£mpörung,  Aufruhr'*  bedeutet  Man 
vergleiche  Bh.  1.  33:  ^^Das  Heer  wurde  abtrünnig  und  die  Lüge  (der  Auf- 
ruhr) nahm  zu  in  den  Provinzen." 

2)  vd.  4.  2;  yergl.  femer  jt.  10  passim. 

3)  mithrö'drug.  Ein  verderblicher  Mithratrüger  vernichtet  das  ganze  Land 
jt  10.  2,  wahrscheinlich  weil  er  die  Rache  des  Gottes  heraufbeschwört  Mithra 
raubt  xoraentbrannt  den  Mithratrügem  Mut  und  Kraft  jt.  10.  23;  die  Woh- 
nuBgeQ  der  Mitfaratrttger  sollen  unbewohnt  und  verödet  liegen  jt  10.  38.  — 
Neben  Dieben,  BSnbem  n.  dergl.  werden  die  mührö-drug  und  die  mührö-zja 
genannt  js.  61.  3.  Verthraghna  beraubt  die  Mithratrüger  ihrer  Stärke  jt 
14.  63. 
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ist  der  Dämonen  Feind !  Nieder  stürzen  die  Dämonenverehrer,  nieder 
das  Leichengespensty  das  dieTeafel  erschafcn,  nieder  die  failscb  ge- 
redete Lttge!«'^) 

Die  Mild thätigkeit  erstreckte  sieb  begreiflicherweise  nnr  auf 
die  Glanbensgenossen.  Bei  der  grossen  Elaft,  welche  die  Zoroastrier 
zwischen  sich  and  den  Anhängern  einer  anderen  Lehre  befestigen,  kann 
dies  nicht'  befremden.  Einen  Ungläubigen  unterstützen  hiesse  ja  das 
Reich  des  Bösen  fördern.  Milde  gegen  die  armen  und  notleidenden 
Brüder  aber  wird  im  Awesta  geboten.  Ihre  Bitten  soll  man  hören; 
wer  sie  nicht  erfüllt,  der  macht  sich  einer  Sünde  schuldig.  Schon 
in  den  Gathas  heisst  es: 

«Was  ist  euere  Macht  und  was  euer  Reichtam, 

damit  ich  mit  meinen  Tbaten  an  euch,  o  Maada,  mich  anschliesaei 
in  Heiligkeit  und  frommer  Gesinnung 

au  uähren  den  Armen,  der  euch  ergeben  ist? 
Wir  haben  entsagt  alten 

den  Dämonen  und  Khrafstramenscben  1" ') 

Im  Vendidad  wird  das  Gebot  der  Barmherzigkeit  ebenso  deut- 
lich ausgesprochen  in  der  folgenden  Stelle:  ;,Wer  einem  bittenden 
Manne  seine  Bitte  nicht  gewährt ,  der  wird  ein  Dieb  an  der  Bitte 
durch  Beraubung  dessen,  der  sie  gestellt  hat.^^^)  Es  erhellt  aus 
diesen  Worten,  dass  der  Mazdaverehrer  eine  an  ihn  gerichtete  Bitte 
wie  ein  anvertrautes  Gut  zu  betrachten  hat.  Wenn  er  sie  nicht  er- 
füllt  y  so  behält  er  gewissermassen  dieses  anvertraute  Gut  zurück 
und  begeht  damit  einen  Diebstahl  an  dem  Bittsteller. 


Was  die  sexuellen  Verhältnisse  und  zunächst  speziell  den  Ver- 
kehr zwischen  Mann  und  Weib  betrifft,  so  erinnere  ich  an  das,  was 
wir  bereits  über  das  eheliche  Leben  der  Zoroastrier  erfuhren  ^).  Be* 
trachtet  man  die  Sache  nicht  von  einem   allzusentimentalen  Stand- 


1)  yd.  19.  46:  draogha  mithaokhta. 

2)  js.  34.  5.    In  Z.  a  ist  hakhmt  zu  lesen,  wofür  auch  K  5  spricht  (Bar* 
tholomä,  GäthSs  39);  in  der  letzten  Zeile  mus  pari  gestrichen  werden. 

3)  vd.  4.  1.  Meine  Auffassung  stimmt  mit  der  Harlez's  (Av.  tr.  1.  114) 
überein.    Anders,  aber  zu  künstlich,  Spiegel,  Comm.  1.  116. 

4}  S.  oben  S.  243  ff. 
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punkt  und  vermag  man  sich  in  die  Anschauangsweise  der  da- 
maligen Zeit  einigermassen  hineinzaversetzen,  so  wird  man  zugeben 
mttssen^  dass  beim  Awestavolk  die  Ehe  als  ein  heiliges  Institut  an- 
gesehen nnd  gehalten  wurde.  Der  Schwerpunkt  liegt  doch  darin, 
dass  die  Gattin  nie  als  Sklavin,  sondern  stets  als  die  ebenbürtige 
Gefährtin  des  Mannes  angesehen  wurde,  wenn  sie  vielleicht  auch 
ihre  Rechte  mit  anderen  Frauen  teilen  musste. 

Ausserehelicher  Verkehr  zwischen  Männern  und  Mädchen  —  zu- 
uitebst  sind  hier  Töchter  von  Mazdajasnas  gemeint  —  war  wohl 
keine  besondere  Seltenheit.  Schon  in  früher  Zeit  aber  hatte,  ver- 
mutlich weil  vom  Volke  jede  aussereheliche  Entbindung  als  eine 
schwere  Schande  angesehen  wurde,  die  entsetzliche  Unsitte  der  Ab- 
treibung der  Leibesfrucht  Eingang  gefunden.  Dieselbe  ist  in  dem 
heutigen  Persien  ungemein  verbreitet  und  kann,  solange  die  gegen- 
wärtigen Anschauungen  massgebend  bleiben,  nur  sehr  schwer  be- 
kämpft werden.  Wenn  ein  unerlaubtes  Verhältnis  von  Folgen  be- 
gleitet ist,  so  darf  sie  geradezu  als  durchgängige  Regel  gelten. 
„Wenn  ein .  unverheiratetes  Mädchen,  eine  Mutter  oder  eine  Geschie- 
dene gebären  sollte,  so  wäre  ihr  der  Tod  gewiss.  Der  Fall  ist  aber 
unerhört;  ein  uneheliches  Kind  findet  sich  nirgends  unter  den  Schiiten, 
das  Wort  wird  nur  zum  Schimpf  gebraucht.  Alle  ausserehelichen 
Schwangerschaften  enden  mit  Abortus.^  ^) 

Oflfenbar  um  jenem  noch  viel  schlimmeren  Verbrechen  vorzubeu- 
gen, beurteilt  das  Awesta,  wenn  auch  vielleicht  in  einigem  Wider- 
spruch mit  der  öflfentlichen  Meinung,  den  illegitimen  Umgang  von 
Mann  und  Weib  in  verhältnismässig  milder  Weise.  Ich  teile  die 
betreffende  Stelle  des  Vendidad  im  ganzen  mit,  da  der  Originaltext 
die  Ansehanungen  des  Awesta  gewiss  am  besten  zu  erkennen  gibt :  ^) 

yWeoD  Jemand  mit  einem  Mädchen  Umgang  hat,  das  unter  Vor- 
mundschaft steht  oder  nicht,  das  verlobt  ist  oder  nicht,  und  es 
schwanger  macht,  so  aoU  das  Madchen  nicht  aus  Scham  vor  den 
Leuteh  durch  Wassertrinken  oder  durch  pflanzliche  Mittel  seine 
Regeln  künstlich  hervorbringen.  Wenn  das  Mädchen  dies  thnt, 
80  ist  das  von  ihm  eine  KapitalsUnde.  —  Wenn  jemand  mit 
einem  Mädchen  Umgang  hat,  das  unter  Vormundschaft  steht  oder 
nicht,  das  verlobt  ist  oder  nicht,  und  es  schwanger  macht,  so 


1)  Polak,  Persien  1.  217. 

2)  vi  15  9  ff.     Meine  Uebersetsung   stimmt  mit   der  Darm  es  teter  *s 
^Vend.  174)  so  ziemlich  ttberein;  vergL  dagegen  Qeldner  (KZ.  25.  158). 

Geiger:  oatirUoische  Kultur.  22 
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» 

soll  das  Mädchen  nicht  aus  Scham  vor  den  Leaten  seiner  Leibes- 
frucht einen  Schaden  zufügen.  Wenn  sie  es  thnt,  so  bringt  du 
beide  Eltern,  sie  selbst  und  den  Vater,  in  Sünde,  so  thnt  sie  bei- 
den Eltern  Schaden  an,  und  beide  müssen  wegen  des  Schadens 
des  Geschädigten  die  Busse  einer  wissentlichen  Schuld  tragen.  — 
Wenn  jemand  mit  einem  Mädchen  Umgang  hat,  das  unter  Vor- 
mundschaft steht  oder  nicht,  das  verlobt  ist  oder  nicht,  und  es 
schwanger  macht;  wenn  das  Mädchen  dann  sagt:  «das  Kind  ist 
von  diesem  Hanne  gezeugt",  und  wenn  dann  der  Mann  sagt: 
H Suche  eine  alte  Frau  zu  gewinnen  und  frage  sie  um  Rat',  und 
wenn   dann  das  Mädchen  eine  alte  Frau  gewinnt  und  sie  um 

Rat  fragt,  und  die  alte  Frau  bringt  ihr  ein  Mittel  aus  Hanf 

oder  sonst  eines  von  den  abtreibenden  Kräutern  und  sagt:  « Da- 
mit töte  das  Kind*S  und  wenn  dann  das  Mädchen  seine  Leibes- 
frucht ertötet:  dann  sind  sie  gleich  schuldig,  der  Mann,  das  Mäd- 
chen und  die  Alte.*' 

Wir  sehen,  daas  sich  der  Vendidad  lediglich  gegen  die  Anwen- 
dung der  Abortivmittel  wendet.  Der  aasserehelicbe  Verkehr  an  sich 
scheint  weder  dem  Mann  noch  dem  Mädchen  als  besonders  schwere 

■ 

Vergehung  angerechnet  worden  zu  sein,  weil  nicht  einmal  eine  Busse 
dafllr  Yorgeschrieben  wird.  Die  auf  den  zitierten  Abschnitt  folgende 
Bestimmung  ist  einfach  die,  dass  der  Mann  das  Mädchen,  das  durch 
ihn  schwanger  wurde,  zu  sich  nehmen  und  so  lange  verpflegen  soll, 
bis  das  Kind  anf  die  Welt  kommt.  Ob  er  dann  noch  zu  weiteren 
Leistungen  für  Mutter  und  Kind  verpflichtet  war,  wird  nicht  an- 
gegeben. 

Ganz  anders  lautet  das  Urteil  des  Awesta  über  den  Umgang 
mit  Buhl dirnen  ^).  Derselbe  wird  in  der  schärfsten  Weise  als 
ein  schändliches  Verbrechen  gebrandmarkt.  Vor  ihren  VerfÜhrangs- 
kttnsten,  denen  gar  manche  fromme  Seele  erlegen  sein  mag,  schützt 
vor  allem  der  Gott  Hanma,  den  wir  schon  früher  als  Hüter  und  Be- 
förderer der  Ehe  im  Gegensatz  zu  dem  freien  und  ungebundenen 
Gennss  der  Liebe  kennen  lernten.  An  ihn  wendet  sich  der  Dichter 
mit  den  Worten: 

„Wider  den  Leib  der  verlockenden  Buhlerin, 
der  Wollust  erregenden,  sich  preisgebenden, 
deren  Sinn  unstat  ist, 


1)  gahika  von  gdhi  Dämonin  der  Unzucht;  wohl  auch  gaini  „Weib, 
Dirne*"  im  verächtlichen  Sinn.  Vergl.  insbes.  vd.  20.  10  wo  gaini  neben  jätu 
und  pairika  steht. 
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gleich  einer  vom  Sturm  getriebenen  Wolke, 
schlendere  %vl  gansten  des  bedrohten  Frommen 
deine  Waffe,  o  goldner  Hauma!"  ^) 

Ancb  Tischtija  wird  um  Hilfe  angerofen  wider  die  Zauberkünste 

.der  BablerinnGD;    und   er   verleibt   dem  Menscben  Kraft^   ihncD   zu 

widerstehen^).    Sich   ans   den  Netzen   eines    solchen   dämonischen 

Weibes  za  befreien,  gilt  nattlrlicb  fflr  ein  grosses  Verdienst : 

„Ich  gebe  den  Umgang  auf 
mit  einer  todeswürdigen  Dirne, 
welche  sn  täuschen  vermeint 
den  Priester  und  den  Hauma."  ') 

Wir  irren  übrigens,  wenn  wir  glanben,  dass  der  Grund  dieser 
Strenge  and  Unduldsamkeit  vornehmlich  eine  besonders  rigorose  sitt- 
liche Anschauungsweise  war.  Noch  mehr  fiel  die  Befürchtung  ins 
Gewicht,  es  könnte  durch  den  Verkehr  mit  den  sich  preisgebenden 
Weibern  eine  Vermischung  des  Blutes  von  Gläubigen  und  Ungläu- 
bigen eintreten,  die  natürlich  dem  intoleranten  und  vor  allem  gegen 
das  Fremde  sich  schro£f  abschliessenden  Sinne  des  Zoroastriers 
gründlich  widerstrebte.  Darum  heisst  es  im  Vendidad  ^3 :  „Wer  quält 
dich,  den  Abnra  Mazda,  mit  der  grössten  Qual,  wer  thnt  dir  das 
ärgste  Leid  an?  Die  Dämonin  der  Unzucht,  die  den  Samen  ver- 
mischt der  Frommen  und  Unfrommen  und  der  Götzendiener  und 
derer,  die  es  nicht  sind,  der  Sünder  und  der  Reinen." 

Wir  sehen  hieraus  zugleich,  dass  die  Buhlerinnen  Mädchen  aus 
mchtarischen  oder  doch  dem  Mazdaglauben  nicht  ergebenen  Stäm- 
men waren.  Sie  zeichneten  sich  durch  körperliche  Schönheit  und 
wahrscheinlich  auch  durch  lockere  Sitten  ans  und  waren  nicht  uner- 
fahren in  Musik,  Gesang,  Tanz  nnd  ähnlichem  EurzweiP).  Durch 
ihre  buhlerischen  Künste  verführten  sie  die  Mazdaverehrer  zu  ver- 
botener Liebe  und  sind  in  dieser  Hinsicht  wahrscheinlich  nicht  ver- 
schieden von  den  Parikas,  über  die  oben  schon  gesprochen  wurde  *). 


1 )  js.  9.  32. 

2)  jt  8.  60. 

3)  jt.  10.  15;  Geldner,  Metrik  S  10. 

4)  vd.  18v  61. 

5)  Daher  heisst  die  gahika  vd.  13.  38  hvandra-kara  „Musik  machend*' 
oder  ,^orsweil  treibend",  phlv.  kkunak-kar  =  np.  khunjä-gar. 

6)  Die  pairtka  und  die  jätu  stehen  in  engstem  Zusammenhang,  die 
iohika  heisst  jäiumaiti  mit  dem  Doppelsinn  „zauberisch,  berückend*'  oder 
i*iDit  einem  Jätu  versehen,  ntit  ihm  Umgang  pflegend.**    S.  oben  S.  81—83. 

22» 
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Vielleicht  waren  es  auch  Sklavinoen ,  Mädchen ,  die  im  Kriege  mit 
feindlichen  Völkern  gefangen  genommen  waren  nnd  im  Hause  des 
Siegers  Dienste  thun  und  wohl  auch  ihren  Herren  zn  willen  sein  mass- 
ten  ^).  Dass  das  Institut  der  Sklaverei  dem  Awestavolke  nicht  un- 
bekannt war^  biefttr  sollen  später  noch  weitere  Gründe  angegeben 
werden. 

Die  Buhlerin  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  der  Ehebrecherin. 
Beide  verletzen  das  heilige  Institut  der  Ehe: 

„Ihre  erste  Klage  klagt 
die  gute  Aschi,  die  erhabene, 
aber  das  Weib,  das  keine  Kinder  gebiert, 
über  die  Buhlerin  .  .  . 
Setze  da  nicht  deinen  Fuss  zu  ihr, 
noch  lasse  dich  nieder  auf  ihrem  Bette  I 

Ihre  zweite  Klage  klagt 

die  gute  Aschi,  die  erhabene, 

über  ein  bahlerisches  Weib, 

das  schwanger  geht  mit  einem  Kinde, 

von  einem  anderen  Manne  erzeugt, 

und  es  hernach  ihrem  Gatten  unterschiebt."  ^) 

Der  Abscheu  vor  jeglicher  Vermischung  des  eigenen  Blutes  mit 
'  fremdem  findet  sich  auch  bei  anderen  Völkern.  Den  Israeliten  wird 
bei  der  Besitzergreifung  von  Kanaan  eingeschärft,  keinen  Bund  zu 
schliessen  mit  den  Einwohnern  des  Landes,  ihren  Göttern  nicht  zu 
dienen  und  ihre  Töchter  nicht  zur  Ehe  zu  nehmen^).  Bei  den  Indem 
wird  der  grosse,  streitbare  Indra  angerufen,  nicht  bloss  die  Männer 
der  Dasa,  der  nicht  stammverwandten  Feinde,  sondern  auch  ihre 
Weiber  zu  besiegen  ').  Gewiss  sah  man  auch  in  diesen  gefähriicbe 
Gegnerinnen  der  einwandernden  Arier.  Wenn  femer  ein  vedischer 
Sänger  ^)  den  Dasafrauen  den  verächtlichen  Beinamen  „mit  schwarzem 
Schosse"  gibt,  so  will  er  seinen  Zuhörern  damit  gewiss  Abscheu  ein- 
flössen vor  dem  Umgang  mit  diesen  hässliohen^  dunkelhäutigen  Weibern. 


1 )  Dafür  spHcfat,  dass  die  Beinamen  der  gdhika  mit  denen  des  vatm^  des 
Dieners,  übereinstimmen  (vd.  13.  46  und  48). 

2)  jtri7.  57-58;  Geidner,  Metrik  §  119  Statt  „buhlerisches  Weib'' 
hat  der  Urtext  kurzweg  gahika.  Dass  eine  Ehebrecherin  gemeint  ist.  ergibt 
der  Znsammenhang. 

3)  Exod.  34.  16;  Duncker,  GdA.  1.  433. 

4)  Rv.  6.  20.  10. 

5)  Rv.  2.  20.  7.     ' 
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Aach  widernatürliche  Laster  waren  bei  dem  Awestavolke  nicht 
onbekannt  Obenan  steht  dasjenige,  welches  auf  der  Balkanhalb- 
JDsel  anhebt  und  von  hier  gegen  Osten  in  allen  Ländern  des  Orients 
sich  findet,  und  welches  im  Altertam  der  Krebsschaden  der  griechi- 
schen GeselUiohaft  war. 

Mit  sittlicher  Entrüstung  and  heiligem  Eifer  wendet  sich  das 
Awesta  gegen  solch  schändlichen  Frevel:  ,,Wer  Päderastie  treibt 
oder  sich  za  ihr  missbraachen  lässt,  der  ist  ein  Teafel,  ein  Verehrer 
der  Teafel,  ein  GeflKss  der  Teufel,  der  ist  eine  Bnhldirne  der  Teafel, 
der  gleicht  einem  Teafel  and  ist  selber  ein  Teufel ,  der  ist  vor  dem 
Tode  schon  ein  Teafel  und  nach  dem  Tode  ein  unsichtbarer  Un- 
hold/ ^)  Die  Strafe  aber,  Krankheit  und  Siechtum  des  Körpers,  folgte 
Dach  Anschauung  des  Awesta  diesem  Laster  auf  dem  Fusse  nach: 
„Wenn  ein  buhlerischer  Mann  nach  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre 
umherläuft,  nackt  und  dem  Nichtstun  fröhnend :  nachdem  er  sich  zum 
yiertenmal  hat  missbrauchen  lassen,  dörren  wir  ihm  aus  die  Zange 
and  das  Fett."«) 

Man  ging  in  der  strengen  Beurteilung  unnattirlicher  Laster  so 
weit,  dass  man  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  Busse  leugnete  und 
jeden,  der  sich  in  dieser  Weise  versündigt  hatte,  als  unrettbar  der 
ewigen  Verdammnis  verfallen  betrachtete.  Später  jedoch,  und  zwar 
wohl  deshalb,  weil  an  die  Stelle  der  während  der  Jugendzeit  der  zoro- 
astrischen  Gemeinde  hervorgekehrten  Härte  und  Strenge  mehr  dul- 
dende Milde  und  Nachsicht  trat,  sah  man  sich  veranlasst,  das  frühere 
unerbittliche  Verdammungsnrteil  etwas  abzuschwächen  und  dem  Sünder 
wenigstens  einen  Weg  zur  Rettung  seiner  Seele  offen  zu  lassen. 
Durch  die  Religion,  den  Glaaben  und  die  Hingebung  an  sie,  kann 
auch  der  tiefst  gefallene  Mensch  wieder  mit  der  Gottheit  versöhnt 
werden  *)  - 


1)  vd.  8.  31—32..  khumba  „Gefass'*  ist  übertragen  zu  nehmen,  man  ver- 
gleiche sskr.  kumbhä  „Bahlerin*'.  Erwähnt  musa  noch  werden  das  vd.  8.  27 
angedeutete  Laster:  jat  tisö  vifjeiti  vifjeitiHa  „si  quls  (iteram  iterumque?) 
•aa  Bponte  semen  profundit'S 

2)  vd.  18.  54.  Ich  fasse  nä  gdhiha  als  „buhlerischer  Mann",  anaitcjasta 
Itt  schlechtweg  ,,anbekleidet".  Zur  Bedeutung  ist  sskr.  mahänagna  „Buhler** 
(HR.  a.  d.  W.)  zu  vergleichen.  S.  auch  Zimmer,  aiL.  332—333.  Zu  gämö- 
hereti  „Darbietung  zum  coitns"  vergl.  np.  gän  (Vullers,  lex.  u.  d.  W.)  und 
nkr.  gamin. 

3)  vd.  3.  40—42;  8.  28—30.    Beidemale  erweist  sich  der  Zusatz  als  spä- 
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«Wie  (kann  man  solche  Sünden  dennoch  bOssen)?  So:  Es 
fragt  sich ,  ob  jemand  die  Religion  der  Mazdaverehrer  hoch  halt 
und  ihr  gehorsam  ist,  oder  ob  er  sie  nicht  hoch  h&lt  nnd  ihr 
nicht  gehorsam  ist.  Denn  die  Religion  der  Mazdaverehrer  Dimmt 
von  denen,  welche  sie  bekennen,  (anch)  solche  Sünden  weg,  bo- 
ferne  sie  darnach  keine  Frevelthaten  mehr  begehen.  Die  Religion 
der  Mazdaverehrer,  o  Sohn  des  Spitama,  Zarathuschtra ,  Dimmt 
dem  Menschen,  der  sie  hoch  hält,  die  Fessel  (seiner  Seele)  weg, 
sie  nimmt  ihm  den  Betrug  weg,  den  Mord  eines  frommen  Mannes^ 
die  Sünde  der  Totenbegrabung,  sie  nimmt  Verschaldang  weg,  die 
den  Menschen  schwer  verstrickt,  sie  nimmt  alle  Sünden  weg,  die 
man  begeht.  Geradeso  fegt  die  Religion  der  Mazdaverehrer  von 
einem  frommen  Manne,  o  Sohn  des  Spitama,  Zarathaschtra,  alle 
bösen  Gedanken,  Worte  und  Werke  ab,  wie  ein  kräftig  wehender 
Wind  das  Himmelsgewölbe  vom  Süden  her  abfegt." 

Aach  das  Awestavolk  war,  wie  wir  sehen /kein  Volk  von  Hei- 
ligen. Es  waren  ibna  selbst  die  Laster  nicht  fremd ,  welche  ans  an 
den  Bewohnern  des  jetzigen  Orients  so  verabscbeaangswttrdig 
erscheinen,  nm  ganz  za  schweigen  von  den  Aasschreitongeo, 
die  in  naheza  gleichem  Masse  über  die  ganze  Erde  verbrei- 
tet sind.  Wir  müssen  ons  aber  gleichwohl  bemühen,  den  rich- 
tigen Massstab  der  Bearteilang  za  finden,  and  nicht  bloss  das  allge* 
meine  Kaltarniveaa,  aaf  welchem  das  Awestavolk  stand,  in  Rechnung 
ziehen;  sondern  aach  die  klimatischen  Verhältnisse,  anter  denen  es 
lebte.  Vor  allem  aber  ist  nicht  za  übersehen,  dass  das  Awesta  sich 
keinem  der  eigentlichen  Laster  gegenüber  indifferent  verhält,  sondern 
sie  darchaas  als  schändlich  and  verwerflich  brandmarkt  Gerade 
das  fortwährende  Eifern  nnd  Strafen  des  Awesta  beweist  ans  frei- 
lich einerseits^  dass  solche  sittlichen  Exzesse  häufig  genag  vorkamen, 
wir  dürfen  aber  aach  andrerseits  daraas  entnehmen,  dass  es  wenig- 
stens einen  Teil  des  Volkes  gab,  der,  von  ernstem  Sittlichkeitsbe- 
wasstsein  erfüllt,  sich  rein  za  erhalten  wasste  von  der  Ansteckang 
des  Lasters  and  aach  die  Glaubensgenossen  ans  seinen  Netzen  zu 
befreien  sich  bemühte. 


tere  Einschiebnng,  welche  doch  nicht  im  stände  war,  die  frühere,  härtere  Fas- 
sung  ganz  za  verdrängen.    Vergl.  ZddmG.  34.  426—427. 


.  VI. 


'Wirtschaftliclies  Lteben. 

§  40.    Viehzocht. 

Die  Herdetiere,  welchen  das  Awestavolk  Aafmerksamkeit  and 
Pflege  widmete,  zerfallen  in  zwei  grosse  Gruppen,  in  Grossvieh  and 
Kleinvieh^).  Za  dem  ersteren  gehören  Rinder,  Pferde,  Kamele  and 
Esel,  das  letztere  sind  die  Ziegen  und  die  Schafe.  Aach  die  Ge- 
flttgelzacht  war  den  Altir&niern  nicht  fremd.  Gewiss  ist,  dass  sie 
den  Haashahn  kannten,  möglicherweise  aach  die  Taaben^). 

Ausserdem  müssen  wir  den  Hand  als  Haastier  des  Awestavol- 
kes  erwähiien.  Er  war  sein  treaer  Begleiter  anf  allen  Wanderztigen 
nnd  ein  sorgsamer  Htlter  seiner  Herden.  Darum  genoss  er  ein  hohes 
Ansehen  und  wurde  von  den  Mazdadienern  mit  Achtung,  ja  mit  Ver- 
ehrung behandelt. 

Rinder. 

Die  Rinder,  welche  jetzt  in  Zentralasien  und  in  den  nordöstlichen 
Teilen  Irans  gezüchtet  werden,  zeichnen  sich  in  keiner  Weise  durch 
Schönheit  und  Güte  aus.    In  den  ebenen  Landstrichen  ist  man  auf 


1)  Das  Vieh  dem  Menseben  gef^enUber  heisst  allgemein  pasu.  Dieses 
Wort  bezeichnet  aber  auch  gleichzeitig  neben  anumc^ja  das  Kleinvieh  im  Ge- 
gensatx  an  staoray  dem  Grossvieh. 

2)  Zahmes  GeflUgel  ist  mit  vaja  in  der  Jimasage  gemeint,  wenn  dieses 
Wort  vd.  2.  8  neben  pasuy  staora  und  svan,  also  neben  lauter  Haustieren 
steht.  Tauben  können  unter  den  vajanbja  pateretaeihja  verstanden  werden, 
welche  nach  jt.  10.  119  neben  pasu  und  staora,  also  neben  anderen  Haus- 
tieren, dem  Mithra  dargebracht  werden. 
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kurzes  and  salziges  Grasfutter  augewiesen  ^)';  die  Hocbgebirgsthäler 
des  Hindakuseh  aber  sind  wegen  der  überaus  rauhen  und  anwirt- 
liehen  Besehaffenbeit  des  Bodens  der  Zucht  des  Rindes  weniger 
günstig,  als  der  von  Schafen  und  Ziegen.  Allerdings  besitzen 
selbst  die  Bewohner  Wakhans  und  der  östlichen  Teile  der  Pamir 
Herden  von  Rindvieh  ^) ;  allein  diese  treten  doch  hinsichtlich  ihrer 
Bedeutung  ftlr  das  wirtschaftliche  Leben  gegenüber  der  grossen 
Ausdehnung  und  Vervollkommnung ,  welche  die  Zucht  des  Kleinviehs 
erfahren  hat,  allenthalben  vollständig  in  den  Hintergrund. 

Beim  altiranischen  Volke  wären  die  Verbältnisse  nach  den  Be< 
merkungen  des  Awesta  wesentlich  andere  gewesen.  Nach  ihnen 
mttsste  man  annehmen,  dass  damals  die  Rinderzucht  ^)  unverhältnis- 
mässig  mehr  beliebt  und  verbreitet  war,  als  die  Zucht  des  Klein- 
viehs. Schafe  und  Ziegen  werden  nur  gelegentlich  erwähnt,  ohne 
dass  die  Texte  sich  weiter  bei  ihnen  aufhalten.  Die  Kuh  dagegen 
spielt  in  allen  Teilen  des  Awesta,  in  den  ältesten  wie  in  den  jtlng- 
sten,  eine  sehr  wichtige  Rolle  und  man  wusste  ihre  Vorzüge  zu 
würdigen  und  anzuerkennen. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  ein  doppelter. 

In  der  That  übertrifft  ja  das  Rind  an  Nutzen  für  eine  bäuer- 
liche Bevölkerung  alle  übrigen  Haustiere.  Dem  Altiränier  lieferte 
es  fast  alles,  dessen  er  zu  seinem  anspruchslosen  Leben  bedurfte. 
Beim  Landbau  war  es  unentbehrlich.  Es  wurde  benutzt  zum  Ziehen 
von  Wagen  ^)  wie  auch  wahrscheinlich  zum  Tragen  von  schweren 
Lasten^).    Die  Milch  der  Kuh  war  eines  der  beliebtesten  und  ge- 


1)  Vämb6ry,  Skizzen  198;  Polak,  Persien  2.  98;  Spiegel»  EA.  I. 
261;  Khanikoff,  Bokhara  302:  «the  borned  cattle  of  Bokhara  are  in  a 
very  miserable  State.** 

2)  Gordon,  Pamir  113,  136.  Ktthe  und  Schafe  sind  Hanstiere  der  Be- 
wohner von  SchignäD,  Roscban  und  Darwäz  nach  Wood,  joarney  249. 

3)  ^ao  „Rind**,  ukhsan  „Ochse,  Stier"  auch  gao  arsan  (jt.  14.  7)  ninSon- 
Hches  Rind**,  gao  daenu  „weibliches  Rind,  Kah**.  —  gaodäju  oder  daodaja 
f, Viehzüchter",  gaodhana  (=  sskr.  godhana)  „Viebbesitz",  väsira  oder  gao- 
jaoiti  (=  sskr.  gavjüti)  „Weideflur/^  Als  goldgefaömte  Stiere  erscbeioeo  im 
Awesta  der  Sterngott  Tischtija  und  der  Genias  Vertbraghoa  (wi^  im  Rig-Veda 
Indra,  der  Vritratöter,  Pardschanja  u.  a.)  jt.  8.  16,  14.  7. 

4)  jt.  10.  38. 

5)  Vielleicht  sollen  die  Ausdrücke  gao  azi  und  gao  vazi  (von  Wz.  as  = 
sskr.  a^  und  von  Wz.  vaz  =  sskr.  vah)   die  doppelte  Verwendung  des  Bin- 
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wSbDliobsten  Nahrnngsmittel.  Ans  der  Milch  bereitete  man  Butter 
aod  Käse.  Aach  das  Fleich  scheint  man  gegessen  zu  haben  ^). 
Mit  den  Sehnen  bespannte  man  den  Bogen,  and  aach  die  Bear  bei- 
toog  der  Haut  gefallener  und  geschlachteter  Tiere  war  wohl  nicht 
onbekannt. 

Es  darf  femer  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Awesta  speziell 
im  Oeist  und  Interesse  einer  fest  ansässigen  Bevölkerung  von  Bauern 
and  Hirten  verabfasst  ist.  Die  Rindviehzucht  erheischt  aber  wirk- 
lieh  ein  weit  stabileres  Leben,  als  die  Zucht  der  leicht  beweglichen, 
za  Wanderungen  geeigneten  Schafe  und  Ziegen.  Letztere  sind  da- 
her die  eigentlichen  Herdetiere  nomadisierender  Hirtenstämme,  die 
Rinder  dagegen  das  Eigentum  ansässiger  Ackerbauern. 

Die  Schilderungen  des  Awesta  werden  sich  also  nur  auf  einen 
bestimmten  Teil  der  Bevölkerung  beziehen,  die  faktischen  Verhält- 
nisse aber  nicht  vollständig  dem  aus  ihm  uns  entgegentretenden 
Bilde  entsprechen.  Wir  haben  zwar  keinen  Grund  anzunehmen,  dass 
die  Bindviehzucht  auch  im  Altertum  in  Mittelasien  so  darniederlag 
wie  gegenwärtig;  aber  sie  war  höchst  wahrscheinlich  auf  bestimmte 
Gegenden  und  auf  einen  Bruchteil  des  Volkes  beschränkt.  Die 
Schafe  und  Ziegen  waren  gewiss  nicht  weniger  beliebt  als  heute, 
da  die  Landesnatur  ihre  Zucht  in  hohem  Grade  begünstigt.  Jeden- 
falls waren  sie  beliebter  und  geschätzter,  als  dies  nach  den  Awesta- 
texteo  erscheinen  möchte. 

An  natOrlichen  Weideplätzen  ist  in  der  Heimat  des  Awesta- 
▼olkes  kein  Mangel.  Sie  finden  sich  in  den  Thälern  der  Hochgebirge, 
ja  selbst  noch  auf  der  Pamir.  Viele  derselben  konnten  wegen  ihrer 
La^  überhaupt  nicht  unter  den  Pflug  gebracht  werden.  Der  Wunsch, 
sie  für  die  Viehzucht  auszubeuten,  wurde  um  so  lebhafter,  weil 
leicht  zu  bestellender  Ackergrund  nicht  in  Ueberfttlle  vorhanden 
war,  und  daher  nur  ein  möglichst  geringer  Teil  desselben  zur  Pro- 
duktioo  von  Viehfutter  verwendet  werden  durfte. 

Auf  diese  Weise  musste  auch  bei  der  sesshaften  und  Landbau 
treibenden  Bevölkerung,  welche  nebenbei  auch  Herden  hielt,  eine 
Art  von  Almwirtschaft  entstehen.  Wie  die  jetzigen  Bewohner  von 
Vakhan  im  Sommer  ihre  Herden  auf  die  benachbarten  Hochsteppen 


de«  all  Zog-  und  Lasttier  bezeichnen.    Bei  den  Bewohnern  der  P&mir  werden 
j^tzt  die  Jaks  zum  Lasttragen  verwendet 
1)  8.  oben  S.  228. 


[ 
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derP&mir  freiben^),  wie  den  ÄDWohnern  desJaghnöb  die  umliegen- 
den Hochgebirge  als  Sommerweide  dienen,  so  war  es  gewiss  schon 
im  Altertum.  Der  Aufenthalt  in  frischer  Berglaft  und  das  nahrhafte 
Grasfutter  konnte  den  Herden  nur  gedeihlich  sein. 

Mit  dem  ständigen  und  regelmässigen  Wechsel  der  Weide,  wie 
derselbe  bei  nomadischen  und  halbnomadischen  Stämmen  fiblicb  war 
und  ttblich  ist,  hat  diese  Almwirtschaft  natürlich  nichts  zu  thun. 
Die  Sesshaftigkeit  wurde  durch  sie  keineswegs  beeinträchtigt.  Der 
Hofbesitzer  blieb  mit  dem  grössten  Teil  des  Gesindes  im  Thale  and 
oblag  den  Feldarbeiten.  Nur  die  Treiber  oder  die  Hirten^)  be- 
gleiteten die  Herde. 

Auf  den  Almen  ttbemaehtete  das  Vieh  unter  freiem  Himmel 
und  wurde  nur  in  Umhegungen  oder  Httrden  untergebracht').  Die 
Hunde  sorgten  daftlr,  dass  nicht  Diebe  oder  Wölfe  ein  Stück  aas 
der  Herde  raubten.  „Wenn  jemand  einem  Hunde",  heisst  es  deshalb, 
„der  das  Vieh  hfitet,  eine  Wunde  beibringt,  ihm  das  Ohr  abschnei- 
det oder  den  Fuss  abhaut;  wenn  dann  zu  den  Herden,  ohne  dass 
man  es  merkt,  ein  Dieb  oder  ein  Wolf  herzuschleicht  und  aus  den 
Herden  zehn  (Stttck)  wegschleppt,  dann  muss  er  es  bttssen  je  nach 
der  Grösse  (des  Schadens)"  ^). 

1)  Gordon,  Pamir  136;  Scbayler,  Tarkiatan  278.  Ve^gl.  dazu  auch 
besondere  Woo<1,  joomey210:  „In  tbe  aummer,  thewomen,  likethe  paatoral 
inhabitanta  of  tbe  Alpa,  encamp  in  tbe  bigber  valleya  intersperaed  amons  tbe 
anowy  mountaina,  and  devote  tbeir  wbole  time  to  tbe  dairy«  Tbe  menremain 
on  tbe  piain,  and  attend  to  tbe  agriooUaral  parta  of  tbe  etabliabment,  bat 
occaaionally  viait  tbe  Upper  atations ;  and  all  apeak  in  raptore  of  tbeae  som- 
mer  wanderinga." 

2)  e€U)tare  „Treiber"  ja.  11.  1;  västare  „Hirte"  ja.  29.  1  nach  Wester- 
gaard'a  aehr  wabracbeinlicber  Konjektur. 

3)  agJUa  ,,Harde<'  =  aakr.  asta.  Daher  vd.  14.  17  „An  zweimal  neonsig 
Hürden,  deren  Zäune  (^re^^ra  „Scbutzwebr^^  von  Wz.  Aar)  nicht  mehr  braach> 
bar  Bind,  aoll  man  feste  Gehege  anbringen. 

4)  vd.  13.  10.  dasa  „zehn*'  ist  offenbar  Bezeichnung  einer  unbestimmten 
Mehrheit.  Fttr  „Herde"  steht  an  der  Stelle  das  Wort  gaetha,  dessen  Bedea- 
tungaentwicklung  nach  meiner  Meinung  die  folgende  ist: 

Gmndbed.    „Besitz,  Habe,  Hauswesen.  Hanaatand** 

lebender  Besitz,  Herden  toter  Besitz,  Gehöfte,  Aecker 

lebende  Wesen,  Welt  überhaupt  das  in  Gehöften  lebende  Volk, 

die  Ansiedler, 
leb  werde  apäter   mebrfacb   auf  das  Wort  zurückkommen  und  die  ver* 
scbiedenen  Bedeutungen  belegen. 
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Der  Wolf  ist  Überhaupt  der  gefllrehtetste  Feind  der  Herden, 
wenn  sie  sich  anf  der  Weide  befinden  ^),  and  er  trägt  daher  nicht 
mit  Unrecht  den  Namen  ^Herdenwttrger^  ^). 

Zar  grösseren  Sicherheit  verblieben  öfters  aach  die  Hirten  über 
Nacht  bei  den  Herden,  and  die  Feuer,  welche  sie  dann  anzünde- 
ten'), dienten  wohl  teils  zur  eigenen  Erwärmung  teils  aach  zur 
Verscheuchung  solcher  ungebetenen  Gäste. 

Im  Winter  sind  die  Weideplätze  wegen  des  tiefen  Schnees  un- 
zngänglich.  Bereits  Anfang  Oktober  waren  die  Herden  allenthalben 
zu  Thal  gebracht,  und  es  konnte  nunmehr  das  Fest  „des  Eintrie- 
best^) gefeiert  werden.  Dasselbe  fllhrte  zugleich  das  Winterhalb- 
jahr ein. 

Das  Vieh  musste  aber  während  der  kalten  Monate  in  sicheren 
und  festen  Ställen  untergebracht  werden,  und  auch  am  notwendigen 
Fatter  durfte  es  nicht  fehlen. 

Wie  das  Awesta  bei  verschiedenen  Vergehungen  die  Anlegung 
von  Wegen,  Brücken,  Wasserkanälen  und  ähnlichen  gemeinnützigen 
Baaten  als  Bosse  auferlegt,  so  auch  die  von  Ställen.  Dabei  wer- 
den gewisse  Vorschriften  über  die  Grösse  und  über  die  Art  des 
Baues  gegeben,  die  uns  leider  ziemlich  unverständlich  sind '). 
Ausser  den  Ställen  ftlr  die  Rinder  werden  auch  solche  für  die  Pferde 
und  Kamele  erwähnt,  sowie  Pferche  ftlr  Schafe  und  Ziegen  ^). 


1 )  jatha  vä  vehrkäm  aerö-daidhüm  gaethäm  avi  frapataiti  „wie  ein  Wolf 
(tchrköOf  der  über  die  auf  der  Weide  befindliche  Herde  herfaUt."  Ich  beziehe 
azrö-daidhtm  auf  gaethäm  und  stelle  arra  zu  sskr.  a(/ra  ,,Flar^^  (G  rasa  mann, 
Wtb.  u.  d.  W.) 

2)  gaeihö-gan  ,,die  Herden  schlagend." 

3)  vd.  8.  94. 

4)  ßjäthrema  s.  oben  S.  146  und  321. 

5)  nmänem  gavajanem  (ein  Baus  für  die  Kühe)  .  .  .  Icithtm  nisirinujät 
vd.  14.  14.  Der  Stall  soll  sein:  dvadasa  vUära  upemOf  nava  vltära  fnadhema^ 
kh^ash  Vitara  nitema;  nach  Darmesteter:  »,twelve  Vitaras  in  the  lar- 
g:est  part  of  the  bouse,  nine  Vitaras  in  tbe  middle  part,  siz  Vitaras  in  the 
smallest  part.**  Vergl.  Spiegel,  Comm.  1.  342;  de  Harlez,  Av.  tr.  1.  224, 
Aom.  4. 

6)  gavö'-'Siäna^  aspö-stäna^  ushtrö '  stätia  (sskr.*  gosthäna^  a^a-sthänaf 
Wfhirasihäna),  paeush-hasta  {hasta  von  Wz.  had  ,,8ich  niederlassen'*).  Man 
beachte,  dass  die  Ställe  fUr  das  Kleinvieh  eine  andere  Bezeichnung  haben, 
wie  die  fttr  das  Grossvieh!  Vergl.  jt.  10.  86.  -  jt.  5.  59  heisst  die  Hürde 
pa^U'ViMira  s.  oben  S.  48,  Anm    1. 
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Die  StallftttteraDg  während  des  Winters  erforderte  natürlieh 
aneb  Graswirtscbafl;,  um  die  nötige  Quantität  Hea  za  beschaffen. 
Freilich  wird  man  sie  nach  Möglichkeit  eingesohränkt  haben.  Das 
Gras  gilt  neben  dem  Getreide  and  den  Fracbtbäamen  als  Objekt 
des  Landbaas  ^).  Wo  die  natttrliche  Frachtbarkeit  nicht  ausreichte, 
erhöhte  man  die  Ertragsfähigkeit  der  Wiesen  durch  künstliche  Be- 
wässerung^). Die  Heuernte  fand,  wie  dies  in  allen  Gegenden  von 
mittlerer  Temperatur  der  Fall  ist,  im  Monat  Juni  statt.  Der  Mittsommer- 
tag heisst  deshalb  die  Zeit,  in  welcher  man  das  Gras  mäht '}. 

Man  unterschied  mehrere  Gattungen  von  Hornvieh.  Im  ganzen 
scheinen  es  fllnf  gewesen  zu  sein  ^).  Näheres  wtlsste  ich  jedoch 
nicht  aus  unseren  Texten  anzugeben.  Hochinteressant  wäre  es,  za 
erfahren,  ob  dem  Awesta  der  Jak  bekannt  war.  Nach  den  Namen, 
womit  derselbe  jetzt  in  den  Pamirdialekten  bezeichnet  wird '),  halte 
ich  es  fttr  unwahrscheinlich.  Auch  gehört  der  Jak  mehr  den  ost- 
turkistanischen  Gebieten  an?  Hauptsächlich  findet  er  sich  Tibet  Ob 
er  jemals  auf  der  Pamir  heimisch  war ,  ist  sehr  zweifelhaft  *).  Da 
er  aber  fttr  deren  Bewohner  gegenwärtig  eines  der  wichtigsten  Haos- 
tiere  ist',  so  verlohnt  es  sich  wohl,  hier  vornehmlich  nach  Wo  od 's 
Schilderung  ^)  näher  auf  ihn»  einzugehen. 

Der  Jak  hat  ungefähr  die  doppelte  Grösse  des  gewöhnlichen 


t)  vd.  3.  4-5. 

2)  Der  Ertrag  der  Wiesen  heisst  vä^trem  heretem  oder  väströ-beretem  oder 
beretö'Västrem  vsp.  1.  9;  2.  11;  vd.  2.  24.  —  Das  künstliche  Anlegen  eiDer 
Wiese  scheint  vd.  15.  42  durch  uz-dä  bezeichnet  zu  sein- 

3)  maidhjösema  väströ-dätainja.    S.  oben  S.  146  und  321. 

4)  Daher  wohl  das  Epitheton  panUöhaja  jt.  13.  10.  Ein  anderer  Beiname 
ist  pauru'Saredha  „kub  vielen  Arten  bestehend." 

5)  Er  heisst  (Tomaschek,  Pamirdialekte 32)  entweder  staur  (aw.  stao- 
ra)  oder  dzugh  (von  Wz.  jug^  „Jochtier'').  Im  Awesta  ist  «iaora  Gattnogs- 
begriff  fUr  alles  Grossvieb.  vd.  7.  41  bezeichnet  es  ein  einzelnes  Tier.  Doch 
darf  auch  hier  kaum  an  den  Jak  gedacht  zu  werden.  Es  ist  In  der  Steile 
von  eioem  upetna,  madJiema  und  niiema  staora  die  Rede,  womit  eben  wah^ 
scheinlicb  ein  Kamel,  ein  Pferd  und  ein  Rind  gemeint  ist. 

6)  Nach  Faiz-Bakbsch  soll  der  wilde  Jak  auf  der  Pamir  vorkommen  (bei 
Ynle,  essay  LXIV);  dagegen  wird  dies  von  Gordon  (Pamir  159)  ansdrflck- 
lieh  bestritten. 

7)  Jonmey 208—211.  Wood  bemerkt,  dass  in  Bädakbschän  nndWakbän 
der  Jak  käach-gau  »Rind  von  Käsch*'  genannt  wird.  E^  gilt  also  hier  fÖr 
kein  einheimisches  Tier. 


\ 


Viehzacbt  349 

Rindes.  Shaw  scboss  in  Tibet  einen  alten  Jak,  der  von  der  Nase 
bis  zar  Sohwanzworzel  10  Fass  mass  und  eine  Scbalterböhe  von 
5Va  ^Qss  batte ').  Meist  ist  der  Jak  von  schwarzer  Farbe;  weisse 
Exemplare  sind  seltener.  Ausserordentlich  stark  ist  seine  Behaa- 
rung; an  den  Seiten  hängen  die  Haare  bis  auf  die  Erde  herab.  Der 
Schweif  ist  bnschig  und  hat  äusserst  feine  Haare ;  weisse  Schwi^nze 
sind  in  Indien  bekanntlich  hochgeschätzt. 

Der  Aufenthalt  des  Jak  sind  Gebirge.  Wo  das  Thermometer 
nicht  ttber  den  Gefrierpunkt  steigt,  da  ist  das  Klima  für  ihn  geeig- 
net. In  wärmeren  Landstrichen  verkümmert  er  und  gebt  zu  gründe  ^). 
Im  Sommer  treibt  man  daher  die  Jak -Herden  aus  tiefer  gelegenen 
Teilen  in  die  zwischen  den  Schneebergen  eingeschlossenen  Hoch- 
thäler.  Weiber  ziehen  mit,  während  die  Männer  im  Tbale  bei  den 
Aeckem  bleiben  und  die  Feldarbeit  besorgen.  Nur  ab  und  zu  besuchen 
sie  ihre  Almen  und  sprechen  dann  mit  Begeisterung  von  dieser 
Hocbgebirgswanderung. 

Man  gebraucht  den  Jak  vornehmlich  als  Last-  und  Reittier.  Wo 
ein  Mensch  gehen  kann,  da  kann  man  auch  einen  Jak  reiten.  Er 
ist  für  die  Bewohner  der  Pamirlandschaften  das  nämliche,  was  das 
Renntier  für  die  Lapländer  Nordeuropas  ist.  Wie  der  Elefant  hat 
er  einen  merkwürdigen  Instinkt  dafür,  was  sein  Gewicht  zu  tragen 
im  Stande  ist.  Nach  einem  frischen  Schneefall  lassen  daher  Reisende 
die  Jaks  an  der  Spitze  der  Karawane  marschieren.  Man  darf 
dann  überzeugt  sein,  dass  sie  di6  versteckten  Spalten  und  Schlünde 
mit  bewundernswürdiger  Klugheit  vermeiden.  Zugleich  bilden  sie 
die  Pioniere  der  Karawane,  indem  sie  ihr  einen  vortrefflichen  Weg 
bahnen. 

Die  Milch  der  Kühe  ist  ausgezeichnet,  wenn  sie  auch  der  Quan- 
tität nach  hinter  der  Milch  der  gewöhnlichen  Rinder  zurücksteht. 
Aach  das  Fleisch  des  Jak  wird  gegessen.  Seine  Haare  verarbeitet 
man  zu  Teppichen  oder  Zeugen. 


1)  Beiae  75. 

2)  Wood  erzählt,  dass  er  in  tschkaschim  für  Dr.  Lord  einen  Jak  erwor- 
ben und  unter  Begleitung  von  zwei  zuverlässigen  Leuten  nach  Kundnz  ge* 
•ofaiokt  habe.  Obwohl  noch  Winter  war,  so  starb  der  Jak  doch  schon  unter- 
wegs. Einige  Jahre  vorher  gelang  es  einem  vornehmen  Afghanen  zwei  die- 
ser Tiere  nach  K&bal  zu  bringen.  Allein  auch  hier  war  das  Klima  nicht  kalt 
genog.    Sie  starben  zu  Anfang  des  Frühlings.    Jetzt  finden  sich  übrigens 

mte  Jaks  von  chinesischem  Ursprung  in  unseren  zoologischen  Gärten. 
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Pferd. 

Ist  das  Rind  vorzttglich  das  Haastier  des  Laadmannes  und  des 
Hirten ,  so  hat  das  Pferd  ^)  mehr  einen ,  ich  möchte  sagen ,  aristo- 
kratischen Charakter.  Es  wird  hauptsächlich  geschätzt  and  geach- 
tet vom  Kriegsmannc,  den  es  in  das  Feld  begleitet,  als  Freund  and 
Gefährte  seiner  Kämpfe  and  seiner  Siege. 

Daher  wird  das  Wort  a^j^a  „Pferd"  in  der  Awestasprache  häufig 
sar  Bildang  von  Eigennamen  verwendet.  Diese  Namen  bezeichnen 
meist  Persönlichkeiten  aas  der  ostlrdnischen  Heldensage.  Ich  erin- 
nere anErzräspa  „rötliche Rosse  besitzend'',  Kersaspa  „schlanke 
Rosse  besitzend",  Arvataspa  „reissiger  Rosse  Herr^,  Hitägpa 
„geschirrte  Pferde  lenkend,"  Haaspa  „gute  Pferde  besitzend"  ond 

4 

noch  an  manche  andere.  Hieza  gesellt  sich  noch  eine  Reihe  von 
analog  gebildeten  Namen  aas  Westlrao,  welche  in  abendländischen 
Quellen  überliefert  sind,  wiePrexaspes,  Sataspes,  Hystaspes. 

Nicht  bloss  den  Menschen,  auch  den  Göttern  dienen  die  Pferde. 
Mit  reissigen  Rossen  fahren  Apam  napat,  der  Genius  der  Wolken- 
gewässer, und  der  Sonnengott.  Auch  die  Wagen  der  Aschi,  des 
Srauscha  und  der  Uscha,  der  Morgenröte,  dachte  man  sich  von 
Pferden  gezogen^).  In  Gestalt  lichtroter  Rosse  erscheinen  die  Ge- 
nien Tischtrja  und  Verthraghna 'j,  sonst  auch  als  hellfarbige  Stiere 
vorgestellt.  Mit  gleichfarbigen  Rossen  ist  endlich  Mithra's  Wagen 
bespannt,  „welchen  himmlische  Renner  fahren,  rote,  helle,  weithin 
sichtbare,  segensreiche,  kundige,  schnelle,  himmlischem  Willen  ge- 
horchende."^ *J 

Das  Awestavolk   unterschied   die  Pferde  vor   allem   nach   der 


1)  Das  „Pferd"  schlechthin  ist  aapa.  Der  Hengst  heissto^  ar«a  =  8skr. 
afvah  vrshä,  die  Stute  aspi  oder  aspö-daenu.  Ein  besonderer,  wie  mir 
scheint,  mehr  poetischer  Ausdruck  ist  erenava  js.  9.  22.  Es  wird  von  der 
Pahlavifibers.  mita^p  wiedergeben  und  bedeutet  daher  gewiss  etwa  «Renner**. 
Geldner  (Metrik  S.  130  und  131)  sieht  in  erenava  den  beim  Wagenrennen 
ausgesetzten  Siegespreis. 

2)  Vergl.  die  Bein,  aurvat-aspa  jt.  2.  9;  6.  1  und  4;  js.  22.  24;  fengat- 
aapa  ^mit  leichten,  flüchtigen  Rossen  fahrend"  Gab  5.  5.  —  Zu  Pferde  wer- 
den auch  bei  den  altnordischen  Germanen  die  Götter  gedacht  nach  Wein- 
hold,  altnord.  Leben  48-49. 

3)  jt.  8.  18;  14.  9.  Der  Gegner  des  Tischtrja  aber,  Apanscba,  hat  die 
Gestalt  eines  schwarsen  Pferdes;  s.  oben  8.  310. 

4)  jt.  10.  68  und  136.  Mithra  heiset  daher  auch  aurmäspa. 
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Farbe.    Obenan  stehen  die  weissen;   ausserdem  werden  auch  falbe 
and  rotbraune,  dunkelbraune  und  schwarze  genannt  ^). 

Die  weissen  Pferde  galten  offenbar,  weil  weiss  die  Farbe  des 
Lichtes  ist,  fllr  heilig.  Daher  stehen  sie  vor  allem  im  Dienste  der 
Götter  und  Göttinnen  ^),  wie  der  Ardvi  süra.  Auch  von  Mithra 
beisst  es: 

„An  seiDem  Wagen  ziehen 

vier  Rosse, 

weisse,  gleichfarbige, 

himmlisches  Fatter  geniessende,  unsterbliche."  ^) 

Von  den  Persern  berichtet  Herodot  ausdrücklich,  dass  sie  weisse 
Pferde  heilig  hielten  ^).  Wir  können  diese  Sitte  jedoch  auch  ausser- 
halb des  Kreises  der  iranischen  Völker  verfolgen. 

In  vedischen  Hymnen  wird  der  Feuergott  Agni  mit  einem  weissen 
Rosse  verglichen.  Weiss  ist  die  Farbe  des  Pferdes,  welches  die 
Afvins,  die  indischen  Dioskuren,  dem  Pedu  schenken.  In  poetischer 
Weise  heisst  auch  die  Sonne  selbst  ein  weisses  Ross,  das  die  Göt- 
tin  der  Morgenröte  am  Firmament  emporführt: 

,,Die  selige,  herbeifabrend  das  Auge  der  Götter,  geleitend  das 
weisse,  lieblich  zu  schauende  Ross,  Uschas  erschien,  geschmückt 
mit  Strahlen,  die  Gaben  verleihende,  die  dem  All  vorsteht.''  ^) 

Auch  der  Hellene  sab  weisse  Pferde  als  geheiligt  an.  Ihrer  be- 
dienen sich  vornehmlich  die  Licht-  und  Sonnengötter.  Die  Dioskuren 
reiten  auf  hell  weissen  Pferden,  und  Schimmel  sind  vor  den  Wagen 
der  EoS)  der  Morgenröte  gespannt  *). 

Bei  den  Germanen  wurden  die  weissen  Pferde  besonders  hoch 
geschätzt.  Man  entzog  sie  hier  sogar  zumeist  dem  Dienste  der 
Menschen.    Sie  wurden  den  Göttern  geweiht  und  in  heiligen  Hainen 


1)  spaeia  oder  spaetita  =  sskr.  gveta  „weiss",  zairi  =  hart  «falb**, 
ertzra  =  rffra  „lichtrot**,  aurusa  =  arusha  „rotbraun",  ^äva  =  gjäva  „dun- 
kelbraun", säma  „schwarz." 

2)  jt.  5.  13. 

3)  jt.  10.  125. 

4)  Her.  1,  189. 

5)  Rv.  7.  77.  3;  vergl.  GrassmanJ,  Wtb.  u.  d.  W.  pt?eto;  Zimmer, 
aiL  231. 

6)  Praller,  griech.  Mythologie,  W  335;  2'.  191. 
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aufgezogen.     Nar  dem  Könige  war  es  als  anszeiebnendes  Vorrecht 
gestattet,  aaf  einem  weissen  Pferde  zu  reiten^). 

Die  Zucht  der  Pferde  erheischte  wie  die  des  Rindes  grosae 
Sorgfalt.  Jedes  Versäumnis  galt  für  ein  schweres  Unrecht  und  zog 
die  Strafe  nach  sich.  Vom  Awesta  wird  dem  Pferde  selbst  der 
Fluch  in  den  Mund  gelegt,  welchen  es  über  seinen  nachlässigen 
Herrn  ausspricht: 

„Kicht  sollBt  da  fernerhin  Renner  anschirren 

noch  aaf  Rennern  reiten« 

noch  Renner  an  den  Wagen  spannen, 

der  da  nicbt  Air  mich  betest  um  Kraft 

in  zahlreicher  Yersammlaog, 

in  männerreicher  Genossenschaft/^) 

Der  Besitz  von  Pferden  ist  der  ständig  wiederkehrende  Wunsoh 
der  Altiranier,  insbesondere  der  Kriegsleute.  Um  Kraft  und  Aus- 
dauer f&r  sein  Gespann  bittet  der  feisige  Held  die  Götter.  Diese 
aber  verleihen  dem,  der  ihnen  Opfer  und  Verehrung  darbringt,  Her- 
den von  Rossen  und  Reichtum  an  Rossen '].  Die  Pferde  sind  der 
Helden  Stolz  und  ihr  liebstes  Gut: 

.Dich,  die  Anähita,  flehen  reisige  Helden 
am  schneller  Rosse  Besitz  an.* 

„Ihr,  der  Anahita,  opferten  die  Hvovlden, 

ihr  die  Nautariden; 

um  Reichtum  beteten  jene, 

diese  am  schneller  Rosse  Besitz. 

Bald  darauf  waren  die  Hvoviden 

hochgesegnet  mit  Reichtum; 

aber  der  Naataride 

Vischtlspa  war  in  unseren  Gauen 

der  schnellsten  Rosse  Besitzer.**  *) 

Unter  den  Eigenschaften  des  Pferdes  ist  seine  Schnelligkeit  die 
hervorstechendste.    In  dichterischer  Weise  wird  es  darum  in  dieser 


1)  Tacitus,  Germ.  9.  10     —    Grimm,   deutsche  Mythologie  2^  552— 
553;  Weinhold,  altnord.  Leben  47. 

2)  js.  11.  2     Ebenda  1  der  Fluch  des  Rindes.    Zu  diesem  vergl.  Geld- 
ner, Metrik  §  116. 

3)  aspjäm  tskitmf  aspjäm  vdthwdm  jt.  8.  19 ;  vergl.  jt.  10.  3  üod  11. 

4)  jt.  5.  86  {äsu-aspja)  und  98      Vergl.  jt.  13.  52. 


Viehzucht  353 

BeziehuDg  neben  den  Wind,  die  Wolken,  den  Nebel  and  neben  die 
geflügelten  Vögel  gestellt^).  Demnäebst  wird  seine  Ausdauer  ge- 
priesen und;  was  eine  ganz  richtige  Beobachtung  ist,  sein  äusserst 
scharfes  Gesieht  Der  Hengst  besitzt  die  Fähigkeit,  dass  er  in  der 
fiostersten,  stürmischsten  und  regnerischsten  Nacht,  wenn  Wolken  den 
Himmel  bedecken,  ein  Pferdehaar  wahrnimmt,  das  auf  der  Erde 
liegt»). 

Seine  hauptsächlichste  Verwendung  findet  das  Pferd,  wie  ich 
schon  andeutete,  im  Kriege.  Freudig  aufschnaubend*)  zieht  es  den 
Wagen  seines  Herrn  in  das  Getümmel  der  Schlacht.  Nicht  weniger 
wird  es  beim  Wagenrennen  geachtet;  denn  auch  hier  trägt  es  den 
Helden  zu  Ruhm  und  Ehre. 

Wettrennen  zu  Wagen  waren  beim  Awestavolk  gewiss  in  Ge- 
brauch. Husraya  wendet  sich  an  Anahita  mit  der  Bitte :  „Gib  mir,  dass 
ich  unter  allen  Gespannen  das  vorderste  lenken  möge  in  der  langen 
Rennbahn"*).  Wo  ein  Held  um  Kraft  und  Ausdauer  für  sein  Ge- 
spann betet,  kann  ebensowohl  an  Wagenrennen,  wie  an  Kämpfe 
gedacht  werden.  Die  Notizen  des  Awesta  sind  aber  so  spärlich, 
dass  es  ttberflüssig  gewesen  wäre,  dem  Sport  der  Ostlranier  einen 
eigenen  Abschnitt  zu  widmen. 

Bei  den  alten  Indem  tritt  bekanntlich  das  Wagenrennen  weit 
mehr  hervor  wie  beim  Awestavolk.  In  der  vedischen  Zeit  wurde 
es  mit  ganz  besonderem  Eifer  betrieben.  Zahlreiche  Stellen  aus 
dem  Rig-Veda,  ja  ganze  Lieder  handeln  von  solchen  ritterlichen 
Spielen.  Späterhin  freilich  kamen  sie  bei  dem  durch  Priesterherr- 
scbaft  erschlafften  und  immer  unkriegerischer  werdenden  Volke  nach 
und  nach  völlig  ausser  Uebung  ^). 

Das  Fahren  zu  Wagen,  insbesondere  in  der  Schlacht,  war  bei 
den  Ostiräniern ,  wie  bei  den  Indem  des  vedischen  und  bei  den 
Achäem  des   homerischen  Zeitalters  allgemein   üblich.    Aber  auch 


1)  iß.  57.  28. 

2)  jt  14.  31  und  16  10.  Vergl.  hieza,  was  Scheitlin  (bei  Brehm, 
Thierleben  2.  B54  ff.)  zur  Charakteristik  des  Pferdes  bemerkt. 

3)  ravö'fraothman  jt  17.  12.  Als  Streitross  heisst  das  Pferd  aspa  aurvat 
oder  bloss  aurvat  rr  phlv.  asp-i-kärtzär  ja.  11.  2. 

4)  jt  5.  50;  19.  77.  Die  Rennbahn  Uaretu  oder  kareta  (phlv.  ctsp-räs) 
sebdnt  ithnlich,  wie  das  griech.  ardStov  zu  einem  Längenmass  geworden  zu 
Min.    S.  vd.  2.  2b  und  33. 

5)  Zimmer,  aiL.  291. 

Geiger:  ostiranische  Kultur.  23 
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das  Reiten  war  in  Gebrauch.  Dass  die  Nomadenhorden  der  Wttste 
niemals  des  Wagens  sich  bedienten,  sondern  stets  ritten,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Daher  wird  von  Mitbra  erzählt,  dass  seine  Kenle 
anf  Mann  nnd  Ross  der  Feinde  niederschmettert  und  Mann  nnd  Ross 
in  die  Flucht  jagt  ^).  Die  Feinde  sind  hier  offenbar  solche  Nomaden, 
verwegene  Reiter,  die  mit  ihren  Pferden  gewissermassen  verwachsen 
sind  nnd  mit  ihnen  zusammen  siegen  oder  zu  gründe  gehen. 

Ich  erinnere  hier  noch  einmal  an  den  Fluch  des  Pferdes  über 
seinen  säumigen  Besitzer :  „Nicht  sollst  du  künftig  auf  Rossen  reiten^. 
Auch  heisst  es  im  Awesta,  dass  die  Krieger  „auf  dem  Rttcken  der 
Rosse"')  um  Kraft  und  Ausdauer  flehen  für  sich  und  ihre  Pferde. 
Dies  zeigt  uns,  dass  das  Reiten  allen  Teilen  der  Bevölkerung  be- 
kannt war.  Man  entschloss  sich  dazu  wahrscheinlich  dann,  wenn 
es  darauf  ankam,  grosse  Entfernungen  in  möglichst  kurzer  Zeit  zn 
durchmessen.  Die  Tagereise,  welche  ein  wohl  berittener  Mann  zu- 
rückzulegen vermag,  wird  darum  als  eine,  gewiss  altertttmliche, 
Längenbestimmung  gebraucht  ^). 

Die  Vorliebe  der  vedischen  Inder  fUr  das  Pferd  und  ihre  Leiden- 
schaft ftir  das  Wagenrennen  erklärt  sich  nicht  aus  indischen  Ver- 
hältnissen *).  In  Indien  gedeiht  das  Pferd  nicht,  wie  schon  Herodot 
ausdrücklich  hervorhebt  ^).  Später  bezog  man  sogar  Pferde  aus  dem 
Lande  der  Balhika^  aus  Baktrien'). 

Gewiss  haben  wir  hier  wieder  in  der  vedischen  Kultur  eine 
Reliquie  aus  früherer  Zeit.  Jene  Sitte  entstammt  der  Periode,  wäh- 
rend welcher  die  Arier  noch  am  Nordabhange  des  Paropanisns  sess- 
haft  waren.  Hier,  in  den  an  die  Wüsten  angrenzenden  Landstrichen, 
ist  das  Terrain,  wie  nicht  leicht  anderswo,  zur  Zucht  und  zur  Dres- 
sur des  Pferdes  geeignet.  Hier  finden  sich  die  fetten  Weiden,  deren 
es  bedarf,  und  die  freien,  offenen  Ebenen,  welche  ihm  als  Tnmmel- 


i)  hö  paoirjö  gadhäm  niyainti*  aspaek'a  paiti  vtraeUa  ♦  JuUhra  tarshta 
thräoghajetti  *  uvaja  aspa  virak'a,  jt.  10.  101. 

2)  baresaesu  paüi  aspanäm,  jt  10.  11. 

3)  So  heisst  es  jt.  5.  4  von  den  Kanälen  und  Seitenarmen  der  Ardvi 
Büra,  des  Oxus:  kasliitka  apaghzhäranäm  •  Icathware-satem  ^jare-bardm  • 
hu-aspäi  Tiaire.  baremnät  „and  jeder  der  Abflüsse  ist  40  Tagereisen  fUr  einen 
wohl  berittenen  Reiter." 

4)  S.  auch  Roth,  ZddmG.  35.  686. 

5)  Her.  3.  106. 

6;  Vergl.  BR.  u.  d.  W.  bälhi  and  bälhika. 
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• 

platz  dieDen.  lo  dieseD  Gegenden  wurde  auch  zu  allen  Zeiten  die 
Pferdezucht  in  hervorragender  Weise  gepflegt. 

Ich  will  kein  Gewicht  legen  auf  die  Zucht  der  turkmanischen 
Pferde,  deren  staunenswerte  Schnelligkeit  und  "beispiellose  Ausdauer 
von  den  verschiedensten  Reisenden  einstimmig  gepriesen  wird  ^).  Es 
steht  fest  and  wird  insbesondere  durch  die  einheimische  Tradition 
bestfttigt,  dass  die  turkmanischen  Pferde ,  obwohl  dem  Grundstocke 
nach  einheimisch^  doch  stark  mit  arabischem  Blut  gekreuzt  sind. 
Bedeutsamer  ist  schon  die  hohe  Geltung,  welche  die  medischen 
Pferde  im  Altertum  hatten;  denn  ein  Teil  des  Awestavolkes  war 
ohne  Zweifel  auf  medischem  Boden  ansässig.  Besonders  berühmt 
waren  die  Pferde  von  Nisäa,  das  jedoch  mit  dem  Nisaja  des  Vendi- 
däd  nicht  verwechselt  werden  darf.  Von  ihnen  spricht  schon  Hero- 
dot,  und  Arrian  und  Btrabo  stimmen  mit  seinem  Urteil  ttberein  ^). 

Aber  auch  die  östlichen  Teile  Irans  sind  der  Pferdezucht  ttber- 
aQ8  gOnstig.  Curtius  berichtet  uns,  dass  Baktrien  Ueberfluss  hatte 
an  ausgezeichneten  Pferden.  Ein  Stamm  der  Baktrer  scheint  den 
Namen  Zariaspen  „mit  falben  Rossen"  geftthrt  zu  haben,  welcher 
in  der  Folge  auf  die  Hauptstadt  Obertragen  wurde.  Die  hauptsäch- 
liche Kriegsmacht  der  Baktrer  bestand  in  ihrer  gefttrchteten  Reiterei'). 

Noch  jetzt  wird  die  Pferdezucht  in  Balkh  mit  Erfolg  betrieben  *). 
Die  Pferde  von  Herat  sind  ebenfalls  hochgeschätzt.  Sie  sind  zwar 
klein,  aber  kräftig  und  ausdauernd.  Alljährlich  wird  eine  grosse 
Anzahl  derselben  exportiert^).    Kurz,  man   kann  wohl  mit  Recht 


1)  Ferrier,  voyages  1.  183—185;  V4mb6ry,  Reise  368;  ders.  Skiz- 
zen 198;  M'Gregor,  jouroey  1.  267—268;  Grodekoff,  ride  128.  Ebenso 
Fräser,  Conolly,  Abbott  in  der  Kompilation  der  verschiedenen  Notizen 
bei  Marvin,  Merv  162—176. 

2)  Her.  3.  106,  7.  40;  Arr.  7.  17;  Strabo  pag.  529,  530.  Vergl.  den 
Cikon  bei  Ritter,  Asien  9.  363  ff.  Auch  Darius  rühmt  in  einer  Inschrift 
za  Persepolis  (H.  8—9)  den  Pferdereichtum  seines  Landes. 

3)  Cort.  4.  12.  6;  5.  8.  4;  7.  4.  26  und  30;  vergl.  Forbiger,  H.  a.  G. 
2.  555  ff.;  Kiepert,  a.  G.  §  54  und  59,  Anm. 

4)  Elpbistone,  Kabal  1.  466;  —  Pferde  in  Kundoz  nach  Wood,  joar- 
oey  143. 

5)  Elphinstone,  Kabul  1.  266;  Malleson,  Berät  92.  Am  oberen 
OiQs  sind  die  Pferde  nicht  zahlreich  nach  Wood,  journey  249.  Am  oberen 
Zerafscban  werden  sie  nach  Scbuyler  (Turkistan  1.  278)  durch  die  Esel 
erselzt 

23* 
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behaapteDi  dass  ganz  Iran  zar  Zacbt  de«  Pferdes  geeignet  isti  nuA 
dass  die  BesebafifeDbeit  des  Terrains  and  des  Bodens  die  Landes- 
einwobner  von  jeber  auf  sie  binfllbren  masste. 

Aber  noeb  mebr*  Es  ist  sogar  wabrscbeinlicb,  dass  Mittelasien 
die  Urheimat  des  Pferdes  ist,  dass  bier  der  Menscb  dieses  edelste 
Haastier  za  seinem  Dienste  za  zwingen  begann.  Von  dem  breiten 
Bttcken  dieses  Weltteils,  dessen  Kies-  and  Sandsteppen  ibm  freien 
Tammelplatz  gewährten,  stieg  das  Pferd  nacb  allen  Seiten  binab  in 
die  Hocbgebirge  des  nördlichen  Indiens,  in  die  Flasstbäler  Tar- 
kistans,  in  die  Landschaften  und  Ebenen  am  Oxas  and  Jaxartes. 
Noch  bente  schweifen  in  Zentralasien  zahlreiche  Herden  von  Rossen, 
Tarpans  genannt,  frei  nmber,  von  denen  sich  nicht  mit  Sicherheit 
angeben  lässt,  ob  sie  nar  verwildert  sind  oder  nicht  vielleicht  sogar 
als  die  wilden  Stammeseltern  anserer  Haastiere  angesehen  werden 
dttrfen  ^). 

Kamel. 

Das  Kamel  ist  über  ganz  Mittelasien  verbreitet.  Seine  Zacht 
steht  in  den  Gebieten,  welche  die  Heimat  des  Awestavolkes  gewesen 
sein  mtlssen,  noch  heate  in  hoher  Blüte.  Fttr  die  Bewohner  vieler 
Gegenden  übertrifft  es  an  Natzen  selbst  das  Pferd;  in  wüsten  Land- 
strichen ist  es  fast  anentbehrlich  ^). 

Berühmt  sind  die  Kamele  von  Bokbara.  Hier,  wie  in  Khiva 
and  in  den  übrigen  zentralasiatiscben  Khanaten,  wird  sowohl  das 
einböckerige  als  aach  das  zweihöckerige  Kamel  gezüchtet.  Das 
letztere  ist  speziell  Haas-  and  Herdetier  der  wandernden  Kirghisen. 
Wegen  seiner  grossen  Schnelligkeit  and  Aasdaaer  wird  es  in  den 
tarkmanischen  Wüsten  mit  Vorliebe  za  Karierdiensten  verwendet^). 

In  Afghanistan  kommt  das  zweihöckerige  Kamel  am  häufigsten 
vor.  Man  bezeichnet  dasselbe  bekanntlich  aach  als  das  baktrische 
Kamel,  weil  es  in  den  Landschaften  nördlich  vom  Hindakasch  bei- 


1)  Brehm,  Thierleben  2.  335;  Hehn,  Cultorpflanzen  20  ff. 

2)  Eine  Monographie  über  das  Kamel  and  seine  Verbreitung  gibt  Ritter, 
Asien  13.  609  ff.  Vergl.  femer  Brehm,  Thierleben  2.  399  ff.,  and  im  beson- 
deren  Polak,  Persien  2.  98;  Spiegel,  EA.  1.  260. 

3)  Burnes,  Bokbara  2.  210;  3.  153;  Kbanikoff,  Bokhara202;  Väm- 
bery,  Reise  368—369;  ders.  Skizzen  198.  Schayler,  Torkistan  1.  130: 
„Of  coarse  one  sees  everywhere  in  tbe  streets  nombers  of  camels.'" 
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misch  zu  seiD  scheint  ond  hier  sich  hauptsächlich  findet^).  Beson- 
dere gesucht  waren  die  Kamele  von  Andkhfii,  vornehmlich  eine  be- 
stimmte Gattung,  Ner  genannt.  Die  Ner-Kamele  sind  darch  reiches, 
von  Hals  und  Brost  lang  herabwallendes  Haar,  schlanken  Bau  and 
ODgewöhnliche  Stärke  ausgezeichnet^). 

Aach  bei  den  Bewohnern  der  Pamir  und  der  Thallandschaften 
am  oberen  Oxus  ist  das  Kamel  Haustier^).  Das  doppelhöckerige 
der  Pamir- Kirghisen  wird  von  Wood  beschrieben.  Es  ist  nicht  so 
btolich  wie  das  arabische  Kamel,  sondern  verbindet  mit  dessen 
Vorztigen  eine  stolze  Haltung,  worin  es  nnr  vom  Pferd  ttbertroffen 
wird.  Eine  aus  hundert  Familien  bestehende  Kirghisenhorde,  deren 
Lager  Wood  zwischen  Ischkaschim  und  Kalai-Pandscha  passierte, 
besass  aosser  2000  Jaks  und  4000  Schafen  nicht  weniger  als  tausend 
solcher  Kamele. 

Das  Kamel  wird  insbesondere  von  den  Nomaden  Mittelasiens 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Hanstier  gepriesen  und  fast  bis  zur 
Anbetung  geliebt.  Bei  seiner  Leistungsfähigkeit,  Geduld  und  Genüg- 
samkeit kann  uns  das  nicht  verwundern.  Von  einigen  Disteln  ge- 
nährt, welche  die  übrigen  Tiere  verschmähen,  durchzieht  es  Wochen^ 
ja  Monate  lang  die  Wüste,  ohne  zu  ermüden.  Dabei  ist  es  so  folg- 
sam and  gefügig,  dass  ein  Kind  eine  ganze  Schar  dieser  Tiere  durch 
seinen  blossen  Zuruf  regiert  ^). 

Während  der  Brunstzeit  ist  der  Charakter  des  männlichen  Kamels 
vGlIig  verändert  Es  wird  wild,  störrig,  heimtückisch  und  boshaft. 
Selbst  dem  Menschen  wird  es  gefährlich,  und  es  sind  Fälle  bekannt, 
dass  Leute  von  solchen  tollen  Kamelen  totgebissen  wurden'). 

Den  Ostlräniern  des  Altertums  war  das  KameP)  als.  Haustier 
bekannt,  wie  den  jetzigen  Bewohnern  der  Ebenen  am  Sir  und  Amu. 
Es  wird  sogar  schon  in  den  Gathas  erwähnt: 

,J>anim  frage  ich  dich;  gib  mir  richtige  Antwort,  o  Ahura! 
Wann  werde  ich  mit  Fug  und  Recht  meinen  Lohn  mir  erwerben, 
Zehn  Stuten  samt  ihren  Hengsten  und  ein  Kamel  ?**'<) 

1)  Elphinstone,  Kabol  1.  227;  Stein,  PM.  1879.  24. 

2)  Vämböry,  Heise  213. 

3)  Gor  den,  Pamir  113;  Wood,  joarney  212—213,  246. 

4)  Yämb^ry,  Skizzen  54. 

5)  Scboyler,  Turkistan  1.  20. 

6)  ushtra  „Kamel"  =  np.  shutur.    Die  entsprechenden  Ausdrücke  in  den 
Pämtrdialekten  s.  bei  Tomaschek  31. 

7)  js.  44.  18. 
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Soweit  wir  aleo  überhaupt  die  Eultar  des  Awestavolkes  in  die 
VergaDgenheit  zurück  verfolgen  könneo,  moss  es  Kamekocbt  be- 
trieben haben.  Dabei  lässt  uns  die  Zasammenstellong  vermaten, 
dass  in  frühester  Zeit  das  Kamel  höher  geschätzt  wurde  als  das 
Pferd  oder  doch  weniger  häufig  vorkam. 

Im  späteren  Awesta  rangiert  das  Kamel,  wenn  die  Haastiere 
nach  Wert  und  Wichtigkeit  geordnet  werden,  in  der  Regel  zwischen 
Pferd  und  Rind.  Es  gilt  mehr  als  dieses  und  weniger  als  jenes  ^). 
Doch  finden  sich  auch  Ausnahmen.  Für  die  Heilung  der  Frau  eines 
Dorfvorstandes  muss  dem  Arzte  eine  Kuh  als  Lohn  erstattet  werden; 
ftlr  die  Heilung  der  Frau  eines  Bezirksobersten  eine  Stute,  und 
für  die  der  Frau  eines  Ganfttrsten  ein  weibliches  Kamel.  Letzteres 
wird  hier  offenbar  ftlr  wertvoller  gehalten,  als  ein  Pferd  oder  ein  Rind'). 

Wie  Herden  von  Rindern  und  Rossen,  so  waren  auch  Ka- 
mele der  Wunsch  des  Altiraniers.  Von  einem  Turanier  scheint  ge- 
rühmt zu  werden,  dass  er  siebenhundert  Kamele  zum  Eigentom 
hatte ').  Wenn  wir  die  Stelle  urgieren  dürfen ,  so  beweist  sie  viel- 
leicht, dass  gerade  die  weniger  sesshaften,  tar&nischen  Stämme, 
die  Nomaden,  der  Zucht  jenes  fttr  sie  besonders  wichtigen  Hanstieres 
mit  hervorragendem  Eifer  oblagen. 

Wie  hoch  man  im  alten  Iran  das  Kamel  schätzte,  ersehen  wir 
schon  daraus ,  dass  eine  Reihe  von  Personennamen  mit  ushfra  ge- 
bildet ist.  Ich  nenne  Aravauschtra  „wilde  Kamele  besitzend^ 
Yohu-uschtra  „gute  Kamele  besitzend''  und  Avarauschtra; 
vornehmlich  aber  den  Namen  des  Propheten  Zarathuscbtra  selber 
und  den  seines  Freundes  und  Anhängers  Frasc.hauschtra. 

Eine  zwar  wenig  poetische,   aber   einigermassen  ansftlbrlicbe 
Schilderung  des  Kamels  findet  sich  in  folgender  Stelle  des  Awesta: 
hZuid  vierten  kam  berangefahren 
Verthraghna,  den  Ahnra  erschaffen, 
in  Gestalt  eines  lasttragenden  Kamels, 

Eines  bissigen,  schnellen, 

eines  fügsamen,  einherwandelnden, 

eines  behaarten,  bei  den  Menschen  wohnenden; 

Das  unter  allen  besamenden  Männchen 
die  grösste  Kraft  besitzt 
und  den  grössten  Mut; 

1)  vd.  22.  3—4  und  20:  aspa,  ushtra^  gao,  anumt^a. 

2)  vd.  7.  42.    Vergl.  dazu  vd.  14.  11. 

3)  jt.  9.  30. 
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Das  unter  den  Weibchen  einhergeht; 

denn  die  (Weibchen)  sind  am  besten  beschützt, 

welche  ein  lasttragendes  Kamel  behütet, 

Ein  hochbeiniges,  starkhöckeriges, 
ein  .  .  .  munter  blickendes,  mutiges, 
ein  stattliches,  grosses,  kräftiges; 

Welches  weisslichen  Schaum 

aufwirft  gegen  den  Kopf 

In  seinem  Mut  und  seiner  Stärke."  M  ' 

Ich  mcigs,  bevor  ich  diesen  Abschnitt  beschliesse,  noch  anf 
einen  merkwtlrdigen  Punkt  hinweisen.  Dem  altir&nischen  Wort 
für  „Kamel^  entspricht  in  der  indischen  Sprache  ushtra^  das  so- 
wohl in  der  vedischen  wie  in  der  späteren  Litteratur  vorkommt. 
Hier  bat  es  in  Uebereinstimmang  mit  der  Awestasprache  die  Be- 
deutung „Kamel"  ^);  im  Rig-Veda  jedoch  scheint  es  nach  dem  Zu- 
sammenhang einiger  Stellen  eher  einen  Büffel  oder  Bnckelochsen  zu 
bezeichnen. 

Mitunter  kann  man  in  den  vedischen  Liedern  zwischen  beiden 
Bedentnngen  schwanken^).  So  in  den  Dänastntis,  in  welchen  die 
Sänger  die  ihnen  gewordenen  Ehrengaben  der  Fürsten  preisen,  wenn 
hier  die  Uschtras  neben  Rossen  und  Rindern  unter  den  Geschenken 
aufgezählt  werden^}.   Dagegen  können  wohl  nur  Büffel  gemeint  sein, 


1)  jt  14.  12—13.  Die  Beiwörter  sind  die  folgenden:  1)  vadhain.  Man 
möchte  zuerst  an  sskr.  vadhri  «versohnitten**  denken  und  das  a  zwischen  dh 
und  r  für  einen  Svarabhaktivokal  halten.  Allein  diese  Annahme  verbietet 
offenbar  die  dritte  Strophe.  Ich  bleibe  daher  bei  Qeldner*s  Erklärung 
(Metrik,  S.  8  Anm.).  2)  dadäsu  „bissig''.  3)  aiwi-tak'ina  wörtl.  «herzulau- 
fend*, dann  „schnell".  4)  urvat  „freundlich,  fügsam **.  5)  fraaparena  von 
spar  =  np.  sapardan  „pede  calcare,  viam  terere*'.  6)  gaethu  ^.haarig"?  = 
gaesu  (b.  mein  Hdb.  n.  d.  W.).  7)  masjö-vagha  von  fn.  +  vag  ha  aus  Wz. 
vagh  =  sskr.  vaa  „wohnen'^  8)  ash-bäzu  „mit  starken  Vorderbeinen". 
9)  siüi-kaofa  „mit  hohem  starkem  Höcker.' '  (10)  smarmal)  11)  daema- 
gira,  12)  sära  „mutig"  von  Wz.  aä  =  sskr.  fä  „schärfen";  vergl.  unser 
„sehneidig*^'.  13)  raeva,  14)  hereza.  15)  amavat.  Dazu  kommt  noch  aus 
jt^  17.  13  turfamana  zemat  „von  der  Erde  aufspringend",  ash-managh  „mnt- 
Toll^*  und  ptretamana  „streitbar". 

2)  &.  ER.  u.  d.  W. 

3)  In  der  That  gibt  auch  Ludwig  in  seiner Uebersetzung  des  Rig-Veda 
n$htra  bald  durch  „Kamel",  bald  durch  „Büffel"  wieder. 

4)  Bv-  8.  5.  37,  46.  22. 
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wenn  es  beisst,  dass  die  ÜBcbtras  zu  vieren  unter  einem  Jociie 
gehen  ^).  Und  die  gleiche  Bedentong  halte  ich  fttr  die  richtige, 
wenn  Pa^chan,  der  seine  Feinde  vor  sich  hörjagt,  mit  einem  Uschtra 
verglichen  wird^).  Denn  auch  sonst  ist  im  Rig-Veda  gerade  der 
Stier  das  Sinnbild  der  angebändigten  Kraft  und  Stärke'). 

Wir  können  hier  wieder  ans  dem  Bedentnngswecbsel  eines  ein- 
zigen Wortes  ein  StQck  Ealtnrgeschichte  herauslesen.  Der  indo- 
Iranische  Volksstamm  bezeichnete  mit  Uschtra  gewiss  ausschliesslich 
das  Kamel.  Am  Nordabhange  des  ^indQka8cb  oder  weiter  nordwärts 
mag  er  die  Zähmung  und  Zucht  dieses  Haustieres  gelernt  haben.  Für 
das  Iranische  Volk,  welches  mehr  in  den  ursprünglichen  Wohnsitzen 
beharrte,  bewahrte  dasselbe  zu  aller  Zeit  seine  hohe  Wichtigkeit  und 
seinen  alten  Namen.  Die  Inder  aber  nahmen  das  Kamel  mit  aof 
ihre  Wanderung  in  die  Tiefebenen  des  Indus  und  der  fQnf  Ströme. 
Hier  mag  es,  weil  es  in  wildem  Zustande  in  diesen  Gegenden  nicht 
vorkam,  seltener  und  seltener  geworden  sein.  Der  mitgebrachte  Stamm 
nahm  mehr  und  mehr  an  Zahl  ab;  denn  in  Indien  gedeiht  das  Kamel 
nur  in  vereinzelten  Landstrichen,,  wie  in  Marvar,  welche  seine  Natnr 
besonders  zusagen^).  Man  konnte  auch  die  entstandenen  Lücken 
nicht  durch  frisch  gezähmte  Tiere  ergänzen. 

In  dem  in  Indien  heimischen  Zebu  oder  dem  Buckelochsen  fan- 
den die  vedischen  Arier  einen  Ersatz  für  das  immer  seltener  wer- 
dende  Kamel.  Man  verwendete  ihn  wie  dieses  vor  allem  als  Last- 
tier und  bezeichnete  ihn  schliesslich  mit  dem  nämlichen  Namen  Uschtra. 

Die  Erinnerung  an  das  Kamel  und  an  seine  wertvollen  Dienste 
ging  jedoch  nicht  verloren.  Vielleicht  war  es  auch ,  obwohl  nur  in 
wenigen  Exemplaren  vorhanden,  doch  niemals  vollständig  ausgestor- 
ben.  In  späterer  Zeit  wurde  es  wieder  häufiger,  weil   man  Kamele 


1)  „Zam  Himmel  reichte  Kakuha  empor,  der  mir  vierjochige  UschtrsB 
gab;  an  Rahm  das  Volk  der  Jadn"  Rv.  8.  6.  48. 

2)  Rv.  1.  138.  2.    Hier  übersetzt  Ludwig  (Rv.  1.  154)  „Kamers 

3)  Rv.  8.  46.  31  ist  vom  Brüllen  des  Uschtra  die  Rede.  Das  Wort  krad, 
welches  dabei  gebraucht  wird,  bezeichnet  sonst  das  Brüllen  der  Stiere  nnd 
das  Wiehern  der  Pferde. 

4)  Lassen,  JA.  1^.  349.  In  Oberindien  moss  übrigens  das  Kamel  in 
prähistorischer  Zeit  existiert  haben.  Man  fand  1834  in  den  Vorh(Aien  des 
Himalaja  die  Gebeine  dieses  Tieres  in  fossilem  Zustande  (Journal  of  the 
Asiatic  society  of  Bengal  1835.  vol.  4.  517,  694,  bei  Ritter»  Asien  13.  634). 
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ans  den  im  Westen  angrenzenden  Landschaften  einznftthren  begann. 
Damit  erhielt  der  alte  Name,  der  in  der  vedischen  Zeit  zwar  eine 
schwankende  Bedentang  hatte,  dessen  ursprünglicher  Sinn  jedoch  nie- 
mals ganz  vergessen  war,  wieder  nene  Oeltang,  and  das  Kamel  wird 
wie  früher  wieder  mit  Uscbtra  bezeichnet. 

Esel. 

Unter  den  Haastieren  des  Awestavolkes  wird,  obwohl  nur  an 
einer  einzigen  Stelle  in  anseren  Texten,  auch  der  Esel  genannt. 
An  Wert  steht  er  allerdings  hinter  dem  Rind,  dem  Pferd  and  dem 
Kamel  zorQck.  Eine  Eselin  ist  der  Lohn,  welcher  dem  Arzte  für 
die  gelungene  Heilang  der  Fraa  eines  Familienoberhaaptes  entrich- 
tet werden  mass^).  Für  die  Heilang  von  Fraaen  höheren  Standes 
ist  eine  Kab,  eine  State,  oder  ein . Kamel weibchen  za  erlegen. 

In  der  Parsenmythologie  spielt,  merkwürdig  genag,  ein  drei- 
beiniger (?)  Esel  eine  Rolle  ^).  Derselbe  steht,  wie  es  heisst,  mitten 
im  See  Vora-kascha.  Er  hat  drei  FOsse,  sechs  Aagen,  nenn  Manier, 
zwei  Ohren  and  ein  mächtig  grosses  Hom.  Seine  Aafgabe  ist  es, 
die  Gewässer  aaf  Erden  von  aller  Unreinigkeit  za  säabern.  Wir  be- 
finden uns  hier  natürlich  aaf  darchaas  mythischem  Boden;  doch 
weiss  ieb  keine  befriedigende  Erklärang  dieser  eigentümlichen  Vor- 
stellung zn  geben. 

Aach  bei  den  Indem  des  vedischen  Zeitalters  war  der  Esel  ein 
geschätztes  Haastier.  Man  verwendete  ihn  vor  allem  zam  Tragen 
von  schweren  Lasten;  doch  warde  der  Eselhengst  aach  als  Zagtier 
vor  den  Wagen  gespannt'). 

Im  heatigen  Persien  and  Tarkistan  wird  aaf  die  Zacht  des  Esels 
viel  Fleiss  nnd  Sorgfalt,  verwendet.    Derselbe  ist  in  anseren  nörd- 


1)  vd.  7'  42:  kaihwa-daenu.  Za  Jcathwa  ist  aas  den  Pämirdialekteo 
(Tomaschek  31)  kuät  za  vergleichen,  das  im  Wakfai  „Eselsfüllen'' bedeatet. 

2)  JB  42.  4.  Der  Aasdrack,  der  hier  gebraucht  wird,  ist  khara  =  sskr. 
(doch  nicht  im  Rig-Veda)  khara  ^  np  khar.  lieber  die  entsprechenden  Wör- 
ter in  den  PEmirdialekien  s.  Tomaschek,  S.  31.  Im  Awesta  heisst  es  üb- 
rigens nur:  „den  heiligen  Esel  preise  ich,  der  da  steht  mitten  im  See  Voru- 
kaseba*'.  ^ne  weitere  Aasführung  des  Mythus  findet  sich  im  Bnndebesch 
19.  1  ff.  fvergl.  West,  Pahlavi  texts  67)  und  im  Minokhlred  62.  26—27. 
—  Windlscbmann,  z.  St.  91,  Anm.  1. 

3)  Zimmer,  aiL.  232—233. 
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lieben  Gegenden  oft  störrig,  träge  and  eigensinnig,  wiewobl  er  sehr 
mit  Unrecht  fUr  das  Sinnbild  der  Einfalt  und  Dammbeit  gilt  In 
sttdlicberen  Länder^  macht  er  einen  weit  günstigeren  Eindruck.  Hier 
ist  er  ein  schönes  and  lebendiges  Tier  and  dabei  ebenso  fleissig  als 
aasdaaernd  ^J. 

Besonders  zahlreich  nnd  besonders  aasgezeichnet  sind  die  Esel 
in  Bokhara  nnd  in  Khlva').  Alljährlich  werden  viele  durch  die 
Hadschis  nach  Persien,  Baghdad,  Damaskus  und  Aegypten  ausge- 
fCkbrt.  In  Taschkend  sind  sie  beinahe  so  gewöhnlich  wie  die  Pferde. 
Sie  sind  hier  klein  von  Gestalt  und  von  Farbe  meist  weiss  oder  graa, 
und  können  sehr  schwere  Lasten  tragen.  In  Khökand  begegnet  man 
ihnen  allerdings  sehr  selten;  dagegen  werden  sie  wieder  am  oberen 
Zerafschan,  wo  Pferde  nur  in  geringer  Zahl  vorkommen,  als  Last- 
tiere verwendet*). 

Es  ist  übrigens  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Eiset  wie 
das  Pferd  in  Mittelasien  zuerst  zum  Dienste  des  Menschen  gezwun- 
gen wurde.  Wenigstens  sind  die  zentralasiatischen  Sand-  und. Eies- 
steppen  die  Heimat  des  Onager  oder  des  wilden  Esels.  Dieser  ist 
ein  überaus  stattliches  und  flinkes  Tier,  dabei  aber  sehr  scheu  und 
deshalb  schwer  zu  jagen  ^).  Grosse  Herden  wilder  Esel  treiben  sich 
nach  den  Berichten  der  Reisenden,  in  den  aralo-kaspischen  Ebenen 
und  in  den  Wüsfen  nördlich  des  Garmsil  umher'). 

Schafe  und  Ziegen. 

Wir  wissen  schon,  dass  das  Awesta  der  Rindviehzucht  weit  mfehr 
Wert  und  Bedeutung  beilegt  als  der  Zucht  von  Schafen  und  Ziegen*). 
Wahrscheinlich  bildeten  Rinder  hauptsächlich  das  Besitztum  der 
sesshafteren  Teile  des  Volkes;  der  Zucht  des  Kleinviehs  widmeten 
sich  nomadische  oder  balbnomadische  Stämme. 


1)  Brehm,  Thierleben  2.  365  ff. 

2)  Ehanikoff,  Bokhara  202;   vergl.   Vämbäry,   Skizzen   199;    ders. 
Reise  369.  —  lieber  die  persischen  Esel  s.  Spiegel,  EA.  1.  260. 

3)  Schnyler,  Turkistan  1.  130,  278. 

4)  Brehm,  Tbierleben  2.  361  ff. 

5)  Vämböry,  Reise  96,  98;  Ferrier,  voyages  2.  294  a.  a.  m.    Vergl. 
oben  S.  98. 

6)  Schaf  maesa.  weibliches  Schaf  maesi  daenu  oder  bloss  riMf^,  Schaf- 
bock  maesa  varsni;  Ziege  huza  oder  iza. 
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Der  Natzen  der  Schafe  nnd  Ziegen  war  dem  Awesta  übrigens 
nicht  anbekannt.  Man  trank  gelegentlich  ihre  Milch,  wie  man  jeden- 
falls auch  ihr  Fleisch  genoss,  nnd  verstand  es.  Wolle  nnd  Haare  za 
Zengen  zn  verarbeiten  ^). 

Wie  erklärlich,  ist  das  Schaf  das  Symbol  schener  Farchtsamkeit 
Sein  gefährlichster  Feind  ist  der  Wolf.  Wie  ein  Schaf  vor  dem 
Wolfe  sich  fürchtet,  so  fUrchten  sich  die  Dämoqen  vor  der  Seele 
eines  verstorbenen  Frommen^). 

Wie  das  Rindvieh,  so  trieben  die  altir&nischen  Liandlente  den 
Sommer  über  Schaf  nnd  Ziegen  anf  die  Almweiden  der  benachbar- 
ten Gebirge.  Im  Herbst  kehrten  die  Herden  wieder  za  Thal  nnd 
worden  während  des  Winters  zam  Schotz  vor  Frost  and  Schnee  in  war- 
men Pferchen  ontej'gebracht  ^).  Nach  dem  Eintrieb,  der  Ende  Sep- 
tember erfolgte,  pflegte  man  anch  die  Widder  za  den  Schafen  zn- 
zolassen^).  Die  Lämmer  wnrden  dann  Anfang  März  geboren,  nnd 
konnten,  wenn  sie  bereits  einen  Sommer  anf  der  Weide  zagebracht 
hatten  nnd  erstarkt  waren,  den  harten  iranischen  Winter  eher  über- 
stehen, als  die  im  Jnli  oder  August  geworfenen  Lämmer. 

Die  Zacht  des  Kleinviehs  steht  in  den  Landschaften  des  Sir  nnd 
des  Amn  and  in  Afghanistan  anch  jetzt  in  bedentender  Blüte  ^).  Das 
Klima  nnd  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens  begünstigen  sie 
in  hohem  Grade.  Wegen  ihrer  Marschfähigkeit  und  ihrer  Fracht- 
barkeit  sind  Schafe  nnd  Ziegen  besonders  bei  Wanderhirten  beliebt*), 
deren  es  in  Ostiran  immer  gab  nnd  noch  hente  gibt.  Ihr  Transport 
bereitet  keine  Schwierigkeiten,  selbst  grössere  Wanderangen  sind 
ihnen  nicht  anznträglich.  Mit  Leichtigkeit  steigen  sie  in  die  höchst- 
gelegenen Thäler  nnd  Schlachten  des  Gebirgs  empor,  nnd  auch 
schlechte  and  schwer  zugängliche  Weiden,  wo  das  Rindvieh  ver- 
kommen müsste,  genügen  ihnen  zum  Unterhalt. 


1)  ?d.  5.  52,  7.  15;  über  KleiduDgastücke  aus  Ziegenhaaren  vcMtra  izaena 
8.  oben  S.  224. 

2)  vd.  19.  33;  vergl.  Aogem.  19;  jt  24.  27. 

3)  Vergl.  oben  S.  347. 

4)  Vergl  obeo  S.  321;  Roth,  ZddmG.  34.  704—705. 

5)  Auch  in  Persien  geniesst  man  Schaffleiech  in  sehr  überwiegender  Weise 
nnd  bereitet  aus  der  Wolle  des  Schafes  und  aus  den  Haaren  der  Ziege  Stoffe 
und  Kleider.    Spiegel,  EA.  1.  260—261;  Polak,  Persien  2.  96—98. 

6)  Rosoher,  Nationalökonomik  des  Ackerbaus  §  12,  Note  3. 
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Dabei  leisten  sie  der  Kälte  des  Winters  leichter  Widerstand  als 
die  Rinder,  und  bedürfen  ttberhanpt  weit  weniger  einer  sorgfältigen 
nnd  geordneten  Pflege.  Ihrer  Zneht  werden  sich  also  Tornebmlich 
die  Bewohner  ranher  and  anwirtlicher  Alpenlandschaften  mit  stren- 
gem, anhaltendem  Winter  zawenden. 

So  sind  Schafe  and  Ziegen  die  wichtigsten  Herdetiere  in  den 
bergigen  Teilen  Ostirpins.  Sie  finden  sich  aaf  der  Pamir  ond  in  den 
Thaldistrikten  am  oberen  Oxas,  in  Siri-kal,  Wakhan,  Schignan  und 
Roschan  ^).  Ebenso  bilden  sie  das  hauptsächlichste  Besitztum  der 
nomadischen  Aimaks  und  Hezares  nnd  der  Wanderhirten  am  Saume 
der  Khasch- Wüste  >). 

Nicht  weniger  wichtig  sind  Schaf  nnd  Ziege  für  die  Afghanen 
nnd  für  die  Kafirs^).  Aaf  dem  Wege  nach  Kalyil  begegnete  Bar- 
nes^) taasenden  von  Schafen,  welche  dem  Stamme  der  Ghilzais 
angehörten.  Diese  zogen,  da  der  Schnee  weggeschmolzen  war,  in 
die  Hochthäler  des  Hindökusch,  am  dort  den  Sommer  zuzubringen. 

Allbekannt  sind  die  Fettschwanzschafe  von  Bokhara^).  Ihr  Fleish 
ist,  wie  VÄmb^ry*)  bekennt,  das  beste,  das  er  in  Asien  gegessen. 
Die  Erzählung  aber,  dass  der  Schwanz  der  Schafe  mitunter  solche 
Dimensionen  annehme,  dass  die  Tiere  ihn  mittels  Rädchen  hinter 
sich  herfahren  mtlssten,  gehört  natürlich  in  das  Gebiet  der  Fabeln  '^). 

Mutiger  und  streitbarer  als  die  zahmen  Schafe  und  Ziegen,  sind 
die  wilden.  Es  ist  somit  nicht  unpassend,  wenn  Verthraghna  dar- 
gestellt wird  als  ein  wilder  Widder  mit  gewundenen  Hörnern  oder 
als  ein  spitzhorniger  Ziegenbock^). 


1)  Gordon,  Pamir  113  und  136;  Wood,  joumey  212-213,  249. 

2)  Ferrier,  voyages  1.  364,  1.  294  u.  a.  m. 

3)  HasBon,  narrative  1.  212,  2.  206,  325. 

4)  Bokhara  2.  109. 

5)  Bnrnes,  Bokhara  3.  151;  Vämböry,  Skizzen  196. 
f>)  Reise  368. 

7)  Schuyler,  Tnrkisfan  1.  326. 

8)  jt.  14.  23:  ahmäi  ....  ägasat  vaseinnö  Verethraghnö  ahuradkäiö 
maesdhe  kehrpa  aurunahj  aflrdhe  nivastekö  -srvahi.  Die  Bed.  „wild**  fOr 
auruna  (sskr.  aruna  „rötlich^*)  ist  durch  Pahlavi  aramak  „nicht  zar  Herde 
gehörig'*  =  Nerios.  asatnaväjin  ( js.  34.  9 )  gesichert.  Sie  scheint  auch  jt.  8.  36 
allein  zu  passen.  —  jt.  14.  25  hüzdhe  kehrpa  renahe  *  srtraJie  tizhi-arurahi. 
Ob  hier  rena  mit  sskr.  rana  „Streit,  Kampf**  zusammenhängt,  ist  mir  zweifel- 
haft. Vielleicht  mnss  man  raena  lesen  und  das  Wort  auf  Wz.  ri,  tri  zurtlck- 
leiten  ^^umherschweifend,  wild".    Vergl.  jt.  17.  56. 
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Sowohl  vom  Schaf  als  auch  yon  der  Ziege  kommen  in  ganz 
Zentralasien  wilde  Arten  vor.  Nach  Elphinstone  finden  sie  sich 
überall  in  den  Gebirgen  des  östlichen  Afghanistans,  speziell  werden 
sie  im  Qnellgebiet  des  Enram-Flnsses  genannt^).  Ferrier  erwähnt 
sie  in  der  Umgegend  von'Meschhed,  Schnyler  in  den  Gebirgen 
am  Oberläufe  des  Zerafschan  ^).  Sehr  zahlreich  sind  sie  auf  der 
Pamir,  woselbst  auch  der  Steinbock  vorkommt^).  Eine  Gattnng 
wilder  Schafe,  Kutschkar  genannt,  wird  von  Wood  beschrieben.  Sie 
leben  in  Herden  von  etlichen  hundert  Stück.  Von  Farbe  sind  sie 
schwarzbraun,  ihr  Fell  gleicht  mehr  der  Haut  eines  Rindes  als  dem 
Vlies  eines  Schafes.  In  ihrer  besten  Zeit,  im  Herbst,  ist  ihr  Fleisch 
aasgezeichnet  und  Übertrifft  an  Schmackhaftigkeit  alles .  Wildbret. 
Das  Exemplar,  welches  Wood  sah,  war  ein  stattliches  Tier  mit 
einem  grossen  Barte  und  zwei  prächtigen  gewundenen  Hörnern. 
Seine  Höhe  war  ungefähr  die  eines  zweijährigen  Fttllens. 

Ebenso  charakteristisch  für  die  Pamir  ist  das  von  den  Kirghisen 
Boss  genannte  wilde  Schaf,  ovis  Poli  oder  ovis  Ammon,  Dieses  hat 
gerade,  spiralförmige  Homer,  und  das  Dunkelbraun  seines  Felles  ist 
von  mehr  rötlicher  Färbung.  Eine  Seuche  hat  im  Jahr  1869  ge- 
waltig unter  diesen  schönen  Tieren  aufgeräumt*).  Hörner  derselben 
finden  sich  auf  allen  Teilen  der  Pamir.  Ein  von  Wood  gemessenes 
Geweih  zeigte  folgende  Masse:  die  Länge  des  Horns  betrug  i  Fuss 
8  Zoll,  der  Umfang  an  der  Wurzel  \4}U  ^o^'»  ^^^  Abstand  der 
Spitzen  beider  Hörner  3  Fuss. 

Eine  wilde  Ziegenart  endlich,  welche  von  den  Kirghisen  als 
Itang  bezeichnet  wird,  ist  ebenfalls  auf  der  Pamir  heimisch.  Ihr 
weiches  Haar  ist  besonders  zur  Herstellung  von  Kleiderstoffen  geeig- 
net Nach  ihr  trägt  der  auf  der  östlichen  Pamir  gelegene  See 
Rang-kul  seinen  Namen. 

Haushahn. 
In  welcher  Ausdehnung  das  altiränische  Volk  die  Geflügelzucht 


1)  Elphinstone,  Kabul   2.  65,  225.     Vergl.    Brehm,   Thierleben  2. 
577  ff. 

2)  Ferrier,  voyages  1.  215;  Schnyler,  Turkistan  1.  278. 

3)  Gordon,  Pamir  113,  159;   Wood,  joumey  229-230  und  241.  — 
Vergl.  Yttle,  essay  LXIV;  Kostenko  in  Rdttger's  RR.  1876.  545. 

4)  Kostenko  in  Böttger's  RR.  1876.  553. 
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betrieb^  läset  sich  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Qaellen  nicht  bestim- 
men. Jedenfalls  war  sie  nicht  völlig  anbekannt;  denn  die  V0gel 
werden  neben  den  übrigen  Haastieren,  dem  Gross-  and  dem  Klein- 
vieh, genannt^).  Erwähnt  wird  ferner  der  Haashahn ^),  der  zndem 
beim  Awestavolke  hoch  in  Ehren  stand*.  Er  scheint  in  Iran  hei- 
misch zo  sein.  Erst  in  relativ  später  Zeit  warde  er  aas  Yorderasien 
nach  dem  Abendlande  gebracht;  denn  noch  bei  den  griechischen 
Komikern  wird  er  als  der  persische  Vogel  bezeichnet^). 

Wachsamkeit  and  frühes  Aufstehen  gelten  bei  den  Mazdaver* 
ehrern  für  eine  sehr  rühmliche  Tagend.  In  ihrer  Ausübung  wurden 
sie  vom  Haushahn  unterstttzt,  der  beim  ersten  Grauen  des  Tages 
durch  seinen  Ruf  die  Schlammernden  erweckt.  Hier  liegt  der  Omnd, 
warum  er  im  Awesta  so  hoch  gepriesen,  ja  für  heilig  geachtet  wird. 

Der  Hahn  ist  der  Herold  *)  des  Gottes  Srauscha,  welcher  beim 
Aufgange  des  Lichtes  thätig  ist.  Mit  lauter  Stimme  lässt  er  bei 
Anbruch  der  Morgenröte  seinen  Ruf  erschallen  und  verscheucht  die 
bösen  Geister  der  Nacht  und  des  Dunkels.  Das  Awesta  legt  seinem 
Krähen  die  Worte  unter:  „Stehet  aaf,  ihr  Menschen,  preiset  den 
Genius  der  Frömmigkeit,  fluchet  den  Dämonen!  Wo  nicht,  so  könnte 
Baschjansta,  der  böse  Geist  des  Schlafes,  euch  -  überfallen ,  wel- 
cher alle  lebenden  Wesen,  die  bei  Tagesanbruch  erwacht  sind,  wie- 
der einzuschläfern  trachtet:  „schlafe  lange,  o  Mensch!^  —  Doch 
solches  ziemt  sich  nicht  für  dich.^  ^) 


1)  Vergl.  oben  8.  343. 

2)  parödarsh,  wörtl.  „der  Vorausseher".  Er  warde,  wie  ich  glaube,  dämm 
so  geoannt,  weil  er  das  Herannahen  des  Tages  durch  seinen  Ruf  vorher  v-er- 
kündigt.  Das  Hahn  oder  das  Rebhuhn  ist  wohl  mit  kahrka  gemeint,  wofür 
sich  entsprechende  Ausdrücke  mit  der  ersteren  Bedeutnng  auch  in  den  Pämir- 
dialekten  (Tomaschek  38)  finden. 

3)  Hehn,  Culturpflanzen  277  ff. 

4)  vd.  18.  15  ff.  Für  „Herold"  steht  im  Urtext  sraosa-vareia^  wörtlich 
„Bewirker  des  Gehorsams.'*  In  der  Regel  versteht  man  unter  diesem  Worte 
einen  Priester  (Spiegel,  Comm.  1. 173j.  Der  Sinn  ist  wohl,  dass  der  Hahn 
dem  Menschen  die  zur  Vollziehung  der  Morgenzeremonien  vorgeschriebene 
Zeit  ankündigt,  wie  ein  Priester  die  richtige  Erfüllung  der  religiösen  Vorschrif- 
ten dem  Volke  anbefiehlt. 

5)  Der  Schloss  ist  schwierig  und  der  Text  entstellt  Dass  hvßfsa  dare* 
ghö  fnofjäka  die  Worte  des  Büschjansta  sein  müssen,  ergibt  sich  aus  der  ao- 
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Noch  ehe  es  im  Osten  tagt,  so  beisst  es  weiterhin^),  erschallt 
der  Rof  des  HanshahDS.  Er  weckt  die  MenschcD,  damit  sie  das 
Feaer  des  häuslichen  Herdes  wieder  anfachen.  Dann  aber  stürzt 
sein  heftigster  Gegner,  der  Dämon  des  Schlafes  herbei  und  flüstert 
mit  trügerischer  List  den  Erwachenden  zu:  „Schlafet  doch,  ihr 
Menschen!  schlafet,  die  ihr  in  Sünden  dahinlebt,  schlafet,  die  ihr 
euer  Dasein  in  Sünden  verbringt!^ 

Bei  solchen  Leuten,  welche  die  Lehren  der  Mazdareligion  nicht 
mit  vollem  Eifer  befolgten  and  insbesondere  das  Gebot  des  Frühe- 
Anfstehens  für  ein  unbequemes  hielten,  war  der  Haushahn  offenbar 
minder  beliebt.  Siebenschläfern  konnte  sein  Weckruf  mitunter  recht 
angelegen  kommen.  Sie  ersannen  daher  allerlei  Spott  und  Schimpf, 
am  den  Hahn,  dessen  Stimme  nur  dem  Fleissigen  und  Thätigen  an- 
genehm und  lieblich  lautete,  möglichst  zu  diskreditieren.  In  der 
That  überliefert  das  Awesta  zwei  Nebennamen  des  Hahnes.  Von 
einem  derselben  heisst  es  ausdrücklich,  dass  übel  redende  Menschen 
ihn  damit  benennen.  Selbstverständlich  erregte  diese  Verunglimpfung 
eines  höchst  nützlichen  und  ehrei\werten  Tieres  die  Entrüstung  des 
biederen I  strenggläubigen  Iraniers,  und  veranlasste  ihn,  diese 
Schändlichkeit  zu  brandmarken. 

Einer  dieser  Namen  ist  Kartö-dansu^}.  Er  bedeutet  wört- 
lich „mit  Messern  schneidend"  und  bezieht  sich  offenbar  auf  die 
gelle,  ohrzerreissende  Stimme  des  Hahnes.  Schwieriger  ist  der 
zweite  Name  Eahrkatas,  den  wir  vielleicht  durch  „Hühnerbeisser^ 
übersetzen  müssen  ').  Sollte  das  Wort  vielleicht  einen  obszönen  Sinn 
haben  ? 

Letzterer  Name  war  übrigens  schon  in  arischer  Zeit  im  Volks- 
mande  gebräuchlich.    Er  findet  sich   auch  im  Rig  -  Veda  unter  der 


gleich  anzufübrenden  Sielle.    hvafsa  halte  ich  für   den  Imper.  des  [uchoat 
hwfs  zvL  hvap;  dazu  erwarten  wir  aber  das  Adv.  dareghem, 

1)  jt.  22.  41-42. 

2)  karetö'däsu  von  kareta  ,,Me88er"  und  däsu  aas  Wz.  das  =  sskr.  datkg 

3)  kährkatäs  vd.  18.  15.  Darmesteter,  notes  sur  1*  Avesta  20.  Es 
vird  kaum  möglich  sein,  das  Wort  von  kdhrka.y  np.  kark  „Hahn'*  (vergl. 
Mriöfa)  so  treaneo.  Bestechend  ist  allerdings,  kareta  und  kahrka  nur  für 
Kebenformen  zu  sskr.  karna  (mit  Suff,  ta  und  ka  statt  mit  na  gebildet)  und 
^  ffir  YerstOmmelang  aus  das  zu  halten.  Dann  wären  beide  Namen  durch 
nOIuierreisser"  sa  übersetzen. 
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Form  Erika-d&8Q  and  dient  hier  ebenfalls  in  verächtlicheai  Sinne 
zur  Bezeichnung  des  Hahnes.  Ein  scblaftrankener  Sänger  legt  ihm 
den  Namen  bei  in  einem  Liedchen,  in  dem  er  alles  barsch  ver- 
wünscht, was  seine  Rahe  stören  könnte:  das  Geschrei  des  Esels, 
das  Rauschen  des  Windes  nnd  des  Waldes  and  die  Stimme  des 
Haashahns: 

„Schlag'  tot,  o  Indrs,  den  Esel,  dar  ao  abscbeaUch  schreit! 

Wegfliegen  soll  mit  dem  Vogel  Kundrinätschi  der  Wind  weithin  ttber  den 

Waldl 
Tüte  Jeden,  der  um  mich  herum  Lärm  macht,    zermalme  den    Krika- 

däsul"«) 

Hand. 

Zwischen  der  Behandlang,  welche  der  Hand  beim  Awestavoike 
fand,  and  welche  er  jetzt  bei  den  Bewohnern  Persiens  findet,  be- 
steht ein  gewaltiger  Unterschied.  Dem  Islam  gilt  derselbe  bekannt- 
lich fttr  ein  anreines  Tier.  Mit  der  Einfilhrang  des  mahammedaniscben 
Olanbens  in  Vorder-  and  Mittelasien  hat  er  in  der  That  hier  alle 
die  Achtang  and  Geltang  verloren,  deren  er  vordem  genoss. 

Schayler  hebt  hervor^),  dass  jede  Sartenfamilie  zam  min- 
desten einen  Hand  besitzt.  Dieser  wird  aber  nichts  weniger  als 
verzärtelt,  sondern  eher  misshandelt  Fatter  erhält  er  sehr  selten, 
man  lässt  ihn  seine  Nahrang  sich  selber  zasammensachen.  Damm 
sind  die  Hände  meist  dttrr  and  mager  and  halb  verhnngert  Sie 
finden  keine  andere  Verwendang  als  zar  Behütang  der  Häaser. 
Tag  and  Nacht  spüren  sie  in  deren  Umgebang  amher,  and  schlagen 
Lärm,  wenn  ein  Fremder  sich  nähert. 

Bei  den  Persern  gilt  das  Wort  Hand  fttr  einen  der  schmählichsten 
Schimpfnamen.  Als  solcher  wird  es  in  allerlei  schmeichelhaften 
Aasdrücken  wie  „Wessen  Hand  war  dein  Vater?^  oder  „da  Sohn 
eines  HandesI*'  angewendet.  Beachtenswert  isf,  dass  ein  ähnlicher 
Oebraach  sich  sogar  schon  im  Rig-Veda  findet,  während  dies  im 
Awesta  geradeza  andenkbar  wäre: 


1)  Rv.  1.  29.  5 --7.  Das  dä^  in  s^kr.  hrkeutägu  entspricht  allerdings 
genauer  dem  däsu  von  karetö-däsu.  Es  beweist  uns  die«  aber  zagleioh ,  dass 
täs  nur  eine  entstellte  Schreibung  sein  dürfte. 

2)  Turkistan  1.  130. 
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„Erwählen  soll  sich  er,  der  Qott,  wie  ein  Mensch  das  Lied  des 
gepressten  Soma;  jagt  hinweg  den  geizigen  Hand,  wie  die  Bbri- 
gns  den  Feind  !*^ 

„Zermalmt  ringsum  die  kläffenden  Hunde,  tötet  die  Feinde, 
denn  ihr  verstehet  das,  ihr  A^vins!  jedes  Lied  des  Lobsängers 
lasst  mit  Reichtum  gelohnt  sein,  segnet  beide,  ihr  Wahrhaftigen, 
meinen  Preisgesang!"') 

Vortreflfliche  Hände  finden  sich  in  WakbEn.  Es  scheint  auch, 
als  ob  sie  hier,  wo  die  Anschanungen  des  Volkes  noch  nicht  völlig 
vom  Geiste  des  Islam  darchdrangen  sind,  besser  gehalten  würden. 
Nach  Wood^)  anterscbeiden  sie  sich  wesentlich  von  den  indischen 
Hunden.  Sie  haben  lange  Ohren  und  einen  buschigen  Schweif; 
sind  meist  schwarz  von  Farbe  oder  rötlich  braun,  im  letzteren  Falle 
öfters  gefleckt.  Ihre  Gestalt  ist  schlank,  mehr  fttr  die  Schnelligkeit 
eiDgeriehtet  als  fttr  die  Stärke.  Sie  sind  sehr  wild  und  überaus 
wachsam  und  gehen  auf  Hunde  los,  die  doppelt  so  stark  sind  wie 
sie  selber. 

Im  Aweata  wird  der  Hund  ^)  als  ein  treuer  Gefährte  und  Freund 
des  Menschen  geehrt  Sein  Nutzen  besteht  vor  allem  darin,  dass  er 
fUr  die  Sicherheit  seines  Herrn  sorgt  und  dessen  Eigentum,  insbe- 
sondere die  Herden,  vor  jedem  Schaden  behütet. 

Der  Yendidad  legt  dem  Ahura  Mazda  selber  die  Worte  in  den 
Mund: 

„Ich  schuf  den  Hund  in  seinen  eigenen  Kleidern  und  Schuhen, 
mit  wachsamem  Gerüche  und  spitzen  Zähnen  als  der  Menschen 
Eigentum  zum  Schutze  der  Hürden;  ich  erschuf  den  Hund  als 
einen  Wächter  wider  die  Feinde.  Wenn  er  richtig  bei  Sinnen  ist 
und  fttr  die  Hürden  sorgt,  und  wenn  er,  o  Zarathuschtra,  mit  sei- 
ner Stimme  wachsam  ist:  dann  kommt  kein  Dieb  und  kein  Wolf 
unbemerkt  zu  den  Dörfern  und  trägt  aus  ihnen  Raub  davon.*  *) 

Der  Hund  ist  darum  weniger  der  Diener,  als  vielmehr  der 
Freund  und  Hausgenosse  des  Menschen.    Neben  Frauen  und  Kindern 


1}  Rv.  9.  101.  13  (anders  Ludwig,  Rv.  2.  512);  1.  182.  4. 

2)  Jonmey  246. 

3)  8pan  „Hund*'  =  sskr.  Qvan.  Eine  Monographie  Über  den  Hund  ist 
HofeUcque's  Aufsatz  „le  chien  dans  TAvesta,  les  soins  qui  lui  sont  dus,  son 
^ioge<«  m  der  Revue  de  linguistique  8.  187  ff. 

4)  vd.  13.  39  ff.  Die  Stelle  leidet  an  erheblichen  Schwierigkeiten,  drao- 
**^jk  ist  zu  sskr.  dratnnas  zu  stellen,    mazu  Übersetze  ich  auf  grnnd  der 

^«iger,  ostirä&iscbe  Kultur.  24 
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bildet  er  einen  Sebmock  des  Hauses  and  eine  Garantie  f&r  dessen 
Bestand.  Zablreicbe  Hnnde  wünscht  der  Masdaverehrer  sich  eben- 
sosehr wie  grosse  Herden  und  reichlichen  Ernteertrag  ^). 

Ueberall  erscheint  der  Hand  anmittelbar  hinter  dem  Menschen. 
Unter  allen  Tieren  steht  er  ihm  am  nächsten ,  ist  ihm  am  meisten 
ebenbürtig.  Die  Gottheit  der  Erde  ist  anwillig,  wenn  in  ihrem 
Schosse  tote  Hände  and  tote  Menschen  eingegraben  sind^  and  die 
Exhamierang  solcher  Leichname  gilt  Air  hochverdienstlich  ^). 

Der  Hand  ist  heilig  and  anverletzlich.  Es  ist  ein  schweres 
Verbrechen,  ihn  za  schlagen  oder  za  verwanden  oder  gar  zn  töten. 
Aach  wenn  man  darch  Fahrlässigkeit  den  Tod  eines  Handes  verur- 
sachte; hatte  man  eine  sehr  beträchtliche  Strafe  zu  tragen.  Jeder 
durch  Verletzong  des  bewachenden  Handes  an  den  Herden  oder  an 
dem  sonstigen  Eigentum  entstandener  Schaden  wurde  nach  Mass 
einer  wissentiich  begangenen  Sünde  gebttsst'). 

Im  besten  Einklang  mit  diesen  Anschauungen  des  Awesta  steht 
die  Erzählung  Herodots  ^)  von  den  Magiern ,  dass  dieselben  alles 
Lebende  töteten  mit  Ausnahme  der  Hunde  und  der  Menschen. 

Die  Obliegenheiten  der  Hnnde  waren  verschiedene.  Dem  ent- 
sprechend zerfallen  sie  in  mehrere  Gattungen. 

Obenan  steht  der  Hund,  welcher  „die  Herden  behütet^'  ^).  Seine 
Aufgabe  ist  es,  das  auf  der  Weide  befindliche  Vieh  zu  umkreisen 
und  Wölfe  und  Diebe  zu  verscheuchen.  Dass  man  ihm  die  erste 
Stelle  einräumte,  beweist  uns  wieder ,  wie  das  Hirtenleben  dem 
Awestavolke  noch  lieb  und  teuer  war,  und  wie  es  in  den  Herden  eine 
besonders  wertvolle  Habe  erkannte.  Der  Schäferhund  der  jetzigen 
Pamirhirten  wird  uns  als  gross  geschildert,  von  mattgelber  Färbung, 
mit  kleinen,  aufrechten,  schwarzen  Ohren,  schwarzer  Schnauze  und 
dünnem,  geradem  Schwänze*). 


Tradition,  die  mäshak  darch  zlnävand  erklärt,  mit  ^wachsam*'.  Von  den  Wor- 
ten jeti  asH  ash-Ichrathtoa  an  ist  die  orsprUnglich  metrische  Form  des  Stflckes 
noch  deatlich  za  erkennen. 

1)  vd.  3.  3. 

2)  vd.  3.  8  and  12;  vergL  auch  vd.  3.  36.  ff. 

3)  vd.  13.  10  ff. 

4)  Her.  1.  140. 

5)  spä  jö  pcuush-Juiurvö.    Vergl.  hiexa  und  tum  Folgenden  vd.  13. 17  ff. 

6)  S.  bei  Tomascbek,  Pamirdialekte  29. 
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Anf  den  Hirtenhnnd  folgt  der  Hof  hand,  „der  das  Dorf  behütet^  ^). 
Er  bleibt  in  der  Nähe  der  Siedinngen  nnd  hat  dieselben  vor  den 
gleichen  Feinden  zu  behttten.  Znm  persönlichen  Schntze  diente  der 
Hond,  der  anfs  Blut  geht^),  oder,  wie  wir  sagen  pflegen,  der  anf 
den  Mann  dressiert  ist.  Endlich  ist  der  Hand  zn  nennen,  welchen 
man  so  Ennststttcken  abrichtete  * ; ,  welcher  also  weniger  zam  Natzen 
wie  znr  Unterhaltnng  nnd  znr  Belästigung  diente. 

Sämtliche  Arten  werden  zusammen  genannt  in  der  Stelle, 
welche  die  Tötang  eines  Handes  und  deren  Folgen  behandelt: 

«Wer  einen  Hand  tötet,  der  das  Vieh  hütet,  oder  einen,  der 
das  Dorf  btttet,  oder  einen,  der  anfs  Blut  geht,  oder  einen,  der 
ca  KanatstUckeo  abgerichtet  ist:  fürchterlicher  für  ans  and  grauen- 
voller geht  dessen  Seele  hinüber  in  die  jenseitige  Welt,  als  ein 
Wolf,  welcher  umherschweift  in  dem  Graaen  erregenden,  tiefen 
Walde.-  *) 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Hund  im  Awesta  gepriesen  wird, 
widerstrebt  oft  geradezu  unserem  Geschmack. 

In  einem  seltsamen  Panegyrikus,  dessen  Wortlaut  für  uns  ohne 
Interesse  ist,  werden  seine  Eigenschaften  mit  denen  eines  Priesters, 
eines  Kriegers,  eines  Ackersmannes,  eines  Sklaven,  eines  reissenden 
Tieres,  einer  Bnhldime  und  eines  kleinen  Kindes  verglichen!  Dem 
ersten  gleicht  er  an  Armut  und  Zufriedenheit,  dem  zweiten  an  Wach- 
samkeit, dem  dritten  an  Fleiss  und  Kastlosigkeit.  Er  schmeichelt 
wie  ein  Sklave  oder  eine  Buhldime,  er  treibt  sich  in  der  Finster- 
nis umher   wie  ein  Dieb  oder  wie  eine  wilde  Bestie,  er  lässt  die 


1)  spä  jö  vüh'?iaurvö. 

2)  spä  jö  vöhunaggö.    Vergl.  Spiegel,  Comm.  1.  176. 

3)  spä  jö  drakhtö'hunarö. 

4)  vd.  13.  8.    Gegen  den  Schluss  hin  ist  die  Stelle  metrisch  und  lässt 
sich  so  restitaieren:     khraosjötaraUa  nö  ahmät   *  vajötaraUa    hvö  urva  * 
paräiti  (parö*)  asnäi  aghve  *  jatha  vehrkö   vcijö^tüiU  *  dramnö  harejsisht§ 
razüiri.    Die  Uebersetzang  ist  schwierig,  die  von  Spiegel  und  de  Harlez  auf- 
gestellte onannehmbar.  vajötara  and  vajötüta  (?)  hängt  gewiss  mit  sskr.  bhi, 
bht^a  Bttsammen.   Statt  dramne  konjiziere  ich  dramnö  (von  Wz.  drä  ^laufen*'). 
Jenes  entstand  durch  Anlehnung  an  das  Vorangehende.  —  Eine  noch  aasfUhr- 
liehere  Einteilung  der  Hunde  findet  sich  vd.  5.  29.    Hier  sind  spä  ^cuhttsh, 
aiicühush  und  nUhush  dunkel.    Zq  sukuruna  vergl.  skön   ,Janger  Hand"  im 
Wakhi  (Tomas chek,  Pamirdialekte  29);   spä  taurunö  ist  vielleicht    der 
Wfaidbiuid,  der  in  Persien  in  vortrefiflicher  Qualität  vorkommt 

24* 
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Zange  beraasbäDgen  wie  ein  Kind  ^).  Karz,  von  jedem  steckt  etwas 
in  ibm,  er  yereinigt  in  sieb  die  Cbaraktere  fast  aller  Wesen. 

Der  menscblicben  Pflege  wird  der  Hand  von  den  Antoreo  des 
Awesta  aofs  angelegentlicbste  empfoblen. 

Man  darf  ihm  keine  scblecbte  oder  ungenügende  Nahrang  vor- 
setzen, ebne  die  strengste  Strafe  za  gewärtigen.  Man  darf  ibm  keine 
anzermalmten  Knocben  vorwerfen,  noeb  irgend  eine  Speise  geben, 
an  der  er  sieb  das  Maal  verbrennen  könnte  ^). 

Besondere  Sorgfalt  masste  träcbtigen  Hündinnen  zugewendet 
werden.  Es  war  ja  ein  vielfaches  Lieben,  das  bedroht  warde,  wenn 
ihnen  irgend  ein  Unfall  zostiess.  Scheacbte  man  ein  solches  Tier 
aaf ,  and  es  fiel  infolge  davon  in  eine  Zisterne  oder  in  eine  Grobe 
oder  in  einen  Wasserkanal,  so  war  das  eine  ganz  anstthnbare  Yer- 
schaldang '). 

Welch  ein  Gegensatz  zwischen  diesen  Bestimmungen  und  der 
Behandlung,  der  die  Hunde  jetzt  in  Mittelasien  teilhaftig  werden ! 

Man  schrieb  dem  Hunde  eine  ganz  besondere  reinigende,  Kraft 
zu.  Dies  tritt  unter  anderem  in  der  Zeremonie  des  Sagdid  hervor. 
Dieselbe  hat  freilich  dabei  auch  einen  mythischen  Hintergrund.  Wege, 
auf  welchen  Leichname  getragen  worden  waren ,  reinigte  man  da* 
durch,  dass  m^  einen  Hund  mit  bestimmten  Merkmalen  über  sie 
führte.  Vor  seinem  Anblick  entfliehen  die  Leichengespenster,  welche 
sich  des  Weges  bemächtigt  hatfen^). 

Mitunter  kam  es  vor,  dass  Hunde  verwilderten  und  dann  sogar 
mit  Wölfen  sich  paarten').  Daraus  entstanden  Mischlinge,  unter 
welchen  nach  dem  Awesta  die  von  einem  Hund  und  von  einer  Wölfin 


1)  Daher  der  seltsame  Beiname  hizu-drägagh»  Ganz  ebenso  heisst  Rv.  6* 
101.  1  der  Hund  dirgha-^ihvja.  Vielleicht  hat  das  Wort  wenigstens  im  Awesta 
eine  übertragene  Bedeutung,  etwa  „geschwätzig'*,  wozu  np.  sabän  diräz  ma 
vergleichen  wäre. 

2)  vd.  13.  20  ff.;  15.  3. 

3)  vd.  15.  5.  Das  hier  flir  Hündin  gebraachte  Wort  ist  gadhwa.  Das- 
selbe bedeutet  gewiss  nicht  ,,Katze.'*  Im  Vorhergehenden  ist  aosscbliesslich 
von  Hunden  die  Rede,  auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Katze  schon 
so  frühzeitig  bekannt  war.  S.  Hehn,  Cniturpflanzen  531.  Jetzt  sind  aller» 
dings  Katzen  in  Turkistau  sehr  häufig  und  kommen  in  schönen  Exemplaren 
vor.    Schuyler,  Turkistau  1.  130. 

4)  Vergl.  oben  S.  258  und  264. 

5)  Brehm,  Thierleben  1.  405. 
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eneagten  ungleich  bösartiger  sind  als  die,  welche  eine  Hündin 
einem  Wolfe  geboren.  Der  Mischling  wird  bald  als  Hand  bald  als 
Wolf  bezeichnet  ^).  In  der  That  halten  die  Bastarde  jener  beiden 
Tiere  nach  Aussehen  und  Charakter  die  Mitte  zwischen  beidep  El- 
tern, ähneln  aber  allerdings  häufig  mehr  dem  Wolfe  als  dem  Hunde. 

Verwilderte  Hunde  sind  im  Orient  in  manchen  Gegenden  be- 
kanntlich eine  wahre  Landplage. 

Aehnlich  scheint  es  schon  im  alten  Ir&n  gewesen  zu  sein.  We- 
nigstens kamen  nach  dem  Awesta  sogar  Todesfälle  durch  Hunde 
vor').  Halbwilde  Tiere  waren  es  wohl  auch  zumeist,  welche  das  um- 
herliegende Aas  verschleppten  and  gleich  Wölfen  und  Füchsen  das 
Fleisch  der  auf  den  Dakhmas  aasgesetzten  Leichname  verzehrten'). 


§  41.    Ackerbau. 

Die  Verbindang  der  beiden  Aasdrücke  Viehzüchter  und  Ackers- 
mann^)  gibt  im  Awesta  die  ständige  und  offizielle  Bezeichnung  für 
den  Bauernstand.  So  wird  schon  durch  die  Sprache  die  doppelte 
Seite  der  Landwirtschaft  angedeutet. 

In  gleicher  Weise  stehen  mehrfach  Felder  und  Herden^)  neben- 


1)  vd.  13.  41—43:  „Schöpfer!  welcher  von  den  beiden  Wölfen  ist  ge- 
fährlicher :  der,  welchen  ein  Hand  mit  einer  Wölfin  oder  der,  welchen  ein  Wolf 
mit  einer  Hündin  erzengt?  Darauf  erwiderte  Abura  Mazda:  Der  Wolf  lat 
gefährlicher,  welchen  ein  Hand  mit  einer  Wölfin  erzengt,  als  der,  welchen  ein 
Wolf  mit  einer  Hündin  erzeugt  Da  gehen  Hunde  hervor,  sowohl  von  Hir- 
ten- als  auch  von  Hof-  und  von  Bluthunden  und  von  solchen,  die  zu  Kunst- 
stücken abgerichtet  sind;  Hunde,  die  mörderischer  und  gefährlicher  sind  und 
mehr  Herden  würgen  als  andere  Hunde.  Da  gehen  Wölfe  hervor,  die  mör- 
derischer und  gefährlicher  sind  und  mehr  Herden  würgen  als  andere  Wölfe.** 

2)  vd.  7.  4. 

3)  vd.  5.  3;  6,  46. 

4)  vwtrja  fmjds.  Das  erste  Wort  geht  auf  västra  „Weide"  zurück  und 
bezeichnet  den  Landmann  als  Pfleger  der  Viehzucht,  fsujds  dagegen  leite 
ich  von  einer  Wz.  fsu  ab,  die  zu  sskr.  psä  »Speise**  (vergl.  auch  psur)  ge- 
stellt werden  muss.  Unter  der  Speise  ist  das  Getreide  zu  verstehen.  Dasselbe  heisst 
auch  Im  Awesta  hvareiha,  Vergl.  Spiegel,  EA.  3.  654  ff.  —  js.  29.6  wird 
sogar  noch  fp^antaelcä  västrjäika  „Ackersmann  und  Viehzüchter**   getrennt. 

5)  fyaani  väthwa.  Ersterer  Begriff  hängt  gewiss  mit  fst^at  zusammen 
nod  bedeutet  ^Getreide,  Getreidefeld.** 
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einander.  Jima^  der  Vtflkerhirte,  betet  zu  DmvEspa:  „Gib  mir^  dass 
ich  Felder  and  Herden  verBchaffe  den  QeschOpfen  des  Mazda,  dass 
ich  Unsterblichkeit  versohaffe  den  Geschöpfen  des  Mazda!"  Dann 
bittet  er  wieder  die  Anahita  am  die  Gnade,  dass  er  Reichtom  and 
Segen ,  Felder  and  Herden ,  Fttlle  and  Macht  den  Dämonen  entreis- 
sen  mOgen^). 

Die  Landesnatar  im  Gebiete  des  Awestavolkes  begünstigt  im  all- 
gemeinen mehr  die  Viehzacht  als  den  Ackerbaa.  Weideplätze  gibt 
es  in  Fttlle.  Zar  Anpflanzang  geeigneter  Boden  ist  nar  in  beschränk- 
terem Masse  vorhanden. 

Ein  Blick  aaf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  macht  ans  die 
wirtschaftlichen  Zastände  des  Altertams  am  ehesten  yerständlich« 

Das  kaltivierbare  and  kalti?ierte  Land  in  Mittelasien  ist  von  dop- 
pelter Art.  Es  liegt  entweder  am  Abhang  der  Gebirge  oder  anmittel- 
bar an  den  Flassafem.  Dort  wird  es  darch  Qaellen  and  darch  die 
atmosphärischen  Niederschläge  mit  der  nötigen  Fenchtigkeit  versorgt, 
hier  erst  darch  künstliche  Bewässerang. 

Somit  sind  die  raahen  and  anwirtlichen  Hochgebirge  im  ganzen 
genommen  von  der  Feldkaltar  aasgeschlossen.  Nar  in  den  weiteren 
and  offeneren  Thälem,  wie  in  dem  des  Pandscha,  des  Koktscha,  des 
HenrQd  and  anderer  Flttsse  lässt  sich,  sofern  Klima  and  Witterang 
es  gestatten,  Getreide  in  grösseren  Qaantitäten  prodazieren.  In  den 
sohlncbtartigen  Seitenthälem  sind  nar  vereinzelte  Parzellen  anter  den 
Pflag  za  bringen.  Von  wirklicher  Bedeatang  fttr  das  wirtschaft- 
liche Leben  des  Volkes  im  allgemeinen  ist  in  den  mittelasiatischen 
Gebirgen  aasschliesslich  das  Weideland. 

Ebenso  sind  aach  die  Tiefebenen  and  Hochflächen  zam  grössten 
Teil  fttr  den  Getreidebaa  angeeignet.  Selbst  längs  der  Flassafer  ist 
derselbe  nar  so  weit  möglich,  als  die  Terrainverhältnisse  die  Leitang 
von  Wasserkanälen  erlaaben.  Wo  der  Spiegel  des  Flasses  tief  un- 
ter der  Thalsohle  liegt,  wo  das  Uferland  rasch  ansteigt,  da  ist  sein 
Wasser  oft  ganz  natzlos. 

Mit  Bezag  aaf  die  rassischen  Besitzangen  sagt  Schnyler:^) 
„Eine  Karte  von  Mittelasien,  in  welcher  alles  kaltivierbare  Land  ge- 
naa  verzeichnet  wäre,  wttrde  instruktiv  and  merkwürdig  zugleich 
sein,  so  schmal  wären  die  grünen  Streifen,  welche  längs  der  Fluss- 


1)  jt  9.  9;  5.  26.    Vergl.  jt  19.  32. 

2)  Turkistan  1.  284. 
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nfer  und  am  Abhänge  der  Gebirge  sich  hinzogen.^  Nach  seinen 
Berechnangen  sind  im  Zerafschan-Distrikt  nur  18  Prozent  des  Bo- 
dens anbaufthig. 

Fttgt  man  noch  die  Distrikte  EhOdschend  and  Karama  hinzu, 
so  werden,  weil  jetzt  ausgedehntere  Wüstenstriche  in  Betracht  kom- 
men, die  Verhältnisse  noch  ungünstiger.  Es  bleiben  in  diesem  Falle 
nur  7,7  Prozent  Kulturland,  in  dem  gesamten  Zentralasien  vollends 
nicht  mehr  als  1,6  Prozent. 

Für  die  Gebiete  südlich  des  Amu  besitze  ich  keine  derartigen 
statistischen  Znsammenstellungen,  wie  die  von  Schuyler  für  Tur- 
kist&n.  Aus  der  Lektüre  der  Beisebeschreibungen  Woodys,  Ferrier's, 
OrodekoflPs  und  anderer  gewinnt  man  jedoch  den  Eindruck,  dass  die 
Bodenverhältnisse  hier  ganz  ähnliche  sein  müssen. 

Die  Nordabdachungen  des  HindQkusch  enthalten  in  den  Flussthä- 
lem  offenbar  Kulturland  in  ziemlicher  Menge.  Allein  sobald  man 
die  Ufer  der  Flüsse  verlässt,  so  fehlt  es  zwar  nicht  an  Weideplätzen ; 
za  ergiebigem  Getreidebau  ist  jedoch  der  Boden  wegen  Mangel  an 
Feuchtigkeit  ungeeignet.  Ueber  das  Gebiet,  welches  zwischen  Ku- 
mm  nnd  dem  Äbi-Kunduz  liegt,  wird  dies  von  Wood^)  ausdrück- 
lich bestätigt.  Ganz  .ähnlich  scheint  die  Beschaffenheit  der  Hoch- 
fläche zwischen  Kurum  und  Siripül  zu  sein,  welche  von,  Ferrier 
durchzogen  wurde'). 

Wenn  Boden  von  natürlicher  Kulturfähigkeit  im  Ueberfluss  vor- 
handen wäre,  so  würde  man  das  Wasser  der  Flüsse  kaum  in  der 
Weise  ausnutzen,  wie  dies  thatsäcblich  geschieht. 

Im  Ober-  nnd  Mittellauf  der  Flüsse  erlaubt  wohl  das  Terrain 
nicht  überall  die  Ableitung  des  Wassers  in  Kanäle.  Doch  überschritt 
Ferrier,  als  er  von  Kucnm  herkommend  dem  Dehas  sich  näherte, 
eine  Menge  von  Bewässerungsgräben').  Auch  der  Fluss  von  Siri- 
pol  hat  bei  dieser  Stadt,  die  doch  in  den  Bergen  liegt,  so  flache 
Ufer,  dass  im  Frühling  die  Ueberleitung  seines  Wassers  in  Irriga- 
tioDskanäle  möglich  ist^). 


1)  Wood,  joamey  135—136:  „Die  Ebene  zwischen  den  FIÜBsen,  welche 
Kondnz  und  Kuram  bewässern,  hat  eine  wellenförmige  Oberfläche.  Sie  bietet, 
obwohl  zum  Ackerbau  ungeeignet,  vortreffliche  Weideplätze." 

2)  Ferrier,  voyages  1.  417-418. 

3)  Ferrier,  voyages  1.  419. 

4)  Vergl.  oben  8.  70. 
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Grosseren  Ifassstab  nimmt  aber  die  künstliche  Bewfissemng  na- 
torgemäss  erst  da  an^  wo  die  Flttsse  in  ebenes  Land  eintreten.  Da- 
rum liegen  manche  der  bedeutendsten  Niederlassungen  gerade  am 
Rand  der  Wttste.  Das  Flachland  in  der  Umgegend  von  Balkh  ist 
von  zahlreichen  Kanälen  durchschnitten.  Dieselben  verteilen  das 
Wasser  ttber  die  ganze  Ebene ,  auf  welcher  die  Ruinen  des  alten 
Baktra  liegen.  Dadurch  Ist  deren  hohe  Fruchtbarkeit  wie  gegen* 
wärtig,  wo  die  Kultur  nicht  in  Blttte  steht,  der  sumpfige  Charakter 
des  Bodens  bedingt^). 

Das  Wasser  des  Flusses  aber  wird  durch  die  Irrigation  derart 
aufgebraucht,  dass  er,  ohne  denOxus  zu  erreichen,  im  Steppensande 
versickert  Doch  liegen  noch  nordostlich  von  Balkh  inmitten  der 
Wtlste  Ruinen  von  beträchtlicher  Ausdehnung.  Sie  tragen  den  Na- 
men Sijlihgird^).  Sie  sind  uns  jedenfalls  ein  Beweis,  dass  in  frttherer 
Zeit  der  Vorrat  des  aus  den  Bergen  hervorkommenden  Wassers  ein 
ungleich  grosserer  oder  doch  die  Kultur  eine  weit  intensivere  gewe- 
sen sein  muss  als  heutzutage. 

Was  ich  von  Balkh  gesagt,  gilt  ebenso  von  Kunduz  und  Khulm, 
von  Schibargan  und  Andkhüi,  wie  auch  in  besonderenK  Grade  von 
der  Oase  von  Merv*). 

Günstiger  liegen  offenbar  die  Verhältnisse  beim  Herlrad.  Sein 
Thal  ist  breiter  und  offener.  Ackergrund  gibt  es  hier  in  grosserer 
Ausdehnung,  auch  schon  am  Mittellaufe  des  Stromes.  Die  Landschaft 
Haraiva  war  daher  gewiss  schon  frühzeitig  ein  wichtiges  Zentrum 
der  Kultur.  Das  gleiche  gilt  wohl  auch  von  den  gegen  Westen  lie- 
genden Gebieten  des  Keschef,  des  Atrek  und  Gurgän,  die  das  Volk 
in  die  fruchtbareren  Gefilde  Mediens  überleiteten. 

Zusammenhängendes  Fruchtland  findet  sich  ferner  am  Hamün- 
see.  Doch  nimmt  der  Boden  hier  oft  sumpfigen  Charakter  an.  Er 
musste  gewiss  vielfach  drainiert  werden,  ehe  man  an  die  Bestellung 
desselben  gehen  konnte. 

Oestlich  des  HamQn  bis  an  die  Berge  dehnen  sich  wasserlose 
Wüsten  aus.  Nur  einzelne  Striche  eignen  sich  wenigstens  zur  Win- 
terweide für  Nomaden.   Anbaufähiges  Land  findet  sich  nur  in  schma- 


1)  Orodekoff,  ride  80;  Ferrier,  voyages  1.  389—391;   Burnei,  Bo- 
khara  2.  207;  ElphiDstone,  Kabul  2.  213. 

2)  Orodekoff,  ride  13-14. 

3)  Vergl.  oben  S.  60,  62,  69,  70,  71. 


Ackerbau.  377 

len  Streifen  längs  der  FlHsse,  des  Fararad,  des  Ebäsehrad  and  ins- 
besondere des  Hilmend.  Aber  anch  hier  wird  die  Knitnr  erst  dnreh 
ktlnstUebe  Bewässerung  ermöglicht. 

Im  Berglande  der  Aimaks  and  der  Hezare  ist  Ueberflass  an  na- 
tttrlieben  Weiden.  Dass  Ackerbau  stellenweise  möglich  sein  dürfte, 
ist  wohl  sicher,  Der  Viehzaoht  gegenüber  bleibt  er  aber  zweifellos 
ohne  Bedentong. 

leb  komme  nun  zn  dem  Gebiet  südwestlich  von  Kabul,  zwischen 
der  inneren  Suleimftnkette  und  dem  Hilmend.  Dasselbe  trägt  den 
allgemeinen  Charakter  einer  von  Bergrücken  durchsetzten,  ziemlich 
sterilen  Hochebene.  Weideplätze  sind  genügend  vorhanden.  Felder 
and  Gärten  sind  jedoch  meist  auf  die  Flussufer,  des  Argbandab,  des 
Tarnaki  des  Arghesan,  beschränkt.  Auch  hier  bedarf  also  der  Boden  fast 
überall  erst  der  Zuführung  von  Feuchtigkeit,  ehe  er  den  Anbau  lohnt. 
Die  Gebirge  von  PischTn  sind  felsig,  kahl,  vegetationslos.  Selbst 
das  Töbaplateau,  das  wegen  seiner  Anmut  gepriesen  wird,  ist  fast 
nur  Weide.  Korn  wird  auf  geringen  Strecken  gebaut,  wo  man  den 
Boden  bewässern  kann.  Auch  das  Schörawak  verdankt  seine  Frucht- 
barkeit lediglich  der  künstlichen  Irrigation^). 

lieber  die  Beschafienheit  des  Bodens  am  oberen  Eurum  und 
Gomal  wissen  wir  wenig.  Weideland  gibt  es  jedenfalls  in  Fülle. 
Aber  auch  Ackergrand  wird  kaum  fehlen,  da  die  Bewässerung  eine 
reichliche  ist.  Ebenso  war  das  Thal  des  Kabulrad  zu  ausgedehn- 
teren Kultoren  geeignet.  In  den  Gebirgen  Köhistans,  Kafiristans 
und  Tschitrals  hingegen  bleibt  das  anbaufähige  Land  meist  auf  die 
grosseren  Flussthäler,  sowie  auf  die  sanfteren  Abhänge  beschränkt. 
Die  Weide  überwiegt  auch  hier  bedeutend.  Die  rauben  und  felsigen 
Hocbgebirgspartien  sind  überhaupt  für  die  Kultur  unnütz. 

Bei  solchen  Bodenverhältnissen  muss  die  Landwirtschaft  natur- 
gemäss  an  Intensität  zunehmen.  Sie  wird  von  selbst  darauf  geführt, 
jedes  auch  noch  so  kleine  Stück  Land,  das  sich  bebauen  lässt,  aus- 
zQDQtzen.  Sie  wird  insbesondere,  da  gerade  der  Mangel  an  Feuch- 
tigkeit die  Sterilität  des  Bodens  bedingt,  die  künstliche  Bewässerung 
in  rationeller  Weise  durchfahren  und  das  Wasser  der  Flüsse,  Seen 
ood  Quellen  möglichst  verwerten. 

In  der  That  ist  die  Bodenirrigation  in  ganz  Turkistan,  in  Af- 


1)  Vergl  oben  8.  110,  112. 
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ghanistan  und   Persien  mit   bewanderangswttrdiger  Sorgfalt   aus- 
gebildet« 

Die  Bewässernngsarbeiten  der  Perser  zeugen  yod  grosser  6e- 
scbicklichkeit  und  Ennstfertigkeit.  Und  doch  siud  sie  angelegt  von  Lea- 
teo,  denen  technische  Kenntnisse  vollständig  fehlen,  nnd  deren  Appa- 
rate äusserst  mangelhaft  genannt  werden  mttssen.  In  der  AafSndnng 
von  Quellen,  in  der  Ausgrabung  unterirdischer  Kanäle,  im  Zerteilen 
und  Ableiten  der  Flttsse  leisten  die  Perser  wirklich  höchst  Anerken- 
nenswertes. Hunderte  von  Dorfschaften  wurden  dadurch  ins  Leben 
gerufen,  dass  man  den  Lauf  der  Gewässer  veränderte,  oder  einen 
Strom  in  mehrere  Arme  zerlegte^). 

Die  Schönheit  der  Wasserbauten  in  der  Umgegend  von  Herat 
wird  von  den  verschiedensten  Reisenden  gepriesen'}.  Die  Irriga- 
tionsarbeiten im  afghanischen  Turkistan,  besonders  in  der  Umgegend 
von  Balkh,  Andkhai,  Schibarg^n,  habe  ich  mehrfach  erwähnt.  Ebenso 
ist  bekannt,  dass  die  Oase  von  Khiva  ihre  Fruchtbarkeit  wesentlich 
den  vom  Oxus  abgeleiteten  Kanälen  verdankt. 

Nirgends  aber  wohl  ist  die  Kunst  der  Felderbewässerang  so 
systematisch  ausgebildet,  nirgends  jeder  Tropfen  Wasser  so  ver- 
wertet, wie  im  Thale  des  Zerafschan.  Man  kann  wohl  sagen,  dass 
hier  die  Bevölkerung  nur  dann  zunehmen  kann,  wenn  der  Wasser- 
vorrat ein  grösserer  wird. 

Nach  Badloff)  dürfte  es  selbst  technisch  gebildeten  Inge- 
nieuren schwer  werden,  in  Bezug  auf  jene  Fertigkeit  Besseres  zu 
Stande  zu  bringen,  als  die  Anwohner  des  Zerafschan  leisten.  Der 
landschaftliche  Charakter  der  Gegend  von  Samarkand  wird  vollstän- 
dig durch  die  künstliche  Irrigation  bedingt.  Ohne  Zuftthrung  von 
Wasser  wäre  das  Thal  öde  und  vegetationslos.  Nun  aber  sind  die 
Flussufer  umkränzt  von  blühenden  Gärten  und  Hainen  fruchttragen- 
der Bäume,  von  wogenden  Feldern  und  lachenden  Wiesen,  auf  denen 
zahlreiche  Herden  sich  tummeln.  Und  unweit  davon  dehnt  sich  die 
traurigste  Wüste  des  Erdballs  aus! 

Das   von  den  Bewohnern  des    Zerafschan  -  Distrikts    gebaiid- 


1)  Polak,  Persien  2.  116,  119;  vergl.  Ritter,  Asien  8.448;  Rascher, 
Nationalökonomik  §  36,  Note  6. 

2)  S.  oben  S.  73—74. 

3)  ZdGfE.  6.  407  £f.    Vergl.  Khanikoff,  Bokhara  46. 
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babte  Bewäflseinngssystem  wird  yon  Schuyler  ansftthrlich  be- 
schrieben^). 

Zwiflchen  Pendscbkend  and  dem  See  yod  Dengiz,  in  welchem 
der  Zerafschan  endet,  zählt  man  85  Hauptkanäle.  Ihre  Gesamtlänge 
belauft  sich  auf  mehr  als  2500  Km.  Die  zahlreichen  Seitenarme  und 
Gräben,  welche  sich  von  den  Kanälen  abzweigen  und  das  Wasser 
nber  Felder  und  Gärten  verbreiten,  sind  dabei  nicht  eingerechnet. 

Der  erste  grosse  Kanal;  Bulungur  genannt,  zweigt  bei  Pendscb- 
kend ?om  rechten  Ufer  ab.  Er  bewässert  die  Distrikte  nördlich  des 
Flasees  und  ist  einer  der  ältesten  im  Zerafschan-Thale. 

Weiter  abwärts  beginnt  auf  der  linken  Seite  der  Kanal  Dar- 
gam').  Dieser  versorgt  Samarkand  und  das  Gebiet  am  linken  Ufer 
des  Zerafsch&n  mit  der  nötigen  Feuchtigkeit. 

Am  Fusse  des  Hügels  Tschupan-ata,  unweit  Samarkand,  spaltet 
sich  der  Fluss  in  zwei  Arme.  Der  nördliche  heisst  Ak-darja  ,, weis- 
ser Strom^y  der  südliche  Kara-darja  „schwarzer  Strom".  Sie  schlies- 
sen  eine  Insel  von  sehr  bedeutender  Fruchtbarkeit  ein.  Ihre  Länge 
beträgt  113  Km.,  die  grösste  Breite  14  Km.  Oberhalb  Katta-kurgan 
entsendet  der  Kai^-darja  den  Kanal  Nari-pai,  welcher  nacH  einem 
Laufe  von  80  Km.  bei  Kermine  in  den  Zerafschan  zurtlckkehrt.  Vom 
Kara-daija  und  vom  Nari-pai  ist  der  ganze  östliche  Teil  von  Bokhara 
hinsichtlich  der  Versorgung  mit  Wasser  abhängig. 

Die  Stadt  Bokhara  und  das  Land  im  Norden  derselben  wird 
durch  den  Scheheri-rüd  und  andere  Kanäle  bewässert,  welche 
unterhalb  Kermine  vom  Zerafschan  abzweigen.  Fast  alles  übrige 
Wasser  des  Flusses  wird  durch  Gräben  und  Kanäle  über  das  Land 
▼erbreitet;  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  erreicht  den  See  von  Dengiz. 


Bei  der  ersten  Besiedlung  des  Landes  durch  die  Arier  wurden 
ohne  Zweifel  die  von  Natur  anbauAhigen  Strecken  zuerst  kultiviert. 
Allein  sehr  bald  mussten  sich  bedenkliche  Kalamitäten  ftthlbar  ma- 
chen. Die  Niederschläge  in  Turkistan  und  Ostirän  sind  äusserst  un« 
gleich^  der  Ausfall  der  Ernte  ist  demnach  sehr  schwankend^).  Miss- 


1)  Sehnyler,  Turkistan  1.  286  ff. 

2)  8.  oben  S.  33. 

3)  Sehnyler,  Turkistan  1.  292:    „Die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Ernten 
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jähre  and  Zeiten  drückenden  Mangele  und  schwerer  Not  konnten 
nicht  ansbleiben. 

Man  kam  daher  schon  firtthzeitig  anf  den  Gedanken,  das  Wasser 
der  Flttsse  zur  Bewässerung  der  Fluren  zu  verwenden.  Die  Ansied- 
ler liessen  sich  an  den  Flnssnfern  nieder  nnd  dehnten  die  Aeoker 
so  weit  ans,  als  künstliche  Bewässernng  möglich  war. 

Das  Awestavolk  besass  bereits  eine  nicht  nnbedeotende  technische 
Fertigkeit  in  der  Bewässerung  der  Felder.  Dib  G&thas  freilich  erwäh- 
nen davon  noch  nichts.  Wir  werden  sehen ,  dass  dies  nicht  bloss 
aus  dem  beschränkten  Umfang  der  Texte  zu  erklären  ist,  sondern 
seinen  Grund  in  den  wirtschaftlichen  Zuständen  jener  Anfangspe- 
riode der  zoroastrischen  Kultur  hat. 

Im  späteren  Awesta  tritt  uns  eine  hochentwickelte  Agrikultur 
entgegen.  Alle  die  Hilfsmittel  sind  bereits  bekannt  und  werden  an- 
gewendet, durch  welche  man  jetzt  in  Mittelasien  die  Natur  zu  unter- 
stützen und  ihre  Mängel  zu  ersetzen  strebt^). 

Das  Entwässern  der  Sümpfe  wie  auch  das  Bewässern  dürren 
Landes  wird  als  hohes  Verdienst  gepriesen^).  Ersteres  war  wenig- 
stens in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  am  Haman,  notwendig;  letz- 
teres fast  in    allen  Landesteilen.    Die   Mazdareligion   fordert   wie 


in  den  Regen-Distrikten  Überaus  wechselnd  sind.  80  prodazierten  z.  B.  die 
ausgedehnten  Regen-Distrikte  im  Süden  von  Kattakargän,  Tsohul  genannt, 
i.  J.  1862:  r  106,000  Scheffel  Weizen;  1868:  155,620;  1870:  486;  nnd  1871: 
12,430  ...  Die  grosse  Hungersnot  von  1770  ist  noch  in  Erinnemng.  1810 
auf  1811  war  kein  Winter  und  im  Frühling  fiel  kein  Regen,  so  dass  in  den 
Regen-Distrikten  die  Ernte  völlig  ausblieb.  Die  Hungersnot  war  so  hefb'g» 
dass  die  Männer  ihre  Kinder,  Schwestern  und  Mütter  verkauften  und  die  alten 
Leute  töteten  oder  Hungers  sterben  liessen.  Im  Jahre  1835  gab  es  wieder 
eine  Hungersnot,  die  jedoch  in  ihren  Folgen  weniger  yerhiCngnisvoli  wurde, 
weil  im  Jahr  zuvor  die  Ernte  besonders  günstig  ausgefallen  war.  Während  des 
Winters  1869  auf  70  gab  es  keinen  Schnee  und  im  darauffolgenden  Frühjahr 
nur  sehr  wenig  Regen,  so  dass  in  den  Regen-Distrikten  der  Weisen,  gleich 
nachdem  er  aufgegangen,  wieder  verdorrte."  Die  Thatsachen  sind  einem  Auf- 
satz von  Grebenkin  über  „die  Ursachen  der  Missernten  in  Bokhara,'*  publi- 
ziert in  der  „Turkistanischen  Zeitung"  1872.  Nr.  17  und  18  entnommen. 

1)  Ausdrücke  des  Landbaus  sind:  aitoi-varez  „den  Boden  bearbeiten" 
(hp.  barztäan,  harzlgäTf  hari^gärt);  käraj  „(Frucht)  erzeugen,  produzieren"; 
jaokarshti  (von  java  +  karahti  aus  Wz.  kares  =  sskr.  krsh,  vergl.  krshii, 
iarshani)  „Getreidebau." 

2)  vd.  3.  4-5. 
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allenthalben  so  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  ihre  AnhäDger  zu 
rastloser  Thätigkeit  anf.  Sie  heisst  ihn  kämpfen  wider  Unfruchtbar- 
keit und  Oede  und  an  ihrer  Stelle  Reichtum  und  Kultur  schaffen. 

Nur  das  bebaute  Land  ist  Mazdas  Eigentum.  Wo  die  Kultur 
fehlt,  da  hausen  die  bösen  Geister.  Wenn  sich  also  ein  Bekenner 
der  Awestareligion  irgendwo  niederlässt^  so  ist  es  seine  erste  Pflicht, 
den  Boden  urbar  zu  machen.  Es  ist  ein  Triumph  der  guten  Sache, 
80  oft  wieder  ein  Stttck  Ackerlandes  der  toten  Wüste  abgerungen 
wurde.  Die  Genie  der  Erde,  so  drückt  sich  der  Vendidad  aus,  freut 
sich  darüber,  wenn  man  das  Land  ,  bebaut  und  Korn  aus  ihm  er- 
zeagt;  sie  ist  betrübt,  wenn  sie  wüste  und  unfruchtbar  bleibt.  Die 
Erde  gleicht  einem  Weibe,  das  seine  Bestimmung  verfehlt,  wenn  es 
kinderlos  altert,  das  aber  in  Stolz  und  Schönheit  prangt,  wenn  tüch- 
tige Söhne  seinem  Schosse  entspriessen  ^). 

Bei  dieser  Anschauungsweise  erklärt  es  sich,  warum  im  Awesta 
Glaube  und  Unglaube  so  oft  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
dem  vegetativen  Leben  der  Natur  gebracht  werden. 

Bei  Zarathuschtra's  Geburt  mehren  sich  die  Wasser  und  die 
Pflanzen.  Ein  Sünder  hingegen,  welcher  sich  durch  einen  Leichnam 
befleckt  bat,  kann  Dürre  verursachen,  welche  die  Grasweiden  ver- 
sengt, oder  einen  Winter  mit  allzuheftigem  Schneefall,  durch  den 
die  Herden  Schaden  leiden^). ' 

Ein  Irrgläubiger,  ein  Aschemaugha  raubt  dem  Lande,  in  wel- 
chem er  lebt,  alle  Fruchtbarkeit  Erst  wenn  er  den  verdienten  Tod 
gefunden,  kehren  Fülle  und  Wachstum,  Segen  und  Gedeihen  wieder 
in  dasselbe  zurück '). 

Von  der  Bnhlerin,  welche  den  Samen  der  Frommen  und  Gott- 
losen vermengt,  heisst  es,  dass  sie  ein  Drittel  der  rinnenden  Wasser 
durch  ihren  Blick  vertrocknen  lässt  und  ein  Drittel  der  schönen, 
goldfarbigen  Pflanzen  ihres  Wachstums  beraubt.  Die  Angriffe  der 
bösen  Geister  sind  besonders  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  ge- 
richtet. Die  guten  Genien  sind  bestrebt,  diese  Angriffe  abzuwehren: 

„Als  der  böse  Geist  zu  Überwältigen  trachtete 
die  ScböpfuDgen  des  heiligen  und  guten  Geistes, 


1)  Dieses  Bild  findet  sich  vornehmlich  im  S.Kap,  des  Vendidad  und  bil- 
det hier  den  leitenden  Grundgedanken  des  ganzen  Stückes.  Vergl.  ZddmG. 
34.  421  Anm« 

2)  jt  13.  93;  vd.  7.  26-27. 

3)  yd.  9. 53-57. 
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da  traten,  ihm  feindlich,  dazwischen 
Vohn  Manö  und  das  Feuer. 

Sie  beide  überwältigten  die  Feindschaft 

des  bösen,  schlechten  Geistes, 

dass  er  nimmer  die  Wasser  im  Lanfe  hemmen  konnte, 

noch  die  Pflanzen  im  Wachstum. 

Mit  einemmale  begannen  des  hehren  Schöpfers, 

des  mächtigen  Ahnra  Mazda, 

segensreiche  Gewässer  zu  strömen, 

und  die  Pflanzen  hüben  an  zu  wachsen  1*'^) 

Diese  praktische  Seite  der  zoroastriächeD  Beligion  war  natfirlich 
ftlr  die  Kultur  von  eminenter  Bedeutung.  Welch  segensreichen  Ein- 
fluss  sie  in  Persien  ausübte;  das  bat  Ritter  in  seiner  trefflichen 
Weise  auseinander  gesetzt^).  Indem  man  allentbalben  den  Anbau 
beförderte,  Brunnen  anlegte  und  Bäume  pflanzte,  milderte  man  ganz 
allmählich  und  unmerklich  die  Härten  des  iranischen  Klimas  und 
Bodens. 

Es  ist  auch  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  letzten  Vertreter  der 
zoroastrischen  Religion  auf  persischem  Boden,  die  Gebern  in  Jezd 
und  Kirman,  sich  vorwiegend  dem  Gartenbau  zugewendet  baben. 
Nicht  die  Ungunst  der  äusseren  Verbältnisse  allein  mag  sie  dazu 
getrieben  haben').  Ebensosehr  waren  wohl  ihre  religiösen  Vor- 
schriften und  die  altgewohnte  Hocbscbätzung  der  ländlichen  Be- 
schäftigung für  sie  massgebend. 

Die  kttndtlicbe  Bewässerung  des  Bodens  ist  nach  dem  Awesta 
notwendiges  Erfordernis  bei  der  Agrikultur^).  Im  Zera&cbiin-Di- 
strikt  pflegt  man  beim  Bau  von  Luzernen  und  Getreide,  welche  eine 
gleichmässige  Verteilung  des  Wassers  erheischen,  das  Feld  in  Qua- 
drate abzuteilen.  Dieselben  sind  durch  kleine,  etliche  Zoll  hohe 
Erddämme  von  einander  getrennt.    Hat  man  sie  mit  Wasser  gefttUt, 


1)  jt.  13.  77-78.    Vergl.  Geldner,  Metrik  §  81. 

2)  Asien  8.  275. 

3)  Khanikoff,  memoire  203:  „emp^ch^s  par  la  concnrranoe  des  mosul* 
mans  de  prendre  une  part  active  dans  le  commerce  et  dans  1'  indnstrie  manu- 
factnri^re,  les  Guebres  se  livrent  presque  exclusivement  au  jardinage.'* 

4)  nä  tat  äpem  hihUaüi  am  javö-iaränem  vd.  5.  5;  maAfa  pasUaeta 
Mazdojaena  tarn  eäm  kärajetiy  mä  äpö  harezajen  vd.  6.  2. 
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60  8chlie88t  man  die  Oeffnang  des  Kanals  wieder  nnd  ISsst  das 
Wasser  einsickern^). 

Man  hob  wahrscheinlich  in  alter  Zeit,  wie  aach  heute  noch,  zu- 
Dkcbst  einen  Hauptkanal  aus.  Von  ihm  zweigten  sich  dann  je  nach 
Bedürfnis  die  Seitenkanäle  und  Gräben  ab,  welche  das  Wasser  über 
die  Fluren  verteilten.  Es  ist  bezeichnend  für  den  gemeinnützigen 
Sinn  des  AwestavoIkeS;  dassjm  Vendidäd  die  Anlegung  von  Was- 
serkanSlen  als  Busse  für  Vergehungen  auferlegt  wird^). 

Auf  Feldern,  welche  vom  Flussufer  allzuentfernt  waren,  grub 
man  Brunnen'),  um  auf  Quellen  zu  stossen.  Das  Wasser  wurde 
dann  wohl  mittels  Schöpfvorrichtungen  gehoben. 

Gerade  im  Anlegen  von  Brunnen  zeigen  die  modernen  Perser 
grosse  Geschicklichkeit.  Sie  pflegen  dieselben  durch  horizontale 
Stollen  zu  verbinden,  so  dass  ein  ganzes  Netz  von  unterirdischen 
Kanälen  entsteht.  Das  Wasser  wird  auf  folgende  Weise  geschöpft. 
Mau  lässt  den  Eimer,  an  einen  Strick  befestigt,  in  den  Brunnen 
hinab.  Der  Strick  läuft  über  eine  Welle.  Ochsen,  welche  an  sein 
entgegengesetztes  Ende  gespannt  werden,  ziehen  den  vollen  Eimer 
in  die  Höhe.  Zur  Erleichterung  pflegt  man  sie  dabei  über  eine  ne- 
ben dem  Brunnen  befindliche  schiefe  Ebene  hinabzutreiben  ^). 

In  besonders  wasserarmen  Gegenden  scheint  man  auch  Zister- 
nen gegraben  zu  haben  ^).  Das  in  ihnen  gesammelte  Regenwasser 
diente  aber  wohl  nur  zum  Trinken  für  Menschen  und  Vieh.  Zum 
Bewässern  von  Feldern  wird  es  kaum  ausgereicht  haben. 


1)  Schnyler,  Turkistan  1.  289. 

2)  vd.  14.  12;  5.  5.  Der  Bewässerangsgraben  heisst  vaidhi  oder  väidhu 
lo  den  Pämirdialekten  (Tomaschek  24)  findet  sieb  wädh,  wiidh  mit  der  näm- 
lichen Bedeutung.  Einen  grösseren  Kanal  bezeichnet  vd.  13.  38  urudh.  Man 
beachte  die  Reibenfolge  der  Ausdrücke  maegha,  kaiti,  vaema,  urudh,  äp 
nävja.  Die  Aufzählung  schreitet  offenbar  vom  Kleinen  zum  Grossen  fort. 
Jnsti  fibersetzt  «Piuss**,  der  aber  wohl  mit  dem  letzten  Ausdruck  gemeint 
ist  Ich  erinnere  hier  auch  an  vsp.  16.  3:  söithrja  apasUa  zemasia  wra- 
räoilia  «die  zu  einer  Siedlung  gehörigen  Gewässer,  Grundstücke  und  Ge- 
wäclise.* 

3)  Uäüi  oder  Uäi  =  np.  Uak  „puteus,  fovea"  vd.  13.  38,  6.  33. 

4)  Polak,  Persien  1.  120. 

5)  Solche  sind  wohl  vd.  15.  39  unter  avakana  (von  Ws.  kan  „gra- 
ben'*) SU  verstehen. 


384  Wirtoobaftliohes  Leben. 

Das  Awesta  nntersobeidet  drei  Stadien  in  der  Bestellong  des 
Ackers:  die  Bewässerang,  das  Pfittgen  and  das  Umackern^). 
An  das  Pflügen  scbloss  sich  nnmittelbar  die  Anssaat  des  Korns  an. 
Durch  ementes  Umgraben  wnrde  der  Same  mit  Erde  überdeckt 
Weder  ttber  die  Konstruktion  des  Pfluges  noch  über  die  der  Egge 
kann  ich  etwas  angeben.  Im  heutigen  Turkistan  sind  diese  Geräte 
höchst  einfach  und  primitiv.  Es  lässt  sich  daher  annehmen ,  dass 
im  Altertum  dies  ebenso  der  Fall  war. 

Die  Irrigation  des  Bodens  müsste  nach  den  Notizen  des  Awesta 
.der  Arbeit  des  Pfluges  vorhergegangen  sein.  Sie  galt  als  die  Vor- 
bedingung der  Bestellung  des  Ackers.  Einmalige  Ueberrieselnng 
war  übrigens  nicht  genügend.  Sie  wurde  vielmehr  zwei-  bis  dreimal 
wiederholt').  Damit  stimmt  der  gegenwärtige  Gebrauch  der  Banem 
in  der  Umgegend  von  Samarkand  beim  Weizenbau  überein: 

„  Winter weizen  und  Gerste  werden  ungeflihr  Mitte  September 
gesät  und  mit  einer  rohen  Egge  eingeackert.  Winterweizen  wird 
zwei-  oder  dreimal  bewässert,  Gerste  nur  einmal.  Greemtet  wird 
nur  einmal,  ungefähr  Ende  Mai.^*J 

Von  den  weiteren  Pflichten  und  Arbeiten  des  Landmannes  bis 
zur  Ernte  erfahren  wir  nichts.  Ebenso  lässt  sich,  wie  ich  schon 
früher  bemerkte*),  nicht  feststellen,  welche  Fruchtgattung  gebaut 
wurde.  Gegenwärtig  überwiegt  in  Turkistan  der  Weizen.  Im  Zeraf- 
schan-Distrikt  werden  25  Prozent  des  bewässerten  Landes  mit  Wei- 
zen besät,  nur  6V2  Prozent  mit  Gerste^).  Das  beim  Awestavolke 
übliche  System  des  Ackerbaus  ähnelt  auch  speziell  demjenigen,  wel- 
ches gegenwärtig  beim  Weizen  angewendet  wird.  Gleichwohl  ist 
es  sehr  gewagt,  hieraus  auf  das  Altertum  einen  Rückschluss  ziehen 
zu  wollen. 

Die  Erntezeit  war  natürlich  je  nach  dem  Klima  und  der  Wit- 


1)  vd.  6.  6:  hik?^,  karshti  (von  Wz.  karea  „Farcben  ziehen"),  paraluMtu 

2)  vd.  14.  13:  „Bestellbares  und  ertragefähiges  Land  (eäm  karsjäm 
raodf^äm)  soll  man  frommen  Afännem  in  guter  Frömmigkeit  abtreten  als 
Sttbne  für  die  Seele.  —  Schöpfer,  wie  bescbafifen  muss  das  Land  sein?  ^  So 
wie  es  durch  zweimalige  Bewässerung,  zubereitet  ist/^  —  vd.  5.  ö: 
ana  tä  vaidhtm  ajäOf  ana  bitim,  ana  thritlm;  paalia  tüifim  .  .  • 

8)  Schnyler,  TnrkisUn  1.  290. 

4)  Vergl.  8.  151—152. 

5)  Schuyler,  TorkisUn  1.  291. 
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tenug,  auch  je  nach  der  Zeit  der  Aussaat  in  den  einzelnen  Land- 
schaften sehr  verschieden.  Anfangs  September  war  die  Frucht 
allenthalben,  auch  in  den  kältereü  Landstrichen,  eingebracht.  Um 
diese  Zeit  feierte  man  daher  das  Erntefest  ^). 

War  das  Getreide  geschnitten,  so  liess  man  es  wahrscheinlich 
durch  Ochsen  und  Pferde  austreten,  die  man  über  die  ausgebreiteten 
Garben  trieb.  Dies  ist  noch  jetzt  allgemeiner  Gebrauch.  Soweit 
man  es  nicht  sogleich  verwendete,  wurde  es  in  Schenern  aufbe- 
wahrt. Das  Sondern  der  Spreu  von  den  Körnern  geschah  mittels 
der  Schwinge  oder  der  Worfel.  In  der  Mtthle,  deren  Kon- 
struktion wir  uns  gewiss  wieder  möglichst  einfach  vorstellen  dürfen, 
wurde  das  Korn  zermalmt  und  so  das  Mehl  gewonnen '). 

Ausser  dem  Getreide  waren  auch  Gras  und  Fruchtbäame  Objekt 
der  landwirtschaftlichen  Thätigkeit  des  Awestavolkes : 

„Schöpfer  der  Körperwelt,  du  heiliger!  Wo  wird  zum  dritten 
die  Erde  am  meisten  erfreut?  Zur  Antwort  gab  Abnra  Mazda: 
Wo  man  am  meisten,  o  Sohn  des  Spitama,  Zarathnschtra,  Ge- 
treide erzengt  und  Gras  und  fruchttragende  Bäume,  wo  man 
dürres  Land  in  bewässertes  verwandelt  und  Sumpf  in  trockenes 
Land.«  ») 

Wir  wissen,  dass  im  alten  Iran  während  des  Winters  Stall- 
flltterung  nötig  war.  Dies  erforderte  trotz  des  Ueberflusses  an  natür- 
lichen Weiden  die  Einsammlung  eines  Heuvorrats.  Dass  Orasbau 
vorkam^),   läset  sich  nach  der  zitierten  Stelle  kaum  bestreiten.    Er 


1)  Taüiah'liahia,  S.  oben  S.  146  und  321.  Es  ist  also  ganz  ungerecht- 
fertigt, aus  der  Zeit  dieses  Festes  auf  ein  besonders  rauhes  Klima  zu  schliessen. 
Wie  kann  man  Überhaupt  für  Gebiete  von  so  diametral  verschiedener  Be- 
schaffenheit, wie  Balkh  und  Kabul,  SeYst&n  und  Ghazna,  die  Pandscha-Land- 
schaften  und  das  Zerafschängebiet,  ein  allgemein  giltiges  Gesetz  aufstellen! 
Die  Ernte  fand  in  den  hochgelegenen  Thälem  gewiss  um  ein  bis  zwei  Monate 
später  statt  als  in  heissen  Ebenen. 

2)  iatan  ,»Schener'^  vd.  17.  3 ;  suähmh  „Schwinge**  (von  Ws.  9udli  = 
■skr.  ptt<iA  „reinigen*')  ;  vd.  3.  32;  pishtra  „Mtihle**  (von  Wz.in^  „zermalmen, 
zerquetschen'*);  gunda  „Hehl**.  Seh uy  1er,  l\irki8tan  1.  290:  «Man  lässt 
das  Getreide,  statt  es  zu  dreschen,  von  Ochsen  oder  Pferden  austreten  und 
reinigt  es,  indem  man  es  in  die  Luft  wirft.*' 

3)  vd.  3.  4. 

4)  Auch  vd.  15.  41—42  scheint  von  künstlich  angelegten  Wiesen  (jö 
fuitm  väsirem  uidasta  västriah)  die  Bede  zu  sein.  Geldner  übersetzt  aller- 
dings ,^firde'*. 

Geiger,  ostlrftnisehe  Kultur.  25 
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war  aber  bei  dem  geringen  UmfaDg  des  Fmebtlandes  gewiss  naeb 
Höglicbkeit  bescbräokt.  Einen  Teil  des  Winterfatters  konnte  man 
ja  auch  aas  der  Weide  gewinnen. 

Bedeatsam  ist;  .dass  das  AwestaToIk  auch  die  Banmzaebt 
ttbte.  Dieselbe  setzt  einen  boben  Grad  von  Sessbaftigkeit  voraus. 
Wer  Getreide  baut,  der  sorgt  fttr  s^ne  anmittelbaren  Bedürfnisse. 
Wer  aber  Obstbäume  pflanzt,  der  denkt  weniger  an  seinen  eigenen 
Vorteil  als  an  Kinder  and  Enkel,  welcbe  dereinst  die  Frttebte  seiner 
Arbeit  geniessen  sollen.  Er  setzt  voraus,  dass  seine  Nacbkommen 
noch  aaf  demselben  Grnndstttcke  wobnen,  noch  denselben  Acker 
bebaaen  werden.  Im  Vertrauen  auf  ibre  Pietät  will  er  ihnen  die 
Flur  in  bestmögliebem  Zustand  hinterlassen. 

Den  Obstreicbtum  Turkistans  und  Ostirans  habe  ich  schon  be- 
sprochen ^).  Durch  prächtige  Gärten  sind  Persien  und  Afghanistan 
in  ihren  gtlnstiger  gelegenen  Teilen  ausgezeichnet. 

Ueber  den  Gartenbau  der  Anwohner  des  Zerafschan  sagt 
Schuyler^):  „Die  Gärten  sind  die  Zierde  dieses  ganzen  Landes. 
Die  langen  Reihen  von  Pappeln  und  Ulmen,  die  Weinberge  nnd  das 
dunkle  Laub  der  Granatbäume  versetzt  einen  mit  einemmale  in  die 
Ebenen  der  Lombardei  oder  Sttdfrankreicbs.  Im  Frühling  ist  in  den 
Umgebungen  der  Stadt,  ja  im  ganzen  Thale,  alles  weiss  und  rot  von 
den  Blüten  der  Mandeln  und  Pfirsiche,  der  Kirschen  und  Aepfel,  der 
Aprikosen  und  Pflaumen,  welche  die  Luft  meilenweit  mit  ihrem 
Dufte  erfüllen.  Nirgends  findet  sich  Obst  in  grösserer  Fülle,  und 
von  manchen  Arten  kann  man  sagen,  dass  sie  nirgends  besser  vor- 
kommen^. 


Ueber  das  vom  Awestavolke  geübte  Wirtschaflssystem  lässt  sich 
kaum  Sicheres  angeben.  Möglicherweise  war  dasselbe  je  nach  den 
Landschaften  verschieden. 

Den  Bodenverhältnissen  entspricht  am  meisten  ein  Feldersystem 
mit  ewiger  Weide.  Das  Charakteristische  ist  hiebei,  dass  die  Ge- 
markung in  zwei  Hanptteile  zerfällt,  von  denen  der  eine  als  Acker- 
land, der  andere  ständig  als  Weide  benutzt  wird').  Jener  pflegt 
dem  Mittelpunkt  oder  der  Siedlung  zunächst  zu  liegen,   um    die 


1)  S.  oben  S.  151. 

2)  Turkistan  1.  296. 

3)  RoBoher,  Nationalökonomik  §  25. 
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Feldarbeit  nicht  unnötig  aufzahalten.  In  Iran  war  er  anf  die 
Flassofer  oder  anf  die  natürlich  bewässerten  Bergabhänge  beschränkt. 

Dttngnng  der  Felder  war  anbekannt.  Wäre  sie  je  in  Gebraach 
gewesen  y  so  würde  sie  anter  den  vorbereitenden  Stadien  der  Agri- 
kaltnr  ebensognt  erwähnt  werden,  wie  die  Bewässerong.  Wir  wissen 
aoch  nicht,  ob  mehrere  Frachtgattangen  prodaziert  warden,  deren 
Baa  alternieren  konnte.  Somit  war  es  nötig,  den  Boden  perioden- 
weise brach  liegen  za  lassen.  Nicht  onmöglich  wäre  auch,  dass 
eine  Art  Feldgraswirtschaft  bestand,  da  Wiesenbau  wenigstens  nicht 
gfiut  unbekannt  war. 

Ich  weise  hier  zum  Schlnss  noch  einmal  aaf  die  uns  bekannten 
wirtschaftlichen  Zustände  des  Zerafscban-Distrikts  hin,  welche  von 
Schuyler^)  beschrieben  werden: 

„Kleinere  Bauern,  welche  nur  vier  oder  fünf  Morgen  Land  be- 
sitzen ,  suchen  durch  sorgfältige  Kultivierung  möglichst  viel  Nutzen 
ans  ihrem  Orundstück  zu  ziehen,  ohne  dass  sie  es  zu  lange  brach 
liegen  lassen.  Grössere  Grundbesitzer  befolgen  in  der  Regel  eine 
Art  Dreifeldersystem.  Der  Acker  wird,  nachdem  er  ein  Jahr  brach 
gelegen,  mit  Winterweizen  oder  Gerste  besät.  Das  nächste  Jahr, 
nachdem  die  Ernte  eingebracht  ist,  wird  das  Land  wieder  umge- 
ackert und  für  den  nächsten  Herbst  mit  Hirse,  Sesam,  Linsen,  Rttben 
oder  Mohn  angepflanzt^. 

§  42.    Gewerbe  nnd  Verkehr. 

Alle  gewerbliche  Produktion  geht  in  ihren  Anfängen  auf  die 
Familie  zurttck.  Sie  ist  ursprünglich  nur  Hausindustrie.  Auch  wenn 
sie  bereits  berufsmässig  zu  .werden  beginnt,  ist  sie  nicht  die  aus- 
schliessliche Beschäftigung.  Nebenher  wird,  wie  dies  auch  bei  uns 
oft  auf  den  Dörfern  der  Fall  ist,  die  Landwirtschaft  betrieben. 

Erst  wenn  grössere  Massen  aaf  einem  Punkte  sich  vereinigen, 
wenn  ein  lebhafterer  Marktverkehr  sich  entwickelt,  der  ein  bestän- 
diges Umsetzen  der  Industrieprodukte  gegen  Naturalien  gestattet, 
nimmt  die  Gewerbsthätigkeit  grösseren  Aufschwung.  Dieser  Auf- 
schwang fallt  also  zusammen  mit  der  allmählichen  Entfaltung  des 
Dorfes  zur  Stadt.  Nunmehr  vermag  das  Gewerbe  bei  stets  sich 
mehrender  Nachfrage  den  Mann  und  seine  Familie  zu  ernähren.    Die 


1)  Tarklatan  1.  289-290. 
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Feldarbeit  flUlt  als  zeitranbend  weg.  Alle  Kraft  wird  dem  Gewerbe 
zugewendet;  die  wachsende  Konkurrenz  erhöht  die  Geschickliebkeit 
und  veranlasst  somit  nicht  bloss  extensiv  sondern  auch  intensiv  das 
Anfbltthen  des  Gewerbes. 

Beim  Awestavolke  hat  sich  die  Entwicklang  des  Gewerbes 
freilich  nicht  in  solch  normaler  Weise  vollzogen.  Gleichwohl  darf 
diese  Skizze  als  Massstab  dienen,  um  die  Stufe  za  erkennen,  anf 
welcher  die  Gewerbsthätigkeit  im  alten  Iran  za  der  vom  Awesta  ge- 
schilderten Zeitperiode  sich  befand. 

Die  Indnstrieprodakte y  welche  das  Awestavolk  aufzählt,  sind 
relativ  zahlreich  und  mannigfaltig.  Sie  sind  jedenfalls  zu  mannig- 
faltig, als  dass  noch  an  eine  Hausindustrie  im  eminenten  Sinne  des 
Wortes  gedacht  werden  dürfte.  Wir  sind  also  zu  der  Annahme  ge- 
nötigt, dass  es  eine  eigene  Klasse  von  Gewerbtreibenden  gab. 

Es  sei  dies  hier  nur  kurz  angedeutet.  Ich  werde  spSter  anf 
diese  Frage  näher  eingehen. 

Besondere  Fertigkeit  scheint  man  in  der  Bearbeitung  der  Metalle 
besessen  zu  haben.  Am  wichtigsten  ist  die  Industrie  in  Gold-  nnd 
Erz-  oder  Bronzegeräten;  doch  wurden  auch  Silber,  Kupfer  und  Blei 
verarbeitet^).  Freilich  sind  die  Awestatexte  zu  wenig  umfassend, 
als  dass  wir  von  den  dabei  gebrauchten  Vorrichtungen,  wie  ttberbaupt 
vom  ganzen  Verfahren  und  von  den  technischen  Kenntnissen  uns  ein 
Bild  machen  könnten. 

Am  wertvollsten  und  verbreitetsten  war  das  Gold.  Sowohl 
wegen  seines  leuchtenden  Glanzes  als  auch  wegen  der  geringeren 
Schwierigkeiten ,  welche  es  der  Bearbeitung  bietet ,  kam  es  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  zuerst  untei;  den  Metallen  zur  Ver- 
wendung. 

Man  verfertigte  in  Altiran  vornehmlich  Bchmuokgegenstände  aus 
Gold.  Es  werden  goldene  Stirnbänder,  Ohrgehänge  und  Halsketten 
erwähnt^).    Goldene  Schalen  oder  Tassen  scheint  man  bei  besonders 


1)  S.  oben  S.  147—148.  Die  Werkstätte  (?)  eioes  Metallarbeiten  heiatt 
pisra.  Die  Art  wird  durch  BeifUgang  yod  laranjö-dCLtpfk^  ereiatö-swpa  u.  a  w. 
näher  bezeichnet.  —  pi^a  hängt  wohl  mit  sskr.  pig  .»•cbmttcken,  Tersieren, 
kunstreich  bereiten*  lasatnmen;  a<iepa  muss  von  einer  Wa^i»  kommen,  die  in 
np.  siftan  „härten*  sich  erhalten  hat  Zum  Gänsen  vergl.  vd.  8.  87  IT.,  wo 
sich  eine  Liste  der  mit  dem  Feuer  arbeitenden  Gewerbe  findet 

2)  earaf^O'pusa  »mit  goldenem  Slimbtnd*  Jt  12^  57;  19.  41;  Monu^ 
mi$M  „mit  goldener  Halskette*  Jt  15.  57.    Vergl.  Jt  5.  127  nnd  oben  8.  227* 
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feierlichen  Gelegenheiten  zur  Haamaweihe  gebraucht  zu  haben  ^). 
Aach  znr  Verzierung  der  Waffen,  insbesondere  der  Griffe  von  Dol- 
chen und  Schwertern,  wurde  Gold  verwendet.  .  Goldgeschmückt  wird 
der  Dolch  genannt^  welchen  der  Sagenkönig  Jima  als  Abzeichen 
seiner  Herrschermacht  trägt').  Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass 
auch  die  Goldstickerei  an  Gewändern,  Decken  uhd  Teppichen  nicht 
völlig  unbekannt  war'). 

Vornehmlich  erscheint  das  Gold  da,  wo  von  Göttern  oder  den 
Göttern  zugehörigen  Dingen  die  Rede  ist. 

Der  Wagen  und  die  Wagenräder  des  Windgottes  Vaju  und  des 
Mithra  sind  aus  Gold  gefertigt.  Der  erstere  trägt  goldenen  GtLrtel, 
Helm  und  Waffen,  der  letztere  ist  in  einen  goldenen  Panzer  gehüllt^). 
Selbst  die  Hufe  von  Mithras  und  Srauschas  Bossen  sind  mit  Gold 
oder  Silber  beschlagen^). 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Hervorhebung,  dass  wir  es  hier  nur 
mit  Bildern  zu  thun  haben.  Efei  wird  gewiss  niemandem  einfallen, 
aus  derartigen  Beschreibungen  zu  schliessen,  man  habe  wirklich  je 
Helme  oder  Panzer,  oder  gar  Wagen  und  Räder  und  Hufbeschläge 
aus  Gofä  hergestellt !  Die  Verarbeitung  dieses  Edelmetalles  in.  mehr 
oder  minder  ausgedehntem  Mass  wird  aber  doch  durch  solche  Bilder 
unzweifelhaft  erwiesen.  Auch  sehen  wir,  dass  das  Gold  als  Symbol 
des  Reichtums  und  der  Pracht  diente  und  darum  vor  allem  bei  den 
Göttern  gesucht  wurde. 

Ansser  goldenen  Gefitssen  gab  es  silberne,  eherne  und  kupferne, 
auch  steinerne^  irdene  und  hölzerne®).  Am  wenigsten  Wert  hatten 
Erz  und  Blei.  Aus  ihnen  wurden  daher  die  allergewöhnlichsten,  im 
täglichen  Leben  gebrauchten  Gegenstände  verfertigt.  Bleierne  Ge- 
filase  haben  freilich  sehr  bedeutende  sanitäre  Bedenken ''). 

Dem  Golde  am  nächsten  an  Wert  stand  das  Silber.  Es  wurde 
aber  ungleich  weniger  verarbeitet  als  jenes.    Golden  oder  silbern 


1 )  tashta  zaranaena  Jb.  10.  17. 

2)  aahtra  zarat^ö-paesa  vd.  2.  7.    Vergl.  sskr.  hiranja-pegaa. 

3)  S.  oben  S.  223,  225,  227. 

4)  jt  15.  57;  10.  112,  124.  136. 

5)  jt.  10.  125;  j8.  57.  27. 

6)  vd.  7.  74  ff.  wird  von  der  Reinigung  solcher  GeflSase  gehandelt.   Vergl. 
hävQHa  ojaghaena  je  22.  2. 

7)  aja§hatnem  vä  arum  vä  nitema  khsathra  vairja  vd.  16.  6. 
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ist  zpweilen  die  Schale,  in  welcher  man  den  Hanma  Ifiaterte.  Eioen 
silbernen  Helm  trä^  Mithra  aaf  seinem  Haapte^). 

Ans  Erz  oder  Bronze  worden  haaptsftchlich  Waffen  hergestellt: 
Helme  nnd  Panzer ,  Pfeilspitzen  nnd  Eenlenbeschläge ,  sowie  die 
Klingen  von  Schwertern  nnd  Dolchen^).  Daher  kann  im  Awesta 
das  Wort  „Erz"  Obertragen  statt  der  Waffen  gebrancht  werden. 

Anch  mit  Platten  oder  Backein  von  Knpfer  beschlog  man  die 
Kenlen,  nm  ihre  Schwere  nnd  Wucht  za  vermehren '). 

Ich  komme  nun  znr  Töpferindastrie. 

Irdene  Gef&sse  wnrden  schon  oben  knrz  erwähnt.  Man  pflegte 
sie  in  eigens  zu  diesem  Zweck  erbaoten  Oefen^)  zn  härten.  Aach 
das  Formen  nnd  Brennen  der  Ziegeln  war  wohlbekannt.  Dagegen 
wnsste  man  meines  Erachtens  von  der  Giasbereitong  noch  nichts. 
Die  Annahme,  dass  die  Altiranier  Glas  verfertigten,  böte  Anlass  zo 
sehr  weitgehenden  kaltnrgeschichtlichen  Folgerangen.  Sie  beruht 
jedoch  nnr  anf  einer  unrichtigen  Interpretation  der  Texte'). 

Die  Fertigkeit  des  Kohlenbrennens  nehme  ich  ebenfalls  fttr  die 
Zeit  des  Awesta  in  Ansprach*).  Die  Schmehnng  der  Metalle  er- 
heischte Feuer  von  intensiver  Hitze.  Dieses  Bedürfnis  mag  zuerst 
auf  die  Erfindung  hingeleitet  haben.  An  Material  fehlte  es  in  alter 
Zeit  wohl  weniger  als  heutzutage. 

Nur  ganz  nebenher  wird  im  Awesta  die  uralte,  schon  der  indo- 
germanischen Zeit  bekannte  Kunst  der  Weberei  erwähnt^).   Ihr 

1)  J8.  10.  17;  jt.  10.  112. 

2)  Die  Bearbeitung  des  Erzes,  der  Gnss,  wird  mit  fra-hiX  bezeicbuet  jt 
10.  96.    Im  Sskr.  vergl.  satn-sik'  Av.  11.  8.  13  (BR.  u.  d.  W). 

3)  Daher  Jiakusanäm  haosafnaenanäm  jt.  10.  130. 

4)  Der  Töpferofen  scheint  unter  tanüra^  np.  tanür  venitanden  zu  seio. 

5)  vd.  8.  84—85  steht  khumbat  hak'a  gemaini-pak'ikät  und  khutfihat  halta 
jämö'paJiikät,  Ersteres  übersetze  ich:  «aas  einem  Töpferofen,  wo  man  Erde 
(Lehm)  brennt**,  letzteres:  „aus  einem  Töpfefofen,  wo  man  GefSsse  brennt*. 
Jener  Ausdruck  bezieht  sich  auf  die  Ziegelfabrikation,  dieser  auf  die  Töpferei 
im  eigentlichen  Sinne.  Dass  in  alter  Zeit  beides  als  ein  Gewerbe  betrieben 
wurde  (daher  beides  als  khumba  bezeichnet),  ist  wohl  nicht  befremdlich.  Na- 
ttlrlicb  ist  jäma  zu  np.  ^äm  «poculum"  zn  stellen. 

6)  Ich  scbliesse  das  aus  vd.  8.  95,  wo  ich  das  Wort  akairja  mit  np. 
säkär  „Kohle"  identifiziere.    So  anch  Geldner. 

7)  vop ,, weben*'.  Vergl.  va£^rau&ia«na  „gewobene Gewänder**.  Schwieriger 
ist  izaena  vastra ,  das  doch  kaum  von  *  iza  =  sskr.  aga ,  agä  „Ziege**  g^ 
trennt  werden  kann.  Es  bedeutet  also  nicht  eigentlich  Kleider  aas  Fellen, 
sondern  solche  ans  Ziegenhaaren.    Vergl.  S.  224,  Anm.  5. 
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an  die  Seite  stellt  sich  die  Fertigkeit,  Tierfelle  zq  Gewändern  zu 
verarbeiten.  Da  speziell  Anahita  in  Biberfelle  gekleidet  dargestellt 
wird,  so  yennnte  ich,  dass  besonders  die  Gewänder  von  Vornehmen 
mit  Pelzwerk  besetzt  wurden.  Die  betreffende  Stelle  beweist  zugleich; 
dass  man  bei  den  Pelztieren  die  Zeit  unterschied,  in  welcher  ihr 
Fang  sich  lohnt;  and  die  Zeit,  in  welcher  das  Raachwerk  geringeren 
Wert  hat. 

Besondere  Aasbildang  erfahr  bei  den  Altiraniem,  wie  bei  alten 
Indem,  der  Wagenbao  und  die  Verfertigang  des  Geschirrs  fttr.die 
Pferde.  Leider  sind  viele  hierauf  bezügliche  Ausdrücke  der  Awesta- 
sprache  dankel. 

Man  unterschied,  wie  ich  glaube,  zwischen  Kriegs-  und  Last- 
wagen 1).  Jene  trugen  den  Streiter  und  den  Lenker;  diese  dienten 
im  Frieden  zam  Fortbewegen  von  Lasten. 

In  der  Regel  waren  die  Wagen  zweispännig.  Die  Pferde  gingen 
rechts  und  links  von  der  Deichsel,  und  ihre  Halsstücke  waren  mittels 
eiserner  Haken  an  diese  befestigt^).  Auch  mit  vier  Pferden  wurde 
gefiahren').  Besonders  gestatteten  sich  vornehme  und  reiche  Leute 
diesen  Luxus.  Daher  werden  vor  allem  die  Wagen  der  Götter  als 
vierspännig  geschildert 


Als  ein  Gewerbe  höherer  Gattung  ist  ftlr  die  Zeit  des  Awesta 
die  Heilkunde  aufzufassen.  Die  Rolle,  welche  sie  in  unseren  Texten 
spielt,  ist  keine  ganz  unbedeutende.  Offenbar  hatte  sie  schon  einen 
gewissen  Grad  von  Vervollkommnung  erreicht.  Wie  ich  glaube, 
waren  es  die  Priester,  welche  sich  ihr  widmeten*). 

Die  Krankheiten  galten  dem  Altiranier  natürlich  als  eine  Schöpf- 


1)  Aw.  raiha  and  väsa.  Ein  vollständig  geschirrtes  Pferd  heisst  aapa 
jukhia, 

2)  äkhna  ond  aiwidäna  (=  sskr.  abhidhänt;  vergl.  auch  Tomasche k, 
Pamirdialekte  73).  Aach  Jt.  10.  125  werdea  einige  Teile  des  Geschirrs  ge- 
naoot,  z.  B.  häm-isa,  eima.    Die  Worte  sind  mir  jedoch  dankel. 

3)  väsa  leathrU'jukhta  vd.  7.  41. 

4)  baesaza  „Heilkonde,  Heilmittel"  und  „Arzt'S  Letzterer  heisst  auch 
ihamanaghvat.  Die  Arznei  ist  ferner  baestizja.  Vergl.  sskr.  bhisha^  und 
hhesha^a.  Beachtenswert  ist  der  Ausdrnck  mmädhagh  für  „Heilaog**  (vd.  7.  38), 
weil  sieb  derselbe  neben  lat.  medeor^  medicus,  mtdidna  stellt.  Zam  Ganzen 
▼ergL  Spiegel,  EA.  3.  581—582. 
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wag  des  bösen  Geistes.  In  unzähligen  Gestalten  treten  sie  auf.  Es 
sind  ihrer  zehntausend,  wie  der  Bnndehesch  sich  ausdrückt  ^).  Angra 
Manjn  schuf  sie  auf  Erden,  um  das  fromme  Volk  zu  schädigen. 
Aber  wie  allen  Werken  der  Dämonen ,  so  /  bat  auch  dieser  Plage 
Ähura  Mazda  Schranken  gezogen.  Er  Hess  die  Heilpflanzen  wach- 
sen, durch  deren  Saft  die  Licidenden  wieder  gesunden*). 

Als  im  alten  wie  im  neuen  Iran  endemisch  sind  zoerst  die 
Fieberkrankheiten  zu  nennen.  Sie  treten  in  verschiedenen  Formen 
auf  und  werden  darum  auch  in  der  Awestasprache  mit  mehreren 
Ausdrücken  bezeichnet.  Manche  derselben  bedeuten  ans  naheliegen- 
den Gründen  ursprünglich  Glut  oder  Hitze'). 

Im  besonderen  wird  auch  das  Puerperalfieber  erwähnt,  das  den 
Leib  der  Gebärerinnen  bef&llt  und  ihr  Leben  bedroht.  Wie  alle 
Fiebererscheinungen  ist  es  von  quälendem  Durst  begleitet^). 

Auch  sonst  sind  die  Frauen  allerhand  Krankheiten  ausgesetzt. 
Unter  ihnen  nennt  das  Awesta  die  Menstruationsstörungen,  die  in  einer 
abnormen  Dauer  des  Blutabgangs  bestehen^). 

Auch  Kopfschmerz*)  quälte  den  Tränier.  Knochenfirass  oder 
Schwindsucht'')  —  der  betreffende  Ausdruck  ist  unsicher  —  venehrte 
seine  Körperkräfte.  Auch  übermässiger  Geschlechtstrieb  *)  konnte  an 
einer  Krankheitsform  werden. 


1)  Bdh.  9.  4.    West,  P.  t  31. 

2)  vd.  20.  3—4;  22.  2. 

3)  dashu  (vd.  20.  3)  von  Wz.  daz  r=  sskr.  dah  „breonen**.  VergL  feraer 
U^u  =  Phly.  iapashn  (np.  tabish  „febria");  särtuti  oder  säriu^ja  (PUt. 
parm  «Hitze,  Giot**;  nach  D  armesteter,  Vd.  221,  Anm.  1  soll  es  das  kalte 
Fieber  sein) ;  naeza  und  naezagh  (Phlv.  ianpui  =r  np.  tanbad  „rigor  febris, 
Fieberfrott";  noch  jt  14.  33  nicht  übertragen  =  „Feuer**). 

4)  jesiUa  hi  häm  tafnö  ^ctsät  avi  tarnte  £öifn^jf^  jtziUa  hf  dva  jaska 
avi  ak'ishtö  ägasät,  jtuk'a  sudhö  jasia  tarsnö  vd.  7.  70.  Das  Wort  söianu 
hängt  wohl  mit  Wz.  zan,  zä  „gebären**  snsammen. 

5)  vd.  16.  8  ff.  Dass  pishtra  und  skenda  vd.  5.  59  Geschlechtskranke 
heiten  der  Frauen  seien,  möchte  ich  jetzt  beiweifeln. 

6)  särana  von  aära  „Kopf*. 

7)  vozemnö-asti.  Schwindsucht  als  Folge  der  Pideraatie  ist  wohl  vd.  18.54 
gemeint  mit  «wir  dörren  ihm  ans  die  Zange  und  das  Fett** 

8)  väveren  iL  13.  131  hingt  gewiss  mit  sskr.  rrM,  vrshan  susammen. 
vd.  7.  58,  das  einigermassen  als  Parallelstelle  angesehen  werden  darf,  steht 
daflir  aghöttish  paurusu  asti  varesö,  leider  verdorben.  Ich  möchte  das  erste 
Wort  in  agkaosfUish  (vergl.  maid^{^ema  vielleicht  fttr  mttid^aoama  nach 
ZddmG.  35.  666)  emendieren:    „böse  Begierde**  von  agha  + 
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Eine  besondere  Landplage  waren  verschiedene  Hautkrankheiten, 
unter  denen  die  Krätze  namhaft  gemacht  wird.  Besonders  furchtbar 
ist  der  Aussatz ,  welcher  den  Körper  überzieht  und  zerstört.  Er  ist 
auch  gegenwärtig  Ober  ganz  Zentralasien  und  über  gawisse  Gegenden 
Persiens  verbreitet^). 

Schlangenbiss  verursachte  Vergiftung.  Man  hat  dies  wohl  unter 
„der  von  den  Schlangen  verursachten  Plage^  zu  verstehen,  von  wel- 
cher das  Awesta  spricht.  Auch  manche  Pflanzen  enthielten  tödliches 
Gift,  das  den  Unvorsichtigen  Verderben  bereiten  konnte^). 

Ausserdem  zählt  das  Awesta  noch  eine  Reihe  von  meist  körper- 
lichen Gebrechen  und  Mängeln  auf,  welche  als  Merkmale  des  bösen 
Geistes  galten.  Es  gab  Leute  mit  einem  Höcker  auf  der  Brust  oder 
auf  dem  Rttcken ,  Stotternde ,  Zwerge  oder  Verwachsene  und  solche 
mit  ttbergrossen  Zähnen ').  Dazu  kommen  noch  Blinde  und  Taube, 
Lahme  und  Hinkende,  Stumme  und  Blödsinnige.  Sie  alle  sind  vom 
Teufel  gezeichnet  und  werden  daher  von  den  Opfern  der  reinen 
Göttin  An&hita  ausgeschlossen*). 

Als  die  erste  und  wirksamste  Art  der  ärztlichen  Behandlung 
wurde  die  „Heilung  durch  Sprüche^  angesehen  ^).  Sprüche  und  Ge- 
bete aber  konnte  gewiss  niemand  in  wirksamer  Weise  sprechen  als 
ein  Priester.    Die  Aerzte  gehörten  also  dem  Priesterstande  an. 

Wenn  das  Gebet  die  gewünschte  Wirkung  nicht  hatte  und  die 


1)  garenu  =  np.  gar,  und  päman  =  Bskr.  päman  ,, Krätze'*.  —  paeaö 
viiareto-tanuah  =  np. i>^«  „Aossatz".  Vergl.  Polak,  Per8ieD2.  305;  Schuy- 
1er,  TorkiaUn  1.  147-148. 

2)  athukarshUm  thaesö,  —  kapasti  =  Dp.  kdbast  ,|Gift".  —  Andere 
Namen  von  Krankheiten,  wie  azhana,  azhahva,  kunnghaf  duruka^  kann  ich  als 
onverständlicb  übergehen. 

3)  vd.  2.  29:  frakavüy  apakava^  apävaja,  k<Mvi,  virnitö-dantan.  Die 
Uebersetsnng  der  verschiedenen  Ausdrücke  bembt  anf  den  Angaben  der 
Tradition. 

4)  jt  5.  93.  anda  =  sskr.  andha  «blind**,  karena  «taub',  vergl.  To- 
maschek,  Pamirdialekte  83  (sskr.  karna  „Ohr**),  drva  viell.  =  dhruva 
«festatebeod,  sich  nicht  bewegen  könnend",  dann  nlahm*.  müra  =  sskr.  müra 
„stumpfsinnig,  blöde",  ara  möchte  ich  auf  Wz.  rä  =  sskr.  rä  „einen  Laut 
von  sich  geben*  mit  a  privat,  zurückführen,  also  „stumm":  ragha  endlich 
kommt  von  Ws.  ragh  =:  sskr.  las  „hinken". 

5)  tnäthrö-baefaza  vd.  7.  44.  Die  mäihra  nnd  valiäo  werden  ansdrttck- 
Uch  als  baesaza  oder  baesazja  „Heilung  schaffend"  bezeichnet  vd.  9.  27;  10.  5; 
jt  3.  5. 
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KrankheitsdSmoDeD  nicht  von  dem  Leidenden  wichen,  so  mosste  die 
ärztliche  Kanst  helfen.  Je  nach  der  Art  des  Leidens  kam  die  innere 
Therapie  oder  die  Chirurgie,  „die  Heilang  durch  Pflanzen"  oder  „die 
Heilnng  darch  das  Messer''  in  Anwendung^). 

Die  hauptsächlichste  Heilkraft  hat  Ahnra  Mazda  in  die  Pflanzen 
gelegt,  speziell  in  die  Giftpflanzen.  In  ihnen  sind  tödliche  nnd 
Heilang  bereitende  Kräfte  vereinigt  ^).  Aach  dem  Wasser  schrieben 
die  Tränier  gleich  den  Indem  ')  heilsame  Wirkung  zn.  Daher  ge- 
bieten Amertat  und  Harvatat,  die  Genien  eines  langen  und  eines 
gesnnden  Lebens,  ttber  Wasser  und  Pflanzen. 

Man  hielt  die  Heilkunde  ftlr  uralt.  Ihren  Ursprung  führt  die 
Sage  auf  die  Götter  zurück.  Sie  hatte  beim  Awestavolk  grosse 
Wichtigkeit.  Die  drei  letzten  Kapitel  des  Vendidad  sind  ihr  fast 
ausschliesslich  gewidmet.  Hier  wird  auch  ttber  ihre  Entstehung  be- 
richtet. 

Thrita*),  so  heist  es,  war  der  erste  „der  helfenden,  einsichtigen, 
mächtigen,  verständigen,  reichen,  zum  Oeschlechte  der  Paradhata 
gehörigen  Menschen",  welcher  Krankheit  und  Tod  bekämpfte  *).  Auf 
sein  Gebet  lässt  Mazda  die  unzählige  Menge  der  Heilpflanzen  wach- 
sen *).  Er  ist  es  auch  der  Sage  nach,  welcher  die  doppelte  Art  der 
Behandlung,  durch  Verabreichung  pflanzlicher  Mittel  und  durch  ope* 
rativen  Eingriff,  erfand.  Er  erbat  sich,  wie  in  naiver  Weise  gesagt 
wird,  von  Ahura  Mazda  als  Gnadengabe  eine  von  Giftpflanzen  stam- 
mende  Arznei  und  ein  metallenes  Messer ''). 

Aerztliche  Behandlung  erstreckte  sich  nicht  bloss  auf  Menschen, 
sondern  auch  auf  Tiere  ^).    Speziell  bestehen  Vorschriften  ttber  die 

1)  urvarö'baesaza  und  karetö-haesaza  yd.  7.  44. 

2)  Vergl.  vüh-iithrem  «ein  von  Giftpflanzen  stammendes  Heilmittel*. 

3)  Vergl.  Rv.  1.  23.  19-21;  Zimmer,  aiL.  272. 

4)  Aw.  thriia  entspricht  dem  ind.  trita.  Beizuziehen  sind  bekanntlich  griech. 
Tgirtov,  Tgittayiq  ,  TQixoytvua,  Offenbar  war  Triia  nrsprüngUch  Gott  des 
Wassers,  sei  es  des  himmlischen,  sei  es  des  irdischen.  Da  man  das  Wasser 
für  heilkräftig  hielt,  konnte  er  passend  zam  Erfinder  nnd  Schutzpatron  der 
ärztlichen  Ennst  gemacht  werden. 

5)  vd.  20.  1-2. 

6)  urvaräo  baesazjäo  vd.  20.  4. 

7)  vish'Jcithrem  dim  ajasaia  djapta  khsathra  vaitja  vd.  20.  3.  Der  letste 
Ausdruck  bezeichnet  zunächst  „Wetall",  dann  „Metallinstrument,  Messer'*  wie 
yd.  9.  9. 

8)  vd.  7.  43. 
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fieilQDgsversache,  welche  bei  toll  gewordenen  Händen  gemacht  wer- 
den mttssen.  Man  soll  ihnen  Arznei  beizahringen  suchen,  ganz  wie 
den  Menschen.  Erst  wenn  dies  nichts  frachtet,  ist  es  erlaubt,  Gewalt 
anzuwenden  ^). 

Wer  die  ärztliche  Praxis  ausüben  wollte,  musste  sich  erst  einer 
Art  von  Approbationsprüfnng  unterziehen.  Dabei  ist  es  höchst  cha- 
rakteristisch, dass  die  Operationsversuche  an  einem  Ungläubigen 
rorgenommen  wurden.  Blieb  ein  solcher  unter  ungeschickten  Händen, 
so  war  damit  ja  nichts  verloren. 

Wenn  dem  Examinanden  drei  Operationen  nacheinander  miss- 
langen, so  war  er  für  alle  Zeit  zum  ärztlichen  Berufe  unbefähigt. 
Uebte  er  denselben  gleichwohl  aus  und  starb  ihm  etwa  ein  Patient 
an  den  Folgen  unrichtiger  Behandlung,  so  wurde  dies  einem  vor- 
sätzlichen Morde  gleichgeachtet.  Wenn  dagegen  drei  Operationen 
gelungen  und  die  Operierten  mit  dem  Leben  davongekommen  waren, 
durfte  man  die  Heilkunst  unbeschränkt  ausQben^). 

Wird  der  Arzt  zu  einem  Kranken  berufen ,  so  ist  er  zu  schleu- 
niger Hilfeleistung  verpflichtet.  Der  Vendidad  schärft  jedoch  ein, 
sieh  in  der  Behandlung  der  Krankheit  nicht  zu  ttbereilcn.  Man  legte 
also  offenbar  grosses  Gewicht  darauf,  daüs  die  Diagnose  richtig  ge- 
stellt werde.  Der  Arzt  muss  erst  die  einzelnen  Symptome  der 
Krankheit  beobachten  und  ihren  Charakter  kennen  lernen,  ehe  er 
sich  fttr  dieses  oder  jenes  Mittel  entscheidet.  Ist  eine  Krankheit  am 
Morgen  ausgebrochen,  so  soll  man  am  Tage  zur  Behandlung  schrei- 
ten; wenn  am  Tage,  soll  es  in  der  Nacht  geschehen;  wenn  in  der 
Nacht,  so  muss  der  ärztliche  Eingriff  mit  Tagesanbruch  erfolgen'). 
Dies  ist  eine  Bestimmung,  von  der  man  in  dringlich  scheinenden 
Fällen  ohne  Zweifel  Umgang  nehmen  konnte. 


Die  Taxen,  welche  anscheinend  nur  nach  gelungener  Kur  erlegt 


1)  vd.  13.  35  ff. 

2)  Die  Bestimmungen  finden  sich  vd.  7.  36-40. 

3)  jezi  uziröhva  merenk'aüi,  arezahva  haesaejät;  jezi  arezahva  mereh" 
taitf,  khsapöhva  baesazjät;  jezi  khsapöhva  mertnUaiii^  uaahva  baesazjät 
vd.  21.  3.  Subjekt  ist  hier  „die  Krankheit'',  merenU  kann  natürlich  nicht 
„töten**  beissen,  sondern  nur  ,,8cbädigen,  seine  scbädliche  Wirkung  zeigen*'« 
Vergl.  8skr.  mrU. 
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werden  mneeten,  werden  schon  im  Vendidftd  festgeBteUt').  Ihre 
Besprechong  bringt  mich  anf  einen  sehr  wichtigen  Punkt  in  den 
wirtschaftlichen  Zuständen  des  Awestavolkes,  auf  die  6eld Verhältnisse. 

Die  Bezahlnng  ist  bei  den  Menschen  je  nach  Stand  ond  Stellung, 
bei  den  Tieren  je  nach  ihrem  Nutzen  verschieden.  Ein  Priester  soll 
geheilt  werden  fttr  Erteilung  seines  Segenssprnches.  Er  ist  also 
taxfrei. 

Für  die  Heilung  eines  Hausherrn,  eines  Dorfobersten,  eines  Vor- 
stehers der  Gemeinde  und  eines  Gaufbrsten  soll  je  ein  Elsel,  ein 
Ochse  y  ein  Pferd  oder  Kamel  und  ein  mit  vier  Rossen  bespannter 
Wagen  erlegt  werden.  FQr  Frauen  hat  man  ihrem  Bange  gemäss 
die  entsprechenden  weiblichen  Tiere,  eine  Eselin,  eine  Kuh,  eine 
Stute  oder  ein  Kamelweibchen  zu  bezahlen.  Die  Wiederherstellang 
eines  Kindes  aus  der  Familie,  insbesondere  eines  Sohnes,  scheint 
ein  Pferd  gekostet  zu  haben.  Für  die  Heilung  eines  Haustieres  er- 
legte man  immer  das  nächstwertvolle:  ftlr  ein  Pferd  eine  Kuh,  ftir 
einen  Ochsen  einen  Esel,  f&r  einen  Esel  ein  Schaf;  für  ein  Schaf 
endlich  lieferte  man  etwas  Brot  und  Milch. 

Wir  sehen,  dass  Naturalien,  speziell  Herdetiere,  die  eigentlichen 
Zahlungsmittel  bilden.  Die  Zustände  des  Awestavolkes  sind  also 
ganz  die  gleichen  wie  bei  den  nordischen  Völkern  des  Altertums 
und  wie  im  ältesten  Rom.  Dort  wurde  das  Rind  als' Wert-  und  Geld- 
einheit angesehen  ^).  Hier  waren  ursprünglich  sämtliche  Bussen  in 
Herdetieren  ausgesetzt  und  wurden  erst  durch  die  Dezemviralgesetz- 
gebung  in  bares  Geld  umgerechnet. 

Auch  beim  Abschlnss  von  Verträgen  werden  den  Bestimmungen 
des  Awesta  zufolge  Rinder  oder  Schafe  als  Pfand  gegeben.  Wer  einen 
solchen  Vertrag  verletzt  oder  rückgängig  macht,  muss  je  nach  lieber- 
einkunft  ein  oder  mehrere  Stücke  aus  seiner  Herde  erstatten. 

Gleich  den  ärztlichen  Taxen  waren  ferner  die  der  Priester  ftlr 
vollzogene  Reinigungszeremonien  nach  Herdetieren  festgestellt.  Da- 
bei wird  ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  Bezahlung,  wenn  irgend 
möglich,  auch  wirklich  in  Viehstücken  geschehen  solle.  Nur  aas- 
nahmsweise  war  die  Erlegung  einer  Schuld  oder  Busse  in  anderem 
beweglichen  Hab  und  Gut  gestattet^). 


1)  vd.  7.  41-43. 

2)  Wein  hold,  altnordisches  Leben  202. 

3)  vd.  9.  37—39:  »  .  •  .  Wenn  sie  es  im  stände  sind,  sollen  die  Mazda- 
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DasB  unter  solchen  mobilen  Gütern  jemals  gemünztes  Geld  ge- 
meint war,  iSsst  sieh  durch  nichts  erweisen.  Im  Gegenteil,  das 
widerspräche  den  sonstigen  Verkehrsverhältnissen.  Wo  einmal  ge- 
münztes Geld  bekannt  und  üblich  ist,  kann  unmöglich  mehr  die 
Zahlung  in  Herdetieren  für  die  gewöhnliche  und  wünschenswerteste 
gelten,  selbst  den  Priestern  gegenüber,  denen  solcher  Besitz  bei 
ihrem  Wanderleben  nur  unbequem  werden  konnte. 

Höchstens  das  liesse  sich  zugeben,  dass  Vornehme  hin  und 
wieder  Kostbarkeiten,  Kleinodien  und  wertvolle  Geräte  in  ihren 
Hänsern  aufspeicherten,  welche  dann  vielleicht  zuweilen  als  Zahlungs- 
mittel dienten'). 

Aehnliches  finden  wir  wenigstens  bei  verwandten  Völkern  auf 
einer  entsprechenden  Kulturstufe.  So  bei  den  alten  Deutschen  und  bei 
den  Indem  des  Rig-Veda.  „Mit  Rossen  und  Kleinodien  bezahlt  bei  den 
Germanen  der  Volksherr;  ausgezeichnete  Rosse  und  Ringe  sind  Ehren- 
geschenke; Rosse  und  Kleinodien  werden  im  Beöwulf  sehr  häufig 
als  Lohn  gespendet.  Ganz  dasselbe  treffen  wir  bei  den  vedischen 
Stämmen:  Nishka,  ein  goldener  Hals-  oder  Brustschmuck,  dient 
neben  Rossen  als  Gabe:  „Hundert  Nishka  erhielt  ich  (der  Sänger 
von  Kakschivant)  von  dem  in  Not  befindlichen  Könige ;  hundert  Rosse 
wurden  mir  auf  einmal  gespendet."  ^) 

Von  einem  eigentlichen  Markt-  und  Handelsverkehr  kann  na- 
türlich^ wo  das  gemünzte  Geld  vollständig  fehlt,  nicht  die  Rede  sein. 
Mao  beschränkte  sich  wohl  auf  den  Umtausch  der  Naturalprodukte 
zwischen  benachbarten  Gemeinden. 

Das  Streben,  Verbindung  mit  anderen  Gegenden  anzuknüpfen 
und  mit  ihnen  in  Verkehr  zu  treten,   macht  sich   aber  doch  auch 


Verehrer  diese  Stücke  vom  Klein-  oder  Grossvieh  jenem  Manne  ausliefern. 
Wenn  sie  es  aber  nicht  im  stände  sind,  sollen  sie  es  ihm  von  anderen 
Gütern  (ar\jäm  avaretanäm)  erstatten."  Die  Fassung  der  Stelle,  nach  wel- 
cher das  Vieh  offenbar  selbst  zum  ava/rtta  gehört,  beweist,  dass  damit  nur 
allgemein  die  bewegliche  Habe  bezeichnet  wird.  Das  gleiche  bedeutet  offen- 
bar sacta  oder  khaaeia  (=  Pahlv.  khvästah).  Wenn  dieses  als  Wergeid  zur 
Sfibnung  einer  Bluttbat  (vd.  4.  44)  gegeben  wird,  so  sind  gewiss  vor  allem 
Pferde,  Rinder  und  Schafe  gemeint. 

1)  Man  mdcbte  dies  aus  jt.  13.  67  schliessen:  „gerade  wie  ein  Mann,  ein 
rüstiger  Krieger,  von  seinen  aufgehäuften  Schätzen  (hush'-häm'heretat  \aUa 
faeiät)^  gerüstet  und  wachsami  (die  Feinde)  abwehrt" 

2)  Zimmer,  aiL.  259. 
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schon  im  Awesta  bemerkbar.  Man  versnchte  sieb  bereits  in  der 
Anlage  von  Wegen  and  Brttcken.  Insbesondere  der  Baa  der  letzteren 
ist  hoehverdienstlich ,  weil  Ströme  and  Flüsse  ein  haaptsftchlicbes 
Hindernis  fUr  den  Verkebr  waren  ^).  In  dem  von  Jima  angelegten 
Vara,  dem  Garten,  der  ibm  and  den  Seinigen  während  der  grossen 
Fiat  als  Zaflaehtsstfttte  dient,  sind  Brücken  and  Wege  als  Merkmal 
geordneter  Verhältnisse. 

Zam  Schlass  erwähne  ich  noch  einige  Masse,  die  im  Äwesta 
gebraacht  werden. 

Ein  Hoblmasfl,  das  znm  Messen  von  Getreide  oder  auch  von 
Flüssigkeiten  dient,  war  das  danare^).  Wie  viel  es  fasste,  weiss 
ich  nicht  anzageben. 

Die  kleineren  Längenmasse  sind  dem  menschlichen  Körper  ent- 
nommen. Zaerst  kommt  der  Finger.  Mitunter  wird  anch  das 
oberste  Glied  des  Mittelfingers  als  noch  kleineres  Mass  gebraocfat. 
Hierauf  folgt  die  Spanne,  femer  die  Elle,  der  Vorderarm  von  den 
Fingerspitzen  bis  zam  Ellbogen,  and  endlich  der  ganze  Arm'). 

Als  eine  andere  Masseinheit  diente  der  Fass.  Je  drei  Fqbb 
geben  einen  Schritt*). 

Zar  Bestimmung  von  Weglängen  diente  derHathra.  Von  ihm 
gingen  etwa  drei  oder  vier  auf  eine  Parasange  ^).  Ein  sehr  interes- 
santes Wegmass  ist  derTschartn.    Wie  das  altgriechische  Stadion 


1)  Vergl.  vd.  14.  16,  18. 74.  „Weg"  ist  maregha  =  sskr.  märga  vd.  2.  26. 
^Brücke"  ist  pesu  (=  peretu  von  Wz.  par  „hinübergehen"),  arsprttngUch  nnr 
die  oatUrliche  Furt.  Die  auf  eingerammten  Pfeilern  ruhende  Bracke  wird 
dentlicber  mit  frasJcihbana  (vergl  skembüt  sskr.  skamhha)  bezeichnet.  Auch 
haetu  =  sskr.  setu  ist  wohl  zagleich  „Furt"  und  „Brücke". 

2)  Nach  vd.  16.  7  soll  eine  menstruierende  Frau  als  (tagliche)  Nahrang 
ein  Danar  täjüra  (?)  und  zwei  Danar  khsäudra  erhalten.  De  Harlez  (Av. 
tr.  1.  235,  Anm.  5)  bemerkt  zu  danare:  „M^sure  de  capacitö  ou  de  poids 
dont  la  base  est  nne  certaine  quantitö  de  grain.  Elle  paratt  peser  enviroo 
700  grains." 

3)  Finger  =  erezu  (anch  sskr.  disMhi  ist  Längenmass,  s.  BR.  a.  d.  W.), 
Fingerglied  =  tbifi  vd.  17.  5  und  7;  Spanne  =  vttcisU,  np.  bidiut;  Elle  = 
vtbäeuy  frabäzu  (sskr.  prabahu)  oder  frärathni  (sskr.  aratnt) ;  Arm  =  bähu, 

4)  Fuss  =  padha,  in  thripadha  und  navapadha  =  aevö'gßja^  resp.  ihri^ 
gäja  vd.  9.  8  and  10. 

5)  Juati,  Hdb.  a.  d.  W.  häthra  sagt:  „ein  Wegmass,  1000  Schritte 
länger  als  eine  Parasange".  Vergl.  dagegen  West,  P.  t.  46,  Anm.  5»  und  98| 
Anm.  2 ;  —  Bdh.  14.  4,  16.  7,  29. 
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scheint  dies  die  darch  den  Usus  fixierte  Länge  der  RennbabD  zu  sein. 
Möglicherweise  ist  es  auch  die  Strecke,  welche  ein  Pferd  mit  seinem 
Reiter  in  einem  Laafe  zurücklegen  kann^).  Dann  freilich  wäre 
die  Länge  des  Tscharta  nur  eine  ganz  allgemeine  und  unbestimmte. 


§  43.    Die  Niederlassang^en  des  Awestavolks. 

Das  Awesta  besitzt  eine  ganze  Reihe  von  Ausdrucken,  welche 
samt  und  sonders  Ansiedlung  und  Niederlassung  bedeuten.  Bald 
bezeichnen  sie  bloss  das  Qehöfte,  in  welchem  der  einzelne  mit  seiner 
Familie  und  seinem  Gesinde  lebt,  bald  den  Weiler  oder  das  Dorf, 
bald  auch  die  ganze  dazu  gehörige  Flur,  bald  das  Land,  soweit  es 
Überhaupt  bebaut  und  besiedelt  ist,  im  Gegensatz  zu  den  umliegen- 
den unbewohnten  Landstrecken  ^). 


1)  Sicher  hängt  Itaretu  mit  Wz.  Isar  „laufen'*  and  kareta  „Rennbahn" 
zusammen.  Der  Vara  des  Jima  soll  nach  vd.  2.  25  einen  Tscharta  lang  sein 
nach  jeder  Himmelsrichtung.  Die  Tradition  gibt  das  Wort  durch  cisp-räs 
^Pferdeweg"  wieder. 

2)  Die  wichtigsten  Ausdrücke  gehen  teils  auf  die  Wz.  kJm,  ai  =  sskr. 
ftfAi  zortick,  teils  Kaihad  =  sskr.  aad  „sieb  setzen",  teils  auch  wSkarea  =  sskr. 
kräh  „Furchen  ziehen,  den  Acker  bauen").  Zu  khai  gehören :  1 )  siH  (sowie  hn' 
fiU  -=.  sskr.  aukahiH^  ferner  rämö-aüi  „ruhige,  sichere  Siedlung"  und  daregkö- 
nH  „dauernde  Niederlassung" ;  besonders  zu  beachten  ist  jäirja  husiti  Jähr- 
liches, gutes  Wohnen",  weil  in  diesem  Ausdruck  eine  Anspielung  auf  einen 
Wechsel  der  Flur  enthalten  ist).  —  2)  söitheman  in  hmöiiheman  und  aajana. 
Letzteres  ist  bewohntes  Land  im  allgemeinen,  daher  airjö-sajana.  Gava  ist 
fßjana,  d.  h.  der  bewohnbare  Teil,  in  Sughdba,  Khnenta  in  Vebrkäna,  Val- 
kerta  im  Land  der  Duzhaka.  —  3)  sOithra  ist  die  «Flur".  Das  Wort  steht 
daher  neben  Begriffen  wie  gacjtioti  „Weide",  tnaethana  „Wohnung,  asagk 
Distrikt".  Vergl.  auch  söithrja  apasUa  zemiiaUa  urvaräoaUa  S.  383,  Anm.  2. 
js.  31.  16  steht  es  wie  sonst  zahtu. 

Zur  Ws«  had  gehören  hademan  ,fNiederlassung"  und  hadhiah  dass.  Letz- 
teres kommt  Im  Vispered  dreimal  mit  dem  charakteristischen  Beiwort  „Auren- 
reich"  vor.  Ersteres  gehört  dem  Qäthädialekt  an.  ^  Zu  karea  gehört  karaa 
in  karaö-räza  „Niederlassuogen  gründend,  ordnend  und  beherrschend".  Vergl. 
bietn  js.  11«  2:  „Das  Pferd  flucht  seinem  Reiter:  Nicht  sollst  du  fttrderhln  Renner 
anschirren,  besteigen  oder  lenken,  da  du  nicht  um  Kraft  für  mich  flehst  in 
zahlreicher  Gemeinde,  in  heldenreicher  Ansiedlung*'.  Aus  dem  Altindischen 
lisst  sich  krahii  und  Uarahani  zum  Vergleich  beiziehen,  insbesondere  panUa 
krahtt^afi  oder  Xarahanßjah  „die  fünf  Völker*'.    Mit  diesen  Namen  charak- 
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Schon  dies  beweist  nnS;  welche  Wichtigkeit  die  Ansiedlnngen 
für  die  Enltnr  des  Awestavolkes  hatten.  Man  kann  wohl  mit  Recht 
sagen,  dass  sie  ttberhanpt  den  Mittelpunkt  ihres  ganzen  wirtschaft- 
lichen,  religiösen  und  politischen  Lebens  bildeten.  Die  sesshaften 
Ackerbauern  und  Viehzüchter  auf  der  einen  und  die  heimat-  und 
ruhelosen  Wanderhirten  auf  der  anderen  Seite:  das  sind  die 
zwei  grossen y  schroff  sich  gegenüberstehenden  Parteien,  in  welche 
die  Bewohner  des  alten  Irans  zerfielen. 


teriaieren  sich  die  Arier  mit  Stolz  als  ein  Ackerbau  treibendes  Volk.  (Vergl. 
auch  Job.  Schmidt,  KZ.  25.  89).  Im  Awesta  bezeichnet  noch  karsivai  den 
Land  mann. 

Weitere  Ausdrücke  sind:  maethana,  maethanja  und  maetha  „Behausung, 
Wohnung,  Gehöfte".  Nach  jt  13.  57  mtisste  maethana  mit  söithra  sich  decken. 
Beachtenswert  sind  auch  Verbindungen  wie  (uagh,  söithra,  gaoj<iaUt,  maethana 
js.  1.  16,  2.  16,  3.  18,  wo  f».  wohl  Haus  und  Hof  im  Gegensatz  zu  Flur 
{föithra)  und  Weide  (gacjaoitt)  bezeichnet.  Hiemit  stimmt  js.  10.  7  ahf  v%s§ 
Uta  maethanem  „Dorf  und  Hof  ttberein.  Diese  Worte  sind  nach  Geldner 
(Metrik,  S.  147  und  156,  Anm.  16)  Glossem. 

Auch  gaeiha  bezeichnet  mehrfach  „Niederlassung,  Gehöfte".  So  in  dem 
Wort  hadha-gaetha  „Hausgenosse**.  Grundbedeutung  ist  „Besitz,  Vermögen" 
(s.  oben  S.  346,  Anm.  4)  von  Wz.  gi  =  ^»  „siegen,  ersiegen,  erlangen^^ 
Vergl.  sskr.  gßja  mit  ganz  analoger  Bedeutung.  Oft  bedeutet  dann  gaetha 
«Volk",  insbes.  wohl  in  Wendungen  wie  oaahB  gaethäo  „Volk  der  Frommen" 
Js.  31.  1;  jt.  5.  34;  19.  41  und  93.  Der  Bedeutungsttbergang  von  „Nieder- 
lassung" zu  „in  Niederlassungen  lebendes  Volk,  Ansiedler*  findet  sich  auch 
in  sskr.  kshiti  und  aw.  hademan.  Dem  aw.  gaetha  entspricht  altp.  gaühä. 
Das  Wort  steht  neben  mänija  und  bezeichnet  oflfenbar  das  ganze  Gehöfte 
nebst  den  Wirtschaftsgebäuden  im  Gegensatz  zu  dem  Wohnhaus  im  besonderen. 
Dass  gaetha  oft  „die  Herden"  bedeutet,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  leh  rechne 
hieher  vor  allem  drvö-gaeiha  „gesunde  Herden  besitzend",  das  neben  haurva- 
fsu  und  drvafsu  steht,  ferner  jt.  8.  29,  wo  västra  und  gtutha  „Fluren  und 
Herden"  verbunden  werden. 

Sehr  interessant  wäre,  wenn  sich  konstatieren  Hesse,  ob  khscUhra  (gewiss 
=  np.  shahar  „Stadt";  käme  dieses  von  söithra,  so  mttsste  es  shehar  lauten) 
mitunter  „befestigte  Siedlung"  bedeuten  kann.  Auffallend  ist,  dass  alle 
Stellen,  welche  als  Beweis  beigezogen  werden  können,  den  Gäthäs  angehören. 
Vergl.  js.  45.  9  und  46.  16 ,  vornehmlich  aber  34.  3 ,  wo  es  heisst ,  daas  die 
„Gehöfte  in  der  befestigten  Siedlung  liegen"  (vlspäo  gaethäo  ä  hhseUhrdi), 
Ist  die  üebersetzung  richtig,  so  wäre  für  Iran  die  normale  Entwicklung  der 
Stadt  aus  dem  mit  Wall  und  Graben  umgebenen  Dorfs  gesichert. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  v%s  „Dorf'  und  nmäna  „Einzelhof ',  wovon 
später  die  Bede  sein  wird. 


Die  Niederlassangen  des  Awestavolks.  401 

Wenn  ich  also  jetzt  von  dem  Siedlungssystem  des  Awestavolkes 
spreche,  so  mass  ich  seine  gesamten  sozialen  Verhältnisse  noch  ein- 
mal umfassen.  In  den  Abschnitten  über  Viehzucht  und  Ackerbau 
habe  ich  nur  die  Stufe  beschrieben,  bis  zu  welcher  das  wirt- 
schaftliche Leben  des  Awestavolkes  sich  entwickelte.  Den  Gang 
dieser  Entwicklung  habe  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
vorläufig  nicht  beachtet. 

Gerade  diese  geschichtliche  Seite  der  Frage  muss  aber  nunmehr, 
soweit  es  möglich  ist,  in  den  Vordergrund  treten.  Es  gilt  jetzt,  die 
natttrlichen  Anfänge  jener  Spaltung  aufzufinden  und  zu  zeigen,  wie 
die  Trennung  im  Laufe  der  Zeit  sich  erweiterte.  Sie  musste  ja  all- 
mählich eine  immer  schroffere  und  unausgleicfabarere  werden,  weil 
der  eine  Teil  des  Volkes  auf  der  einmal  betretenen  Bahn  der  Zivili- 
sation rttstig  vorwärts  schritt,  der  andere  aber  auf  seiner  früheren 
Bildungsstufe  beharrte. 

Feste  Niederlassungen  sind  dem  Altlranier  der  Inbegriff  des 
Glttckes,  der  Ruhe  und  des  Friedens.  Sie  sind  eine  Gabe  der  Himm- 
lichen.  Tischtrja  heisst  Spender  der  Flur.  Er  undMithra  schenken 
gute  und  friedliche  Siedlungen  und  lange  dauernde  Sesshaftigkeit  ^). 

Ganz  ebenso  erficht  der  vedische  Inder  in  seinen  Hymnen  „gute 
Siedlungen^  von  den  Göttern.  Indra,  Agni,  Soma  schenken  sie  dem 
frommen  Manne ^).  Dem  vor  allen  gehören  sie  an,  welcher  unter 
himmlischem  Schutze  steht.  Oder  der  mächtige  Herrscher  besitzt 
sie,  der  mit  kräftiger  Hand  sein  Volk  beschirmt  und  den  Feind  von 
der  Grenze  abhält'). 

Ansiedlnngen  können  naturgemäss  nur  da  gegründet  werden, 
wo  es  reichliche  Weide  gibt  fttr  das  Vieh  und  genügendes  Acker- 
land.   Daher  werden  sie  die  finrenreichen  genannt: 

MWano  wird,  o  Mazda^  zugleich  mit  der  Frömmigkeit  ergebener  Sinn 
ans  zu  teil  werden,  und  nebst  Macht  eine  gate,  flarenreiche  Siedlung*?*) 


1)  föiihrahf  hakhtare^  hnsaiana,   räm^-aittj  dareghö-siti  sind  jt.  8.  2 
und  10.  4  Bdnamen  beider  Genien. 

2)  sukshUi  (=  hufiti)  üv.  2.  10.  8;  —  10.  20.  10;  5.  6.  8;  6.  2.  11 ;  — 
1.  91.  21;  9.  106.  13. 

3)  Rv.  1.  40.  8;  7.  74.  6. 

4)  JB.  48.  1 1  hufitish  vastravaiti,    Vergl.  vsp.  9.  5  die  Beinamen  asavatf 
tüMiravat,  marezhdikavat,  htäthravat  zu  hadhish.    Da  hier  asa  wieder  neben 
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Mit  der  hohen  WertschätzaDg  der  NiederlaBBang  steht  das  ge- 
treue Festhalten  an  ihrem  Besitze  in  engem  Znsammenhang.  Der 
Nomade  streicht  von  einer  Weide  zur  andern.  Wo  er  Fntter  findet 
fttr  seine  Herden,  da  macht  er  Halt.  Wenn  es  an  Nahrung  gebricht, 
zieht  er  nnbektttnmert  weiter. 

Bei  den  Ansiedlem  hingegen  entwickelt  sich  das  Heimatsgeftlhl. 
Sie  hegen  eine  edle  Pietät  fUr  die  von  den  Vorfahren  schon  bebau- 
ten, von  ihnen  ererbten  Grundstücke.  Sie  preiszugeben  ist  ein  Un- 
recht und  eine  Schande.  Das  soll  zweifellos  ausgedruckt  sein  in 
den  Worten: 

»«Mögen  wir  solche  sein,  die  ihre  Siedlungen  bewahren, 
nicht  solche,  die  sie  im  Stiche  lassen.**  ') 

Versetzen  wir  uns  nun  zurück  in  die  Zeitperiode,  in  welcher  die 
arischen  oder  indo- iranischen  Stämme  aus  ihrer  ursprünglichen  Hei- 
mat allmählich  nach  Süden  vordrangen. 

Es  ist  bekannt,  dass  schon  den  Indogermanen  der  Ackerbau 
nicht  mehr  fremd  war.  Die  Viehzucht  war  jedoch  überwiegend. 
Im  Wandern  und  Vorrücken  begriffen  führten  die  Arier,  als  sie  die 
Landschaften  am  Nordabhang  des  Paropanisus  in  Besitz  nahmen, 
natürlich  anfangs  ein  wenigstens  halbnomadisches  Leben.  Waren  sie 
auch  nicht  in  ununterbrochener  Bewegung,  so  ist  doch  ein  ständiger 
Wechsel  zwischen  Winter-  und  Sommerweide  anzunehmen. 

Die  Viehzucht  der  Nomaden  aber  ist  eine  durchaus  extensive. 
Der  Ackerbau,  den  sie  nebenher  betreiben,  charakterisiert  sich  als 
ein  Raubbau.  Wo  man  eben  mit  den  Herden  rastet,  da  wird  ein 
passendes  Stück  Land  unter  den  Pflug  gebracht,  um  das  notwendige 
Speisegetreide  zu  erzeugen.  Ist  die  Trift  abgeweidet  und  die  ein- 
malige Ernte  eingebracht,  rückt  die  kältere  Jahreszeit  heran,  so  lässt 
man  den  ausgenutzten  Boden  liegen  und  zieht  in  eine  andere  Gegend. 

Nomadische  Lebensweise  setzt  somit  ein  sehr  ausgedehntes  Ter- 
ritorium mit  dünner  Bevölkerung  voraus.  Bei  wachsender  Einwohner- 


västra  steht,  so  möchte  man  es  als  „Getreide,  Brot"  fassen,  wie  vd.  3.  3 
(s.  S.  235,  Anm.  2  and  S.  408,  Aum.  1).  hväihra  ist  natürlich  hu-ä^ra  su 
trennen.    Gegensatz  ist  duzhäihra, 

1)  jt.  10.  75:  hu^ama  ti  söithrö-pänö  *  tnä  hujama  sÖithrö-iriUö.  Die 
Diaskeuasten  fügen  hier  noch  die  geläufigen  Begriffe  mä  nmänö-iriUö^  mä  vüfö* 
iriJcö  a.  s.  w.  bei.  Doch  erweisen  sich  diese  schon  dadurch  als  Glossem,  dasa 
föithra  an  erster  Stelle  steht,  was  doch  nicht  in*  das  System  passt. 
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zahl  ist  man  gezwungen,  sich  mit  einem  knapper  bemessenen  Raame 
zn  begnügen.  Der  Wechsel  der  Weide  je  nach  den  Jahreszeiten 
wird  aufgegeben.  In  kälteren  Landstrichen,  besonders  in  Gebirgen, 
tritt  an  ihre  Stelle  Almwirtschaft,  während  des  Winters  StallfQtterung, 
im  Sommer  Austrieb  auf  die  Berg  weiden. 

Der  Wohnsitz  wird  ein  bleibender.  Die  Häuser  erhalten  natur- 
gemäss  solidere  Konstruktion.  Sie  sind  fUr  längere  Dauer  berechnet 
und  mehr  den  Bedürfnissen  des  Klimas  angepasst.  Der  vorhandene 
Boden  wird  nach  Möglichkeit  verwertet,  rücksichtsloser  Raubbau 
würde  sich  an  dem  am  meisten  rächen,  der  ihn  betrieb.  Man  wen- 
det dem  Ackerbau  mehr  Aufmerksamkeit  zu,  weil  er  relativ  mehr 
rentiert  als  die  Viehzucht.  Zugleich  wird  er,  weil  kein  Flurwechsel 
mehr  stattfindet,  ein  intensiverer,  die  Bewirtschaftung  eine  rationellere 
ond  systematischere. 

Ohne  Sprünge,  langsam  und  allmählich  geht  die  Entwicklung 
vor  sich,  durc)i  welche  die  Nomadenstämme  zu  einem  sesshaften, 
Ackerban  treibenden  Volke  werden. 

Bei  dieser  Uebergangsstufe  waren  die  Arier  offenbar  schon  vor  ihrer 
Trennung  angelangt  Ackerboden  aber  ist  in  den  Hindakusch-Land- 
Schäften  nicht  eben  in  Ueberfluss  vorhanden.  Ich  möchte  also  glau- 
ben, dass  gerade  der  Mangel  an  solchem  die  indischen  Stämme  zur 
Auswanderung  über  die  Suleiman-Pässe  veranlasste. 

Von  den  Tranischen  Stämmen  waren  manche  bei  ihrer  nomadi- 
TChen  Lebensweise  beharrt.  Diejenigen  aber,  welche  wir  als  das 
Awestavolk  bezeichnen,  befinden  sich  in  der  frühesten  Epoche,  in  der 
wir  von  ihnen  hören,  eben  noch  auf  jenem  Uebergangsstadium. 

Hier  sind  wir  meines  Erachtens  bei  einem  Punkt  angelangt, 
wo  zwischen  der  Gatha-Periode  und  der  des  jüngeren  Awesta  eine 
aebr  bedeutsame  Dififerenz  obwaltet. 

In  den  Gatbas  ist  „die  Kuh^  der  eigentliche  Brennpunkt  des 
wirtschaftlichen  Lebens.  Der  Ackerbau  ist  keineswegs  unbekannt, 
er  nimmt  aber  weitaus  nicht  den  gleichen  Raum  ein  wie  die  Zucht 
des  Rindviehs.  Gerade  ihre  Vervollkommnung  ist  ja  wohl  auch  ein 
cbarakteristisohes  Merkmal  für  den  Uebergang  vom  Nomadenleben 
sn  fester  Sesshaftigkeit.  Das  leichter  bewegliche  Kleinvieh,  Schafe 
und  Ziegen,  bildet  hauptsächlich  das  Eigentum  der  Wanderhirten. 

Mit  Emphase  wird  in  den  Gathas  Ahura  Mazda  der  Bildner  der 
Kah  genannt    Er  ist  es,  der  sie  erschuf  zur  Freude  der  Menschen. 

Götter  selbst  sorgen  dafür,   dass  sie  genügende  Weide  findet 

26» 
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Mehrere  ehrende  Beinamen  werden  ihr  zugelegt  ^).  Ja,  ein  ganzer 
Hymnus  handelt  ausschliesslich  von  den  Leiden  und  Bedrängnissen, 
welche  sie  durch  ihre  Feinde,  die  Nomaden,  erduldet.  Die  Himm- 
lischen selber  beraten,  wie  diesem  Uebel  gesteuert  werden  könne)  und 
versprechen,  den  Zarathuschtra  als  Retter  und  Helfer  auf  die  Erde 
senden  zu  wollen^). 

Es  ist  irrig  anzunehmen,  dass  die  Zunahme  des  Ackerbaus  das 
Volk  zu  dauernder  Niederlassung  brachte.  Der  Aufschwung  des 
Ackerbaus  ist  vielmehr  eine  Folge  grösserer  Sesshaftigkeit  Diese 
aber  wird  hervorgerufen  durch  eine  intensivere  und  rationellere  Be- 
treibung der  Viehzucht)  speziell  durch  die  Zucht  des  Rindviehs. 

Das  wissen  die  Dichter  der  Gathas  sehr  wohl: 

«Sie,  die  Kuh,  gab  uns  gute  Siedlung  und  Gedeihezr 
and  Vermögen,  die  von  den  Qaten  ersehnte; 
Für  sie  Hess  nach  helliger  Ordnung  die  Pflanzen  spriessen 
Mazda  Ahara  bei  der  ersten  Welt  Entstehen.** ') 

Und  wie  nunmehr  Ackerbau  und  Rindviehzucht  in  enger  Wechsel- 
wirkung stehen,  das  wird  durch  die  folgende  Strophe  ausgedr&ckt: 

„Sie  aber,  die  Kuh,  erwählte  von  den  beiden 

fUr  sich  den  thStigen  Landmann     > 
zu  ihrem  frommen  Herrn, 

den  Hüter  der  guten  Gesinnung. 
Nicht  aber  nahm  der,  der  keinen  Feldbau  trieb, 

auch  wenn  er  zu  betrügen  sachte,  an  der  guten  Lehre  teil."  *) 

So  die  Gathas.    Aus  dem  jüngeren  Awesta  aber  tritt  ans  ein 
ganz  anderes  Bild  entgegen. 

Der  Herdebesitz  wird  auch  jetzt  noch  hoch  geschätzt    Hithra 


1)  geush  tasä  Bein,  des  Ahura  js.  29.  2;  31.  9.  —  je  ahmäi  gäm  ränjö- 
akeretim  hem-tasat  „welcher  ans  die  Wonne  bereitende  Kuh  erschaff*  js.  47.  2. 
^  Ausser  ränjö-skertti  ist  vornehmlich  das  aach  im  späteren  Awesta  ge- 
bräachliche  hudhäo  „die  Gutes  spendende^  Epitheton  der  Kah. 

2)  js.  29. 

3)  js.  48.  6.  hä  za  Anfang  der  Strophe  bezieht  sich  ohne  Zweifel  aaf 
gavöi  der  vorangehenden,  vaghiush  managhö  berekhdhi  bezieht  sich  auf  hä 
und  ist  wohl  Nom.  sing. 

4)  js.  31.  10.  In  Zeile  2  muss  des  Metrums  wegen  fgenghim  gelesen 
werden  (Spiegel,  Comm.  2.  243),  was  wegen  des  nachfolgenden  m  darchaas 
unbedenklich  ist  and  zugleich  eine  richtige  Konstraktion  ermöglicht  Vergl. 
Roth,  Yayna  31.  S.  8—9,  24—25.  vagheush  managhö  möchte  man  hier  and 
anderswo  in  den  Gäthäs  geradeso  darch  y,Vieh''  übersetzen. 
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wird  der  p Geber  von  Herden^  genannt^).  Man  fleht  za  den  Göttern 
am  Rinder  and  Rosse  and  sieht  in  ihrem  Besitz  eine  Gnadengabe 
der  Himmlichen').  Allein  „die  Kah"  tritt  nicht  im  entferntesten 
mehr  so  in  den  Vordergrand  ^  wie  in  der  von  den  Gäthas  geschil- 
derten Epoehe. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklang  ist  stetig  and  normal  fortge- 
schritten. Der  Ackerbaa  hat  eine  bedeatende  technische  Aasbildang 
erfahren.  Er  ist  jetzt  nicht  mehr  Nebensache,  sondern  >hält  der 
Viehzacht  die  Wage,  ja  er  scheint  sie  an  Geltang  and  Wichtigkeit  za 
übertreffen').  Jener  Uebergang;  der  in  der  arischen  Periode  be- 
gonnen bat  and  in  den  Gathas  sich  fortsetzt^  ist  vollendet.  Das 
Awestavolk  ist  za  einem  fest  angesiedelten  Volke  von  Ackerbaaem 
geworden. 

Ich  mnss  hier  von  neaem  betonen  ^  dass  in  den  Gathas  der 
Gegensatz  nicht  eigentlich  der  zwischen  Hirten  and  Ackerbaaern  ist, 
sondern  vielmehr  zwischen  Nomaden  and  sesshafter  Bevölkerang. 

An  die  letztere  hat  der  Verkttndiger  der  neaen  Religion  sich 
gewendet    Bei  ihr  hat  sie  Eingang  gefanden. 

«Daram  frage  ich  dich;  gib  mir  richtige  Antwort,  o  Ahara: 

Wie  soll  ich  mir  die  Lehre  lauter  erhalten, 

welche  vor  dem  freigebigen  Fürsten  verkündigen  soll 

als   wahrhafte  Herrschermacht    und    als   beste   Lehre   dein   Anhänger, 

0  Mazda, 
der  aoter  de^n  Ansiedlern  mit  Frömmigkeit  und  guter  Gesinnung 

lebt?«  *) 

mO  S^ratbnschtra,  wer  ist  dein  frommer  Freund 

bei  deinem  grossen  Werke?  wer  ist's,  der  es  zu  verkünden  wünscht? 

Er  selbst  ist  es,  Kavi  Vischtäspa,  der  kampfgerüstete, 

und  die  du  sonst  noch,  Mazda,  aus  den  Ansiedlern  auserlasest: 

die  will  ich  preisen  mit  den  Sprüchen  frommer  Gesinnung!"  ^) 

Mit  der  Aasbreitang  der  neaen  Lehre  geht  daher  eine  Ver- 


1)  ffäthwö'däo  jt.  10.  65. 

2)  jt  10.  28.    Vergl.  oben  S.  352. 

3)  Man  erkennt  das  deutlich  aus  vd.  3.  4—5,  wo  Ackerbau  und  Vieh- 
socht  parallel  nebeneinander  stehen,  ja  der  erstere  sogar  vor  der  letzteren 
genannt  wird. 

4)  js.  44.  9. 

5)  ja  46.  14.  hadima  darf  natürlich  nicht  in  ?ia  +  dima  getrennt  werden, 
senden  steht  für  JMdema  z=  sskr.  sadman. 


406  Wirtsohaftliohes  Leben. 

m 

mehrnng  der  NiederlaBsongeii  hand  in  band.  Wo  ein  bisher  noma- 
discher Stamm  zur  zoroastrischen  Lehre  sich  bekehrt,  da  ISsst  er 
von  seiner  bisherigen  nnstäten  Lebensweise,  baut  feste  Wohnsitze 
and  bestellt  den  Acker. 

nDarum  frage  ich  dich,  gib  mir  richtige  Antwort,  o  Ahora! 
MSmlich  um  die  Lehre,  welche  dae  Beste  von  allem  ist,  was  existiert, 
welche  mir  die  Siedlungen  fromm  vermehrt,  wenn  sie  befolgt  wird. 
Samt  den  Worten  und  Werken  der  Andacht  verleihe  er  aie  mir  richtig! 
Meines  Geistes  Wünsche  verlangen  nach  dir,  o  Mazda  !''^) 

„Bei  diesem  Ende  gelange  ich  zu  dir,  segensreicher  Geist, 
Ahnra  Mazda,  du  Gebieter,  durch  gute  Gesinnung. 
Durch  deren  Thaten  die  Siedlungen  fromm  gemehrt  werden: 
diesen  lehrt  ihr  ergebener  Sinn  die  Vorschriften 
deines  Geistes,  den  niemand  hintergehen  kannl*'*) 

Die  Götter  antersttttzen  den  Menschen  bei  seinem  Eoltnrwerke. 
Darum  tragen  sie  die  Namen  „die  Siedlungen  mehrend  nnd  fördernd^ '). 
Ahnra  Mazda  nimmt  die  Gehöfte  in  seine  Obhut  ^) ,  nnd  Srauscha 
wird  der  Beschirmer  der  Siedlungen  der  Frommen  genannt'). 

Die  Bekehrung  eines  toranischen  Geschlechts  zum  Zoroastrianis- 
mus  wird  bereits  in  den  Gathas  berichtet  Durch  dieselbe  werden 
die  Niederlassungen  derer,  die  ergebenen  Sinnes  sind,  gemehrt^). 
Die  Frjanas  entsagten  also  dem  Wanderleben  nnd  schlössen  der  Zahl 
der  Ansiedler  sich  an. 

Die  Gegner  des  Mazdaglaobens  sind  Nomaden.  Dass  solche 
neben  der  sessbaften  Bevölkerung  Irans  sich  erhielten,  erklärt  sich 
ans  der  Beschaffenheit  des  Bodens. 

Noch  jetzt  wohnen  in  Afghanistan  Ackerbau  treibende,  danemd 
angesiedelte  Stämme  neben  und  unter  nomadisierenden.  Die  Ohilzai, 
denen  das  Gebiet  des  Tamakflusses  zugehört,  sind  teils  Wanderhirten 
teils  Bauern ''). 


1)  js.  44.  10  ja  möi  gaethäo  asä  frädhöit  halsemnä, 

2)  js.  43.  6:  jehjä  sMyaothanäish  gaethäo  asä  fr ädhente.  Dieselbe  Formel 
8.  js.  19.  17.    Vergl.  vsp.  2.  5 ;  3.  4  u.  a.  m. 

3}  frädhat-gaetha,  varedhat-gaetha. 

4)  js.  55.  4. 

5)  hisärO  asahi  gaethäo  js.  57.  17. 

6)  js.  46.  12.    Vergl.  S.  194. 

7)  Masson,    narrative  2.  205;    Elphinstone,    Kabul   2.    172—175; 
Spiegel,  £A.  1.  321  ff. 
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Die  Btarianl  waren  orsprttDglich  Nomaden.  Erst  karz  vor 
Elpbinstones  Aufenthalt  in  Afghanistan  gingen  sie  za  Feldbau  und 
fester  Siedlang  über.  .  Ein  Streit  mit  einem  Nachbarstamme  hatte 
ihr  Gebiet  eingeschränkt,  und  dies  nötigte  sie  zu  einer  intensiveren 
Bewirtschaftang  des  Bodens. 

Die  SchirBni  treiben  Ackerbaa,  die  benachbarten  Vezirl  wandern 
mit  ihren  Herden  amher.  Ebenso  die  Nasser.  Diese  ziehen  jeden 
Herbst  onter  steten  Kämpfen  darch  das  Gebiet  ihrer  erbittertsten 
Feinde,  der  VezfrT,  am  während  des  Winters  Weideplätze  in  wärme- 
ren Landstrichen  anfzusochen.  Im  Frühling  kehren  sie  aaf  dem 
gleichen  Wege  and  anter  den  gleichen  Gefahren  wieder  in  die 
knhleren  Gebirge  zarttck  ^). 

Dass  aaoh  Nomadenstämme  dem  Zoroastrianismas  haldigten,  ist 
nicht  ganz  nnmOglich,  aber  doch  aach  keinesn^egs  gewiss. 

Wir  wissen  allerdings  ^),  dass  Mazdaverehrer  initanter  in  Zelten 
wohnten.  Diese  sind  ja,  gleich  den  ttbrigen  Wohnangen,  der  gesetz- 
lichen Reinigang  nnterworfen.  Bei  der  Htttte  eines  Ungläabigen 
würden  die  Zeremonien  des  Awesta  ttberhaapt  nicht  in  Anwendang 
kommen. 

Allein  dies  könnte  möglicherweise  nar  vorübergehend  der  Fall 
gewesen  sein.  Hirten,  welche  das  Vieh  aaf  den  Almweiden  beaaf- 
sichtigten,  mögen  in  Zelten  sich  aafgehaltcn  haben.  Aach  ist  wohl 
so  beachten,  dass  nicht  jeder  Zeltbewohner  dadarcb  von  selbst  ein 
Nomade  ist.  Viele  der  Ackerban  treibenden  Einwohner  Afghanistans 
ziehen  das  Zelt  einer  festen  Wohnang  vor.  Es  scheint  diese  Lieb- 
haberei ein  Ueberrest  aas  früherer  Zeit  za  sein,  aas  einer  Zeit, 
in  welcher  allerdings  das  Zelt  aasschliessliche  Heimstätte  der  Fa- 
milie war. 

Welches  war  nnn  die  beim  A westavolke  übliche  Siedlangsform  ? 

Der  Regel  nach  wohnten  die  Mazdaverehrer  in  Dörfern.  Das 
Dorf  amfasste  die  Einzelwohnangen ,  deren  jede  eine  Familie  be- 
herbergte '). 

So  heisst  es  in  einem  Gebete:   „In  mein  Haas  soll  kommen 


1)  Elphinstone,  Kabul  2. 90-91,  97,  202  ff.;  Spiegel,  £A.  1.  309- 
310,  324. 

2)  Vergl.  oben  S.  221-222. 

3)  vis  „Dorf;  nmäna  „Einzelwohnong,  Hof^ 
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der  frommen  MSoner  Zufriedenheit,  Segen,  Tmglosigkeit  and  Aner- 
kennung. Erstehen  mOge  jetzt  ftlr  nnser  Dorf  Frömmigkeit  and 
Maeht,  Segen  nnd  Herrlichkeit  and  Glttck,  and  lange  dauernde  Herr- 
Bchaft  des  Glaubens,  der  von  Ahura  und  von  Zarathuschtra  stammt. 
Schnell  soll  hervorgehen  aus  unserem  Dorf  Vieh  und  (Getreide?) 
und  der  gläubigen  Männer  Kraft  und  die  Anhänglichkeit  an  Ahura  l''^) 

An  die  Dörfer  schleichen  sich  die  Wölfe  heran,  um  Beate  za 
erhaschen.  Die  Dörfer  stehen  unter  dem  speziellen  Schatz  der  Ma- 
nen. Die  Geister  der  Abgeschiedenen  kehren  auch  alljährlich  in  sie 
zurück  um  die  Zeit  Hamaspatmaidhaja^). 

Die  Dörfer  der  Mazdaverehrer  sind  mehrfach  mit  diesem  Namen 
genannt.  Sie  werden  heimgesucht  von  den  Horden  feindlicher  Raab- 
stämme, welche  plötzlich  ttber  sie  herfallen,  die  Männer  niedermor- 
den, das  Vieh  wegtreiben  und  Weiber  und  Kinder  in  grausame 
Gefangenschaft  fortftlhren ').  Man  betet  zu  den  Göttern,  dass  die 
Dörfer  dauernde,  gute  und  friedliche  Siedlungen  seien.  Vornehmlich 
möge  nie  Wassermangel  und  Misswachs  eintreten,  welcher  die  Be- 
wohner zwingt,  die  lieb  gewordene  Stätte  zu  verlassen  nnd  neae 
Wohnsitze  aufzusuchen  ^). 

Neben  dem  Dorfsystem  bestand  jedoch  auch  die  hof massige 
Siedlung. 

Die  Gründe  ftlr  die  verschiedenen  Formen  der  Niederlassungen 
liegen  durchaus  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes,  der 
sich  der  Mensch  mit  dem  ihm  eigenen  Instinkt  ftlr  das,  was  ihm 
nützlich  und  zuträglich  ist,  überall  und  zu  allen  Zeiten  anpasst. 

Grosse  Ebenen,  seien  es  Tiefländer  und  Wüsten  oder  Hoch- 
plateaus verhindern  die  Gründung  fester  Siedlungen.  Sie  sind  recht 
eigentlich  das  Gebiet  der  Wanderstämme.  So  werden  auf  den  ziem- 
lich sterilen  Hochflächen  Sttdafghanistans  nnd  in  den  Steppen  des 
Kaspi-  und  Aralsee  stets  nomadisches  Leben  und  extensive  Vieh- 
zucht vorgeherrscht  haben. 


1)  js.  60.  2—3  „Getreide"  =  asem, 

2)  vd.  13.  11  und  40;  —  jt.  13.  49. 

3)  vd.  18.  12.  Vergl.  S.  191.  Vergl.  JniÜM  nasush  apajaaäni  haila 
availhat  vtsät  jat  mäzdajasnöit  vd.  19.  12. 

4)  J8.  68.  14:  hiMhkiH  rämö-shkiti  neben  dareghö-ahküi»  —  js.  12.  2—3: 
\M  mäzdajesninäm  vis  am  zjänajaelcä  vtväpatlcä  (np.  bijäb)  .  .  .  nöit  ahniat 
äejäontm  nöit  vtväpetn  khsMä  mäzdd^asntsh  avi  visö. 
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Gebirge,  welche  die  freie  Bewegnog  grösserer  Massen  von  Men- 
sehen  and  Tieren  ohnehin  erschweren,  geben  zumeist  den  ersten 
Anlass  zn  dauernder  Niederlassung.  Selbst  wild  zerklüftete  Berg- 
länder erscheinen  bis  zu  der  durch  die  Temperaturverhältnisse  ge- 
zogenen Höhengrenze,  oberhalb  welcher  nur  noch  die  Weide  ausge- 
nutzt werden  kann,  schon  frühzeitig  von  einer  ansässigen  Bevölker- 
ung bewohnt^). 

Die  Ausdehnung  der  Siedlung  ist  ebenfalls  von  der  Bodenbeschaf- 
fenheit durchaus  abhängig.  Grössere  Siedlungen  können  da  entstehen, 
wo  zusammenhängende  Komplexe  von  Fruchtland  sich  finden.  Be- 
atebt  dagegen  der  anbaufähige  Boden  aus  zerteilten  und  vereinzel- 
ten Stücken  geringeren  Umfangs,  unterbrochen  von  Steppen  oder 
der  Kultur  unzugänglichen  Felspartien,  so  wird  die  Neigung  zur  Se- 
parierung und  die  Anlegung  von  Einzelgehöften  und  Weilern  vor- 
herrschen ^). 

Endlich  bat  auch  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  von  Leben 
und  Eigentum  mächtigen  Einfluss. 

In  einem  offenen  Lande,  das  feindlichen  Ueberf allen  ausgesetzt 
ist,  wird  man  genötigt,  sich  zu  grösseren  Gemeinwesen  znsammen- 
znscbliessen,  um  den  Feinden  erfolgreichen  Widerstand  leisten  zu 
können.  Dies  gilt  besonders  fUr  den  Fall,  dass  ein  Volk  von  Acker- 
bauern nomadische  Stämme  zu  Nachbarn  hat,  die  ja  seine  natür- 
lichen und  gefttrchtetsten  Feinde  sind^). 

In  gebirgigen  Gegenden,  wo  die  Natur  selbst  Schutz  bietet,  hat 
der  Ansiedler  mehr  freie  Hand.  Hier  kann  er  von  Verwandten  und 
Gefi&brten  sich  trennen  und  nach  eigenem  Gutdünken  Weide  und 
Ackerland  aufsuchen.  Er  kann  als  freier  Herr  auf  seinem  Hofe 
sitzen,  unabhängig  von  Nachbarn,  nicht  gebunden  durch  die  notwen- 
digen Vorschriften  einer  grösseren  Gemeinschaft. 

Diese  allgemeinen  Gesetze  treffen  bei  den  verschiedensten  Völ- 
kern aller  Zeiten  und  Länder  zu.  Sie  lassen  sich  auch  auf  die 
Siedlnngsverbältnisse  des  Awestavolkes  anwenden. 


1)  Andrian  „lieber  den  EinflusB  der  verticalen  Gliederang  der  Erdober- 
fllcbe  auf  menschliche  Ansiedlangen"  in  den  Mittheilangen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  6.    1876.    S.  2—6. 

2)  loama-Sternegg,  Untersncbungen  über  das  Hofsystem  im  Mittel- 
alter 8.  7  ff.;  Röscher,  Nationalökonomik  §  75. 

3)  AndriaO)  a.  a.  0.  S.  12. 
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Unter  welchen  Verhältnissen  sich  grössere  Gemeinwesen  bilden, 
das  sehen  wir  dentlich^  wenn  wir  die  heutigen  Städte  Ostirons  der 
Aage  fassen.  Dieselben  liegen  fasst  durchgängig  an  den  Ufern  der 
Flttsse,  wo  sie  aas  den  Vorbergen  in  die  Eb^e  eintreten  oder  im 
Flachland  frachtbare  Oasen  bilden.  Hier  treffen  die  beiden  Momente 
zusammen ,  welche  überhaupt  die  Entstehung  grösserer  Siedlungen 
ermöglichen. 

Einerseits  findet  sich  ja  gerade  in  den  Vorbergen  und  an  den 
Elttssen  das  eigentlich  anbaufähige  Land  in  dem  Umfange ,  dass  es 
eine  grössere  Menschenzabl  zu  ernähren  vermag.  Andrerseits  ist 
aber  natürlich  der  Rand  der  Ebenen  den  RaubOberiSllen  der  Noma- 
den  am  meisten  ausgesetzt.  Ja  die  grösseren  Flussthäler  bilden  flir 
sie  die  Strassen,  auf  welchen  sie  selbst  tiefer  in  die  Gebirge  vor- 
dringen können. 

Oasenstädte  sind  Andkbai,  Schibargan  und  vor  allem  Merv.  Die 
Grenze  zwischen  Flachland  und  Gebirge  behaupten  Kunduz,  Khulm, 
Balkh  und  Sarakhsch.  SiripQl,  Maimane  und  Herat  liegen  in  brei- 
ten,  leicht  zugänglichen  Flussthälem  und  zwar  gerade  da,  wo  diesel- 
ben sich  zu  verengem  beginnen. 

Im  Süden  zeigen  Fara^  Girischk|  Kandahar  ganz  die  nämlichen 
Merkmale.  Besonders  die  letztgenannte  Stadt  ist  unter  überaus  ge- 
schickter Benutzung  des  Terrains  gegründet.  Sie  liegt  auf  einem 
PlateaU;  das  durch  die  letzten  Ausläufer  des  Gebirges  gebildet  wird. 
Im  Westen  und  Osten  wird  sie  durch  Arghandab  und  Tamak  ge- 
schützt, welche  unterhalb  der  Stadt  sich  vereinigen.  Gegen  die 
Ebene  hin  hat  sie  somit  durch  die  Flüsse  auf  allen  Seiten  natttr* 
liehe  Deckung,  im  Rücken  erheben  sich  die  Gebirge. 

Bei  der  Anlegung  von  Ghazna  und  Kabul  waren  wohl  teils  stra- 
tegische Gesichtspunkte!  teils  auch  der  Reichtum  der  Umgebung  an 
Acker-  und  Weideland  massgebend. 

An  allen  diesen  Plätzen  erzählen  einheimische  Sagen  auch  von 
dem  hohen  Alter  der  Städte. 

Balkh  gilt  schon  in  den  Sagen  von  Ninos  und  Semiramis  ftlr 
eine  volkreiche  und  feste  Stadt.  Bei  den  Eingebomen  heisst  sie 
„die  Mutter  der  Städte''^). 

Die  Gründung  von  Merv  wird  dem  Tahmürath,   dem  Takhma 


1)  BarneSi  Bokhara  2.  204;  Ferrier,  voyages  1.  389  ff;   VÄmböry, 
Reite  206. 
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Uropisch  desAwesta,  zogeschrieben^).  Kandah&r  soll  nnter  Lobrasp^ 
im  Awesta  Arvat-aspa  genannt,  erbaut  worden  sein^).  Unterbalb 
ond  oberhalb  von  Oirischk  finden  sich  an  beiden  Ufern  des  Hilmend 
Rainen  von  hohem  Alter.  Es  sind  die  Ueberreste  einer  bedeuten- 
den Stadt,  welche  nach  dem  Glauben  der  Eingebomen  zu  Alexan- 
dere Zeit  blühte').  In  die  vormakedonische  Periode  muss  auch  die 
Glanzzeit  des  älteren  Fara  fallen;  doch  wissen  wir  nicht,  wie  weit 
wir  in  das  Altertum  zurückgehen  dürfen^}. 

Endlich  erwähne  ich  noch  die  zahlreichen  und  ausgedehnten 
Rainenfelder  in  den  Ebenen  von  SeYstan.  Sie  enthalten  Trümmer 
TOD  Städten I  Schlössern  und  anderen  Bauwerken,  deren  Errichtung 
die  einheimische  Tradition  den  Fürsten  aus  der  Sagendynastie  der 
Kajanier  zuschreibt^).  Die  Unsicherheit  vor  den  räuberischen  Ba- 
latschen  nötigt  noch  jetzt  die  Bewohner  des  Hihnenddeltay  sich  zu 
grösseren  Siedlungen  zu  vereinigen. 

In  dem  klüftereichen,  felsigen  Hochgebirge  des  Hindükusch  und 
ia  den  Alpenlandschaften  am  oberen  Oxus  konnten  keine  Städte  ent- 
stehen. Hier  begünstigen  die  natürlichen  Verhältnisse  die  Anlegung 
kleinerer  Dörfer  und  Weiler ;'  ja  selbst  das  Hofsystem.  Ackerland 
gibt  es  hier  nur  in  kleineren  Parzellen,  welche  das  Zusammenwoh- 
Den  einer  grossen  Menschenzahl  nicht  gestatten.  Die  mannigfaltige 
Qestaltung  der  Erdoberfläche  förderte  den  Individualismus  der  Be- 
wohner. Die  natürliche  Sicherheit  des  Landes  erlaubte  die  Zertei- 
lang  in  kleinere  Gruppen  oder  in  Einzelfamilien. 

Die  Existenz  der  Hofsiedlung  neben  der  Dorfsiedlung  lässt  sich 
aber  auch  aus  dem  Awesta  selbst  erweisen. 

Der  Vendidad  enthält  bezüglich  der  mit  Kata  bezeichneten  pro- 
visorischen Bestattungsplätze  die  Bestimmung,  dass  deren  drei  ange- 
legt werden  sollten  in  jedem  Dorfe  und  in  jedem  Hause^). 


1)  Barnes,  Bokhara  3.  30  fiP. 

2)  Ferrier,  voyages  2.  132,  Anm.  1. 

3)  Ferrier,  voyages  2.  120. 

4)  Ferrier,  voyages  2.  278—279. 

5)  Vergl.  oben  S.  99—100. 

6)  vd.  &.  10.  Vgl.  S.  271.  Auch  in  vd.  8.  103  erkenne  ich  eine  Anspielung 
aaf  das  Hof-  und  Dorfsystem.  Hier  sind  von  den  Worten  nazdishtem  am  nmä" 
^^mia  vitemlia  zantümica  dahjümUa  die  letzten  beiden  als  Glossem  zu  streichen. 
Ssist  doch  sinnlos  zu  sagen,  dass  ein  Verunreinigter  in  den  nächsten  Bezirk  oder 
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Da88  die  Oesamtgemeiode  and  ansserdem  jede  einzelne  Familie 
derselben  eigene  Katas  haben  sollte,  kann  doeh  nieht  gemeint  sein. 
Das  wSre  ein  offenbarer  Unsinn.  Die  Verordnung  ist  nur  dann  ver- 
ständlicby  wenn  sie  auf  die  doppelte  Siedlnngsform  Rücksicht  nimmt. 

Wo  Menschen  wohnen,  da  müssen  die  Katas  vorhanden  sein, 
selbst  in  jedem  Einzelgehöfte.  Aach  hier  kann  ja  bei  eintretendem 
Todesfall  ihre  Verwendang  notwendig  werden.  Für  ein  Dorf  genügt 
jedoch  die  einmalige  Anlegung  der  Katas.  Sie  sind  hier  offenbar 
Gemeindeeigentam  and  können  von  jeder  in  dem  Dorfe  wohnenden 
Familie  vorkommenden  Falles  benatzt  werden. 


An  Feinden  fehlte  es  dem  Awestavolke  nicht.  Die  exponierteren 
Siedlangen  waren  den  UeberflUlen  der  Steppennomaden  aasgesetzt. 
Abgesehen  davon,  dass  sich  in  den  bedrohteren  Gegenden  eine  grös- 
sere Zahl  von  Menschen  zasammenschloss,  wird  man  auch  sonst  Vor- 
kehrangen  zur  Abwehr  dieser  Gefahren  getroffen  haben. 

Man  legte  entweder  an  geeigneten  Punkten  Kastelle  an,  welche 
in  Kriegszeiten  Weiber ,  Kinder  und  Herden  aufnahmen,  oder  man 
umgab  das  Dorf  mit  Wall  und  Graben.  Charakteristisch  ist  auch 
die  Art,  wie  man  sich  jetzt  in  Khorasan  vor  den  Angriffen  der  Taric- 
manen  sichert.  Ueberall,  selbst  in  nächster  Nähe  der  Dörfer,  sind 
auf  den  Aeckem  Türme  erbaut.  Erscheinen  die  geftlrchteten  Reiter, 
so  flüchten  die  auf  freiem  Feld  befindlichen  Leute  in  den  nächsten 
Turm  und  behaupten  sich  hier,  bis  entweder  Hilfe  erscheint  oder 
die  Turkmanen  abziehen. 

Für  keines  der  genannten  Verteidigungssysteme  haben  wir  im 
Awesta  ein  direktes  Zeugnis^).  Wir  müssen  uns  daher  aaf  allge- 
meine Beobachtungen  beschränken. 


gar  in  den  Dächsten  Gau  laufen  und  mit  lauter  Stimme  um  die  Vollziehung 
der Reinignngazeremonie  bitten  soll!!  Dagegen  ist  es  passend,  dass  dies  beim 
ersten  Dorf  oder  Gehöfte  geschehe,  an  welches  er  gelangt  Das  Bestre- 
ben jene  vier  geläufigen  Ausdrucke  zasammenEUStellen,  gab  die  Veranlassnng 
zu  der  ungeschickten  Interpolation.  Analoge  Fälle  sind  js.  9.  28  und  jt  10. 
75;  ich  glaube  aber,  dass  sich  bei  genauerer  Prüfung  deren  noch  mehr  finden 
werden. 

1)  Recht  schwierig  ist  die  Stelle  jt.  5. 130  und  daher  wohl  kaum  für  die 
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Befestige  Plätze,  die  im  Frieden  leer  stehen  und  bei  Aasbrach 
eines  Krieges  bezogen  werden,  erfttUen  nar  anter  gewissen  Umstän- 
den ihren  Zweck.  Sie  eignen  sich  da,  wo  eben  von  einem  wirk- 
lichen Kriege  die  Rede  ist,  dessen  Aasbrach  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit berechnen  lässt.  Am  Rand  der  Wüste,  wo  der  Krieg  überhaupt 
niemals  ruht,  wo  man  jeden  Tag,  jede  Stande  aaf  einen  Ueberfall 
gefasst  sein  mass,  sind  sie  zwecklos.  Wie  wäre  es  bei  einem  so 
plötzlichen,  völlig  anvorhergesehenen  Angriff  möglich  gewesen,  noch 
Weiber  and  Kinder  in  die  Kastelle  za  schafifen  und  das  Vieh  za 
sammeln  and  hinter  schützende  Maaern  za  treiben? 

Gegen  solche  Gefahren  gibt  es  überhaupt  keine  absolate  Sicher- 
heit. Neben  der  Vereinigang  einer  grösseren  Zahl  streitbarer  Män- 
ner, welche  den  Barbaren  Respekt  einflösste,  bot  aber  doch  die 
ständige  Bewehrang  der  Niederlassangen  die  meisten  Garantien. 
Was  im  Freien  von  den  Räabern  überrascht  warde,  war  ohnehin  ver- 
loren. Gerettet  warde  an  Leben  und  Eigentum,  was  hinter  festen 
Wällen  sich  befand. 

Meine  Meinung  geht  also  dahin,  dass  schon  in  ältester  Zeit  he* 
festigte  Ortschaften  an  den  Plätzen  gegründet  wurden,' wo  die  jetzi- 
gen ostiranischen  Städte  liegen.  Die  Entwicklung  der  Stadt  aus  dem 
befestigten  Dorfe  ist  durchaus  normal.  Ja,  ich  möchte  es  sogar  für 
nicht  ganz  unwahrscheinlich  halten,  dass  die  Anfänge  städtischer 
Siedlung  bereits  in  das  Zeitalter  des  Awesta  zurückgehen. 

Es  kommt  hier  freilich  darauf  an,  was  man  unter  einer  Stadt 
versteht.  Städte,  wo  in  geregelten  Strassen  Haus  an  Haus  sich 
reibt,  wo  der  Stand  der  Gewerbtreibenden  gleichberechtigt  neben 
dem  der  Ackerbauern  auftritt,  ja  sogar  diesen  überflügelt,  wo  Han- 
del und  Marktverkehr  blühen:  Städte  in  diesem  Sinne  kannte  das 
Awestavolk  nicht. 

In  diesem  Fall  ist  die  Physiognomie  des  Dorfes  und  der  Stadt 
so  grundverschieden,  dass  eine  besondere  Bezeichnung  der  letzteren 
in  der  Awestasprache  unmöglich  fehlen  könnte.  Das  Gewerbe  spielt 
überdies  im  Awesta  auch  nicht  annähernd  eine  solche  Rolle,  wie 


Bewelsftthraog  tu  verwenden.  Mao  könnte  sie  möglicherweise  so  übersetzen: 
^Eine  Schntzwebr  (väreman)  will  ich  mir  anlegen  in  den  Ebenen  (upa  starC' 
maffu)f  welche  alles,  was  zum  Lebensnnterbalt  gehört  {huffjäinm)^  behütet 
und  die  Macht  zunehmen  ISsst,  wenn  man  eich  zorttoksiehen  muss  {zazäiie? 
dal  sing.  part.  pr.  von  Wz  eäiy* 
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Viehzucht  und  Ackerban.  Das  ganze  Leben,  wie  es  uns  geschildert 
wird,  ist  das  Leben  eines  Hirten-  und  Banernvolkes.  Der  Handel 
scheint  völlig  gefehlt  zu  haben,  und  die  Verkehrs verhiMtniese ,  Um- 
tausch der  Produkte,  Kauf  und  Verkauf  waren  offenbar  möglichst 
primitive. 

Definieren  wir  dagegen  die  Stadt  als  eine  geschlossene,  in 
allen  ihren  Teilen  ständig  bewohnte,  befestigte  Siedlung  von  grös- 
serer Ausdehnung  und  mit  zahlreicherer  Einwohnerschaft,  so  ist  die 
Existenz  von  städtischen  Niederlassungen  beim  Awestavolke  minde- 
stens wahrscheinlich.  In  diesem  Falle  unterscheiden  sieb  das  be- 
wehrte Dorf  und  die  Stadt  eigentlich  nur  hinsichtlich  ihrer  Dimen- 
sionen. 

Das  grosse  Dorf  bildet  eben  den  Uebergang  zur  Stadt  Dnrch 
den  Beitritt  neuer  Gemeinden  und  durch  das  stetige  Anwachsen  der 
Bevölkerung  werden  allmählich  die  Verhältnisse  herbeigeführt,  unter 
welchen  sich  ein  wirklich  städtisches  Leben  erst  entfaltet. 

Die  Vorbedingungen  zur  Bildung  stadtähnlicher  Siedlungen  waren 
in  Ostir&n  wenn  irgendwo  gegeben.  Die  wirtschaftliche  Möglichkeit 
zur  Ernährung  einer  grösseren  Menschenzahl  war  auf  gewisse  Ge- 
genden beschränkt.  Aber  gerade  wo  sie  besteht,  da  macht  die  Un- 
sicherheit von  Habe  und  Leben  die  Vereinigung  zu  umfangreicheren 
Gemeinden  zugleich  zur  Notwendigkeit. 

Ich  berufe  mich  auch  auf  die  SiedlungsverhältniBse  stammver- 
wandter Völkerschaften. 

Das  Wohnen  in  offenen  Dörfern  und  Flecken  war  nämlich  bei 
den  Indogermanen  keineswegs  so  ausschliesslich  Sitte,  wie  man  in 
der  Regel  annimmt.  Ueberall  wo  geschichtliche  Verhältnisse  oder 
die  spezielle  Bodengestaltung  darauf  hinffihrt^n ,  schritt  man  schon 
sehr  frühzeitig  zur  Gründung  von  geschlossenen  und  bewehrten, 
stadtähnlichen  Siedlungen  fort^). 

Die  Italiker  hatten  das  dörfliche  Leben  schonr  überwunden,  als 
sie  noch  in  der  Poebene  wohnten.  Ihre  dort  aufgefundenen  Nieder- 
lassungen sind  durchaus  mit  Graben  und  Erdwall  .umgeben.  Sie 
zeigen  planmässige  Anlage  in  Form  eines  Rechtecks  und  bedecken 
einen  Flächeninhalt  von  drei  oder  vier,  ja  sogar  zehn  Hektaren^). 


1)  Zum  Folgenden  vergl.  Pohl  mann,  die  Anfänge  Roms  29  ff. 

2)  Hei  big,  Beitrag  sar  altitalischen  Kaltur-  und  Kunstgeschichte  L    Die 
Italiker  in  der  Poebene. 
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Aach  die  GermaneD,  welche  doch  im  allgemeinen  einen  aasge- 
prägten Trieb  nach  Selbständigkeit  and  Vereinzelang  in  ihren  Nie- 
derlassnngen  an  den  Tag  legen;  sind  von  Hof-  oder  Dorfsiedlang 
abgegangen,  wo  die  äusseren  Verhältnisse  es  nahe  legten.  Gharak- 
terstiscb  biefUr  sind  die  grossen  Niederlassangen  der  Qaaden  an 
March  ond  Donao.  Die  mit  einem  grossen  Wallring  amgebene  Ort- 
schaft aaf  dem  Braansberg  bedeckt  einen  Flächenraam  von  13,  der 
Wohn-  and  Waffenplatz  bei  Stillfried  an  der  March  sogar  einen  solche 
von  2ö  Hektaren. 

Diese  Ortschaften  dienten  aber  nicht  etwa  bloss  als  Zafiuchts- 
stätte  während  eines  Krieges.  Die  Fände  weisen  vielmehr  aas,  dass 
sie  aach  za  Friedenszeiten  in  allen  ihren  Teilen  ständig  bewohnt 
waren  1). 

Die  Oorodiste  des  stidlichen  Rasslands  dürften  ebenfalls  nicht 
bloss  Kastelle  fUr  den  Kriegsfall  gewesen  sein.  Die  Fände,  welche 
innerhalb  der  Ringmanern  gemadht  warden^  zwingen  ans  vielmehr 
za  der  Annahme  i  dass  es  ständig  bewohnte  Ortschaften  waren ^). 
Allerdings  stehen  sie,  was  Aasdehnang  betrifft,  beträchtlich  hinter 
den  Pfahldörfern  der  Poebene  oder  hinter  den  Siedlangen  der  Qaa- 
den snrttck. 

Ich  komme  schliesslich  za  dem  Volke,  das  dem  iranischen  am 
engsten  verwandt  ist,  za  den  vedischen  Indern.  Hier  haben  wir  ein 
sehr  deatliches  Beispiel,  wie  geographische  and  geschichtliche  Ver- 
hältnisse aaf  die  Siedlangsform  individaalisierend  einwirken.  Ich 
stelle  mich  nämlich  ohne  Bedenken  aaf  die  Seite  Zimmer 's,  welcher 
den  Ariern  des  Rig-Veda  städtische  Niederlassangen  abspricht. 

i,Nirgends  findet  sich  mit  einiger  Sicherheit  der  Name  einer 
Stadt  in  den  Liedern  des  Rig-Veda.  Man  wohnte  vielmehr  in  Dör- 
fern, Weilern  (gräma),  die  meistentheils  völlig  offen  waren.  .  .  . 
Zorn  Schatze,  sowohl  gegen  die  Angriffe  von  Feinden,  als  gegen  die 
Ueberschwemmangen,  dienten  die  pur\  sie  waren,  soweit  wir  sehen 
könoen,  aaf  erhöhten  Pankten  gelegene  and  darch  Erdaafwttrfe  and 
Gräben  geschOtzte  Plätze^  in  denen  man  zar  Zeit  der  Gefahr  sich 
mit  Hab  ond  Gat  barg.    Sie  mögen  besonders  bäafig  an  den  Ufern 


1)  Mach,  Mittheil,  der  antbropol.  Qesellscbaft  in  Wien  5. 89  ff.  —  Vergl. 
Inama-Sternegg,  deutsche  WirthacbaftSKeschicbte  1.  6—7. 

2)  Revae  des  deax  mondea  1874.  795;  Pöblmann,  die  Anfange  Roms 
35-36.  —  Dagegen  Zimmer,  aiL.  146-147. 
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der  FfUsfle  gewesen  sein,  da  an  diesen  nach  den  Zeugnissen  der 
vedischen  Lieder  sieh  die  hartnäckigsten  Kämpfe  abspielten^  ^) 

Es  wäre  nan  nichts  verkehrter,  als  diese  Zustände  von  den  alten 
Indem  auf  die  Tränier  zn  übertragen.  Selbst  Unterabteilungen  des 
nämlichen  Volkes  zeigen  oft  je  nach  Umständen  grosse  Vörsehieden- 
heit  in  den  Niederlassungen.  Die  Slaven  lebten  teils  in  ganz  un- 
gefestigten Verhältnissen^),  teils  in  geordneten  und  geschlosseneD 
Siedlungen.  Die  Angaben  des  Tacitus  über  die  Zersplitterung  der 
Germanen  in  Einzelhöfe  und  unbefestigte  Weiler  sind  keineswegs 
fllr  alle  Stämme  und  Landschaften  zutreffend.  Italische  Bauern  im 
Apennin  lebten  noch  zur  Eaiserzeit  in  kleinen,  offenen  Flecken,  wäh- 
rend schon  die  Italiker  der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  stadtähnliehen 
Niederlassungen  gelangt  waren. 

Ebensogut  können  und  müssen  die  vedischen  Inder  und  die  Ir&- 
nier  des  Awesta  bei  der  grossen  Verschiedenheit  des  Landes,  in  dem 
sie  lebten^  und  der  historischen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  stan- 
den, ihre  eigenen  Wege  gegangen  sein. 

Wie  bei  den  Iraniem  die  Landesnatur  von  selbst  anf  die  An- 
legung grosser  und  geschlossener  Siedlungen  hinführen  mnsste,  ist 
uns  bekannt  Bei  den  Indern  war  dies  weitaus  nicht  in  diesem 
Grade  der  Fall.  Das  Industhal  und  das  Pandschab  zeigt  weit  grös- 
sere Eintbrmigkeit  der  Bodengestaltung.  Es  ist  flaches  and  offenes 
Land,  das  ohnehin  mehr  zur  Zersplitterung  und  Ausbreitung  des 
Volkes  einlädt. 

Der  Hauptunterschied  ist  aber  ein  anderer.  Städtische  Siedlung 
setzt  gewiss  eine  längere  Sesshaftigkeit  im  Lande  voraus.  Dies  passt 
für  das  Awestavolk,  das,  soweit  unsere  Quellen  zurückreichen,  in  den 
Landschaften  nördlich  und  südlich  des  Paropanisus  wohnte. 

Ganz  anders  die  Inder.  Der  Rig-Veda  zeigt  uns  dieselben  kei- 
neswegs in  stabilen  Verhältnissen.  Das  arische  Volk  jener  2ieit  ist 
vielmehr  offenbar  in  fortwährender  Bewegung  begriffen.  Es  rückt 
langsam  von  Westen  nach  Osten  vor,  der  Gangesebene  sich  nähernd. 
Eine  Flusslinie  des  Pandschab  nach  der  andern  wird  genommen.  Die 


1)  Zimmer,  aiU  147—148. 

2)  So  die  im  Vordringen  begriffene  and  daher  ein  halb  nomadisches  Wan- 
derleben führenden  Slaven  an  der  Donau  nach  den  Schilderungen  Prokops. 
S.  Pöhlmann,  Anfange  Roms  35. 
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Ureinwohner  werden  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  oder  in  die  Ge- 
birge getrieben. 

Unter  diesen  Zuständen  konnte  städtische  Siedlang  sich  selbst- 
yerständiich  nicht  entfalten.  Zur  Sicherang  ^es  Eigentams  genttgte 
die  Anlegung  von  Kastellen.  Umwallang  des  Dorfes  war  gewiss 
nur  an  yereinzelten  Stellen  notwendig. 

Die  an  der  Spitze  der  arischen  Völkerwanderang  marschieren- 
den Scharen  lagen  in  ananterbrochenem ,  blutigem  Kampfe  mit  den 
Dftsa  nnd  lebten  vermatlicb  in  einer  Art  von  Militärlager.  Die  wei- 
ter zarOck  lebenden  Stämme  genossen  einer  relativen  Sicherheit,  welche 
nur  durch  wirkliche  Fehden  zwischen  den  Ariern  selbst  gestört 
wurde. 

Von  solch  plötzlichen  UeberfäUen,  wie  die  Tränier  sie  zu  ge- 
wärtigen hatten^  berichtet  der  Rig-Veda  meines  Wissens  nichts.  Ge- 
wiss waren  sie  nicht  so  allgemein  nnd  nicht  die  gewöhnliche  Form 
der  Kriegführung.  Die  Vorkehrungen,  welche  man  gegen  die  von 
Feinden  drohenden  Gefabren  traf,  mussten  somit  in  Indien  durchaus 
andere  sein  als  in  Iran. 

Gerade  die  Siedlung  der  Arier  des  Awesta  und  des  Rig-Veda 
erwachs  somit  unter  überaus  abweichenden  Verhältnissen.  Demge- 
mäss  mussten  bei  diesen  beiden  Völkern  trotz  ihrer  nahen  Verwandt- 
schaft und  trotz  aller  sonstigen  Uebereinstimmungen  in  Sitte  und 
Koltnr  auch  die  Resultate  total  verschiedene  werden. 

Zum  Schluss  komme  ich  noch  auf  die  Frage,  ob  die  Gründer  und 
Bewohner  eines  Dorfes  durch  Verwandtschaftsverhältnisse  verbunden 
waren  oder  aus  beliebigen  anderen  Ursachen  sich  zur  Niederlassung 
Tereinigt  hatten ,  ob  das  ostiranische  Dorf  ein  Geschlechterdorf  war 
oder  nicht 

Am  naheliegendsten  möchte  die  folgende  Erklärung  der  Ent- 
stehung eines  Dorfes  erscheinen.  Jeder  einzelne  Mann  suchte  sich 
Dach  Belieben  sein  Stück  Land  aus,  auf  dem  er  mit  seiner  Familie 
sich  anbaute.  Die  Söhne  legten^  wenn  sie  erwachsen  waren  nnd 
einen  eigenen  Hausstand  gründeten,  ihre  Wohnungen  neben  der  des 
Vaters  an.  Um  ihre  Gehöfte  schlössen  sich  weiterhin  die  der  Enkel 
nnd  Urenkel.  Die  Flur  wurde  als  gemeinsames  Eigentum  bestellt^ 
die  Erträgnisse  geteilt^). 


1)  Auf  diese  Art  soll  nach  Palacky  das  böhmische  Dorf  entstanden  sein : 
Geiger:  ostlr&nische  Kultur.  27 
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Ich  halte  diese  primitive  Entwieklaog  des  Geschlechterdorfes 
aas  dem  Einzelbofe  in  manchen  Fällen  auch  fttr  möglich.  Dass 
höfische  Siedlang  beim  Awestavolk  vorkam,  ist  nicht  za  bezweifeln. 
Dass  die  Nachkommen  eines  Familienoberhauptes  sich  lieber  in  an- 
mittelbarer Nähe  des  Stammhaases  ansiedelten,  als  dass  sie  sich 
selbständig  von  ihm  entfernten,  entspricht  darchaas  dem  altlranischen 
Geiste. 

Bei  denParsen  in  Bombay  besteht  noch  jetzt  eine  höchst  merk- 
würdige Sitte,  in  welcher  der  Trieb  nach  möglichst  engem  Zasammen- 
scblass  verwandter  Familien  deatlich  hervortritt 

Hier  pflegen  die  Söhne,  aach  wenn  sie  erwachsen  and  verhei- 
ratet sind,  kein  eigentlich  selbständiges  Haaswesen  za  ftthren.  So- 
lange Raam  vorhanden  ist,  leben  sie  mit  den  übrigen  Angehörigen 
ihrer  väterlichen  Familie  im  Eltemhause  zasammen.  Selbst  wenn 
jemand  sechs  oder  sieben  Söhne  hat,  wohnen  sie  alle  mit  Fraaen 
and  Kindern  bei  dem  Oberhaupt  der  Familie  ^).  Wir  dürfen  aach 
wohl  hinzufügen,  dass,  wenn  Platzmangel  eintritt  und  eine  neue 
Wohnung  bezogen  werden  muss,  man  dieselbe  in  möglichster  Nähe 
des  väterlichen  Hauses  sucht 

Auch  die  Tadschlks  in  Badakbscban  leben  nach  verwandten 
Familien  zasammen,  und  es  lässt  sich  vermuten,  dass  dies  auch  bei 
den  übrigen  Galtscbas  stattfindet,  von  deren  Leben  und  Sitten  wir 
nur  leider  keine  Nachricht  besitzen. 

In  ganz  BadakbschBn  zeigen  die  Dörfer,  kishlak  genannt,  die 
nämliche  Anlage  ^).    Sie  zerfallen  in  mehrere  Quartiere  oder  Weiler, 


,iWi6  er  behauptet,  baute  der  Böhme  sein  Haas  inmitten  der  ihm  eigentamlicfa 
gehörenden  Gründe.  Seine  Nachkommen  verwalteten  das  väterliche  Erbe  oft 
mehrere  Generationen  hindurch  gemeinschaftlich  nnd  unaeteilt;  fasste  das 
väterliche  Haas  ihre  vermehrte  Zahl  nicht  mehr,  so  wurden  in  dessen  NShe 
andere  Häuser  angebaut,  und  so  entstanden  die  ältesten  böhmischen  Dörfer, 
deren  Zahl  ebenso  gross  als  ihr  Umfang  gering  war,  da  ihre  sämtlichen 
Bewohner  ursprünglich  nur  eine  Familie  bildeten".  Pohl  mann,  die  An- 
fänge Roms  51. 

1)  Dosabhoy  Framjee,  the  Parsees  87. 

2)  Ich  teile  die  höchst  interessante  Stelle  aus  Wood,  jonmey  174—176 
in  vollständiger  Uebersetzung  mit  Sie  beschreibt  ein  T&dschikdorf  in  Dscherm 
in  der  anschaulichsten  Weise.  Die  Schilderung  kann  füglich  auch  als  Nach<^ 
trag  zu  S.  218  ff.  gelten :  »Es  ist  Landessitte ,  dass  Verwandte  in  dem  n£m* 
liehen  Weiler  ausammenwohnen,  oft  sechs  bis  acht  Familien  an  der  Zahl.    Eine 
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deren    jeder  von   einer  Maner  nmgeben  wird.    In  einem  solchen 
Weiler  wohnen  verwandte  Familien,  oft  sechs  bis  acht  an  der  Zahl, 


AnsseDmaoer  mnscbliesst  diese  kleiDe  Gesellschaft  von  Freunden,  innerhalb 
deren  jede  Familie  ihre  eigene  Wohnung  und  Stauung  hat.  Mehrere  solcher 
Weiler  bilden  ein  kishlak  oder  Dorf  .  .  .  Der  Stil  der  Gebäude  ist  im  ganzen 
Land  der  gleiche,  und  unser  Quartier  in  Dscherm  kann  als  Muster  für  alle 
angeaehen  werden.  Die  Lage  ist  der  Abhang  eines  Hügels  und  ein  Flüsschen 
ist  in  der  Regel  nur  wenige  Schritt  vom  Thor  entfernt.  Sein  Lauf  ist  hie 
und  da  unterbrochen  von  grossen,  weiss  gefärbten  Steintrümmern,  glatt  wie 
Glas  durch  das  ununterbrochen  darüberrinnende  Wasser.  Seine  Ufer  sind  von 
etlichen  fistigen  Walnussbäumen  beschattet  und  die  anstossenden  Wiesen  in 
regelmässigen  Linien  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzt.  Unten  im  Thalgrund, 
wo  der  Bach  in  den  grösseren  Fluss  fallt,  liegt  das  spärliche  Ackerland  der 
kleinen  Gemeinde.  Das  Gebirg  steigt  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  auf. 
Seine  entfernteren  Gipfel  behalten  den  grössten  Teil  des  Jahres  hindurch  ihre 
SchneehUlle.  Eine  Umhegung  wird  durch  eine  Mauer  aus  getrockneten  Lehm- 
siegeln gebildet,  welbhe  einen  der  Grösse  und  dem  Reichtum  der  Familie  an- 
gemeseenen  Raum  umgibt  Der  lo  eingeschlossene  Raum  zerfallt  in  mehrere 
Abteilungen.  Die  besten  dienen  als  Wohn-,  die  übrigen  als  Wirtschaftsräume. 
Die  letateren  sind  in  der  Regel  zwei  Fuss  in  die  Erde  eingelassen,  während  der 
Fosaboden  der  Familienzimmer  einen  Fuss  oder  mehr  über  ihr  liegt.  Flache 
Dächer  überdecken  das  Ganze.  Im  Wohnhaus  entweicht  der  Rauch  durch 
ein  Loch  im  Dache.  Wenn  Schnee  fällt  wird  die  Oeffoung  durch  ein  hölzernes 
Gestell  verschlossen.  Die  Dachsparren  sind  oben  mit  Latten  beschlagen  und 
dann  mit  einer  dicken  Lage  Lehm  überdeckt.  Wenn  das  Zimmer  gross  ist, 
wird  daa  Dach  von  vier  Strebepfeilern  getragen.  Dieselben  bilden  mitten  in 
der  Stabe  ein  Viereck ,  innerhalb  dessen  der  Boden  beträchtlich  niedriger  ist 
als  im  übrigen  Raum.  Die  so  entstehenden  Bänke  sind  mit  Stroh  oder  mit 
Fellen  belegt  und  bilden  die  Sitze  und  Bettstellen  der  Familie.  Die  Mauern 
des  Hauses  sind  von  bedeutender  Dicke:  sie  sind  innen  mit  Lehm  glatt  be- 
strieben und  haben  aussen  eine  ähnliche  aber  rohere  Bekleidung.  Wo  der 
Abhang  des  Hügels  steil  ist,  lässt  man  die  Umfassungsmauer  weg  und  die 
obere  Häuserreihe  hat  ihren  Eingang  über  den  Dächern  der  darunter  liegen- 
den. In  den  Wänden  sind  Nischen  frei  gelassen ,  in  welchen  die  Hausgeräte 
Platz  finden.  Die  Sitte  des  Zusammenwohnens  von  Verwandten  hat  ihre  Vor- 
teile, aber  auch  ihre  Schattenseiten.  Viele  von  den  Sorgen  der  Armen  werden 
dttxrii  die  Güte  von  Freunden  erleichtert:  der  nahe  Verkehr  erhöht  die  gegen- 
seitige Zuneigung.  Wenn  ein  Todesfall  eintritt,  ist  das  Mitgefühl,  das  die 
Umgebung  den  Hinterbliebenen  entgegenbringt,  in  der  That  gross.  Aber  fUr 
ein  neuvermähltes  Paar  sind  die  Vorteile,  welche  diese  Einrichtung  mit  sich 
bringt,  häufig  sehr  teuer  erkauft;  und  der  Charakter  der  armen  jungen  Frau 
wird  oft  fttr  immer  verdorben  durch  Plakereien,  welche  sie  unter  einer  gries- 

27* 
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zasammen.  Jede  von  ihnen  bat  ihre  gesonderte,  wieder  von  einer 
Hauer  umschlosaene  Abteilang  innerhalb  des  Weilers  mit  eigenen 
Wohn-  nnd  Wirtschaftsräamen. 

Allein  meines  Erachtens  war  die  Grtlndang  von  Einzelgehöften 
immerhin  eine  Ausnahme.  Insbesondere  als  primitive  Siedlangs- 
form  kam  sie  in  Ostiran  ebensoselten  vor,  wie  in  anderen  Ländern 
und  bei  anderen  Völkern;  ganz  besonders  schon  darnm,  weil  die 
Siedler,  wie  ich  wenigstens  glaube,  das  Land  erst  einer  feindseligen 
UrbevölkeruDg  entreissen  mussten,  gegen  welche  sie  natürlich  nur 
bei  genügender  Anzahl  sich  behaupten  konnten.  Gerade  auf  niedrigen 
Kulturstufen  bietet  dörfliches  Zusammenleben  eminente  Vorteile.  Bei 
der  ersten  Besitzergreifung  eines  Landes  pflegt  daher  allenthalben 
die  Dorfsiedlung  ungleich  häufiger  zu  sein,  als  hofmässige  Nieder- 
lassung ^). 

Ostiran  wurde  nun  freilich  ohne  Zweifel  zum  Teil  wenigstens 
bereits  von  indo-iranischen  Stämmen  erobert  Die  ersten  Nieder- 
lassungen gehen  hier  in  die  arische  Periode  zcA'ttck  und  können 
fttglich  nicht  als  eigentlich  iranische  bezeichnet  werden.  Allein  auch 
nach  der  Ablösung  der  nachmals  indischen  Stämme  befanden  sich 
die  zurückbleibenden  Tränier  keineswegs  in  gefestigten  Zuständen. 
Der  Kampf  mit  den  Urbewohnern  dauerte  auch  in  die  iranische  Zeit 
herab.  In  der  Ausbreitung  der  Zivilisation  trat  kein  Stillstand  ein. 
Insbesondere  im  Westen  wurde  die  Kultur  weiter  und  weiter  vor- 
geschoben und  neuer  Boden  gewonnen.  Gewiss  nahmen  auch  spe- 
ziell Iranische  Geschlechter  oft  genug  als  erste  Siedler  Land  in  Be- 
sitz und  eine  grosse  Anzahl  primitiver  Niederlassungen  verdankt 
ihnen  die  Entstehung. 

Wenn  nun  hier  von  Anfang  an  dorfartige  Gemeinden  sich  bil- 
deten; so  präzisiert  sich  unsere  Frage  nach  dem  Charakter  des 
ostiranischen  Dorfes  dahin,  ob  die  Tränier  auf  ihren  Kulturwander- 
ungen in  planlos  zusammengeraflFten  Haufen  einherzogen  nnd  ihre 
Niederlassungen  gründeten,  oder  ob  sie  nach  Sippen  und  Geecblech- 
tem  geordnet  waren. 


grämigen  Schwiegermatter  zu  erdalden  hat.  So  spärlich  die  Bevölkerung  in 
vielen  dieser  Tbaler  and  engen  Gebirgsschluchten  ist,  so  ist  sie  doch  noch  zu 
zahlreich  für  das  knapp  zugemessene  Kaltnrland."  . 

1)  Boscher,  Nationalökonomik  S.  252  ff.;   Pöhlmann,  die  AnSnge 
Roms  52« 
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Da88  letsteres  der  Fall  war,  ist  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
Das  Wort  vis  ^ )  bezeichnet  nicht  nnr  lokal  das  Dorf,  sondern  zugleich 
auch  genealogisch  das  aus  mehreren  Familien  sich  zusammensetzende 
Geschlecht.  Nnr  wenn  beide  Begriffe  ursprünglich  sachlich  zusammen- 
fielen y  wenn  eben  jedes  Geschlecht  sein  eigenes  Dorf  erbaute  und 
bewohnte,  ist  diese  doppelte  Bedeutung  des  einen  Wortes  ver- 
Bt&ndlich. 

Oft  genug  freilich  war  dieses  Verhältnis  nur  das  ideale,  nicht 
das  faktische.  Das  verwandtschaftliche  Princip  wurde  durch  ein 
rein  zufälliges  oder  durch  ein  lokales  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Es  kam  auch  vor,  dass  kleinere,  ursprünglich  nicht  versippte  Ge- 
schlechter sich  zu  gemeinsamer  Niederlassung  verbanden,  oder  dass 
QDverwandte,  benachbarte  Dörfer  aus  praktischen  Gründen  zu  einer 
grösseren  Gemeinde  zusammengelegt  wurden. 

Allein  auch  solche  Gemeinwesen  wurden  offenbar  nach  Analogie 
der  alten  Geschlechts  verbände  organisiert^).  Das  Geschlechterdorf 
bildete  die  Schablone,  nach  welcher  die  neue  Siedlung  eingerichtet 
and  verwaltet  wurde.  Die  Bewohner  eines  von  zwei  oder  mehr 
Geschlechtern  gegründeten  Dorfes  bilden  nunmehr  nur  ein  einziges 
Geschlecht  unter  gemeinsamer  Oberleitung,  unter  einem  Haupte. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  könnte  sich  die  zwiefache  Bedeutung 
von  vis  anmöglich  durch  die  ganze  Litteratur  des  Awesta  hindurch 
lebendig  erhalten  haben. 


Die  Siedlungsverhältnisse  des  Awestavolkes    sind    somit   sehr 
mannigfaltige.    Sie  haben  sich  durchaus  der  Natur  des  Landes  an- 


1)  Dem  aw.  vis  entspricht  sakr.  vig.  Es  ist  dabei  für  das  Verhältnis  der 
iranischen  und  der  indischen  Siedlung  von  Wichtigkeit,  dass  vig  im  Rig-Veda 
(»Hatts,  Familie,  Geschlecht"  bedeutet,  das  ,,Dorf"  aber  mit  gräma  bezeichnet 
wird.  Offenbar  war  das  indische  Dorf  ein  hauptsächlich  lokaler  Verband, 
oder  es  tritt  doch  die  Identität  von  Dorf  und  Geschlecht  nicht  mehr  so  klar 
hervor,  wie  beim  Awestavolke. 

2}  Dass  auch  in  Westirän  das  Geschlechterdorf  Regel  war,  scheint  aus 
Bh.  I.  65  hervorzugehen.  Hier  ist  gaithämliä  mänijämUä  vithihishk'ä  offenbar 
durch  «die  Niederlassungen  nnd  Häuser  je  nach  den  Geschlechtern**  zu  über- 
setzen. Der  medische  und  der  persische  Stamm  hatte  sich  also  nach  Ge- 
sehlechtem  oder  Clanen  angesiedelt.  Mehrere  verwandte  Familien  bildeten  die 
üioigitmwkde.    Vergl.  Spiegel,  altpersische  Keilinschriften  8—9.. 


422  Wirtochaftlichea  Leben. 

gepasstf  in  welchem  es  wohnte.  Dorf-  und  Hofsystem  bestanden 
nebeneinander.  Einzelgehöfte  waren  seltener  nnd  fanden  sich  gewiss 
vornehmlich  in  Gebirgsthälern. 

Dörfer  worden  häufiger  gegründet  und  zwar  natnrgemSss  in 
offeneren  und  fruchtbareren  Gegenden.  Da  solche  Gegenden  beson- 
ders am  Uebergang  vom  Gebirg  zur  Wüste  sich  fanden  und  am 
meisten  den  Raubttberfllllen  der  Nomadenstämme  ausgesetzt  waren, 
so  wurden  die  Dörfer  mit  Wall  und  Graben  umgeben. 

An  den  Stellen,  wo  jetzt  die  afghanischen  Städte  liegen,  sind 
die  Vorbedingungen  zur  Entstehung  umfangreicherer  Niederlassungen 
in  besonderem  Masse  gegeben.  Hier  gab  es  daher  vermutlich  schon 
in  der  Awestaepoche  befestigte  Dörfer  von  solchen  Dimensionen, 
dass  man  füglich  von  den  Anfängen  städtischer  Siedlung  reden  darf. 

Als  primitive  Siedlungsform  war  das  Dorf  ungleich  häufiger  als 
der  Einzelhof.  Die  Dörfer  waren  Geschlechterdörfer ;  ihre  Bewohner 
durch  Verwandtschaft  verbunden.  Es  muss  aber  zugegeben  werden, 
dass  auch  aus  dem  ursprünglichen  Einzelgehöfte  mitunter  durch  das 
allmähliche  Anwachsen  der  Familie  ein  Geschlechterdorf  sich  ent- 
wickelte. 


Buch  m. 


Staat8le]3en< 
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§  44.    Verfassung^. 

Zn  allen  Zeiten  und  überall  erwächst  der  Staat  ans  der  Fami- 
lie^.  Die  Urfamilie  bildet  den  Urstaat.  Alle  Verhältnisse,  welche 
im  Familienleben  zwischen  Mann  nnd  Fran,  Eltern  nnd  Kindern, 
Herrschaft  nnd  Gesinde  bestehen,  kehren  in  analoger  Weise  im 
Staate  wieder.  Hier  entsprechen  ihnen  die  Verhältnisse  zwischen 
dem  Fürsten  nnd  dem  Volke,  der  Obrigkeit  und  den  Unterthanen, 
vielfach  auch  zwischen  Freien  nnd  Unfreien. 

Die  Familie  entwickelt  sich  allmählich  zum  Oeschlecht,  das  Ge- 
schlecht znm  Stamme,  der  Stamm  zum  Volke.  Ein  wirklich  politi- 
sches Leben  hebt  aber  erst  dann  an,  wenn  das  Volk  anf  einem  be- 
stimmten Gebiet  sich  dauernd  niedergelassen  hat;  wenn  zn  den  Fa- 
milien nnd  Geschlechtem  als  zweites  den  Staat  bildendes  Element 
das  Territorinm  sich  gesellt 

Nanmehr  gliedert  das  Volk  sich  nicht  mehr  allein  nach  Ge- 
schlechtem nnd  Stämmen,  sondern  zugleich  auch  nach  den  Abteilungen 
des  Landes.  In  demselben  Masse  aber,  wie  die  neuen  Verhält- 
nisse Bestand  und  Lebenskraft  gewinnen,  verliert  die  Familie  ihre 
politische  Bedeutung  und  behält  nur  die  privatrechtliche  ttbrig. 

Auf  einer  solchen  Vorstufe  staatlichen  Lebens  befinden  sich  die 
Tränier  des  Awesta.  Sie  sind  keine  Hirten,  keine  Nomaden  mehr, 
sondern  ansässige  Ackerbauern.  Das  lokale  Moment  macht  sich  also 
bereits  geltend,  aber  noch  nicht  in  dem  Masse,   dass  dadurch  die 


1)  Vergl  Arnold,  Deutacbe  Urzeit  310  ff.;  Kaufmann,  Deutsche  Oe- 
•ehichte  1. 113. 
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alte  Geschlechts-  oder  Stammyerfassnng  getrübt  and  beeintrttohtigt 
würde. 

Im  ostiranischen  Staat  bildet  die  Familie  die  za  gründe  liegende 
Einheit  fUr  die  politische  Gliederung  des  Volkes.  Ans  einer  Anzahl 
verwandter  Familien  setzt  sich  das  Geschlecht  zasammen,  ans  meh- 
reren Geschlechtern  der  Stamm.  Die  Verfassung  mag  sich  auch 
dahin  entwickelt  haben,  dass  die  Familien  nnd  Geschlechter  sich 
nicht  mehr  auf  ihre  natürlichen  Glieder  beschränkten ,  sondern  aach 
fremde  in  ihren  Rahmen  aufnahmen.  An  Zahl  geringe  Geschlechter 
traten  zur  Sicherung  ihrer  Existenz  zu  einem  Gemeinwesen  zosam- 
men^  andere  mögen  sich  aus  wirtschaftlichen  Gründen  geteilt  haben. 
Die  charakteristischen  Merkmale  einer  Geschlechtsverfassung  blieben 
aber  erhalten. 

Jedes  Individuum  war  nur  insofeme  Glied  des  Staates ,  als  es 
einer  Familie,  einem  Geschlecbte  angehörte.  Nicht  die  einzelne  Per- 
sönlichkeit war  Organ  des  Staates,  sondern  die  Familie  und  das 
Geschlecht.  Je  nachdem  diese  Rang  und  Geltung  hatte,  nahm  man 
eine  bevorzugte  oder  untergeordnete  Stellung  im  Staatsganzen  ein. 
Es  gibt  keine  Staatsbeamten  als  die  Aeltesten  der  Geschlechter  und 
der  Stämme.  Persönliche  Befähigung  und  Tüchtigkeit  kann  diesem 
Prinzip  gegenüber  nur  selten  emporkommen. 

Im  Awestastaate  lässt  sich  eine  gewisse  Neigung  zur  Zersplit- 
terung und  Vereinzelung  nicht  verkennen.  Die  Ursache  ft&r  diese 
Erscheinung  liegt  in  der  Natur  des  Landes.  Der  zu  Ackersiedlangen 
geeignete  Boden  ist  in  der  Regel  nicht  in  grossen,  zusammenhängen- 
den  Flächen  zu  finden,  sondern  in  einzelnen  Strecken  und  Parzellen. 
Eine  Gemeinde,  die  eines  solchen  Gebiets  sich  bemächtigt  bat,  bildet 
gewissermassen  einen  Staat  für  sich,  von  anderen  Gemeinden  oft 
durch  schwer  übersteigliche  Hochgebirgsrücken  oder  durch  anwirt- 
liche Wüsten  geschieden. 

Je  zäher  der  Ostiranier  also  an  den  engsten  Kreisen  der  ver- 
wandtschaftlichen Zusammengehörigkeit  hängt,  desto  geringer  ist 
sein  Sinn  flir  das  Staatsganze  und  dessen  Interessen.  Nur  die  Re- 
ligion bildet  ein  festes  Band,  das  Gemeinde  mit  Gemeinde  verknüpft. 
Sie  spielt  eine  ungleich  wichtigere  Rolle  als  die  nationale  Zusammen- 
gehörigkeit. 

Es  ist  in  der  That  charakteristisch,  dass  die  AwestaBprache 
picht  einmal  ein  Wort  besitzt,  mit^  welchem  sie  das  Volk  als  poli- 
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ÜBobe Korporation  bezeichnet.  Selbst  das  altindisehe  gana^)  nähert 
sich  in  den  Stellen,  wo  es  in  Gegensatz  tritt  zu  dem  Ftlrsten  oder 
dem  König  f  weit  mehr  dieser  Bedeatang  als  irgend  ein  Wort  im 
Awesta. 

Das  ostiranische  Dorf  war  ein  Geschlechterdorf.  Es  bestand 
ans  mehreren  Gehöften,  deren  jedes  von  einer  Familie  bewohnt 
wurde.  Möglicherweise  bildeten  auch  die  nächstverwandten  Familien 
innerhalb  des  Dorfes  eine  enger  zusammengeschlossene  Gruppe  oder 
ein  besonderes  Quartier^},  wie  dies  in  den  Kischlaks  der  Badakh- 
ach&nl  der  Fall  ist. 


1)  Vergl.  Zimmer,  alL.  158—159. 

2)  Ein  ähnliches  Verhältnis  ist  meines  Eracbtens  mit  hv<ietu  angedeutet 
Dieses  steht  js.  33.  3  und  4,  49.  7  neben  verezena  (Nebenform  verezäna)  und 
airjaman.  Die  Tradition  übersetzt  es  durch  pbiv.  khveshth  =  np.  khvishi 
ncognatio,  consanguinitas**.  Yergl.  auch  hvaeihvö-datka  nVerwandtenheirat". 
vereiina  stimmt  auffallend  mit  sskr.  vrgana  „Dorf,  Dorfgemeinde"  (so  viel 
wie  gräma)  tiberein.  Doch  steht  der  Identifikation  beider  Wörter  manches 
entgegen.  Sskr.  vr§ana  bedeutet  urBprUnglich  «Umhegung**,  dann  ,HUrde, 
umhegtes  Dorf."  Diese  Grundbedeutung  lässt  sich  aber  bei  ir.  verezena  nicht 
annehmen,  da  varez  immer  nur  , arbeiten"  heisst.  Ich  verweise  vielmehr  auf 
np*  harzlgar  «Ackersmann"  und  harzan  „vicas  urbis,  mansio".  verezena  würde 
dann  das  Dorf  als  Vereinigung  von  Ackerbau  treibenden  Siedlern  bezeichnen. 
I>er  Grundbedeutung  „Arbeit,  Pflege"  stünde  das  Wort  näher  in  äthrö  vere- 
lene  „Pflege,  Kultus  des  Feaers"  js.  36.  1 ;  sachlich  dasselbe  besagt  js.  35.  8 
asahjä  verezen^.  Sicher  bezeichnet  varezäna  das  Dorf,  wo  es  neben  maethana 
»Gehöfte"  steht,  jt  10.  80  (vergl.  auch  jt.  10.  116),  sowie  in  der  Redensart 
tffa  frädh  verezena  js.  34.  14,  die  sich  mit  asä  frädh  gaethäo  deckt.  —  Ein 
weilerer  Verband,  wahrscheinlich  die  Vereinigung  von  benachbarten  Dorfge- 
meinden zu  gemeinsamem  Schutz-  und  Trutzbttndnis,  ist  unter  airjaman  zu 
▼erstehen.  Die  Bedeutung  des  Wortes  wird  dadurch  klar,  dass  es  neben 
hakheman  „Freundschaft"  tritt. 

Die  Ausdrücke  hvaetu,  .verezena  und  airjaman  nehmen  offenbar  auf  das 
aitUicfae  Verhältnis  der  einzelnen  Familien  zueinander  Rücksicht.  Die  eigent- 
Kcli  technischen  Begriffe  der  Stammverfassung  sind  1)  nmäna  Haus,  Fa- 
milie, 2)  vig  Dorf,  Geschleoht,  3)  zantu  Stamm,  A)  daiihu oder  dahju 
Gaa.  Zu  den  beiden  ersten  s.  S.  407—408  und  411—412;  zantu  leitet  sich  her 
Ton  Wz.  zan  „erzeugen,  gebären",  sskr.  gantu  „Nachkommen,  Geschlecht, 
SUunm*.  Die  politische  Organisation  deckt  sich  nicht  vollständig  mit  der  der 
yedischen  Arier.  Hier  heissen  die  verschiedenen  Abteilungen  ^ana^  vif,  gräma 
oder  vr^^ana,  nach  Zimmer  (aiL.  158  ff.)  „Stamm  (Einzelvolk),  Gau,  Dorf- 
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Jedenfallfl  waren  die  untersten  Abteilungen  des  Staates  lokale 
und  politische  Begriffe  zugleich.  Sie  hatten  daher  auch  eine  wirk- 
liche, ftthlbare  Bedeutung  fttr  das  alltägliche  Leben  des  Volkes.  Das 
Haus  oder  Gehöfte  ist  identisch  mit  der  Familie,  das  Dorf  mit 
dem  Geschlechte.  Nach  traditionellen  Angaben  genügen  fllnfsehn 
Familien,  um  ein  Geschlecht  oder  eine  Dorfgemeinde  zu  bilden.  Wie 
ich  glaube,  ist  die  Zahl  ein  Minimalansatz,  welcher  mehr  in  der 
Theorie  als  in  der  Praxis  bestand. 

Die  Geschlechter  oder  V  i  s  ftthren  ihre  Herkunft  auf  einen  allen 
zugehörigen  Familien  gemeinsamen  Ahnen  zurück.  Nach  seinem 
Namen  benannte  sich  das  ganze  Geschlecht.  Auch  wurde  derselbe 
im  Verlaufe  der  Generationen  für  einzelne  Persönlichkeiten  wieder 
in  Anwendung  gebracht. 

Eines  der  berühmtesten  Geschlechter  im  Awesta  ist  das  athwja- 
nische.  Es  leitet  sich  offenbar  von  dem  halbmythischen  Äthwja  ab. 
Ihm  entstammt  der  Heros  Thraitana,  der  Beweger  des  Azhi  Dahaka  ^). 
Ferner  nenne  ich  das  Geschlecht  der  Nautariden,  zu  welchem  Kavi 
Vischtaspa  gehört.  Auch  dessen  Gattin  Hutausa  wird  ihm  zugerech- 
net^), weil  die  Frau  Aufnahme  findet  im  Clan  ihres  Mannes.    Aas 


Bcbaft^.  Die  letzte  setzt  sich  aus  den  einzelnen  Familien  zusammen.  Wir 
sehen  hieraus,  dass  sieb  zwar  auch  das  altariscbe  Volk  nach  Sippen  nnd 
Geschlechtern  gliederte,  dass  sich  aber  erst  bei  den  Einzelvölkem ,  Iraniem 
und  Indem,  hieraus  eine  endgiltige  und  feststehende  staatliche  Organisation 
entwickelte.  —  datihu  stimmt  Buchstabe  für  Buchstabe  zu  ved.  dt^Uy  einem 
Namen  für  die  nichtarischen  Urstämme  des  Pandsch^b.  Das  Verhältnis  beider 
Begriffe  und  ihrer  Bedeutungen  ist  das  folgende.  Das  arische  Grundwort  be- 
zeichnete, wie  das  verwandte  däsa,,  feindliche  Völkerstämme.  Das  indische 
do^tt  behielt  diese  Bedeutung  bei  und  diente  in  der  Folge  auch  als  Benen* 
nung  für  die  Feinde  der  Götter  oder  die  Dämonen.  Die  Iränier  aber  verstan- 
den unter  danhu  das  den  Feinden  entrissene  Land  oder  den  Gau  im  allgemeinen, 
zuletzt  bedeutet  sogar  np.  dih  rein  topographisch  das  Dorf.  Passend  hat  man 
lat  provincia  zum  Vergleich  beigezogen.  Merkwürdig  ist  danhu-päperetäna 
„Kampf  der  (um  die?)  Gaue**,  das  lebhaftest  an  sskr.  dasju-hatja  erinnert 
Lassen,  JA.  1>.  633  ff.;  Spiegel,  £A.  3.  544,  2.  241;  Zimmer,  aiL.  109  ff. 

1)  „Ihr,  der  Anahita,  opferte  ^  des  äthwjänischen  Geschlechies  Sprosse,  * 
der  Sprosse  des  mächtigen  Geschlechtes,  Thrait&na"  jt  5.  33;  9.  13;  15.  23; 
17.  33;  vergl.  js.  9.  7. 

2)  jt.  5.  98 9  s  oben  S.  352.  jt.  15.  35:  „Zu  ihm,  dem  Räman,  Hebte 
Hutausa,  die  reich  war  an  Geschwistern,  im  Geschlechte  der  Nautariden.* 
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dem  Geschlecht  der  Hvöyiden  endlich  stammt  Dschamaspai  einer 
der  ersten,  welche  sich  ftlr  die  Religion  des  ZaratHaschtra  entschie- 
den.   Seine  Tochter  HyOvi  war  dem  Propheten  yermählt. 

Der  Stamm,  Zantu  genannt,  war  offenbar  ein  ziemlich  ab- 
strakter Begriff.  Er  kommt. im  Awesta  niemals  allein  fttr  sich  vor, 
sondern  nnr  innerhalb  des  Systems  der  Verfassung. 

Man  darf  sich  übrigens  unter  dem  Stamm  im  altiranischen  Staat 
nicht  etwa  einen  grossen,  selbständigen  Teil  des  Volkes  vorstellen, 
welcher  seine  eigenen  Entwicklungswege  einschlug.  Das  Wort  be- 
zeichnete nnr  eine  bestimmte  Anzahl  von  Familien  und  Geschlech- 
tem, die  unter  sich  enger  zusammenhingen ,  als  mit  anderen,  sich 
wahrscheinlich  von  dem  gleichen  Stammvater  ableiteten  und  bei  der 
ersten  Besitzergreifung  des  Landes  vermutlich  miteinander  ihre  Wan- 
derung angetreten  hatten. 

Das  lokale  Moment  drängte  den  mehr  theoretischen  Verband 
des  Stammes  völlig  in  den  Hintergrund.  Bei  der  Gründung  fester 
Niederlassungen  wurde  ohnehin  leicht  Geschlecht  von  Geschlecht  ge- 
rissen und  das  Volk  bunter  durcheinander  gewürfelt  Man  behielt 
zwar  den  Begriff  als  solchen  bei,  in  Wirklichkeit  aber  spielte  die 
Nachbarschaft  der  einzelnen  Dorfgemeinden  im  praktischen  Leben 
eine  weit  wichtigere  Rolle.  Die  intensive  Boden  Wirtschaft  in  man- 
chen Gegenden,  die  Verteilung  des  Wassers  über  die  Fluren,  die 
Anlegung  von  Kanälen  und  Irrigationsgräben,  wie  auch  das  Weide- 
recht,  machte  ohnehin  ein  Regelung  der  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Gemeinden  notwendig. 

Daher  tritt  schon  in  den  Gathas  an  die  Stelle  des  Stammes  oder 
auch  des  Geschlechtes  und  des  Stammes  der  rein  lokale  Begriff  der 
„Siedlung''  oder  des  „Bezirks''.  Gemeint  ist  damit  offenbar  das  von 
einem  oder  mehreren  Geschlechtem  in  Besitz  genommene  Territorium 
mit  seinen  sämtlichen  Niederlassungen. 

„Darnach  frage  ich  dich,  wie  der  Freigebige, 

welcher  die  Herrschaft  über  ein  Gehöfte 
oder  Über  einen  Bezirk  oder  über  einen  Gau 

begehrt,  um  die  Frömmigkeit  auszubreiten 
als  ein  dir  ergebener  Mann,  o  Mazda  Ahura: 

wie  der  sein  und  wie  er  handeln  muss.* 

«Keiner  von  euch  soll  auf  des  Bösen 

Worte  und  Gebote  hören; 
denn  in  sein  Haus  und  in  sein  Dorf, 
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in  seinen  Bezirk  und  seinen  Oaa  wird  er  bringen 
Leiden'  und  Tod. 
Nein,  schlagt  sie  nieder  mit  der  Waffel"  *) 

Der  Gaa  oder  Dahja  endlich  soheint  mehr  ein  geographischer 
als  ein  politischer  Begriff  zu  sein.  Die  Gaae  stehen  fttr  das  Land 
überhaupt:  ,,Da  bist  der  schlimmste  zugleich  and  der  beste;  oMithra, 
fttr  die  Menschen !  da  gebietest  über  Frieden  and  Unfrieden,  o  Mithra, 
in  den  Gaoen!^^) 

Das  Land  des  Awestayolkes  zerfiel  in  mehrere  Gaue.  Daher 
wird  stets  von  den  arischen  Gauen  im  Plural  gesprochen.  Auch  von 
den  Gauen  der  Nichtarier  und  der  Taranier  ist  die  Rede.  Da  der 
Gau  anfangs  das  den  Feinden  entrissene  Gebiet  bezeichnete,  so  ist 
dies  durchaus  passend ,  und  wir  dürfen  nicht  daraus  folgern,  daas 
die  Volksstämme  fremder  Rasse  die  nämliche  Geschlechtsverfassung 
hatten  wie  die  Arier. 

Die  einzelnen  Dorfgemeinden  sowohl,  wie  auch  die  Gaue  schei- 
nen voneinander  unabhängig  gewesen  und  in  der  Regel  ihre  eige- 
nen Wege  gegangen  zu  sein.  Zeitweise  schlössen  sie  sich  jedoch 
auch  zu  grösseren  Verbänden  zusammen,  insbesondere  wohl  dann, 
wenn  es  galt,  gemeinsame  äussere  Feinde  abzuwehren  ^). 

Die  gleiche  Stamm  Verfassung,  wie  nach  den  Schilderungen  des 
Awesta  die  Ostiranier  sie  hatten,  bestand  auch  in  Westiran.  Wir 
können  dies  aus  den  Berichten  Herodots  und  der  altpersischen  Keil- 
inschriften schliessen. 

Die  Meder  zerfielen  in  sechs,  die  Perser  in  zehn  Unterabteilungen 
oder  Stämme.  Jeder  Stamm  begriff  in  sich  mehrere  Geschlechter, 
jedes  Geschlecht  mehrere  Familien.  Ein  solches  Geschlecht  anter 
den  Persem  war  das  der  Achämeniden.  Ihm  entstammen  die  Gross- 
könige, die  somit  ursprünglich  auch  nur  Geschlechts-  und  Stammes- 
älteste gewesen  sein  werden  *). 


1)  JB.  31.  16.  (nmäna^  söithraf  dahjü)  und  18  (nmäna,  vis,  söithra, 
dahju).    Zur  zweiten  Stelle  vergl.  S.  178. 

2)  jt.  10.  29. 

3)  So  ist  wohl  airjaman  (s.  oben  S.  427,  Anm.  2)  und  danhuscLsti  (ja.  62.  5 
und  jt  10.  87)  zn  erklären.  Letzteres  steht  als  eine  umfassendere  Vereinigung 
in  der  Reihe  hinter  Haus,  Dorf,  Stamm  und  Gaa. 

4)  Spiegel,  EA.  2.  237-238.    S.  Her.  1.  101,  125.    Die  Terminologie 
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Die  feinere  Unterscheidung  des  Awesta  zwischen  Stamm  and 
Gao,  Zantu  nnd  Dabja,  die  ohnehin  ohne  praktischen  Wert  war, 
scheint  in  Westlr&n  gefehlt  zn  haben.  Hier  verstand  man  unter  dem 
Stamm  offenbar  einen  nmfassenderen  Verband,  welcher,  wie 
dies  bei  den  Germanen  mehrfach  der  Fall  war,  mit  dem  Gau  zu- 
sammenfiel. Dann  war  Stamm  die  genealogische,  Gau  die  geogra- 
phische Bezeichnung  fllr  die  gleiche  Staatsabteilang. 

Wie  sehr  die  Kultur  eines  Volkes  von  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit seines  Landes  beeinflusst  wird,  ersieht  man  gerade  an 
dem  altfranischen  Geschlechterstaat.  Diesem  mächtig  wirkenden 
Faktor  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  bei  den  von  der  Zivilisation 
noch  unberührteren  Stämmen  Irans,  bei  Afghanen,  Lüren  und  Kur- 
den, die  nämliche  Verfassung  bis  heute  sich  erhalten  hat. 

Die  erste  der  genannten  Völkerschaften  ist  fllr  uns  die  wich- 
tigste, weil  sie  zum  Teil  auf  dem  Territorium  des  Awestavolkes  wohnt. 

Bei  den  Afghanen  ^)  hat  die  Familie  dieselbe  politische  Bedeu- 
tung wie  im  Altertum.  Sie  bildet  die  Grundlage  für  die  ganze  staat- 
liche Gliederung  des  Volkes.  Nur  ist  diese  noch  mehr  ins  einzelne 
durchgeftihrt.  Wir  können  nicht  bloss  wie  beim  Awestavolke  drei 
konzentrische  Kreise  unterscheiden,  welche  die  Familie  zum  Mittel- 
punkt haben,  sondern  meistenteils  deren  vier  oder  sogar  fünf,  so 
dass  wir  mit  unseren  Ausdrücken  Gau,  Stamm  und  Geschlecht  nicht 
mehr  ausreichen. 

Am  meisten  scheint  der  afghanische  Clan,  Khail  genannt,  der 
Vis  oder  dem  Geschlechte  des  Awestavolkes  zu  entsprechen.  Doch 
sind  die  Khails  ohne  Zweifel  unverhältnismässig  grösser.  Sie  ver- 
teilen sich  in  der  Regel  auf  mehrere  Dörfer  und  begreifen  oft  eine 
sehr  bedeutende  Zahl  von  Familien. 

Mehrere  Clans  bilden  wieder  eine  grössere  Gruppe.  Insbesondere 
wird  dies  von  den  Bannu  -  Afghanen  berichtet,  bei  denen  diese  um- 


des  Awesta,    der  Keilinschriften   und  bei  Herodot  verhält  sich   folgender- 
maasen: 

Awesta 

1)  daiihu 

2)  xantu 

3)  vis 

4)  nmäna  mänija 
1)  Zum  Folgeoden  vergl.  Spiegel,  EA.  1.  310  ff. 
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Keilinschriften 

Herodot 

daJ^ush 

Ytvos 

vUth 

(PQn^Qii 
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fassenderen  Verbände,  welche  zu  gegenseitigem  Schutze  geschlossen 
werden,  Gnndi  heissen  ^).  Mit  den  Oandi  möchte  ich  die  Zanta  oder 
Stämme  des  Awesta  vergleichen. 

Die  grossen  Hanptstämme  der  Afghanen,  wie  die  Dür&ni,  Ghil- 
zai,  Khaiberl,  Jüsnfzai  dürften  einigermassen  den  Dahjos  oder  Ganen 
entsprechen.  Dafttr  spricht  vor  allem,  dass  sie  sich  in  der  Tbat 
nach  dem  Territorium  scheiden. 

Das  Gebiet  der  Daran!  stösst  im  Norden  an  das  der  Aimaks 
und  Hezares,  im  Westen  and  Südwesten  an  die  Wttste;  im  Sttden 
reicht  es  bis  an  den  Distrikt  SchOrawak  and  an  die  Ehodscha-Amr&o- 
Berge.  Nordöstlich  von  ihnen  wohnen  die  Ghilzai  am  oberen  Arghandab 
mid  Tamak  und  längs  des  Lögarflasses  bis  an  den  Pandschir. 

Den  Ehaiberl  gehören  die  östlichen  Aosläafer  des  Sefitd-köh. 
Die  Jasafzai  haben  die  Ebenen  von  Peschawer  inne,  sowie  die  Thäler 
der  Flüsse,  welche  von  Norden  her  in  den  Eabalrad  münden. 

Die  Düranl,  am  an  ihnen  die  afghanische  Verfassang  kurz  zu 
beschreiben  and  mit  den  modernen  Verbältnissen  die  antiken  Zu- 
stände zu  illustrieren,  zerfallen  in  zwei  Hauptabteilungen  und  neun 
Stämme.  Jeder  Stamm  umfasst  eine  Anzahl  von  Geschlechtem  oder 
Clanen  und  Familien. 

Ein  Stamm  der  Darani  sind  die  Popalzai,  ein  Clan  der  Popalzai 
die  Saddozai.  Aus  einer  Fatnilie  dieses  Geschlechtes  ist  der  Be- 
gründer der  afghanischen  Macht  hervorgegangen. 

Auch  die  Bannu-Afghanen  teilen  sich  in  zahlreiche  Khails  oder 
Clanschaften.  Jeder  Clan  besteht  aus  etlichen  Dorfgemeinden,  jede 
Dorfgemeinde  wieder  aus  mehreren  Familien. 


Patriarchalisch,  wie  die  staatliche  Gliederung  des  Awestavolkes, 
war  auch  seine  Regierung. 

An  der  Spitze  jedes  Hauses  oder  jeder  Einzelfamilie  steht  dfer 
Hausherr,  lieber  die  Dorfschaft  führt  der  Dorfherr  die  Auf- 
sicht. Derselbe  ist  vielleicht  aus  der  Reihe  der  Hausväter  gewählt. 
Noch  weit  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  Vorstand  der  führenden, 
ältesten  Familie  des  Geschlechts  eo  ipso  diese  Würde  besitzt. 

Der  Stammherr  ist  das  Oberhaupt  der  Zantu  oder  des  Stam- 
mes, der  Gaufürst  endlich  der  des  Gaus.  Auch  sie  verdankten 
ihre  Würde  möglicherweise  der  Wahl;   möglicherweise  besassen  sie 


1)  Vergl.  Gerland  nach  Thorburn  im  Globus  31.  1877.  315. 
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dieselbe  kraft  der  Stellangi  welche  ihr  Geschlecht  und  ihre  Familie 
inoerbalb  des  Stammes  einDahmen  ^). 

Jede  Gewalt  im  Awestastaate  war  offenbar  der  Würde  und  Be* 
fngDiB  Dacbgebildet,  welche  der  Familienvater  in  seinem  Hause  be- 
aass.  Charakteristisch  ist,  dass  die  Schiräni,  ein  afghanischer  Stamm 
im  Saleiman-Gebirge,  ihren  Häuptling  mit  dem  Titel  Nika  „Gross- 
yftterchen"  bezeichnen.  Derselbe  ist  stets  das  Oberhaupt  der  ältesten 
Familie  >). 

Wir  werden  nicht  irren ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  der  meiste 
Einflnss  gerade  dem  Hausvater  und  dem  Dorfältesten  zukam.  So 
liegen  die  Verhältnisse  auch  jetzt  noch  bei  den  Stämmen  des  mo- 
dernen Iran,  welche  die  alte  Verfassung  bewahrt  haben. 

Jede  Familie,  jeder  Clan,  jeder  Stamm  hat  hier^  wie  beim 
Awestavolke,  sein  eigenes  Oberhaupt.  Ein  republikanischer  Zug  tritt 
aber  dabei  deutlich  hervor.  Die  einzelnen  Stammeshäuptlinge  besitzen 
in  der  Regel  mehr  Macht  und  mehr  Einfluss  als  der  König  ^). 

Das  Gelingen  grösserer  Unternehmungen  hängt  für  den  Emir 
von  Afghanistan  vollständig  von  dem  mehr  oder  minder  guten  Willen 
der  ihm  nominell  untergebenen  Teilfttrsten  ab.  Die  einzelnen  Stämme 
sind  durchaus  unabhängig.  Selbst  die  mächtigsten  Fürsten  waren 
zufrieden,  wenn  sie  sich  zu  einem  sei  es  auch  unbedeutenden  Tribut 
und  zo  Heeresfolge  im  Kriegsfall  verpflichteten. 

Die  Afghanen  von  Bannu  haben  überhaupt  keinen  gemeinsamen 
Khan«  Jede  Dorfschaft  wählt  ihren  Halik,  welcher  gewisse  Steuern 
einnimmt,  dafür  aber  die  öffentlichen  Ausgaben  zu  bestreiten  hat. 
Die  Kbails  wählen  wieder  ihren  Malik,  der  sich  durch  Macht  oder 
vornehme  Abkunft  auszeichnet.  Auch  die  Gundis  haben  ihren  Vor- 
steher, dagegen  besteht  keine  höhere  Zentralgewalt  ^j. 

1)  Die  Namen  laaten  in  der  Awestasprache:  nmänö-paiH  ^Herr  des  Hau- 
set* (auch  nmär^d);  vU-patti  ^Herr  des  Dorfes  oder  des  Geschlechtes^  (auch 
rS^a);  zantu-paiti  „Herr  .des  Stammes"  (auch  zantuma);  danhu-paiti  nHerr 
de«  Oans*  (auch  dahjutna).  Mehrfach  werden  sämtliche  Oberhäupter  anfge- 
ilhlt  So  jt.  10.  83 --84:  „Ihn,  den  Mitbra,  fleht  mit  erhobenen  Händen  der 
Herr  des  Gaus  um  Hilfe  an,  ihn  der  Herr  des  Stammes,  ihn  der  Herr  des 
Dorfes,  ihn  der  Herr  des  Hauses.**  Vergl.  jt.  10.  17,  18;  vsp.  3.  2;  vd.  7. 
41,  42;  js.  9.  27  u.  a.  m. 

2)  S.  Globns  31.  1877.  333.  Vergl  auch  Elphinstone,  Kabul  2.  24  ff. 
ttber  die  afghanischen  Clane  and  deren  Regierung. 

3)  Spiegel,  £A.  2.  240. 

4)  Globus,  31.  1877.  317. 
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4^  Staat  ood  Baeht 

Am  allerprimitiYsten  scheint  die  Staatsleitang  bei  den  Kafire  zn 
sein.  Die  ganze  Begiening  besteht  hier  in  einer  Art  patriarchali- 
scher Kontrole,  welche  yon  gewissen  Familienoberhäaptem  aosgeQbt 
wird.  Die  Befognisse  dieser  Aeltesten  sind  übrigens  sehr  beschränkte^). 

Die  Hofhaltung  der  Ganfttrsten  dürfen  wir  nns  sicher  möglichst 
einfach  Torstellen.  Das  Bild  eines  solchen  patriarchalischen  Herr- 
achers  ist  Jima  „der  herdenreiche^.  Wir  sehen  ans  dem  Beinamen; 
dass  der  Fürst  wie  seine  Untergebenen  ein  Hirte  nnd  ein  Baner  war 
und  sich  Ton  ihnen  höchstens  dnrch  grösseren  Besitz  anterschied. 

Hanptaichlich  entfalten  die  Gaafllrsten  ihre  Wirksamkeit  im 
Kriege.    Sie  heissen  daher  auch  „die  reisigen  Gebieter"  ^). 

«Ihii  flehen  an  die  Gaofttrsten, 
wenn  sie  in  Schaehtreihe  sich  aofiitellen 
«  wider  die  schreckUehen  Heere, 

wider  die,  so  san  Streite  sich  versammelten 
im  Kampfe  der  Gaue."  >) 

Als  Ganfürsten  werden  namhaft  gemacht  Vadhaghna  nnd  Arva- 
sara,  der  Gegner  des  Kavi  Hnsrava^).  Anch  die  Götter^  erhalten 
diesen  Ehrentitel,  insbesondere  Mithra.  Er  heisst  sogar  derOanfÜrst 
aller  Gauen,  weil  er  als  Sonnengott  vom  Himmel  ans  die  ganze 
Welt  beherrscht*). 

Eine  andere  Bezeichnung  für  den  Gauherm  ist  Sastar,  „der 
Herrscher''  *).    Anch  der  Sastar  entfaltet  seine  Macht  im  Felde: 

«Mitbra  beacbaot  das  ganie 
Arierland,  das  segensreichste, 
woselbst  reisige  Herrscher 
trefflichen  Scharen  gebieten/  ^) 

Die  Identität  der  Sastars  mit  den  GaufÜrsten  wird  durch  den 
Titel  „allgebietender  Herrscher  des  Gans''  bewiesen  ^).  Wenn  ein 
solcher  die  Fravaschis,  die  ja  vornehmlich  im  Kampf  ihre  Hilfe 


1)  PrRQS.  2.  1880.  251. 

2)  thwäm  jagäonie  aurväoghö  ahuräogkö  danhup€U(njö  jt  5.  85. 

3)  jt.  10.  8. 

4)  vd.  19.  6;  jt  15.  31. 

5)  jt  10.  78.  —  Mithrem  vtspandm  dahjunäm  dainhupaiittn  jt.  10.  I4i5. 
Vgl.  js.  1.  11. 

6)  sägtart  von  Wz.  säogh  =  sskr.  gas  »gebieten". 

7)  jt.  10.  13-14. 

8)  Bästa  daAheush  hätnö-khsaihrö. 
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offenbaren,  in  der  gehörigen  Weise  verehrt ,  wird  er  zu  besonderer 
Macht  gelangen  ^}.  Die  Manen  sind  es  überhaupt;  welche  den  Herr- 
scher in  jeder  Not  beschirmen. 

«Wenn  NacbstelluDgen  bereitet  werden 

dem  allgebietenden  Herrscher  des  Gaus 

von  feindlichen  Widersachern; 

und  wenn  der  dann  anfleht 

die  starken  Fravaschis  der  Frommen: 

dann  kommen  sie  ihm  herbei  zum  Schutze."  ^)    - 

Dies  die  Stellang,  die  der  S&star  in  den  Jaschts  behauptet.  Er 
ist  hier  eben  nur  der  GaofUrst,  offenbar  hauptsächlich  insofern  er 
das  Kriegsheer  befehligt. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigen  nns  anfTallenderweise  der  Jasna 
nnd  der  Vendidad.  In  diesen  Bttchern  gilt  der  Sastar  für  ein  böses 
Wesen  I  fttr  einen  feindseligen  Tyrannen  voll  Tod  nnd  Verderben. 

„Wider  des  bösen  Menschen, 

des  heimtückischen  Sfistar 

Leib  zu  gunsten  des  bedrohten  Frommen 

schleudere  deine  Waffe,  o  goldner  Hauma!**) 

Schon  in  den  Oathas  macht  sich  dieser  Gegensatz  zu  den  Sastars 
bemerklich ^),  und  man  möchte  fast  glauben,  dass  wir  hier  anf  die 
Sporen  eines  Konfliktes  zwischen  der  Priesterschaft  und  der  Staatsgewalt 
stossen.  Dieser  antike  Kulturkampf  mttsste  jedoch  allmählich  bei- 
gelegt worden  sein.  In  den  erst  in  späterer  Zeit  und  speziell  für  den 
Laiengebranch  zusammengestellten  Jaschts  endlich  wäre  er  völlig 
yerschwnnden. 

Sehr  alt  ist  anch  der  Titel  Khschathra,  „Fürst".  Er  findet  sich 
bereits  in  den  heiligen  Hymnen.  Vor  den  Khschathras  verkünden 
Zaralhoschtra  nnd  seine  unmittelbaren  Anhänger  und  Nachfolger  die 
neoe  Lehre.  Ob  sie  fttr  dieselbe  sich  entscheiden;  das  ist  die  wich- 
tigste Frage,  die  aller  Herzen  erfttUt: 


1)  «Wenn  mit  guten  Darbringungen  versieht  *  die  starken  Fravaschis 
der  Frommen  *  ein  allgebletender  Herrscher  des  Oans:  *  der  wird  der  mSeh- 
tlgtte  *  Fflrst  sein  unter  den  Menschen"  jt.  13.  18. 

2)  jt.  13.  69—70.  avi'spashtö  .von  Nachstellungen  bedroht"  ans  avi-spaa 
wSrti.  «naeh  Jem.  blicken". 

3)  js.  9  31.  Vergl.  jö  mofjö  drväo  sasta  vd.  21.  1,  4.  49;  js.  65.  8.  — 
9äHrah§tsa  pouru*mahrkah§  Js.  61.  4,  68.  8. 

4)  Js.  46.  i  naedä  dahjiush  jöi  sästärö  dregvantö  an  schwieriger  Stelle. 
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„Daram  frage  ich  dich,  gib  richtig  mir  Antwort,  o  Ahora: 

Wie  soll  ich  mir  die  Lehre  lauter  erhalten, 

welche  vor  dem  freigebigen  Fürsten  verkündigen  aoU 

als  wahre  Fttrstenmacht  nnd  rechte  Lehre  dein  Anhänger,  o  Mazda, 

welcher  anter  den  Ansiedlem  fromm  nnd  gutgesinnt  wohnt?*'  ^) 

Nicht  immer  sind  die  Ehschatbra  geneigt,  der  Mazdareligion 
Eingang  za  verschaffen.  Sie  halten  sich  an  die  Afterprieater,  die 
Kavia  and  Earapans,  statt  auf  die  Mahnworte  der  zoroastrischen 
Weisen  zn  hören.  Als  Strafe  fttr  ihre  Hartnäckigkeit  wird  ihnen  die 
ewige  Verdammnis  in  Aussicht  gestellt  ^). 

Gate  nnd  böse  Fürsten  werden  streng  geschieden: 

„Gute  Fürsten  sollen  über  uns  herrschen,  aber  keine  bösen  Fttraten, 
mit  der  gnten  Weisheit  Thaten,  o  Ärmatil^'  ^) 

„Wann  werden,  o  Mazda,  die  Männer  der  Weisheit  auftreten? 
Wann  werden  sie  den  Schmatz  dieses  Rauschtrankes  wegtreiben; 
mit  welchem  schlechten  die  Afterpriester  sich  brüsten, 
und  mit  dem  (sich  brüsten)  die  bösen  Herrscher  der  Gaue?'**) 

Ein  solcher  der  zoroastrischen  Religion  feindlich  gesinnter  Fttrst 
scheint  Grehma  gewesen  zu  sein').  Andrerseits  werden  die  Fttrsten 
Vischtäspa  nnd  Dsch&maspa  als  die  ersten  Anhänger  des  Zara- 
tnschtra  gepriesen*). 

Die  Oaafttrsten  waren  voneinander  anabhängig.  Zeitweise  ge- 
schah es  jedoch  aach ,  dass  eine  kraftvolle  Persönlichkeit  die  Herr- 
schaft über  mehrere  oder  sämtliche  arische  Gaae  an  sich  brachte. 
Dies  wird  speziell  von  Kavi  Hasrava,  dem  Kai  Khosrav  des  Schah- 
näme,  berichtet.  Derselbe  wird  darum  aach  im  Awesta  der  Held 
genannt^  welcher  die  arischen  Gaoe  zu  einem  Reiche  vereinigte^). 

In  ähnlicher  Weise  richten  aach  Haoschjangha ,  Jima  nnd  Kavi 


1)  js.  44.  9.  Vergl.  S.  405.  Auch  vsp.  1.  9  ist  zu  vergleichen:  „Ich  richte 
das  Opfer  zn  und  thne  es  kund  dem  Gauherrn,  welcher  dem  Ahara  ergeben 
ist"  (ähuröish  dahjutnahe). 

2)  js.  46.  11,  49.  11;  vergl.  8.  277  und  278. 

3)  js.  48.  5.  Die  Restitution  der  ersten  Zeile:  hukhsaihrä  ne  mä  duah- 
khsathrä  khst^antü  stammt  von  Roth  (vergl.  de  Harlez,  Av.  tr.  2.  147, 
Anm.). 

4)  js.  48. 10.  dushkhsathrä  daf^unäm  erinnert  lebhaft  an  aäsia  danhiush^ 

5)  js.  32.  12  —  14. 

6)  js.  51.  16;  49.  9  (vergl.  auch  js.  46.  14  ff.;  53.  2). 

7)  arsa  airjanäm  dahjunam  khsathräi  hankeremö  jt  5.49;  9.21;  15.32. 
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Usao  an  Ardyi  sflra  die  Bitte:  „Gib  mir,  o  segensreichste  Anabita; 
dass  ich  der  oberste  Herrscher  werden  möge  über  alle  Gaae  der 
DSmonen  nnd  Menschen!^  ^) 

Die  Herrschaft  der  Dorfältesten  und  Ganfttrsten  war  keine  ab- 
sdate. 

Bei  den  Afghanen  traten  die  Familienoberhäupter,  sowie  die 
Haliks  der  Dorfgemeinden  und  der  Clane  zu  einer  Versammlung  zu- 
sammen. Dieselbe  hat  die  Befugnis,  Bussen  aufzulegen  und  Streitig- 
keiten zn  schlichten,  und  schmälert  so  die  Macht  des  obersten  Malik. 

Volksversammlungen  sind  auch  bei  den  Laren  bekannt  nnd 
selbst  bei  den  wildesten  Eurdenstämmen  ^).  Sie  sind  offenbar  uralte 
Sitte  and  zugleich  ein  organischer  Bestandteil  der  Stammverfassung. 

Schon  von  Jima  erzählt  das  Awesta,  dass  er  eine  Versammlung 
veranstaltete  mit  den  besten  unter  den  Menschen  ^).  Zu  dieser  Ver- 
sammlang kam  auch  Ahura  Mazda  mit  den  Genien.  Er  verkündigte 
dem  Jima  die  bevorstehende  grosse  Flut  und  erteilt  ihm  die  nötigen 
Weisangen,  um  mit  den  Seinen  der  Gefahr  zu  entrinnen. 

Wir  haben  hier  deutlich  das  Bild  eines  alten  Gauftlrsten  vor 
ans,  wie  er  mit  den  Vornehmen  seines  Stammes  über  irgend  ein  be- 
deatendes  Ereignis  feierliche  Beratung  hält. 

Die  Versammlungen  wurden,  wie  es  scheint,  mit  Gebet  eröffnet, 
osd  zwar  mit  der  Ahuna-vaija-Formel  ^).  Man  rief  dadurch  den 
Beistand  des  göttlichen  Geistes  an  und  wendete  die  schädlichen  Ein- 
flösse der  Dämonen  ab. 

Ein  Mann,  dessen  Wort  im  Bäte  von  Gewicht  ist,  wird  beim 
Volke  hoch  geachtet: 

„Durch  der  Fravaschis  Macht  nnd  Herrlichkeit 
ersteht  ein  in  der  Versammlnug  ttlchtiger  Mann, 
ein  Berater  von  überzeugender  Rede, 
welcher  ersehnte  Weisheit  besitzt, 
welcher  den  Hilfe  suchenden  Landmann, 
seiner  Bitte  zuvorkommend,  schützen  wirdl"  ^) 


1)  jatha  haväni  upetnem  khsathrem  fnspanäm  dahjundm  daevandm  mof- 
jänämUa,  offenbar  =  „der  Nichtarier  und  der  Arier**  jt.  5.  22,  26,  46. 

2)  Spiegel,  EA.  2.  240.    Vergl  auch  Globus  31.  1877.  332. 

3)  hah§amantm  fraharata  jö  Jimö  khsaetö  huväthwö  vd.  2.  21.    Auch 
tQäkhna  ist  Ausdruck  fttr  die  „Volksversammlung"  von  Wz.  vJaU, 

4)  Jt  11.  3  —  4. 

5)  jt.  13.  16.  Die  3.  Zeile  ist  wohl  vjäkhmö  hugüsajai-iMdhö  tu  lesen. 
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Darom  bittet  man  auch  die  Frayascbis :  „In  meinem  Hause  möge 
es  geben  Scharen  von  Vieh  und  von  Männern,  schnelle  Bosse,  feste 
Wagen  und  einen  tüchtigen  Berater.^  Und  „in  der  Beratung  ttteh- 
tig''  ist  eine  ehrende  Bezeichnung  der  Nachkommenschaft.  Den 
gleichen  Beinamen  erhält  auch  Mithra,  der  allsehende  Sonnengott, 
der  dem  Iranler  oflfenbar  überhaupt  als  Ideal  männlicher  Tttchtig- 
keit  galt  ^). 


§  45.    Kriege  nnd  Heerwesen. 

Der  Friede')  des  Awestavolkes  war  in  erster  Linie  bedroht 
durch  die  RaubeinßUle  der  nördlichen  Barbaren.  Gegen  solche 
Feinde ')  konnten  freilich  keine  wirksamen  militärischen  Vorkehrungen 
getroflfen  werden.  Es  galt  hier  nur,  stets  auf  der  Hut  zu  sein  nnd 
den  Anprall  möglichst  geschickt  zu  parieren. 

Es  kam  jedoch  auch  zu  regelrechten  Kriegszttgen.  Die  Arier 
nnt^rnahmen  Feldzttge  gegen  ihre  Stammesfeinde ,  wahrscheinlich 
teils  um  neues  Land  zu  erobern^  teils  um  flir  deren  Plttnderungszttge 
Bache  zu  nehmen*). 

Häufig  genug  mögen  auch  unter  den  Ariern  selber  Fehden  ent- 
brannt sein.  Schon  die  sozialen  und  religiösen  OegensStze  boten 
einen  steten  Anlass  dazu.  Es  war  daher  eine  Ehre  fttr  den  Mann, 
zu  allen  Zeiten  kriegstüchtig  und  streitbar')  zu  sein. 

Im  Felde  war  jeder  Hausvater  von  seiner  Gefolgschaft  be- 
gleitet. Dieselbe  bestand  wohl  zumeist  aus  den  erwachsenen  Söhnen ; 
doch  wird  auch  das  kampffähige  Gesinde  den  Herrn  in  den  Krieg 
begleitet  haben. 

Je  grösser  die  Gefolgschaft,  desto  bedeutender  war  natürlich 
das  Ansehen  des  Mannes  in  Eriegszeiten.  „Scharen  von  Helden^ 
sind  daher  neben  Vieh  und  Feldern  ein  Hauptwunsch  des  Ir&niers. 


1)  jt.  13.  52;  j8.  62.  5;  jt.  10.  65. 

2)  äkhshti  „Friede",  anäkhshH  „Unfriede*'. 

3)  „Feind**  dushmair^u,  tbisvat,  hameretha  jt  10.  11;  haräha  jt  10.  34; 
verethra  ganz  wie  sskr.  vrtra  j8.  44.  16. 

4)  jt  10.  8;  vergl.  S.  190. 

5)  jüidhühtaf  jähin. 


* 
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„Gebt  Kraft  nnd  Sieghaftigkeit, 

gebt  Herden,  die  Wohlstand  schafifen, 

gebt  eine  Schar  von  Helden, 

von  ttichtigen  und  beredten, 

von  sieghaften  und  anbezwangenen , 

welche  die  Gegner  überwältigen, 

welche  die  Feinde  ttberwältigen, 

welche  das  Volk  beglücken  und  das  Geschlecht  schirmen  i**^) 

Der  HeeresorgaDisatioQ  lag  natürlich  keiD  anderes  Prinzip  zu 
g^ande,  als  der  Staatsverfassung  im  Frieden.  Aach  im  Kriege  bildet 
die  Familie  die  Einheit  des  Volkes  in  Waffen.  Familie  kämpft  neben 
Familie  I  Oeseblecht  neben  Geschlecht.  Die  Verwandtscbaftsbande 
erschienen  im  Moment  der  Gefahr  als  die  festeste  Einigang  ^). 

So  war  die  Heeresorganisation  bei  den  Indern,  bei  welchen  der 
Aosdrack  ^Dorfgemeinde"  geradezu  eine  Eriegerscfaar  bezeichnet'). 
80  aoch  bei  den  alten  Deutschen: 

„Das  bewaffnete  Volk  war  zagleich  das  Heer,  denn  Heer  und 
Volk  sind  gleichbedeutend  und  nur  die  Unf&higen,  Kinder,  Frauen 
und  Greise,  von  der  Wehrpflicht  ausgeschlossen.  Das  ist  in  der 
ftltem  Zeit  bei  jedem  Volke  der  Fall  und  verstand  sich  bei  den  Ger- 
manen nm  80  mehr  von  selbst,  als  die  Stämme  auf  der  Wanderung 
notwendig  kriegerisch  organisiert  sein  mussten:  es  sind  wandernde 
Heere,  die  jeden  Augenblick  zur  Verteidigung  bereit  sein  mussten. 

Die  Abteilungen  des  Volks,  Gaue,  Hundertschaften  und  Gemein- 
den, bilden  daher  auch  die  Abteilungen  des  Heeres;  oder,  wie  man 
vielleicht  richtiger  sagen  kann,  die  Abteilungen  des  Volks  verdanken 
amgekehrt  der  heermässigen  Gliederung  desselben  ihren  Ursprung. 
Hierbei  wurde  natOrlich  auf  die  Verwandtschaft  und  Geschlechter- 
verbindung  die  möglichste  Rttcksicht  genommen,  wie  wir  denn  aus 
Tacitns  wissen,  dass  die  nächsten  Verwandten  auch  in  der  Schlacht 
beisammen  standen.^  *) 


1)  l^Sj.  3.  10.    Vergl  tnrjäm  wMm,  türjäm  väthwäm  u.  s.  w.  jt  8.  15, 
13.  52;  ferner  die  Verbindong  piMU-vfira  js.  45.  9,  58.  6. 

2)  Man  kann    aas  dem  Awesta  jt  13.  67   (s.  oben  S.  289)  als  Beweis 
aof&hrea. 

3)  Zimmer,  aiL.  160  —  161.    Im  Awesta  heisst  die  Heerschar  üra  = 
sskr.  vrik    Dieses  bezeichnet  im  besonderen  eine  Unterabteilang  der  iTtp. 

4)  Arnold,  Deutsche  Urzeit  (3)  286— 287 ;  vergl.  Kaufmann,  Deatsche 
Qesohiehte  L  121-  Tac.  Germ.  7:   quod  praecipuam  fortitadinis  uicitamentam 
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Die  FtthrnDg  des  Heeres  kommt  dem  Ganftrsten  zq.  Er  bat  %n 
sorgen,  dass  die  Anfstellong  eine  zweckmässige  nnd  passende  sei. 
Denn  man  stritt  nicht  mehr,  wie  die  Barbaren,  in  regellosen  Hänfen, 
sondern  schon  in  einigermassen  geordneten  Reihen^). 

Aach  der  Gebranch  von  Fahnen  oder  Feldzeichen  lässt  anf  eine 
gewisse  taktische  Ordnung  im  Felde  schliessen.  Es  soll  wohl  die 
Kriegserfahmng  nnd  KampftUcbtigkeit  der  Bewohner  von  B&khdhi 
andeuten,  wenn  diese  Landschaft  im  Awesta  den  Beinamen  „mit 
hoch  erhobenen  Bannern''  erhält^).  Aach  von  den  Fravaschis,  die 
in  der  Schlacht  thätig  sind,  heisst  es,  dass  sie  Feldzeichen  tragen. 

Ehe  der  Kampf  entbrennt,  werden  die  Götter  am  Beistand  an- 
gernfen.  „Den  Mithra  flehen  an  die  Gaafllrsten,  wenn  sie  in  die 
Schlacht  ziehen" ').  Der  Stärke  und  dem  Beistande  der  Himm- 
lischen  wird  ja  der  Sieg  verdankt. 

«Damm  f^age  ich  dich,  gib  richtig  mir  Antwort,  o  Ahara: 

Ob  dir  darttber  in  HeiUgkeit  gebietest, 

wenn  die  beiden  Heere  lautlos  ssnaammenstossenp 

nach  jenen  Lehren,  welche  da,  Mazda,  festhalten  wolltest: 

wie  und  wem  von  beiden  du  den  Sieg  Terleihen  willst*  *) 

Ein  Schlachtlied,  dessen  Verfasser  sich  in  den  Beginn  eines 
blutigen  Kampfes  versetzt,  ist  im  Awesta  erhalten: 

»Zu  Hilfe  sollen  uns  kommen 

die  beiden  erhabenen  Freunde, 

wenn  die  Schwerter  laut  ihre  Stimme  erheben, 

wenn  der  Rosse  Ntistem  schnauben, 

wenn  die  Dolche  blinken  und  die  Sehnen 

spitze  Geschosse  entsenden: 


est,  non  casus  neque  fortuita  conglobatio  turmam  aut  cuneum  facit,  sed  fami- 
liae  et  propinquitates. 

1)  Vergl.  S.  434.  jt.  10.  14:  säsiärö  aurva  .  .  •  üräo  rägcfjemü  (sskr. 
rag  ^herrschen,  gebieten").  Die  «Schlacht*  ist  hatnarana  (jt.  13.  31)  =: 
sskr.  samarana,  pesana  (daiihu-päperetäna)  =  ssk.  prtanä.  Die  .Schlacht- 
reihe**  areza  (jt.  10.  8  und  36,  13.  33)  oder  rasman  (jt.  5.  68,  10.  47);  vergl. 
rasmanö  häm-atätti  „Scblachtaufstellung''  jt.  13.  39.  vHeer*  =  spädha,  np. 
sipäh, 

2)  drafsa  „Fahne*,  ereähtoö-drafsa  vd.  1.  7. 

3)  jt.  10.  8. 

4)  js.  44.  15. 
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Dann  sollen  die  Söhne  der  Gottesverächter 
erschlagen  kopfüber  niederstürzen  I*  i) 

Das  Hin-  und  Herwogen  des  Kampfes  wird  mit  dem  Finten 
grosser  Gewässer,  insbesondere  des  Vora-kascha,  verglichen.  „Es 
beben  alle  Flanken,  es  bebt  die  ganze  Mitte,  wenn  in  ihn  hinein 
sich  ergiesst,  wenn  in  ihn  hinein  strömt  die  Ardvi  süra  anabita.^' ') 

Nnn  ist  es  Sache  der  Götter,  mit  thatkräftiger  Hilfe  beizustehen. 
Vornehmlich  die  Fravasehis  ^)  nnd  Mithra  entfalten  jetzt  ihre  Macht 

„Mithra  eröffnet  den  Kampf, 

er  nimmt  Stellang  in  der  Schlacht, 

im  Streit  stehend 

zertrümmert  er  die  Schlachtreihe. 

Es  wanken  die  Flanken  alle 

des  In  den  Kampf  gezogenen  Heeres; 

er  schlägt  in  die  Flacht  die  ganze  Mitte  / 

der  blatbefleckten  Feindesschar."  *) 

Was  die  Ausrüstung  im  Kriege  betriflft,  so  treten  dieScbutz- 
waSen  den  AngriSiswaffen  gegenüber  entschieden  in  den  Hintergrund. 
Indes  fehlen  sie  doch  nicht  ganz. 

Der  Taranierftirst  Frangrasjan  ist  mit  Erz  gepanzert.  In  eher- 
ner Bttstung  dachte  man  sich  die  Fravasehis,  offenbar  nach  dem 
Vorbilde  schwerbewaffiieter  Kriegsleute  auf  Erden.  Mithra  ist  in 
einen  goldenen  Panzer  gehüllt'). 


1)  jt.  10.  113.  Unter  den  „beiden  Freunden"  (aw.  mithra)  sind  Mithra 
und  Ahura  zu  verstehen.  . Gottesverächter "  ist  frei  übersetzt  Der  Text  hat 
gauru-zaothranäm  .derer,  die  verhasstes  Opfer  darbringen*.  Dürfte  man  dies 
In  gaurU'Zaothra  Sndem,  was  zum  Metrum  gat  passen  würde,  so  Hesse  sich 
hunavö  vielleicht  wieder  mit  „die  Hanns"  übersetzen. 

2)  jt  5.  4.  Das  Bild  ist  deutlich  hergenommen  von  dem  Schwanken  der 
Scblachtreihe,  karana  ist  die  Flanke,  der  Flügel,  tnaidf^a  die  Mitte,  das 
Zentmm.   Vergl.  jt  10.  36 ,  13.  39. 

3)  jt  13.  17,  31,  37-38,  66-67.   S.  oben  S.  288-289. 

4)  jt  10.  36  (vergl.  jt  10.  39).  Aehnlich  von  Verthraghna  jt  14. 62  nnd 
von  Sranscha  js.  57.  12. 

5)  ajaghahi  pairish - hvakhta  js.  11.  7  von  Frangrasjan;  c^jö - verethra 
jt  13  4b  von  den  Fravasehis  (bei  der  Herstellung  des  ursprünglichen  Metrums 
erweist  sich  dieses  Beiwort  als  spätere  Zuthat) ,  zaranjö  -  värethtnan  jt  10. 112 
von  Mithra.  Auch  väreman  jt  5.  130  =  sskr.  varman  heisst  vielleicht 
„Panzer^    Vergl.  jedoch  S.  412,  Anm.  1. 
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Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Erv- 
rttstang  speziell  den  Wagenkämpfem  zukam.  In  ihrer  exponierten 
Stellang  bedorflen  sie  aach  des  Schutzes  mehr  als  die  anderen 
Streiter. 

Zu  Wagen  kämpfen  nur  die  vornehmsten  Leute,  die  Angehörigen 
des  altiranischen  Kriegsadels.  Das  übrige  Volk  stritt  wohl  zu  Fusa 
zwischen  ihnen.   Auch  das  Beiten  war  nicht  ganz  ausser  Gebrauch  ^). 

Der  Hauptbesitz  der  „Wagenkämpfer^  besteht  natürlich  in  ihren 
Rossen,  um  deren  Kraft  und  Stärke  sie  beten ^).  „Durch  Wagen  be- 
^rObmt"  ^)  ist  ein  Ehrenname  des  Hauses.  Die  Fürsten  heissen 
„schnaubender  Rosse  und  dröhnender  Wagen  Besitzer^  *).  Das  Rad 
des  Wagens  scheint  bei  den  Iraniern,  wie  bekanntlich  bei  den  Indem, 
fttr  das  Symbol  der  welterobemden  Macht  zu  gelten.  Wenigstens 
wird  von  Zarathuschtra  ausgesagt ,  dass  er  zuerst  das  Rad  rollen 
liess  hin  zu  den  Dämonen  und  Menschensöhnen,  dass  er  Arier  und 
Nichtarier  mit  seiner  Herrschaft  umfasste '). 

Alles  dies  zeigt,  dass  die  Wagenkämpfer  eine  besonders  henror- 
ragende  Klasse  des  Heeres  waren.  Sie  spielten  in  der  Schlacht  eine 
ähnliche  Rolle,  wie  die  homerischen  Heroen  und  die  altpersiscben 
Helden  in  den  Schilderungen  des  Firdasl.  Sie  mischten  sich  wahr- 
scheinlich nur  selten  in  den  allgemeinen  Kampf,  sondern  forderten 
vor  der  Schlacht  die  Tapfersten  aus  dem  feindlichen  Heere  zum 
Zweikampfe  heraus  und  eröffneten  so  das  Treffen,  oder  sie  suchten 
im  Getümmel  des  Streites  einen  ebenbürtigen  Gegner,  mit  dem  sie 
sich  in  Mut  und  Waffenkunde  messen  konnten. 

Ausser  dem  Kämpfer  fand  noch  der  Lenker  auf  dem  Kriegs- 
wagen Platz.  Diesem  fiel  kaum  eine  geriogere  und  unwichtigere 
Aufgabe  zu  als  jenem.  Von  der  geschickten  Lenkung  des  Wagens 
war  der  Sieg  ebensosehr  abhängig,  wie  von  der  Gewandtheit  und 
Tapferkeit  des  Kriegers. 


1)  Vergl.  S.  353-354. 

2)  Vergl.  S.  352  ff. 

3)  traorcUJM  jt  10.  30;  gebildet  wie  sraotanu. 

4)  fraoihat'Oapa  und  hvanat-Uakhra  }i,  5.  130. 

5)  kakhrem  urvaesajata  jt.  13.  89.  Die  Redeosart  erioDert  sehr  lebhaft 
an  sskr.  kahratn  vartaj  (Grassmann,  Wtb.  u.  d.  W.)  and  Uakravariin  „der 
die  Räder  seines  Wagens  ungehemmt  über  alle  Länder  rollen  lässt,  Welt* 
behemcber"  (BR.  u.  d.  W.).  Allein  lautlich  können  vri  and  urvis  unmöglich 
Identisch  sein. 
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Der  Wagenlenker  ist  darnm  weniger  ein  Diener,  als  ein  ersehn- 
ter Preand  und  Gefährte  des  Kämpfers  ^).  So  im  alten  Iran,  so  anch 
bei  den  Indem  des  yedisehen  nnd  bei  den  Achäem  des  homerischen 
Zeitalters. 

Nach  dem  Rig-Veda  lenkt  die  Fürstin  Madgalani  in  der  Schlacht 
das  Gespann  ihres  Gatten  Mndgala^).  In  der  Ilias  ist  Sthenelos, 
der  Sohn  des  Kapanens,  Wagenlenker  des  Diomedes.  Selbst  Aeneas 
führt  dem  Pandoros  die  Zttgel,  wie  dieser  den  tobenden  Diomedes 
sn  verwunden  trachtet.  Anf  einem  Wagen  stehen  die  beiden  Söhne 
des  Priamos,  der  Bastard  Antiphos  und  der  eheliche  Sohn  Isos, 
jener  als  Lenker,  dieser  als  Kämpfer.  Ebenso  die  beiden  Söhne  des 
Antimachos,  Pisander  nnd  Hippolochns.  Hektors  Wagengefährte  ist 
Kebriones,  ein  Bastard  des  Priamos.  Wie  Hektor  vom  Wagen  steigt, 
om  die  Maaer  zu  stürmen,  reiht  aach  Kebriones  sich  unter  die 
Kämpfer.  Jetzt  wird  der  Wagen  einem  Geringeren  anvertraut*  Pa- 
troklos  ist  Bosselenker  des  Achill,  und  Köranos  wird  des  Meriones 
Freund  und  Wagenlenker  genannt'). 

Der  Vendidad  zählt  an  einer  Stelle  die  Rttstungsstttcke  des  Wa- 
genstreiters auf.  Hier  werden  allerdings  gerade  auch  die  Schutz- 
waffen genannt:  Panzer,  Halsberge,  Mundbinde,  Helm,  Gürtel  und 
Beinschienen  *). 

Der  Panzer  deckt  die  Brust  vor  Stich  und  Hieb.  Seine  Kon- 
struktion lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben.     Möglicherweise 


1)  jt  5.  131:  „Um  zwei  Reisige  flehe  ich  dich  an,  o  AnUhita,  um  einen 
zweibeinigen  und  um  einen  vierbeinigen:  um  den  zweibeinigen,  welcher  flink 
sei,  (anf  den  Wagen)  heraufgestiegen,  wohl  vorwärts  BtUrmend  zu  Wagen  in 
den  Schlachten,  am  den  vierbeinigen  aber,  welcher  die  beiden  Flügel  des 
feindlichen  Heeres,  das  in  breiter  Front  kämpft,  in  die  Flucht  schlage,  den 
linken  und  den  rechten,  den  rechten  and  den  linken."  Dies  ist  dentlich  der 
Wunsch  eines  Wagenkämpfers  nach  einem  flinken  Rosselenker  und  nach  einem 
kräftigen  Gespann.  Der  Doppelsinn  des  dva  aurvanta  ist  für  uns  nicht  nach- 
slimbar.  aurvat  bedeutet  offenbar  ganz  wie  ved*  arvat  sowohl  den  Lenker 
als  das  Ross. 

2)  Rv.  10.  102.  2.    Veigl.  auch  Zimmer,  aiL.  269. 

3)  IL  3.  367,  403  ff.;  5.  107 ff.,  239  ff.,  217  ff.;  11.  101  ff.,  122 ff.,  521  ff.; 
16.  726  ff.;  12.  91-92;  17.  426,  616  ff. 

4)  zrädha,  JhiiW,  paiti-däna,  aäravära  (von  sära  „Haupt"  +  vära  ans 
Wa.  vor  yisehtttsen**),  kamara  (^  np.  kamar)^  räna-päna  (wörtl.  „die  Schenkel 
aehUtaeDd'')  vd.  14.  9. 
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bestand  er  aas  metalleoen  Schuppen  oder  ans  einem  Gefttge  yon 
ehernen  Ringen  '). 

Vom  Helme  wissen  wir  nicht,  ob  derselbe  ans  Leder  oder  aus 
Metall  gefertigt  wurde.  Letzteres  war  jedenfalls  nicht  ganz  anbe- 
kannt. Mit  ehernen  Helmen  sind  die  EVavaschis  aasgerttstet,  and 
von  Vaja,  dem  Windgotte,  heisst  es  sogar ,  dass  er  einen  goldenen, 
von  Mithra,  dass  er  einen  silbernen  Helm  trage  ^). 

Die  Halsberge  verband  wahrscheinlich  den  Harnisch  mit  dem 
Helme.  Die  Mandbinde  deckte  als  eine  Art  Visir  die  unteren 
Teile  des  Gesichts,  die  Beinschienen  den  Schenkel.  Auch  der 
Gürtel  diente  wahrscheinlich,  wie  bei  den  AchäerUf  nicht  bloss  zum 
Anhängen  des  Schwertes,  sondern  zugleich  auch  zum  Schutze  des 
Leibes. 

Deber  den  Gebrauch  des  Schildes  hOren  wir  sehr  wenig.  Er 
kam  offenbar  nur  selten  in  Anwendung.  Doch  werden  die  Göttin 
Aschi  und  die  Fravaschis  als  Schildträger  bezeichnet'). 

Reichlicher  fliessen  unsere  Quellen  ttber  die  Angrififswaffen. 

Die  älteste  Waffe  war  die  Keule*).  Jedes  knorrige  Stück  Holz 
konnte  als  solche  dienen.  Metallene  Beschläge  oder  Spitzen  erhöhten 
ihre  gefährliche  Wucht.  Vornehmlich  sind  die  Götter  mit  Kealen 
gerüstet.  Sie  führen  im  Kampfe  die  seit  grauer  Vorzeit  schon  be- 
kannten Waffen: 

„Wenn  der  schlechtgesinnte  Uebelthäter 
berzueilt  mit  schnellem  Schritte, 
dann  schirrt  seinen  flinken  Wagen 
Mithra  an,  der  Herr  ttber  weite  Gefilde; 
Und  Srauscha  and  Aschja,  der  starke, 
und  Narjösangha,  der  wanderkrSftige, 
schwingen  ihre  mit  Kraft  geführte  Keule/'  ^) 


1)  Hiefttr  spricht  np.  rtraA,  welches  speziell  den  Kettenpanzer  bezeichnet, 
sowie  die  Ableitung  des  zrädha  von  Wz  zrM  =  sskr.  hroA  „rasseln ,  klap- 
pem'S  Im  Sskr.  ist  hradin  der  Krieger,  auch  der  Donnerkeil  des  Indra, 
hräda  das  Geräosch,  Gerassel. 

2)  ajö-khaodha  jt.  13.  45;  zaranjö-khaadha  jt.  15.  57;  vergl.  S.  390. 

3)  spära-däshta  )t  13.  35,  19.  54  (np.  sipar  „scutam'*)- 

4)  Als  vadare  (sskr.  viidhar)  kommt  die  Keule  schon  in  den  Gsthas  vor 
js.  32.  10.  Auch  Haumas  Waffe,  mit  weicher  er  die  üebelthSter  nieder- 
schmettert ,  wird  vadhare  genannt  js.  9.  30  ff. 

5)  jt.  10.  52.  Die  Keule  heisst  hier  vädha  von  Ws.  vadh  „sehlageo^; 
verwandt  mit  vadhare. 


«.  Waffen  «.achte      aTu"'1"'  '"'""'f'   »^«^  -i«  .«  .  . 

•»&  «Ti^r  AUiC   dw  /#«-  ^ 
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in  eine  Spitse  aaslief  und  geworfen  wurde.  Von  den  Fravaschis 
beisat  ea,  daaa  sie  (^n  Tachakaach  daa  Ziel  erreichen  laaaen,  dem 
er  im  Finge  cnatrebt 

Zu  den  primiÜFaten  Waffen  gehörte  die  Schleuder.  Wir  finden 
aie  daher  bei  den  verachiedenaten,  wenn  auch  nicht  bei  allen  Völker- 
achaften  dea  Erdballa  ^).  Hit  Geschick  gehandhabt,  ist  sie  keinea- 
wega  SU  verachten.  Ihre  Form  wird  im  alten  Iran  kaum  eine  an- 
dere geweaen  aein,  ala  bei  anderen  Nationen. 

Die  gewöhnliche  Zahl  der  Schleudersteine  ^),  die  man  mit  sich 
an  fbhren  pflegte,  wird  auf  dreissig  angegeben.  Während  die  Pfeile 
durch  die  Schnellkraft  der  Sehne  entsendet  werden,  ist  es  bei  den 
Schleudersteinen  die  Stärke  dea  Armea,  welche  ihnen  Flugkraft 
yerleiht  •). 

Ftlr  den  Femkampf  berechnet,  wie  die  Schleuder,  aber  wohl 
fttr  vornehmer  angeaehen  ala  dieae,  war  der  Bogen*). 

Er  beatand  aua  einem  gekrümmten  Stücke  elaatiachen  Holzea, 
deaaen  beide  Enden  durch  eine  aua  Rindaaehnen  verfertigte  Schnur  ^) 
verbanden  waren.  Wenn  man  den  Bogen  nicht  gebrauchte,  apannte 
man  die  Sehne  loa,  um  dem  Holze  aeine  Biegaamkeit  nicht  zu  neh- 
men. Daa  Beaehnen  dea  Bogena  vor  Beginn  der  Schlacht  wird  mit 
dem  Anachirren  der  Roaae  vor  den  Wagen  verglichen*). 

Mit  Bogen  bewehrt  aind  die  Fravaschis,  welche  mit  ihren  Ge* 
aohoaaen  die  Dämonen  erlegen.  Die  Waffe  trägt  hier  den  hllbacben 
Namen  „Kamp&ieger^,  welcher  immerhin  deren  hohe  Wertachätzung 
erweiat ''). 


1)  Tylor,  AnfÜDge  der  Cultar  1.  66,  74. 

2)  asna  oder  ganMva  fraddkhsanja  von  fradakhaana  „Schleuder''  jt. 
10.  39. 

3)  Daher  fmdakhsana  anävare^hägura  mai  thrisäe  fradahhsanjäish  „eine 
Schleuder,  die  den  Arm  snr  Sehne  bat,  samt  30  Schleaderateinen'*  Td.  14.  9 
(vergl.  vd.  17.  9  —  10).  —  asänö  äremö^süta  „darch  den  Arm  entsendete 
Schleudersteine'*  jt  13.  72. 

4)  thanvaHj  ihanvare  „Bogen''  gewiss  =  sskr.  dhanvan;'§ja  and  mä- 
vare  „Sehne". 

5)  Daher  gavcunahf  anävja  gja  jt  10.  128. 

ß)  thang  „schirren"  (in  den  Beiw.  thakhta  und  kwUhakkta)  wird  vom 
Bogen  ebenso  gesagt  wie  sonst  gewöhnlich  von  den  Pferden. 

7)  jt  13.  45.  areeozM  von  areza  „Kampf  +  Wa.  ^i  „siegen". 
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Beim  PfeiP)  mttssen  dessen  einzelne  Sttteke  unterschieden  wer- 
den. Der  Schaft  bestand  wahrscheinlich  aus  einem  Rohr  oder  aas 
einer  dQnnen  Gerte.  Das  untere  Ende,  wo  man  den  Pfeil  anf  die 
Sehne  anfselzt^  wird  als  Fnss  bezeichnet  und  war  in  der  Regel  aas 
Hörn  verfertigt^).  Die  Spitze  des  Pfeils  war  ehern.  Sie  wird  auch 
sein  Mand  genannt,  weil  sie  das  Blot  der  Feinde  trinkt').  Unter- 
halb der  Spitze  brachte  man  eherne  Widerhaken,  „Sprossen^  ge- 
nannt, an,  welche  das  Heraasziehen  des  Pfeils  aas  der  Wände  er- 
schweren sollten  *J. 

.  Den  Schaft  verzierte  man  mit  Federn.  Hiedarch  wurde  zugleich 
die  Flugkraft  des  Pfeils  vermehrt.  Die  nämliche  Sitte  findet  sich 
bei  den  alten  Indern^).  Besonders  beliebt  als  Pfeilschmuck  waren 
Geier-  und  Falkenfedern*). 

Die  Zahl  der  Pfeile,  welche  man  mit  sich  zu  fahren  pflegte, 
war  die  gleiche  wie  die  der  Schleudersteine.  Man  trag  sie  in  einem 
Köcher'). 

Für  einen  besonders  tüchtigen  PfeilschOtzen  gilt  Erkhscha.  Nach 
der  Sage  soll  er  mit  seinem  Pfeil  vom  Berge  Ehschautha  bis  zum 
Berge  Hvanvat  geschossen  haben  ^).  Auch  Mithra  führt  einen  Bogen 
als  Waflfe,  weil  er  die  Sonnenpfeile  entsendet. 

Der  Pfeil  ist  Symbol  der  Scbnelligkeit.  Daher  heisst  es  von 
den  Rossen,  die  des  Srauscha  Wagen  ziehen,  dass  sie  schneller  seien 
als  Pferde,  schneller  als  die  Winde,  schneller  als  das  Regengewölk, 
schneller  als  ein  wohl  entsendeter  Pfeil  * J . 


1)  „Pfeil'*  isu  (r=  sskr.  iakü),  asU  (von  Wz.  agh  „werfen",  wovon  auch 
aghu  jt.  13.  46  kommt),  iighri  („der  spitze";  vergl.  sskr.  tigma,  altir.  eiig 
«spitze  Waffe**  jt.  10.  71) ,  mana  js.  57.  28. 

2)  srvt'Stqjänäm  it.  10.  129  Bein,  zu  isunäm.  arvl  gebt  anf  ^t«  „Hörn** 
surflek  und  staja  leite  ich  von  stä  „stehen**  ab,  also  „homenen  Fnss  be- 
flitzend**. 

3)  ajö-aghta  „mit  eherner  Spitze**  vd.  14.  9.    Vergl.  ^di^'a  aoo  mükham  ^ 
„dessen  Mond  Erz  ist*'   Rv.  6.  75.  15.  zaranjö  -  eafra  „mit  ehernem  Munde" 
jt  10.  129  lo  dichterischer  Weise  vom  Pfeil  des  Mithra. 

4)  ajaghaena  aparegha  jt.  10.  129. 

5)  Zimmer,  aiL.  300. 

6)  Daher  die  Bein,  kahrkäsö-parena  und  ereet/jö-parena  vergl.  S.  163-*164. 

7)  vd.  14.  9.  „Köcher"  könnte  eaeni  oder  akana  sein« 

8)  jt  8.  6  nnd  37.  Vergl.  S.  168. 

9)  js.  57.  28.  Vergl.  S.  352-353. 
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Im  yedischen  Altertam  gilt  der  Bogen  fttr  die  yornefamste  Waffe. 
„Er  verbilft  sar  Herrschaft  und  sain  Böhme  and  bleibt  selbst  in  der 
Hand  des  Toten  bis  zum  letzten  Moment  vor  der  Bestattung^  ^). 

„Es  IXsst  der  Bogen  Binder  nns  erstreiten, 
mit  ihm  stehn  Biegreieh  wir  in  heissen  Schlachten: 
Der  Bogen  schaffet  Ungemach  dem  Feinde, 
mit  ihm  erobern  wir  die  Lander  allel"  ') 

Beim  Awesta?olke  spielt  eher  die  Lanze  diese  Bolle.  Bei  der 
Aufzählung  der  Waffen  wird  sie  an  erster  Stelle  genannt  Auf  sie 
folgt  das  Schwert,  hierauf  die  Keule,  dann  erst  der  Bogen  mit  E(ksher 
und  Pfeilen ,  zuletzt  die  Schleuder  und  die  Schleudersteine  ')• 

Die  im  Nahkampf  wirksamen  Waffen  stehen  also  den  fttr  den 
Fernkampf  berechneten  voran.  Bei  den  alten  Indem  war  das  um- 
gekehrt Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dass  die  altiranischen  Krieger 
in  ihrem  mehr  koupierten  Terrain  auf  den  Nahkampf  sich  besonders 
einttbten.  Die  vedischen  Arier  in  den  Ebenen  des  Pandschab  muss- 
ten  sich  dagegen  vornehmlich  in  der  Handhabung  des  Bogens  aus- 
bilden. 

Die  Lanzenspitze  scheint  kantig  gewesen  zu  sein.  Daher  erhSlt 
der  Speer  ^)  die  Beinamen  „wohlgeschärft,  spitzig,  axtschneidig"  ^). 
Auch  seine  Länge  wird  als  bemerkenswert  hervorgehoben.  y,Hit 
langer  und  spitzer  Lanze''  sind  Namen,  welche  dem  Mithra  als  dem 
kühnen  Vorkämpfer  in  allen  Schlachten,  auch  den  Kriegern  über- 
haupt, beigelegt  werden*). 

Der  Speer  wurde  geworfen.  Ob  man  auch  die  Stosslanze  kannte, 
lässt  sich  nicht  angeben.  Wahrscheinlich  schössen  die  Wagenlenker 
zuerst  aus  der  Feme  mit  ihren  Pfeilen,  dann  entsendeten  sie  die 


1)  Zimmer,  aiL.  298. 

2)  Rv.  6.  75.  2. 

3)  vd.  14.  9. 

4)  Die  Lanze  ist  arshti  =  askr.  rshfi.  Häufig  ist  arshti  speziell  der 
Schaft.  Daram  Icann  die  Lanze  selbst  daregha-arshti  genannt  werden.  Auch 
dru  in  darsi-^dru  und  khrvt-dru  „mit  farcbtbarer  and  blutiger  Lanze^'  ist  eine 
Bezeichnung  des  Speers,  ebenso  däuru  (=  sskr.  däru  „Holz")  und  süra 
(=  sskr.  güla), 

5)  hukhsnüta,  tighra  jt.  10.  39;  hardkkrö-taezha  jt  10.  130  {JbatMvra 
von  Wz.  bar  =  np.  buridan  „schneiden"). 

6)  jt  10.  102;  17.  12. 
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Spiesse  and  zuletzt,  wenn  es  zam  Handgemenge  kam;  zogen  sie 
gleieb  den  .homerischen  Helden  das  Sehwert. 

„Zar  Seite  fliegt  der  Speer, 
welchen  ein  Gegner  des  Mithra  schlendert 
wegen  der  vielen  bösen  Sprüche, 
welche  ein  Mitbratrttger  thnt/*  >) 

„Der  Mithratrttger  spitzige  Lanzen, 

die  wohlgesobSrften,  langschaftigen , 

welche  den  Armen  entfliegen, 

treffen  das  Leere, 

wenn  erzürnt  nnd  erbittert 

nnd  grollend  herannaht 

Mithra,  der  Herr  über  weite  Floren/'  >) 

Das  Seh  wert  der  Altlranier  scheint  eine  kurze ,  messerartige 
Waffe  gewesen  zo  sein.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  mit  dem 
nSmlicben  Wort  auch  das  tfbirurgische  Messer  des  Arztes  bezeichnet 
wird  ').  Es  war  aus  Erz  gefertigt  und  zweischneidig  *).  Man  trug 
es,  entweder  blank  oder  in  einer  Scheide,  am  Gürtel  und  zog  es 
heraus ,  wenn  man  zuni  Angriff  vorging  ^). 

Den  Griff  des  Schwertes  beschlng  man  zur  Verzierung  mit  gol- 
denen Plättchen.  In  die  Klinge  grub  man,  wie  es  scheint,  Zeichen 
und  Figuren  ein.  Solch  ein  reich  geschmücktes  Schwert  trägt  Yer- 
thraghna,  der  Gott  des  Sieges  *). 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  den  Dolch.  Reiter  gebrauchten 
ihn  zum  Antreiben  der  Rosse;  doch  fand  er  auch  im  Kampfe  Ver- 
wendung ^).  Jima  trägt  einen  goldverzierten  Dolch  als  Zeichen  sei- 
ner Herrschermacht  ^).   Auch  Mithra  ftlhrt  diese  Waffe  *),  und  endlich 


1)  jt  10.  20. 

2)  jt  10.  39.    Vergl.  jt  10.  130,  wo  es  heiast,  dass  des  Mithra  Lanzen, 
himmlischem  Willen  gehorchend,  hinfliegen  auf  das  Hanpt  der  Dämonen. 

3)  kareta  ,,8chwert,  Messer";  vergl.  sskr.  krH,  Rv.  I.  168.  3  eine  Waffe 
der  Maruts. 

4)  ßjaghaena  vd.  4.  50  ()8. 32.  7  wird  ajagh  ganz  wie  unser  i,Stafal"  für 
die  Mordwaffe  selber  gebraacht);  uvojä-dära  jt  10.  131. 

b)  h^frajükhia  „wohl  nmgegttrtet'*  jt  10.  40;  —   hu-fragharshta  „wohl 
gesOekt**  jt  13.  72.  Vergl.  sskr.  pra-sr^. 

6)  jt  14.  27. 

7)  jt  10.  113 

8)  cuhiräm  gara^jö-^xieätm  vd.  2.  7. 
9J  oaMraghädh  jt.  10.  112. 

Geiger:  osilrinische  Kultur,  ffy 
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werden  die  Helden  mit  den  rasselnden  Wagen  nnd  sebnanbenden 
Rossen  anch  Dolche  schwingend  genannt^). 

§  46.    Oa8  Reckt. 

Bei  der  Behi^idlang  der  Rechtsverh&ltnisse  des  Awestavolkes 
stossen  wir  auf  eine  erhebliche  Schwierigkeit.  Die  Qaellen,  welche 
nns  znr  Verfttgnng  stehen,  sind  rein  priesterliehen  Ursprungs.  Alle 
Rechtsvorstellangen  und  Institationen,  welche  in  ihnen  enthalten  sind, 
repräsentieren  speziell  die  Anschauungen  des  Priesterstandes. 

Die  älteste  Art,  sich  Recht  zu  schaflfen,  war  gewiss  die  Selbst- 
hilfe oder  die  Rache  ^).  Beschränkt  wurde  diese  Ungebundenheit 
der  Vergeltung  zuerst  durch  ein  Gemeindegericht.  Dasselbe  bildete 
sich  bei  den  Altträniem  gewiss  ebenso  auf  naturgemässe  Weise,  wie 
bei  anderen  indogermanischen  Völkern.  Es  setzte  sich  höchst  wahr- 
scheinlich aus  den  vollberechtigten  Oliedern  der  Dorfschaft  zusammen. 
Der  Oemeindeälteste  führte  den  Vorsitz.  Er  war  der  eigentliche 
Richter,  welcher  die  Entscheidung  fällte '). 

Das  Gemeindegericht  hatte  Tomehmlich  die  im  bürgerlichen 
Leben  unvermeidlichen  Händel  über  das  Mein  und  Dein,  Grenzstreitig- 
keiten, Ehrenkränkungen  und  ähnliche  Fälle  abzuurteilen.  Hieraus 
erklärt  sich,  dass  dieselben  im  Vendidad  vollständig  zurücktreten. 

Wäre  der  Vendidad  ein  bürgerlicher  Rechtskodex,  so  mttssten 
gerade  solche  Prozesse  einen  breiten  Raum  einnehmen.  Er  ist  das 
aber  meines  Erachtens  nicht.  In  ihm  finden  lediglich  diejenigen 
Fälle  Erwähnung,  in  welchen  die  Priesterschaft  sich  die  Jurisdiktion 
vorbehielt  oder  doch  die  kirchliche  Strafe  zu  der  des  weltlichen  Ge- 


1)  Jt.  5.  130;  17.  7:  khsvaewajat-^ahtra, 

2)  kofna  =  Dp.  hin  nnd  ktnah, 

3)  Ein  Name  für  den  Richter  scheint  viÜra  ja.  29.  4  und  je.  46.  b  zu 
sein.  Letztere  Stelle,  die  übrigens  sehr  schwierig  ist,  spielt  offenbar  auf  ein 
solches  Gemeindegericht  an.  An  Ausdrucken,  welche  sich  anf  Recht  nod 
Gesetz  beziehen,  fehlt  es  überhaupt  nicht  und  gerade  sie  beweisen  uns,  dass 
die  Verhältnisse  schon  ziemUch  geordnete  waren.  Das  „Reftht"  dürfte  tka^sa 
oder  data  sein.  Urväkhschaja  wird  js.  9.  10  in  auszeichnender  Weise  ein 
„Hichter*^  (tkaesö  dätö-räzö)  genannt  Offenbar  hatte  er  sich  durch  seine 
BechtsaussprQche  einen  Namen  gemacht.  Dass  das  Becht  als  Schöpfang  und 
und  Gabe  Ahnras  nnd  Zarathuschtras  galt  (vsp.  2.  11;  js.  16.  2  u.  a.  m.)  ist 
wohl  begreiflich. 
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richts  hinzQftIgte.  In  jenen  Bagatellsachen  verzichteten  offenbar  die 
Priester  auf  das  Recht  der  Entscheidung.  Sie  hätten  sich  dadurch 
nur  eine  schwere  Arbeitslast  aufgebürdet,  ohne . wesentlich  an  An- 
sehen and  Einfluss  zu  gewinnen. 

Die  Selbsthilfe  kam  ohne  Zweifel  am  meisten  in  Anwendung 
bei  Körperverletzung  und  Mord.  Blut  heischte  wieder  Blut.  War 
ein  freier  Mann  von  einem  anderen  erschlagen,  so  galt  es  als  Recht, 
iD  ältester  Zeit  sogar  als  Pflicht,  den  Mörder  zu  töten  und  so  die 
That  zu  sühnen. 

Ich  glaube,  dass  bei  den  Ostiräniern  die  Blutrache  bestand. 
Allerdings  ist  vorauszusetzen,  dass  die  zoroastrische  Religion  sie  zu 
beschränken  sich  bestrebte.  Sie  ganz  zu  beseitigen,  ist  wohl  nie- 
mals gelungen.  Jedenfalls  blieb  sie  den  Nichtzoroastriern  gegenüber 
in  voller  Geltung. 

.  Die  ananterbrochenen  Kriege,  welche  die  Iranier  mit  den  Türä- 
niern  führten,  wurzelten  nach  der  Sage  in  der  Verpflichtung  der 
Blatracbe.  Sjllvarschan,  der  Sohn  des  Kavi  Usan,  war  von  den 
Toraniem  erschlagen  worden.  Sein  Enkel  Kavi  Husrava  zieht  gegen 
Frangrasjan  zu  Felde ;  um  die  Frevelthat  zu  rächen. 

Die  Grundlagen  dieser  Sage  finden  sich  unzweifelhaft  schon  im 
Awesta.  Hier  richtet  der  Genius  Hauma,  der  die  gute  Sache  unter- 
stützt,  an  Dmväspa  das  Gebet: 

„Gib  Qiir,  dass  ich  fessele 
den  verderblichen  Türänier  Frangrasjan, 
und  dass  ich  gebunden  ihn  führe 
und  in  Fesseln  zu  Kavi  Husrava; 

Damit  Kavi  Husrava  ihn  töte 
hinter  dem  See  Tschaitschasta, 
dem  tiefen,  breit  flutenden, 
der  Sohn  der  Tochter  des  Sjavarschan, 
des  gewaltsam  erschlagenen  Mannes 
und  des  Namiden  Aghrairatha."  i) 

Einen  anderen  Fall  von  Blutrache  erwähnt  das  Awesta  in  der 
Familie  des  Kersaspa.  Der  Bruder  dieses  Helden  ist  durch  die 
Hand  des  Hitaspa  gefallen  und  soll  gerächt  werden.  Daher  betet 
Kersaspa: 


1)  jt  9.  18,  17.  37;  vergl.  jt  9.  22,  17.  42. 
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„Gib  mir,  o  Vaja, 
daaa  ich  als  BlutriScher  aaftrete 
für  meinen  Bruder  Urv&khacbiga, 
das8  ich  töte  den  Hitäspa, 
an  meinem  Wagen  ihn  zu.  schleifen  1"  *) 

Die  erste  Beschrfinkang  des  Blatrecbtea  ist  die,  dass  der  Mörder 
durch  Erlegung  einer  angemesseDen  Geldsumme  sich  Straflosigkeit 
erwirken  kann.  Lieichter  als  bei  Mordtbaten  kommt  dieser  fried- 
liehe  Ausgleich  natttrlich  bei  blossen  Körperverletzungen  zu  stände. 
Man  bezeichnet  eine  solche  Entschädigungssumme  als  das  Wergeid. 
Anfangs  stand  es  wahrscheinlich  dem  Beleidigten  frei,  das  Wergeid 
anzunehmen  oder  Blutrache  zu  üben. 

Wo  der  Staat  sich  der  Rechtspflege  zu  bemächtigen  beginnt  nnd 
die  Ungebundenheit  der  Selbsthilfe  einzuschränken  trachtet,  wird  er 
bei  dem  Institut  des  Wergeides  einsetzen.  Er  wird  unter  gewissen 
Verbältnissen  den  Beleidigten  zu  dessen  Annahme  zwingen,  unter 
anderen  die  Sache  von  dem  Wahrspruch  des  Gemeindegerichtes  ab- 
hängig machen,  wieder  unter  anderen  ihm  vielleicht  auch  freie  Bbud 
lassen. 

So  beim  Awestavolke.  Das  Wergeid  war  ihm  wohlbekannt. 
Der  Vendidftd  dringt  bei  den  Anhängern  der  zoroastrischen  Religion 
darauf,  wenn  Wergeid  zur  Stthnung  einer  Blutthat  geboten  wird, 
dasselbe  nicht  zurückzuweisen. 

Zum  Wergeid  geeignet  waren  insbesondere  Herdetiere  oder  son- 
stige Stttcke  des  mobilen  Eigentums.  In  schwereren  Fällen  wurden 
auch  Frauen  oder  Mädchen  gegeben,  welche  dann  wahrscheinlich 
die  Nebenweiber  des  neuen  Besitzers  wurden.  Charakteristiscb  ist, 
dass  der  Vendidad  auch  eine  „geistige''  Art  des  Ausgleichs  erwähnt, 
die  wahrscheinlich  in  einer  kirchlichen  Busse  bestand^). 


1)  jt.  15.  28. 

2)  Die  das  Wergeid  betreffende  Stelle  des  Vendid&d  (4.  44)  kommt  un- 
mittelbar nach  der  Behandlaog  der  Körperverletzungen.  Sie  lautet:  „Wenn 
dann  Leute  kommen:  Qlanbensbrttder,  Verwandte  oder  Freunde,  um  mit  Geld 
zu  sühnen  (saetö-Uinaghö ,  vergl.  oben  S.  397,  Anm.)  oder  mit  einem  Weibe 
{näiri'Jcinaghö)  oder  auf  geistigem  Wege  {hkraUi'Uinaghö)  —  wenn  sie  mit  Geld 
sühnen  wollen,  sollen  sie  nur  das  Geld  zusammenbringen;  wenn  mit  einem 
Weibe,  so  sollen  sie  eine  Jungfrau  (dem  Beleidigten)  verheixaten;  wenn  auf 
geistigem  Wege,  so  sollen  sie  das  heilige  Wort  resitieren."  Uinagh  steht  natttr- 
lich mit  Uüha  „Busse,  Strafe"  in  etymologischem  Zusammenhang. 
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Bei  den  Afghanen  besteht  die  Blatrache  und  gilt  das  Wergeid 
bis  anf  unsere  Zeit. 

Die  Familien  nnd  Häuser  liegen  fast  annnterbrochen  in  Streit 
nnd  Fehde.  Die  darch  irgend  eine  Blotthat  einmal  hervorgernfenen 
Familienzwistigkeiten  erfttUen  das  ganze  Leben  der  Afghanen  mit 
HasSi  Feindsehaft  nnd  Menohelmord.  Gesetzlich  ist  das  alte  Blut- 
recht  twwr  verpOnt;  aber  heimlich  nnd  unter  dem  Deckmantel  der 
Verstellung  glttht  der  Hass  weiter,  um  bei  gegebener  Gelegenheit  in 
hellen  Flammen  hervorzubrechen.  Man  kennt  genau  die  Zahl  der 
beiderseitigen  Getöteten.  Man  weiss,  wie  viele  von  der  Gegenpartei 
noch  fallen  müssen,  um  den  Ausgleich  herzustellen.  Man  rastet  nicht, 
ehe  dies  geschehen. 

So  kommt  es,  dass  die  Blutfehde  oft  durch  mehrere  Generatio- 
nen sieb  fortpflanzt,  zahlreiche  Opfer  fordert  und  das  Glttck  und  den 
Frieden  ganzer  Geschlechter  zerstört. 

Zuweilen  werden  Mordthaten  durch  Geldsummen  gebttsst,  die 
eine  sehr  beträchtliche  Höhe  erreichen  können.  Statt  des  Bargeldes 
gibt  man  auch  junge  Mädchen  fort.  Diese  gehen  in  die  fremde  Fa- 
milie in  eine  Art  von  Sklavenstellung  über  und  werden  insbesondere 
oft  die  Nebenfrauen  des  Mannes  ^). 


Wir  kommen  nun  zu  den  Rechtsfällen,  welche  der  Vendidad  als 
onter  die  Kompetenz  der  Priesterschaft  gehörig  aufzählt.  Am  zahl- 
reichsten sind  die  Vergfehungen  wider  das  Ritual  und  Zeremoniell. 
Hier  ist  es  ja  auch  speziell  Recht  und  Pflicht  der  Kirche,  einzu- 
schreiten und  ihr  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten. 

Es  finden  sich  Strafen  ausgeschrieben  fbr  die  Nichtaussetzung 
von  Leichnamen  oder  ftlr  die  Begrabung  von  Toten.  Auch  ein  Aas 
anf  den  Boden  hinzuwerfen  gilt  für  strafbar ;  ebenso,  wenn  man  den 
Leichnam  auf  dem  Dakhma  nicht  gehörig  befestigt,  so  dass  die  wil- 
den Tiere  Stticke  desselben .  forttragen.  Bestraft  wird  femer,  wenn 
man  Kleider  Über  einen  Toten  breitet,  oder  wenn  man  ein  Stück 
Land  bebaut,  ehe  es  in  der  vorgeschriebenen  Weise  gesOhnt  worden. 

Hiezu  kommen  noch  Vergehungen  wider  die  SitÜichkeit,  beson- 
ders Umgang  mit  menstruierenden  Frauen,  die  nach  den  nämlichen 
Gesichtspunkten  bestraft  werden.  Kurz,  wo  der  Vendidad  eine  ri- 
taeUe  Vorschrift  gibt,  da  fQgt  er  auch  gleich  die  Strafe  hinzu,  welche 


1)  Qerland  nach  Thorbarn  Globus  31.  (1877).  332  und  333. 


454  Staat  und  Recht. 

im  Falle  einer  Uebertretang  ttber  den  Schaldigen  verhängt  werden 
soll  0. 

Seltsamer  and  nur  ans  den  spezifischen  Anschannngen  der  Zoro- 
astrier  zu  erklären  ist  es,  dass  aoch  die  schlechte  Ernährung  und 
Misshandlang  ?on  Banden  strafrechtlich  verfolgt  wird^).  Wir  mttssen 
ans  hier  eben  vergegenwärtigen,  dass  der  Hand  als  ein  heiliges  Tier 
angesehen  und  beinahe  dem  Menschen  gleich  geachtet  warde. 

Für  das  Rechtsbewasstsein  der  Mazdaverehrer  bezeichnend  ist 
weiterhin  die  Hochhaltong  aller  Verträge';  and  die  strenge  Ahn- 
dang  von  Vertragsbrach.  Sogar  Ungläabigen  gegenüber  war  man 
verpflichtet,  jede  Uebereinkonft  zu  halten  ^). 

Es  gab  verschiedene  Oattangen  von  Verträgen  je  nach  der  Art 
and  Weise,  wie  sie  geschlossen  warden  and  je  nach  dem  Wert  des 
Gegenstandes,  den  man  als  Unterpfand  gab. 

«Der  erste  Vertrag  ist  ein  darch  das  gegebene  Wort  geschlos- 
sener,  der  zweite  wird  darch  Handschlag  geschlossen,  der  dritte 
bat  den  Wert  eines  Stückes  Kleinvieh,  der  vierte  hat  den  Wert 
eines  Stückes  Grossvieh,  der  fünfte  hat  den  Wert  eines  Mannes, 
der  sechste  hat  den  Wert  eines  Grandstückes !"  '). 


1)  vd.  5. 14,  3.  36  ir.,  6.  4  ff.,  ^.  43,  8.  26  ff,  18.  67  a.  a.  m.  Die  stehende 
Wendung  ist  die:  jezi  nöit . .,.  kä  hi  asH  Uitha  „wenn  (man es)  nicht  (that), 
was  ist  dafür  die  Strafe?" 

2)  vd.  13.  12  ff.,  20  ff.,  15.  50-51.    Vergl.  S.  372. 

3)  miihra  „Vertrag",  urvaiti  „Uebereinkanft".  S.  oben  S.  334—335.  Auch 
das  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter  wird  als  Vertrag  angesehen 
vd.  3.  35.  (ZddmG.  34.  425). 

4)  jt.  10.  2  wird  ausdrücklich  hervorgehoben :  „der  Vertrag  gilt  ftir  beide 
(beiden  gegenüber),  für  den  Bösen  sowohl  wie  ftir  den  Frommen". 

5)  vd.  4.  2.  daAhu  bedeutet  hier  natürlich  nicht  im  politischen  Sinn  «Gau*, 
sondern  einfach  „Land,  Landgut,  Grundstück*.  —  Es  kann  mit  pa««,  staora 
u.  8.  w.  an  dieser  Stelle  unmöglich  das  Objekt  des  Vertrags  gemeint  sein. 
Es  würden  in  diesem  Fall  die  beiden  ersten  Arten  nicht  su  den  folgenden 
passen,  da  bei  jenen  überhaupt  kein  Gegenstand  genannt  wird.  Dass  meine 
Auffassung  richtig  ist,  beweist  die  Fortsetzung,  welche  offenbar  eine  nähere 
Ausführung  der  verschiedenen  Vertragsarten  enthält:  „Das  gegebene  Wort 
schliesst  den  ersten  Vertrag.  Etwas,  was  den  Wert  eines  Handschlags  hat, 
bringt  den  zweiten  zu  stände;  d.  h.  man  muss  etwas,  was  den  Wert  eines 
Handschlags  hat,  bei  der  Uebereinkunft  (als  Pfand)  darreichen.  Etwas,  was 
den  Wert  eines  Stückes  Kleinvieh  hat,  bringt  den  dritten  Vertrag  zu  stände, 
d.  h.  man  muss  etwas,  was  den  Wert  eines  Stückes  Kleinvieh  hat,  bei  der 
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Offenbar  konnte  man  jeden  beliebigen  Vertrag  nnter  eine  dieser 
sechs  Kategorien  stellen,  je  nachdem  man  ihn  mehr  oder  weniger 
bindend  machen  wollte.  Das  blosse  Wort  oder  der  Handschlag  ge- 
nllgten  schon,  nm  eine  Uebereinknnfl  rechtskräftig  zu  machen.  Um 
Bich  aber  mehr  za  sichern,  Hess  man  sich  anch  oft  ein  Unterpfand 
von  grösserem  oder  geringerem  Werte  geben;  oder  man  stellte  ein 
solches  zar  Verfügung,  nm  sich  selbst  besonders  zu  verpflichten. 

Wenn  nnn  der  Vertrag  nicht  gehalten  wurde,  so  verfiel  das 
Pfandstttck.  Dasselbe  konnte,  wie  man  sieht«  selbst  in  Personen 
bestehen.  Wahrscheinlich  stellte  man  sich  selber  oder  einen  der 
nächsten  Anverwandten  als  Bürgen.  Kam  man  der  Verpflichtung 
nicht  nach,  so  verlor  der  Bürge  seine  Freiheit,  und  war  dem  Wider- 
part mit  Leib  und  Leben  anheim  gefallen.  Ueberhaupt  konnten, 
wenn  ich  nicht  irre,  im  Falle  eines  Vertragsbruches  die  Verwandten 
des  Schuldigen  beigezogen  werden,  so  dass  auch  sie  für  die  Er- 
legung der  Entschädigungssumme  verantwortlich  gemacht  wurden  ^). 

Endlich  erwähne  ich  die  Körperverletzungen^  welche  dem  Ven- 
didad  zufolge  unter  die  Kompetenz  oder  unter  die  Mitkompetenz  der 
Priesterschaft  gehören  mttssten. 

Schon  der  blosse  Angriff  auf  eine  Person  gilt  fllr  strafbar.  Jeder 
Rflckfall  erschwert  die  Verschuldung'  beträchtlich.  Verletzungen 
werden  bestraft  je  nach  den  Folgen,  welche  sie  fttr  den  Beschädig- 
ten nach  sich  ziehen. 


Ueberefokanft  (als  Pfand)  darreichen.  Etwas,  was  den  Wert  eines  Stuckes 
6ro88vieh  bat,  bringt  den  vierten  Vertrag  zu  stände,  d.  h.  man  muas  etwas, 
was  den  Wert  eines  Stückes  Grossvieh  hat,  bei  der  Uebereinkunft  (als  Pfand) 
darreichen.  Etwas,  was  den  Wert  eines  Mannes  hat,  bringt  den  fünften  Ver- 
trag zu  Staude,  d.  h.  man  mnss  etwas,  was  den  Wert  eines  Hannes  bat,  bei 
der  Uebereinkunft  (als  Pfand)  darreichen.  Etwas,  was  den  Wert  eines  Grund- 
stückes bat,  bringt  den  sechsten  Vertrag  zu  stände,  d.  b.  man  muss  etwas, 
was  den  Wert  eines  Grundstückes  bat,  bei  der  Uebereinkunft  (als  Pfand) 
darreicbeD*,  vd.  4.  3—4.  fra^marez  muss  der  Ausdruck  für  das  Abscbliessen 
des  Vertrags  sein.  Dies  beweist  das  Komp.  zastö-marahia  „durch  Handschlag 
abgescblossen**.  Auflfallend  ist,  dass  es  bei  der  zweiten  Gattung  nicht  ein- 
fach wie  bei  der  ersten  zctstö  hitim  mithrem  kertnaoiti  heisst,  sondern  dass 
hier  ein  Unterpfand  genannt  wird. 

1)  Dies  scheint  wenigstens  der  Sinn  der  Stelle  vd.  4.  5—10  zu  sein,  wie- 
wohl ich  im  einzelnen  über  das  Verhältnis  zwischen  dieser  Stelle  und  der 
darauf  folgenden  mir  nicht  klar  bin. 


456  SUat  aod  Recht 

Der  Vendidad  onterscheidet  daher  folgende  Vergehangen :  „Wenn 
man  aashoU,  am  einen  anderen  zn  schlagen,  so  ist  das  ein  Ägerpla, 
ein  „Angrifft.  Wenn  man  Hand  an  ihn  legt,  so  ist  das  ein  Araa* 
rischta,  ein  „Ueberfall^. 

Unter  diesen  beiden  Vergehangen  scheinen  solche  verstanden 
zn  sein,  die  ohne  böswillige  Absicht,  etwa  im  Zorn  and  in  der 
Leidenschaft,  geschahen.  Denn  der  Vendidad  fJlhrt  fort:  „Wenn 
man  mit  fre?elhafter  Absicht  über  jemand  herflUlt,  so  ist  das  ein 
Ardasch.  Bei  der  fttnften  der  Ardasch-Sttnden  hat  man  den  KOrper 
verwirkt."  ^) 

Aach  mit  Ardasch  ist  wohl  noch  keine  eigentliche  Verwandang 
gemeint.  Erst  im  weiteren  and  anter  Androhang  höherer  Strafen 
wird  die  Körperverletznng  besprochen.  Zaerst  kommt  die  Wände, 
welche  etwas  blatet;  dann  die  Wände,  bei  welcher  Blnt  fliesst; 
hieraaf  der  Schlag,  darch  welchen  ein  Knochen  gebrochen  wird; 
endlich  eine  Verletzung,  welche  Bewasstlosigkeit  zar  Folge  hat'). 

Wir  fassen  nanmehr  die  Art  der  Strafen  ins  Aage,  welche  der 
Vendidad  für  diese  verschiedenen  Vergehangen  vorschreibt.  Die- 
selben beweisen  ans  dentlich,  dass  er  in  der  That  nnr  ein  Rechts* 
kodex  der  Priesterschaft  ist  and  gewiss  völlig  anabhängig  von  welt- 
lichem Gericht  and  Urteil. 

Todesstrafe  ist  nicht  anerhört.  Der  Vendidad  bestimmt  sie  aber, 
charakteristisch  genag,  nicht  etwa  fttr  Mord  oder  Totschlag."^  Sie 
wird  vielmehr  über  den  verhängt,  welcher  anbefagterwei  se  and  ohne 
die  gehörigen  Kenntnisse  priesterliche  Fanktionen  aasttbt^). 

Wir  wissen  femer,  dass  das  Leben  der  LeichentrSger  mit  Ent- 


1)  vd.  4.  17.  ägerepta  kommt  von  ä  +  gwew;  avaoirishta  vielleicht  von 
ava  +  urvis  (vergl.  sskr.  vra^Ie  «hauen,  spalten");  aredush  sicher  von  Ws. 
ared  =  sskr.  rd  „ quälen,  verwunden,  verletzen*. 

2)  vtkhrümentem  hvarem,  iaisai-vohuntm  hvarem,  astö-bidhem  kvarem^ 
fräzä'haodhaghem  snathem  vd.  4.  30,  34,  37, 40.  Den  letzten  Ausdruck  über- 
setzt Jnsti:  ndas  Leben  raubend*^.  Dies  ist  aber  wohl  unrichtig,  hactdhagh 
ist  mit  „Bewusstsein,  Besinnung*'  zu  übersetzen.  Wäre  ein  Mord  gemeint,..ao 
müsste,  insbesondere  im  Verbältnii  zu  den  unmittelbar  vorher  genanQten  Ver* 
gehungen,  gewiss  ein  weit  höheres  Strafmass  ausgesetzt  sein. 

3)  vd.  9.  47,  49.  Auch  vd.  4.  50  spielt  auf  die  Todesstrafe,  speziell  anf 
die  Hinrichtung  mit  dem  Schwert  an.  Es  heisst  hier  aiaghaenaiah  karet&isk 
azdebtsh  paiii  ava-kerethjät.    Der  Zusammenhang  der  Steile  ist  gans  dunkel. 
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baaptong  eDdigt,  aod  dass '  wir  hier  wohl  eine  vorangegaDgene  Ver- 
BcbnldaDg  aDnebmen  rnttssen,  welche  bereits  den  Tod  verdient  bat*). 
BlenduDg  endlich  ond  darauffolgende  Hinrichtung  wird  denjenigen 
angedroht,  welche  von  einem  Leichnam  gegessen  haben  ^). 

Die  weitaus  gewöhnlichste  Form  der  Bestrafung  im  Yendidad 
iat  aber  schliesslich  die  mittels  der  Upazana.  Man  Übersetzt  das 
Wort  in  der  Regel  mit  „Schlagt;  genauer  wäre  „Einbringung^*}. 

Ich  habe  mir  die  Frage,  ob  unter  den  Upazanas  Schläge  zu 
yerstehen  seien,  welche  den  Schuldigen  ?erabreicht  werden,  zu  wie- 
derholtenmalen  vorgelegt.  Auch  jetzt  noch  bin  ich  der  Ueberzeu- 
gungy  dass  dies  unmöglich  ist,  ja  dass  diese  Annahme  dem  gesunden 
Menschenverstand  widerstreitet. 

Schon  das  Instrument,  welches  zur  Verabreichung  der  Schläge 
dienen  mttsste:  der  Treibstachel,  welcher  zum  Antreiben  von  Pferden 
gebraucht  wird,  ist  hiezu  nicht  recht  geeignet.  Passend  ist  da- 
gegen die  Peitsche,  die  an  zweiter  Stelle  genannt  wird^). 

Allein  ich  stosse  mich  noch  mehr  an  den  Zahlen,  welche  der 
Yendidad  enthält  Zweihundert  Schläge  mit  dem  Treibstachel  und 
xweibnndert  mit  der  Peitsche  sind  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Sie 
werden  ausgesetzt  daftlr,  dass  man  Feuer  in  eine  unreine  Wohnung 
bringt.  Auch  der  soll  sie  erhalten,  welcher  innerhalb  eines  Jahres 
ein  Stttck  Land  anbaut,  das  durch  Totes  verunreinigtest;  ja  sogar 
eine  Frau,  die  nach  der  Entbindung  Wasser  zu  sich  nimmt  ^).  Wer 
einen  Knochen  auf  ein  Feld  wirft,  der  müsste  zweimal  sechshundert 
Schläge  erhalten. 

Das  ist  einfach  eine  Bestialität,  der  kein  Mensch  auf  der  ganzen 


1)  8.  oben  S.  .272- 273. 

2)  vd.  7.  24.  Die  Stelle  ist  sehr  schwierig.  Darmesteter  (Vend. 80) 
flbersetzt  sie:  „Bis  barrows  shall  be  dag  out,  bis  life  shall  be  torn  oat,  his 
bright  eyes  shall  be  put  out". 

3)  upazana  kommt  von  upa  +  az  •=  sskr.  upa-a§  „herbeitreiben''  In 
der  AnffusQDg  des  Wortes  hat  gerade  die  Tradition  irre  geleitet;  denn  sie 
gibt  es  durch  phlv.  zanishn  „Schlag**  wieder. 

4)  aspahf  azhtra,  araosö-Isarana.  Darmesteter,  Vend.  introduetion 
V.  S  19  vermutet  allerdings,  dass  mit  beiden  Namen  ein  und  das  nümliche 
Instrument  bezeichnet  wäre ;  doch  steht  dem  die  Fassung  des  Textes  im  Wege, 
welcher  stets  so  lautet:  x  upazana  upäzöit  aspdhe  ashtraja^  x  waosö- 
liaranaja. 

5)  vd.  5.  44,  6.  5,  7.  72. 
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Erde,  selbst  der  niedrigste  and  unwissendste  niobt,  sieb  anterwerfen 
würde.  leb  bezweifle  aneh  sebr,  ob  der  Mensch  die  pbysisobe  Be- 
fkbigang  besitzt,  zwOlfbandert  Stocls-  oder  Peitschenhiebe  aaszabalten. 
Wir  wissen  doch  sonst  weder  ans  abendlftndischen  noch  ans  einhei- 
mischen Quellen ,  dass  die  iranischen  Priester  Wüteriche  nnd  Un- 
menschen waren.  Dies  wären  sie  aber  gewesen,  wenn  sie  die  Prügel- 
strafe in  solcher  Form  gehandhabt  hätten. 

Ich  glaube  auch,  dass  eine  Priesterherrschaft,  die  solche  Mittel 
gebrauchte,  in  der  kürzesten  Zeit  gestürzt  worden  wäre.  Eine  ein- 
zige derartige  Exekution  oder  ein  paar  hätten  genügt,  um  das  ganze 
Volk  in  Aufruhr  und  Empörung  zu  bringen. 

Die  Upazana  steigen  übrigens  sogar  auf  zweimal  tausend.  Diese 
Zahl  von  Schlägen  mUsste  ein  solcher  erhalten,  welcher  tote  Hunde 
oder  Menschen  in  die  Erde  verscharrt  und  sie  nicht  binnen  Jahres- 
frist wieder  ausgräbt^),  ein  Vergehen,  das  allerdings  nach  zoroastri- 
scher  Anschauung  ein  sehr  schweres  ist.  Die  gleiche  Strafe  wird 
dafür  ausgesetzt,  dass  man  ein  Kleid  über  einen  Toten  breitet,  sowie 
dafür,  dass  man  den  Leichnam  eines  Hundes  oder  eines  Menschen 
mit  Wasser  besprengt'). 

Das  wäre  eine  so  unsinnige,  so  lächerliche  Form  der  Bestrafung, 
dass  auch  von  gegnerischer  Seite  zugegeben  wird,  von  wirklicher 
Prügelstrafe  könne  hier  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  man  aber  zu 
dieser  Konzession  sich  gezwungen  sieht,  liegt  es  dann  nicht  viel 
näher,  überhaupt  einzugestehen,  dass  man  Upazana  nicht  mit  „Schlag" 
übersetzen  dürfe? 

Man  wird  also  gut  thun,  auf  SpiegeTs  Auffassung  der  Upa- 
zana zurückzugreifen.  Es  handelt  sich  nicht  um  Schläge,  welche 
dem  Schuldigen,  sondern  um  solche,  welche  gewissermassen  zur 
Kompensation  dem  Reiche  der  bösen  Geister  beigebracht  werden. 
Es  handelt  sich  um  die  Tötung  gewisser  schädlicher  und  unreiner 
Tiere  und  um  Ablieferung  der  erlegten  Exemplare  an  den  Priester. 
Für  diese  Auffassung  spricht  vor  allem  der  Ausdruck  „Einbringung'' 
selber. 

Dass  die  Magier  Ameisen^  Schlangen  und  andere  kriechende 
und  fliegende  Tiere   umbringen,  erzählt  Herodot.    Das   gleiche  be- 


1)  vd.  3.  37;  ZddmG.  34.  (1880)  426,  Anm. 

2)  vd.  8.  25,  6.  25. 
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richtet  Agathias  von  den  Persern  ttberbanpt,  mit  dem  Bemerken, 
dasa  sie  die  getöteten  Tiere  ihren  Priestern  bringen^). 

Der  „TreibstaeheP  ist  offenbar  ein  spitzes  Instrament,  mit  wel- 
chem man  Sehlangen,  Kröten  und  ähnliche  Tiere  nms  Leben  brachte. 
Die  Peitsche  mag,  wie  Spiegel  vermntet,  etwa  einer  Fliegenklappe 
geglichen  haben.  Beide  Instrumente  wurden,  wie  aus  dem  Vendi- 
dad  hervorzugehen  scheint,  allerdings  zum  Töten  unreiner  Tiere  ge- 
braucht*). 

Ich  erinnere  hier  noch  einmal  daran,  dass  der  Vendidad  eben 
keine  bürgerliche  Gesetzessammlung  ist.  Er  enthält  nur  die  von  der 
Priesterschaft  geübte  Zucht.  Damit  erklärt  es  sich  von  selbst,  warum 
gerade  Vergebungen  gegen  religiöse  Vorschriften  am  schwersten 
bestraft  werden.  Bestand  die  Busse  nur  aus  der  Ablieferung  ge- 
töteter Khrafstras,  so  konnte  sie  ja  auch  auf  hohe  Summen  kommen. 
Blan  wird  sieh  ohnehin  schon  frühzeitig  durch  Zahlung  einer  Ent- 
schädigungssumme an  die  Priester  vpn  seiner  Verpflichtung  entbunden 
haben.  Die  Prügelstrafe  hätte  niemals  solche  Dimensionen  annehmen 
dürfen,  ohne  Widerstand  hervorzurufen. 

Vergehungen  wider  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit  kamen 
vor  das  weltliche  Tribunal.  Zuweilen  schreibt  der  Vendidad  gleich- 
wohl auch  für  solche  Fälle  Bussen  vor.  Dieselben  wurden  dann 
offenbar  nur  zu  denen  der  weltlichen  Richter  hinzugefügt.  Die 
Priesterschaft  will  damit  zu  erkennen  geben,  dass  sie  auch  an  solchen 
Bechtsflragen  ihren  Anteil  habe. 

Es  erklärt  sich  aber  nunmehr,  warum  gerade  derartige  Ver- 
gebungen im  Vendidad  relativ  unbedeutend  bestraft  werden.  Für 
ein  Agerpta  sind  nur  zweimal  fünf,  für  ein  Avaurischta  zweimal 
zehn,  ftlr  ein  Ardusch  zweimal  fünfzehn  Upazana  ausgesetzt.  Die 
weiteren  Verwundungen  werden  nur  mit  zweimal  dreissig,  ftlnfzig, 
siebzig  und  neunzig  Upazana  bestraft.  Dagegen  werden  bei  einer 
Verunreinigung,  welche  bloss  zufällig  und  keineswegs  verschuldet  ist, 
nicht  weniger  als  zweimal  vierhuudert  Upazana  vorgeschrieben^). 


1)  Her.  1.  140,  Agath.  2.  24.    Vergl.  Spiegel,  Comm.  1.  109  ff. 

2)  khrafstraghnem  sraosö-Icaranßja  vd.  14.  8;  ashträm  mairtm  vd.  18.4. 

3)  So  vd.  8.  104.  Es  iit  hier  die  Rede  von  einem  Manne,  der  in  der 
Wüste  auf  einen  Leichnam  gcstoasen.  Die  Vorschrift  ist,  dass  er  behufs  Voll- 
siehung  der  Reinigung  sich  eilends  nach  dem  nächsten  Dorfe  oder  Gehöfte 
SU  begeben  hat    Kommt  er  unterwegs  an  Wasser  oder  Pflanzen  vorüber,   so 
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Dies,  meine  ich,  zeigt  uns  dentlicb,  dass  die  Upftzana  ttberbaapt 
nicht  eigentlich  den  Charakter  einer  Strafe  tragen.  Sie  sind  viel- 
mehr eine  Art  Stthne,  darch  welche  jeder  Triumph,  welchen  das 
Beich  des  BQsen  feiert,  darch  eine  äquivalente  Beeinträchtigung  dea- 
selben  ausgeglichen  werden  soll. 

Vertragsbruch  ist  nach  den  Anschauungen  des  Awesta  ein  Ver* 
brechen  gegen  Mithra,  also  gegen  Gott  und  die  Religion.  Wir  be- 
gegnen hier  daher  wieder  recht  hohen  Zahlen  von  Upazanas.  Es 
wird  begonnen  mit  zweimal  dreihundert  Upazana  und  steigt  bis  zu 
zweimal  tausend.  Die  ersten  werden  vorgeschrieben  für  Wortbruch, 
die  letzten  ftir  den  Bruch  eines  Vertrags  der  sechsten  und  höchsten 
Gattung. 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  vom  Wortbruch  bis  zum  Bruch  des 
Handgelttbdes  die  Busse  von  zweimal  dreihundert  sofort  auf  zweimal 
sechshundert  Upazana  springt  Von  da  ab  steigt  sie  bei  jeder  Gat- 
tung nur  immer  um  hundert  Upazana. 


Mitunter  mag  der  Fall  vorgekommen  sein,  dass  bei  irgend  einem 
Verbrechen  der  Thäter  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  konnte. 
Um  Klarheit  zu  schaffen,  griff  man  zum  Gottesurteil.  Man  glaubte, 
dass  die  Gottheit  selbst  in  ttbematflrlicher  Weise  einschreiten  und 
Schuld  und  Unschuld  an  den  Tag  bringen  werde. 

Das  Gottesurteil  ist  den  indogermanischen  Völkern  gemeinsamer 
Brauch. 

Die  Inder  bedienten  sich  vornehmlich  des  Feuer-Ordals.  Dabei 
musste  der  Schwörende  einen  gltthenden  Gegenstand,  wahrscheinlich 
eine  Axt,  in  der  Hand  halten.  Daneben  kannte  man  aber  auch 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gottesurteile,  unter  welchen  die  durch 
Wasser  und  Gift  für  die  schwersten  galten '). 

Auch  bei  den  alten  Germanen  wurde  unter  Umständen  eine 
Rechtssache  durch  Gottesurteil  entschieden.  Ihrem  kriegerisoben 
Sinne  entsprach  es,  dass  mit  Vorliebe  der  Zweikampf  zwischen  den 
beiden  streitenden  Parteien  als  Gottesgericht  gewählt  wurde  ^). 


werden  diese  durch  ihn  verunreinigt.    Dies  mosB  durch  eine  entsprechende, 
hier  ziemlich  hohe  Anzahl  von  UpSsana  gut  gemacht  werden. 

1)  Zimmer,  aiL.  183-184. 

2)  Arnold,  Deutsche  Urzeit  341. 
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Firdüal  nimmt  ohne  Zweifel  das  Ordal  beim  persischen  Volke 
als  altherkömmlich  an.  Ich  erinnere  an  die  Erzählung  von  Sija?a8ch, 
welcher  dnrcb  die  Feuerprobe  sich  vonSudabe's  schimpflichen  Ver- 
leumdungen reinigte.  Er  ritt  zwischen  zwei  mächtigen  brennenden 
HolzstGssen  hindurch  und  kam  unter  dem  Jubel  des  Volkes  wieder 
wohlbehalten  aus  den  Flammen  hervor.  Seine  Unschuld  galt  damit 
als  erwiesen^). 

Der  Vendidad  spielt  auf  ein  Gottesurteil  an,  welches  durch  sie- 
dendes Wasser  geschah^).  Doch  ist  der  Zusammenhang  vollständig 
dunkel.  Wer  in  frivoler  Weise  auf  solch  ein  Ordal  sich  berief, 
wurde  y  wie  es  scheint,  mit  zweimal  siebenhundert  Upazana  be- 
straft >). 

Zweifellos  geht  aus  den  Gathas  hervor ,  dass  man  in  unsiche- 
ren Rechtsfällen  aus  den  Feuerflammen  den  Willen  und  das  Urteil 
der  Gottheit  entnahm: 

«Welche  Erkenntnis  du,  o  Geist,  durch  das  Feuer  gabst 
in  heiliger  Weise  den  beiden  streitenden  Parteien, 

welche  Lehre  den  Aufmerksamen: 
diese  verkttndige  uns,  o  Mazda,  daas  wir  sie  wissen, 

mit  der  Zunge  deines  Mundes, 
damit  ich  dadurch  alle  Lebenden  zum  Glauben  bekehre."  *) 

Es  scheint,  dass  ein  Verktlndiger  der  zoroastrischen  Lehre  sich 
hier  auf  ein  Feuerorakel  beruft,  um  seine  göttliche  Sendung  zu  do- 
kumentieren. Auf  welche  Art  das  geschah,  wissen  wir  nicht.  „Das 
Aufschlagen  der  Flammen,  der  springende  Funke,  das  Knistern  des 
Holzes  und  die  Formen  des  Rauches  sind  aber  eine  mindestens 
ebensodeutliche  symbolische  Sprache  als  das  Rauschen  der  Eiche 
in  Dodona  oder  das  Fressen  der  Hühner  oder  die  Form  der  Ein- 
geweide.« ») 


1)  Vergl.  Spiegel,  EA.  1.  597—598. 

2)  ham^iapHbjö  aiujö  takkrare  nerebjö,  Zarathushtra  vd.  4.  46.  Vergl. 
▼d.  4.  54  äpem  aaokentavaUim  zarar\jävaütm  vithusavaitim. 

3)  Td.  4.  55. 

4)  Js.  31.  3.  räna  ist  gewiss  nioht  =  sskr.  arani^  wie  Hang  vermutet 
l^isser  Annahme  stünden  schon  lautliche  Schwierigkeiten  im  Wege.  Den  Be- 
weit, dus  meine  Auffassung  des  Wortes  als  «Kämpfer,  streitende  Partei" 
richtig  ist,  sehe  ich  in  der  sofort  anzuführenden  Stelle  js.  43.  4. 

5)  Eoth,  Ya^na  31;  S.  20. 


462  Staat  nnd  Recht. 

Ein  wirkliches  Ordal  mittels  Feaers  and  geschmolzenen  Metalls 
ist  in  der  folgenden  Stelle  gemeint: 

„Die  ErkenDtnis,  die  do  gabst  den  beiden  streitenden  Parteien 

durch  dein  rotes  Feaer,  o  Maida, 
nnd  dnrch  geschmolsenes  HetaU, 

um  ein  Wahneichen  zu  stiften  unter  den  lebenden  Wesen, 
um  die  Bösen  zu  verletzen, 

dem  Gerechten  aber  Hilfe  zu  gewähren"  >). 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Strophe,  die  meines  Erachtens 
ein  Gebet  enthält,  welche^  vor  Beginn  des  Ordals  gesprochen  wird. 
Der  Beklagte,  welcher  sich  ihm  nnterzieht,  ruft  offenbar  die  Gottheit 
an,  dass  sie  durch  ein  Zeichen  die  Wahrheit  erweisen  möge. 

„Ich  will  dich  halten  flir  den  Starken  und  Segensretehen,  Mazda, 
damit  durch  deine  Hand,  mit  der  du  Hilfe  spendest, 
weil  du  ja  Erkenntnisse  gabst  dem  Bösen  und  dem  Gerechten 
durch  die  Glut  deines  Feuere,  des  gewaltigen,  in  Heiligkeit, 
mir  zu  teil  werde  der  frommen  Gesinnung  Siegl"^). 


1)  js.  51.  9. 

2)  js.  43.  4.  Hier  steht  astsh  in  dem  nämlichen  Sinn  und  Znsammenhang, 
wie  an  den  beiden  anderen  Stellen  kksnütetn;  dregväite  aaäunaeUä  aber,  wie 
sonst  ränöibjä. 


Kla^.  VIII. 

Ständegliederung. 


§  47.    Priesterstaod. 

Es  i8t  Dicht  zu  verkeDDen,  dass  das  Awesta  der  Priesterscbaft 
die  bevorzugteste  Stellaog  im  altlräniscben  Staate  eioräumt.  Wo  die 
yersebiedenen  Stände  zusammen  genannt  werden,  stehen  die  Priester 
den  übrigen  voran.  Ihr  Stand  gilt  fttr  den  vornehmsten  ;^  bei  ihm, 
wenn  irgendwo,  macht  sich  ein  kastenartiges  Abschliessen  bemerkbar. 

Wir  verstehen  dieses  Verhältnis,  wenn  wir  Charakter  and  Ten- 
denz des  Awesta  im  Ange  behalten.  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  in 
angleich  geringerem  Masse  ein  volkstümliches  Bach,  wie  etwa  der 
Rig-Veda.  Es  ist  vielmehr  eben  ein  Kodex  der  Priesterschaft,  in 
ihrem  Interesse  verabfasst  and  speziell  ihre  Ideen  vertretend. 

Das  Awesta  enthält  also  das ,  was  die  Priester  natargemäss  fttr 
sich  selbst  beansprnchen.  Aach  die  Brahmanen  des  indischen  Staates 
erklären  in  nachvedischer  Zeit  sich  fttr  die  vornehmste  Kaste  and 
fttr  die  früheste  and  reinste  Emanation  der  Weltseele. 

Die  indischen  Litteratarqaellen  fliessen  reichlicher  als  die  irani- 
schen. Wir  können  es  dort  verfolgen,  wie  die  Kaste  der  Brahmanen 
sich  mehr  and  mehr  aas  der  übrigen  Volksmasse  hervorhob ;  wie  sie 
allmählich  die  Möglichkeit  gewann,  sich  solche  Wichtigkeit  and  Hei- 
ligkeit beizalegen. 

Im  späteren  Awesta  liegt  ans  das  Resultat  eines  ganz  analogen 
Entwicklongsprozesses  vor.  Die  Priesterschaft  darf  auch  hier  die 
Forderung  stellen,  dass  sie  als  der  erste  Stand  angesehen  und  ge- 
achtet werde.  Es  ist  wohl  auch  thatsächlich  richtig,  dass  sie  ein 
gewisses,  wenn  auch  nur  moralisches  Uebergewicht  im  Staate  hattOi 
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dass  sie  beim  Volke  eines  besonderen  Ansehens  genoss.  Die  ein- 
zelnen Phasen  and  Stufen  jener  allmählichen  Entwicklang  aber  sind 
ons  verborgen. 

Von  einer  Herrschsacht  der  Awestapriester  kann  ttbrigens  fttglicb 
nicht  gesprochen  werden.  Dieselben  hielten  weises  Mass  in  ihren 
Ansprüchen.  Ihr  eigentliches  Gebiet,  die  Herrschaft  ttber  die  Geister 
und,  die  Pflege  der  Religion  and  des  Gottesdienstes;  ttberschritten 
sie  nirgends. 

Selbst  in  der  Rechtspflege  gab  es  nar  wenige  Gebiete ,  wo  ihre 
Kompetenz  mit  der  des  weltlichen  Gerichtes  sich  berührte.  Aach 
hier  beschränkten  sie  sich  im  allgemeinen  aaf  solche  Fälle,  in  wel- 
chen die  Jnrisdiktion  ihnen  mit  Fag  and  Recht  znkam.  Dass  die  Prie- 
sterschaft als  solche  in  die  Leitung  des  Staates  nach  innen  oder  nach 
aussen  eingriff,  ist  kaum  zu  erweisen.  Auf  diesem  Gebiet  hatten 
offenbar,  nachdem  einmal  der  Zoroastrianismus  die  anerkannte  und 
herrschende  Religion  geworden  war,  Fürsten  und  Volksgemeinde 
freie  Hand. 

Die  Priester  bezeichnen  sich  selbst  als  Äthravans  oder  Athar- 
vans.  Dieser  Name  steht  mit  dem  Fenerkultus  in  engster  Bezieh- 
ung^). Die  Pflege  des  heiligen  Feuers  muss  also  schon  in  früher 
Zeit  eine  Hauptpflicht  der  Awestapriester  gewesen  sein. 

Schon  in  arischer  Urzeit  verstand  man  offenbar  unter  Atharvan 
einen  Feuerpriester.  Das  Wort  hat  auch  in  der  indischen  Litteratur 
noch  die  gleiche  oder  doch  eine  ganz  ähnliche  Bedeutung. 

Brihaddiva,  ein  vedischer  Sänger,  bezeichnet  sich  selbst  als 
Atharvan.  Auch  die  Somapriester ,  welche  den  heiligen  Trank  zu- 
bereitet haben,  werden  Atharvans  genannt.  Endlich  trägt,  wie  es 
scheint,  auch  der  Feuergott  Agni  diesen  Titel.  Er  ist  selber  der 
Priester  der  Menschen,  welcher  in  seinen  loderdden  Flammen  Ge- 
bete und  Opfer  zum  Himmel  emporträgt'). 

Noch  öfter  erscheint  Atharvan  im  Rig-Veda  als  ein  mythisches 


1)  äthravatiy  atharvan,  Ersterer  Name  hangt  wohl  mit  aiare  „Feuer** 
zasammen.  Das  th  erklärt  sich  durch  das  nach  folgende  r.  Letzterer  dagegen 
mu88  anders  erklärt  werden.  Ich  verweise  aaf  sskr.  aihatju  ,,fiammend'*, 
das  Rv.  7.  1.  1.  Bein,  des  Agni  ist,  ferner  auf  athafi  ,,FIamme*'  in  athatjö 
nd  ddntai^  Rv.  4.  6.  8. 

2)  Rv.  10.  120.  8?  9.  11.  2;  8.  9.  7. 
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Wesen  ^).  £r  ist  der  indische  Prometheas,  welcher  das  Feuer  von 
den  Göttern  holt,  nachdem  er  es  darch  R^ibang  in  himmlischen 
Räumen  erzeugte.  Wir  dürfen  somit  in  ihm  das  Ur-  und  Vorbild 
aller  indischen  Priester  erkennen,  welche  von  ihm  Amt  and  Beruf 
erlernten'). 

In  den  Gathas  kommt  das  Wort  Äthravan  nicht  vor.  Es  muss 
dies  auffallen,  weil  der  Zusammenhang  in  der  That  oft  genug  Ge- 
legenheit gäbe,  die  zoroastrisehe  Priesterschaft  als  solche  zu  nennen. 
Offenbar  hatte  dieselbe  also  in  der  ältesten  Zeit  überhaupt  noch 
keine  offizielle  und  feierliche  Gesamtbezeichnuog. 

Die  Zustände,  welche  die  Gathas  schildern,  waren  eben  keines- 
wegs fertige  und  gefestigte.  Die  Hymnen  versetzen  uns  vielmehr 
hinein  in  eine  Zeit  mächtiger  sozialer  und  religiöser  Gährung.  Die 
Lehre  Zarathuschtras  ist  offenbar  noch  nicht  allgemein  anerkannt. 
Sie  ringt  und  kämpft  noch  um  ihre  Existenz;  sie  beginnt  erst,  sich 
einen  grosseren  Kreis  von  Anhängern  unter  dem  Volke  zu  erwerben. 

In  solchen  Zeiten  kann  überhaupt  noch  kein  abgeschlossener 
und  fest  organisierter  «Stand  von  Priestern  sich  bilden.  Erst  wenn 
die  von  den  Priestern  gepredigte  Religion  dem  Volke  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen ,  wenn  an  die  Stelle  des  Kampfes  die  Ruhe 
und  der  Frieden  getreten,  kann  er  nach  und  nach  entstehen.  Auch 
die  Erhebung  der  Brahmanen  datiert  erst  aus  der  Zeit,  in  welcher 
das  indische  Volk  aus  der  Epoche  der  Kämpfe  und  Eroberungen  in 
die  der  behaglichen  Ruhe  und  des  sicheren  Friedens  überging. 

In  der  von  den  Gathas  repräsentierten  Epoche  gab  es  also  wohl 
Priester  und  Prediger  des  zoroastrischen  Glaubens.  Sie  hatten  sich 
aber  noch  nicht  zu  einer,  vom  übrigen  Volk  sich  absondernden  Gilde 
zusammengeschlossen.  Dies  geschah  erst  später;  und  erst,  als  es 
geschah,  kam  zugleich  auch  ein  allgemeiner  Name  für  die  Pricster- 
scbaft  auf.  Man  griff  dabei  nach  einem  altehrwürdigen  Ausdrucke, 
welcher  schon  in  frühester  Zeit  die  Diener  des  heiligen  Feuers  be- 
zeichnete. 

Die  Priester  der  alten  Naturreligion,  welche, vom  Zoroastrianis- 


1)  Rv.  1.  80.  16  wird  Atharvan  mit  dem  Vater  Manu  und  mit  Dadhjatsoh 
ansammeogeatellt.  Rv.  6. 16.  4  heisst  er  des  Dadhjatsch  Sohn.  Rv.  1.  83.  5 
ist  er  deijenige,  welcher  zuerst  den  Opferweg  zu  den  Göttern  bahnte. 
Bv.  10.  87.  12  acheint  Atharvan,  wie  sonst  Agni,   Herr  des  Blitzes  zu  sein. 

2)  Rv.  6.  16.  13;  10.  12.  5.    Vergl.  6.  15.  17. 

Geig  er,  ost  iranische  Kultur.  30 
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mns  bekämpft  wird,  werden  als  Kavi  and  Usidseh  bezeichnet^). 
)Seide  Namen,  im  Awesta  so  verhasst  und  verabscheut,  finden  sich 
als  Benennungen  der  Opferpriester  und  Hymnensftnger  im  Big-Veda. 

Wir  dürfen  hieraos  aber  nicht  schliessen,  dass  es  die  zoroastri- 
sehe  Reform  war,  welche  die  Scheidang  der  Arier  und  die  Aoswan- 
derong  der  naehmals  indischen  Stimme  veranlasste.  Dieses  Ereig- 
nis worde  nach  meiner  Meinung  viel  eher  durch  wirtschafUiche 
Schwierigkeiten  herbeigeführt 

Es  ist  wahrscheinlich,  ja  fast  sicher,  dass  auch  nach  der  Tren- 
nung die  Tränier  noch  geraume  Zeit  unter  den  alten  Priestern  den 
alten  Göttern  huldigten.  Die  Länge  dieses  Zeitraums  ist  unbestimm- 
bar. An  seinem  Ende  steht  dann  die  nach  Zarathuschtra  benannte 
Reform  I  durch  welche  die  arischen  Lichtgottheiten  unter  die  Dä- 
monen verwiesen  und  ihre  Diener  als  irrgläubig  verdammt  wurden. 

Ausser  den  Kavis  und  Usidsch  werden  die  Karapans^)  als 
feindliche  Priester  genannt.  Dieser  Name  ist  freilich  weniger  klar 
und  gestattet  keine  Anknttpfung  an  altindische  Verhältnisse. 

Mitten  in  der  sozialen  Revolution  stehen .  jene  Priester  in  der 
höchst  interessanten  Stelle: 

„Waram,  o  Mazda,  sind  die  Teufel  so  m£cbtlg? 

und  damaoh  frage  ich  dich,  wer  sie  denn  bekämpfen  wird, 

im  Bond  mit  welchen  die  Usidsch  undKarapans  die  Herden  dem  Verderben 

preisgeben , 
und  durch  welche  die  Kavis  eu  Macht  her Ai wachsen. 
Nicht  mit  Recht  lassest  da  ihnen  ihre  Weiden  gedeihen,  sie  befruchtend."') 

Hier  stehen  sie  oflfenbar  auf  der  Seite  des  minder  zivilisierten, 
halbnomadiscben  Volkes,  das  den  Herden  nicht  die  rechte  Pflege 
angedeihen  lässt  Mit  Energie  tritt  der  Anhänger  Zarathuschtras 
ihnen  entgegen.  Aber  das  Glück  ist  ihm  nicht  immer  gewogen.  Mit 
bitterer  Klage  wendet  er  sich  an   seinen  Gott,    an  Mazda ,   und 


1)  kavi  und  usig  =  sskr.  kavi  aod  u^.  Die  Tradition  tibersetzt  kavi 
darch  „blind."  Das  Wort  kommt  von  sku  ,,sehen''.  Es  bedeutet  also  ar- 
sprttnglich  den  „Seher".  In  der  altiranischen  Sprache  warde  die  Bedeatnng 
vollständig  umgekehrt.  Mit  kavi  verwandt  ist  wohl  vaepajä  kevinö  js.  51. 12^ 
was  etwa  „anzüchtige  (vergl.  Wz.  vip)  Afterpriester**  bedeutet. 

2)  karapan.  Die  Etymologie  des  Wortes  ist  dunkel.  Die  Tradition  fasst 
es  (vergl.  die  vorige  Anm.)  als  „taub". 

3)  js.  44.  20. 
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beschwert  sich,  dass  dieser  seinen  Segen  nicht  den  Ungläabigen 
enlwendety  am  ihn  den  Frommen  zu  gewähren. 

Oft  yerbinden  sich  die  Afterpriester  and  Irrlehrer  mit  den 
Forsten.  So  von  der  weltlichen  Macht  antersttttzt  bedrücken  sie  die 
nene  Lehre  ^).  Nicht  allenthalben  fand  eben  Zaratbaschtras  Reform 
bei  den  Vornehmen  and  Grossen  rasche  and  willige  Aufnahme. 

Sehr  beseichnend  ist  ancb  die  Stelle,  wo  die  Karapans  als  die 
Priester  des  Raaschtrankes  erscheinen: 

«Wun  werden,  o  Mazda,  die  MSoner  der  Weisheit  auftreten? 
Wann  worden  sie  den  Schmatz  dieses  Raaschtraokes  wegtreibeo, 
mit  welchem  schlechten  die  Karapans  sich  brüsten 
nnd  die  bösen  Herrscher  der  Gaue?''  ^) 

Es  ist  wohl  nicht  zn  bezweifeln,  dass  hier  gegen  den  Somaknlt 
geeifert  wird.  Derselbe  widerstrebte  mit  seinen  Ansschweifangen 
dem  strengen  Sinne  der  Reformatoren.  Allein  hier  blieb  der  Volks- 
glaube Sieger.  Es  gelang  vielleicht,  die  gröbsten  mit  jenem  Kultus 
zusammenhängenden  Exzesse  zn  dämmen.  Aber  man  bemühte  sich 
umsonst,  ihn  ganz  zu  beseitigen.  Im  späteren  Awesta  behauptet 
Haama  seine  Stelle  unter  den  Genien,  und  die  Mazdapriester  be- 
reiten den  heiligen  Trank  ganz  wie  die  indischen  Brahmanen. 

Der  Widerstand  der  alten  Priester  wurde  allmählich  gebrochen« 
Die  neue  Lehre  siegte,  tind  die  arische  Naturreligion  verschwand. 
Damit  verlieren  die  Namen  der  Kavis  und  Karapans  nach  und  nach 
die  lebendige  Bedeutung,  welche  sie  in  den  Gathas  haben.  Sie  er- 
balten sich  durch  die  späteren  Bücher  nur  in  der  herkömmlichen 
nnd  ständigen  Aufeählung  böser  Wesen.  Da  erscheinen  sie  neben 
den  Jfttus,  den  Parikas,  den  Dämonen,  den  Aschemaughas ').    Ich 


1)  js.  46.  11.  Vergl.  oben  S.  436. 

2)  js.  48.  10.  Vergl.  Haag,  Gatha«  2.  241.  Gar  za  kühn  ist  freilich  die 
Annahme,  dass  js.  32.  3  das  Wort  sh^aomdm  (Var.  shaomäm  and  asjaomäm) 
den  Haama  mit  seinem  indischen  Namen  soma  nenne. 

3)  S.  Jb.  9.  18;  jt  1.  10—11;  jt  5.  13,  10.  34.  Aehnliche  Bedeutung, 
wie  karapan  nnd  kavi,  dürften  die  ganz  danklen  Namen  kahvaredha,  kahva' 
rpdhit  k^adha^  kqjeidhi  haben.  Nebenbei  sei  daraaf  hingewiesen,  dass  kavi 
aoefa  onter  Umständen  eine  durchaus  ehrende  Bedeutang  hat  Es  findet  sich 
oämlieb  ^in  einer-  gewissen  sagenberUhmten  Familie  Ostirans .  als  ständiger 
Zosata  vor  dem  Eigennamen.  Das  Awesta  nennt  bereits  in  den  Güth&s  Kavi 
Viaelitispa  als  einen  mächtigen  Protektor  des  Masdaglaabens.  Ausserdem 
werden  erwähnt:   Kavi  Usan  oder  Usadhan,  welcher  die  Dämonen  beawang 
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glaube  aber  nicht,  dass  man  eine  klare  and  bestimmte  VorsteUang 
mit  ihnen  verband. 

Ich  gehe  nanmehr  anf  die  Pflichten  nnd  anf  die  Würde  der 
Athravans  nach  den  Mitteilnngen  des  späteren  Awesta  ttber. 

Die  Hanptaafgabe  der  Priester  war  die  Pflege  der  Religion. 
Sie  hatten  die  Gottesdienste  abzuhalten  and  gewisse  Opferhandlongen 
za  vollziehen.  Sie  bereiteten  nnd  weihten  den  Haamatrank  and 
nnterhielten  das  heilige  Feaer.  Sie  vollzogen  endlich  die  vorschrifts- 
mässigen  Reintgangszeremonien  an  den  Personen,  welche  mit  einem 
anreinen  Gegenstand  in  Bertthrang  gekommen  waren  ^). 

Herodot  beschreibt  ans  die  Opfer  der  Perser.  Mit  seiner  Schil- 
derang ist  die,  welche  Strabo  ttber  den  gleichen  Gegenstand  gibt, 
za  vergleichen^). 

„Sie  opfern  dem  Zeas,  indem  sie  auf  die  höchsten  Gipfel  der 
Berge  steigen,  wobei  sie  mit  dem  Namen  Zeas  das  ganze  Himmels- 
gewölbe bezeichnen.  Ansserdem  bringen  sie  aach  der  Sonne,  dem 
Monde,  der  Erde,  dem  Feaer,  dem  Wasser  and  den  Winden  Opfer. 
Wenn  sie  aber  opfern  wollen,  so  errichten  sie  keine  Altäre  and  zfln* 
den  kein  Feaer  an;  aach  gibt  es  dabei  keine  Spenden,  Flötenspiel, 
Opferkachen  oder  geschrotene  Kömer.  Will  jemand  einem  Gotte 
opfern,  so  führt  er  das  Opfer  an  einen  reinen  Ort  nnd  rnft  den  Gott, 
nachdem  er  seine  Tiara  mit  Myrtenzweigen  bekränzt  hat.  Nachdem 
er  dann  das  Tier  in  Stttcke  zerlegt  nnd  das  Fleisch  gekocht  hat, 
streat  er  möglichst  zartes  Gras  hin,  besonders  das  Dreiblatt,  nnd 
legt  das  Fleisch  daraaf.  Ein  Magier  steht  dabei  nnd  singt  die 
Theogonie  dazo;  denn  dies  ist  nach  ihrer  Aassage  der  begleitende 
Gesang;  ohne  den  Magier  dürfen  sie  kein  Opfer  darbringen.  Nach 
einiger  Zeit  trägt  der  Opferer  das  Fleisch  fort  nnd  verwendet  es 
nach  Gotdttnken." 

Die  Darstellang  Herodots  trägt  aagenscheinlich  das  Gepräge 
grösster  Sachkenntnis.  Nach  ihm  sind  Brandopfer  nicht  üblich;  das 
Opfer  selbst  wird  darch  den  Priester  vollzogen,  der  es  mit  einem 


nnd  ihre  Gaaen  beherrschte  Qt  5.  45—47),  Kavi  Kav%ta,  Kavi  Sj&varschan, 
Kavi  Haarava.  Im  Königsbach  des  Firdüsi  erseheinen  sie  als  die  Dynastie 
der  KajSnier,  welche  nach  der  der  Peschdftdier  den  lliron  von  Iran  besteigt. 

1)  Vergl.  dazu  die  unten  anzuführende  Stelle  vd.  18.  1  —  6. 

2)  Her.  1.  131—132;  Strabo  pg.  732—733.   Vergl.  Windischmann,  z. 
St  294 ff.;  Danoker,  GdA.  4.  131-132|  Spiegel^  EA.  3.  590—591. 
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Gesänge  begleitet.  Es  besteht  wesentlich  in  einer  Weihnng  des  dar- 
gebrachten Tieres. 

Es  ist  einleachtend ,  dass,  was  Herodot  von  den  Persem  nnd 
von  den  Magiern  berichtet,  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Ostiranier 
angewendet  werden  darf.  Aber  eine  kaum  zaf&llige  Uebereinstim- 
mnng  zwischen  den  Branchen  der  Perser  nnd  denen  der  Awesta- 
priester,  nnd  zwar  gerade  in  den  allerwichtigsten  Punkten,  ist  leicht 
nachzuweisen. 

Dass  die  Awestapriester  das  Opfer  nicht  mit  Feaer  verbrannten, 
ist  selbstverständlich.  Das  Feuer  gilt  ihnen  ja  fllr  heilig  und  würde 
durch  Totes  verunreinigt  werden. 

Andererseits  werden  aber  Tieropfer,  selbst  solche  grosseren  Mass- 
atabes,  im  Awesta  erwähnt.  Hauschjangba,  Jima,  Thraitauna,  Eer- 
saspa,  Kavi  Usan,  Kavi  Husrava  und  die  übrigen  Sagenkönige  und 
Heroen,  ja  selbst  die  Feinde  des  Awestavolkes ,  Azhi  Dahaka, 
Frangrasjan  und  die  Hunus,  opfern  der  Anahita,  dem  Raman,  dem 
Vaju  und  anderen  Göttern  hundert  Hengste,  tausend  Rinder  und 
-zehntausend  Stück  Kleinvieh^).  Das  Opfer  wird  dabei  stets  von 
einem  Gebete  um  die  Erfüllung  irgend  eines  besonderen  Wunsches 
begleitet.  Die  Zahlen  sind  selbstverständlich  übertrieben.  Sie  wollen 
nur  das  Heroenzeitalter  als  reich  und  glänzend  schildern. 

Hellfarbige  Tiere  sind  zum  Opfer  am  meisten  geeignet.  Sie 
wurden,  ganz  wie  bei  den  Persem,  geschlachtet  und  das  Fleisch 
gekocht^).  Vielfach  rüstete  man  dann  ein  festliches  MahP)  damit 
zu,  so  dass  auch  die  Opfer  des  Awestavolkes  weit  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Konsekration  haben,  als  den  einer  Darbringung. 

Die  Uebereinstimmung  geht  aber  noch  weiter.  Die  Opferzere- 
monie wurde,  wie  dies  Herodot  von  den  Persem  erzählt,  unter  Vor- 
trag heiliger  Texte  vollzogen.  Das  Awesta  spricht  oft  genug  von 
diesen  feierlichen  Rezitationen.     Mit  Vorliebe  wurden  die  Gathas 


1)  jt.  5.  21,  25,  29  flf.;  jt.  9.  3,  8,  13  flf.;  jt.  15.  7,  15,  19  ff.;  jt.  17.  24, 
28,  37  ff. 

2)  pale  ,,kocben''  ist  der  Ausdruck  für  das  Tieropfer,  jt.  8.  58,  14.  50: 
«Die  arischen  Laude  solleu  ihm  (dem  Tischtrja  oder  Verthraghoa)  Kleinvieh 
kochen,  helles,  schönfarbiges  oder  von  andersfarbigem  solches,  das  die 
Farbe  der  Hanmapflanze  hat." 

3)  „Fest-  and  Opfermahl"  ist  mjazda  =  sskr.  medha  dass.,  np.  majazd 
oder  n\jaid  nConvivium,  epulae''  (Valiers,  lex.  u.  d.  W.)-  Mit  mai  .Wein* 
hat  mjaid  nichts  zu  thnn. 
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oder  die  heiligen  Hymnen  gesprochen  ^).  Sie  sind  daher  in  den 
Jasna  eingefügt,  der  Oberhaupt  nur  eine  Sammlung  der  beim  Gottes- 
dienst ZQ  rezitierenden  Texte  ist. 

Endlich  gibt  Herodot  an,  dass  die  Magier  beim  Opfer  zartes 
Gras  hinzabreiten  pflegten.  Das  gleiche  tbaten  wenigstens  nrsprOng- 
lich  anch  die  Awestapriester  ^).  Der  Brauch  entstammt  bereits  der 
arischen  Urzeit.  Auch  die  indischen  Brahmanen  streuen,  wenn  die 
Opferflamme  lodert,  geweihtes  Gras  neben  dem  Altar  hin.  Es  soll 
als  Sitz  dienen  fllr  die  GOtter,  welche  zum  Opfermahle  kommen. 
Die  Einladung  an  die  Genien ,  auf  dem  Barhis  sictv  niederzulassen, 
ist  daher  eine  stehende  Wendung  im  Rig-Veda. 

Allmählich  hat  sich  bei  den  Tränischen  Priestern  dieser  Gebrauch 
dahin  abgeschwächt,  dass  sie  bei  der  Opferhandlung  einen  Zweig- 
bttndel  in  der  Hand  hielten.  Wann  diese  Umgestaltung  stattfSuid, 
wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  ist  sie  ziemlich  alt  Schon  Strabo  er- 
zählt, dass  die  Magier  bei  ihren  Opfergesängen  einen  Bttndel  feiner 
Tamariskenzweige  halten. 

Wenn  uns  weiterhin  berichtet  wird ,  dass  bei  den  Persem  Liba- 
tionen  unbekannt  waren,  so  steht  auch  dies  kaum  in  Widerspruch 
zu  den  Angaben  des  Awesta. 

Bei  der  Opferzeremonie  wurde  allerdings  ein  Weihtrank,  Zau- 
thra,  bereitet  und  konsekriert.  Diese  Weihe  bildet  sogar  ohne 
Zweifel  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Feier.  Der  amtierende  Priester 
wird  nach  ihr  auch  Zautar  genannt').  Dass  aber  der  Trank  ge- 
spendet, den  Göttern  dargebracht  oder  ausgegossen  wurde,  davon 
weiss  das  Awesta  nichts. 

Der  Weihtrank  ist  der  Hauma  oder  Parahauma.  Er  bestand, 
wie  wir  wissen,  aus  dem  Saft  der  Haumapflanze,  welcher  mit  Milch 
vermischt  und  oft  noch  durch  Zugabe  einer  anderen  Pflanze  Hadha- 
naipata  gewürzt  wurde  ^). 

1)  „Rezitieren*  ist  dreh^  und  srävaj,  besonders  fra-srävaj,  Vergl.  aach 
Spiegel,  Ay.  üb.  2.  LXIIff. 

2)  S.  jt.  8.  58,  14.  50.  Man  sagt  noch  im  Awesta  haresma  fra-stäraj 
„das  Opfergraa  (vergl.  sskr.  harhiSy  das  wurzelhaft  verwandt  ist)  aasbreiten.* 
Vergl.  auch  vsp.  11.  2  stareta^  wohl  „das  hingebreitete  Opfergras." 

3)  zaothra^  zaotare  ==  sskr.  hotray  Tiotr  von  Ws.  zu  =  sskr.  hu, 

4)  Vergl.  S.  230  —  231.  Ich  glaube,  dass  auch  mit  gäush  hudhäo^  haur- 
vatät  und  ameretät,  welche  js.  3.  1;  4.  1  u.  s.  w.  als  Opfergaben  genannt 
werden,  nur  die  drei  Hauptbestandteile  des  Weihtrankes:  die  Milch,  das  zum 
Trank  zugegossene  Wasser  und  die  Pflanze  selbst  gemeint  nnd 
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Der  Name  des  Hanma  war  nicht  bloss  der  einer  Pflanze  und  des 
aas  ihr  bereiteten  Trankes,  sondern  zugleich  anch  der  eines  Genias. 
Die  drei  Bedeutungen  gehen  derart  durcheinander,  dass  es  in  den 
einzelnen  ^Fällen  sehwer  ist,  sie  streng  zu  scheiden. 

Man  schrieb  dem  Hauma  allerlei  Wunderkräfte  zu.  Der  Trank 
ist  heilbringend,  er  hSlt  den  Tod  vom  Menschen  ferne.  Weil  er 
fromme  Begeisterung  erregt,  wird  er  QueN  der  Frömmigkeit  genannt^). 

Die  Weihe  des  Trankes  bei  der  Opferzeremonie  geschieht  unter 
Rezitation  einer  Reihe  von  Hymnen  und  Sprüchen  ^),  welche  alle  die 
segensreichen  Wirkungen  des  Hauma  preisen.  Man  ruft  ihn  an  um 
Gesundheit  und  Stärke,  um  Schutz  vor  den  Feinden,  vor  Dieben 
und  Mördern,  und  um  Sieg  im  Wagenrennen.  Die  Frauen  erbitten 
von  ihm  leichte  Geburt,  die  Mädchen  einen  Gatten.  Er  schtttzt  vor 
den  giftigen  Schlangen,  wie  vor  den  Verlockungen  der  Buhlerin. 
AUes  Gute  wird  seinem  Segen  verdankt. 

«Ich  rufe  dich  an  um  Begeisterung, 

um  Stärke  nod  Siegbaftigkeit, 

um  Gesandheit  und  Heilang, 

um  Gedeihen  und  Wachstum; 

Ich  bete,  dass  ich  unter  dem  Volke 

einhergehe,  ein  Herr  meiner  Wünsche, 

die  Feinde  überwindend  und  die  Bösen  besiegend.**  ^) 

Ein  besonders  umfassendes  Gebet  an  Hauma  lautet: 
«Diese  erste  Gnadengabe  erbitte  ich  von  dir, 
o  Hauma,  der  den  Tod  fernhält: 
das  Paradies  der  Frommen, 
das  lichte,  allselige. 

Diese  zweite  Gnadengabe  erbitte  ich  von  dir, 
0  Hauma,  der  den  Tod  fernhält: 
Gesundheit  für  diesen  meinen  Leib: 

Dass  ich  rüstig,  kräftig  und  zufrieden 

auf  Erden  einhergebe, 

die  Feinde  besiegend,  die  Unholde  bezwingend* 

Dass  ich  siegreich  and  Sohlachten  gewinnend 
einhergehe  auf  Erden, 
*  die  Feinde  besiegend,  die  Unholde  bezwingend; 


1)  Vergl.  die  Bein,  haesasja,  düraosa  und  asahi  khäo. 

2)  js.  9  und  10. 

3)  js.  9.  17. 
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Dus  wir  zavor  den  Dieb  and  den  RSaber 

and  den  Wolf  bemerken; 

dass  nicht  er  ans  zuvor  bemerken  mögel* ') 

Nnr  Debenbei  will  ich  noch  erwäbnen,  dass  dem  Namen  des 
Baama  im  Indischen  der  Soma  entspricht.  Der  Rig-Veda  bezeichnet 
damit,  wie  das  Awesta,  ein^  Pflanze,  ein  heiliges  Getränke  and  eine 
mächtige,  Ober  beides  herrschende  Gottheit. 

Der  vedische  Somakalt  ist  schon  mehrfach  aasftthrlich  behandelt 
worden.  Aach  die  Beziehangen  zam  iranischen  Haamadienst  worden 
bereits  ins  einzelne  verfolgt.  Die  Forschang  hat  ergeben,  dass  der 
Kaltas  in  der  Haaptsache  aas  der  arischen  Zeit  stammt  and  von  den 
beiden  Einzelvölkem  nach  ihrer  Besonderheit  aasgebildet  wnrde'). 

Als  weitere  Pflicht  der  Priesterschaft  aasser  der  Darbringnng 
der  Opfer  and  der  Weihe  des  Haama  nenne  ich  die  Unterhaltnng 
des  heiligen  Feners. 

In  dem  Hanse  jedes  Mazdaverehrers  brannte  ein  nie  verlöschen- 
des Feaer.  Seine  Pflege  war  Pflicht  des  Familienoberhauptes  ').  Es 
bildete  den  Mittel-  and  Sammelpankt  der  Angehörigen  des  Haases. 

Ebenso  scheint  anf  dem  Herde  jedes  Gemeindeältesten  and  jedes 
Gaaftirsten  ein  ständiges  Feaer  anterhalten  worden  zu  sein.  Das- 
selbe galt  als  der  Mittelpankt  der  Gemeinde  and  des  Gans.  Es  war 
fUr  diese  politischen  Korporationen  das  nämliche,  was  das  häasliche 
Herdfeaer  für  die  Familie  war  ^) . 


1)  jB.  9. 19— 21.  Vor  jeder  Strophe  bat  der  Text  noch  einmal  die  Wieder- 
holung der  zwei  ersten  Zeilen  von  Strophe  a  and  b  mit  einziger  Veränderung 
der  Zahl. 

2)  Windischmann  „Ueber  den  Somaoultus  der  Arier"  in  den  Abhand- 
lungen der  kgl.  bayr.  Akademie  der  WiBsensob.  1847.  S.  127 ff.;  Zimmer, 
aiL.  272ff.;  Ludwig,  Einl.  376ff.;  Spiegel»  EA.  1.  432  ff. 

3)  S.  oben  S.  253  —  255.  Das  Feuer  trSgt  daher  im  Awesta  auch  den 
Beinamen  nmänö-paiti  (vergl.  sskr.  grhapati,  vicpati^  Bein,  des  Agni). 

4)  Vergl.  Spiegel,  EA.  3.575.  Der  Brauch  ist  offenbar  uralt  Bei  den 
Griechen  und  Römern  finden  sich  ganz  analoge  Sitten.  Sämtliche  zur  Ge- 
meinde gehörigen  Phratrien  hatten  in  Athen  im  Prytaneum,  dem  Stadtbaase, 
ihren  gemeinsamen  Herd.  Es  gab  aber  auch  eine  xoiy^  kaxCa  rqjv  ItiQxd&wv 
sowie  eine  iarta  tijg  Maxi^ovixfjs  ßaaiUCag.  —  Auch  in  Italien  hatte  jede 
Stadt  ihre  eigene  Vesta,  so  in  Lavinium,  Alba  longa  (Albana  Vesta),  Rom.  — 
Bekannt  ist  auch  die  Sitte,  dass  Kolonisten  eineh  Brand  vom  Zentralherde  der 
Mutterstadt  mit  sich  führten  und  am  neuen  Wohnort  damit  das  Feuer  an- 
fachten. 
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Es  gab  aber  auch  ohne  Zweifel  schon  in  der  Awestazeit  ver- 
flohiedene  heilige  Fener,  die  an  bestimmten  Plätzen  sich  befanden 
ond  von  den  Priestern  bedient  worden.  Die  Nachrichten  über  die- 
selben, vornehmlich  nach  dem  Bandehesch^  hat  Spiegel  zusammen- 
gestellt ^). 

Gewiss  ist,  dass  die  Awestapriester  ihre  Zeremonien  vor  einem 
brennenden  Feoer  verrichteten.  Dieses  Fener  wird  daher  in  den  ein- 
leitenden Formeln^  welche  die  Götter  zam  Opfer  herbeirufen,  als 
gegenwärtig  angeredet.  „Wir  laden  dich  ein^  o  Fener,  da  Sohn 
des  Ahnra  Mazda!'' ^3 

Wenn  die  Mazdaverehrer  auch  keine  eigentlichen  Tempel  er- 
bauten, so  besassen  sie  doch  offenbar  geweihte  Feuerstätten'),  an 
welchen  das  Element  von  den  Priestern  gepflegt  und  unterhalten 
wurde. 

Die  bei  geringeren  Verunreinigungen  vorgeschriebenen  Zeremo- 
nien konnte  der  Laie  selbst  vornehmen.  In  schwereren  Fällen  je- 
doch war  er  gehalten,  den  Priester  beizuziehen.  So  bei  der  „Rei- 
nigung der  neun  Nächte^  ^). 

Die  Vollziehung  von  Reinigungszeremonien  scheint  eine  Haupt- 
einnahmsqnelle  der  Äthravans  gewesen  zu  sein.  Ueberforderung  war 
jedoch  hier  ebensowenig  möglich^  wie  bei  der  ärztlichen  Hilfeleistung, 
welche  ebenfalls  von  den  Priestern  geleistet  wurde  ^). 

Der  Vendidad  reguliert  die  Bezahlung  aufs  genaueste.  Dieselbe 
ist  je  nach  Stand  und  Vermögen  grösser  oder  geringer.  Nur,  wenn 
ein  Priester  den  andern  reinigte,  geschah  es  ohne  allen  Entgelt. 

„Einen  Priester",  so  sagt  das  Awesta*),  „soll  man  reinigen  ftlr 
Beinen  wirksamen  Segensspruch,  einen  Gaufttrsten  fttr  ein  gutes 
männliches  Kamel,  den  Bezirksobersten  für  einen  Hengst,  den  Vor- 
steher eines  Dorfes  ftlr  einen  Stier,  das  Oberhaupt  einer  Familie  fttr 
ein  junges  Rind.^ 


1)  Spiegel,  £A.  2.  45  —  47;   ZddmG.  33.   496  —  501   über  das  Feuer 
Gosehjuip  oder  Guscbnasp. 

2)  ja.  1.  12  tava  äthrö  AhurahS  Mazdäo  puthra,  ebenso  2.  12,   3   14, 
1  17. 

3)  Viell.  äihra  (a.  mein  Hdb.  n.  d.  W.);  ferner  däUja  gätu  vd.  8.  81  ff. 

4)  Vergl.  8,  261. 

5)  Vergl.  S.  391,  393. 

6)  vd.  9.  37  ff. 


I 

I 
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Wenn  es  mOglieh  ist,  führt  der  Text  dann  fort,  soll  die  Be- 
zahloDg  io  Herdetieren  verabfolgt  werden.  Nar  aMnabmsweise  darf 
man  vom  anderen  beweglichen  Eigentom,  also  etwa  Nabrangsmittely 
Kleidongssttteke,  Kostbarkeiten,  geben. 

Auf  die  genaue  Einhaitang  des  Tarifs  von  Seiten  der  Laien  wird 
mit  Entschiedenheit  gedrangen.  Sie  sollen  sorgen,  dass  der  Priester 
das  Haas  des  Gereinigten  znfrieden  and  ohne  OroU  verlasse.  Geht 
er  im  Zorn  davon,  so  wird  der  Betreffende  von  neaem  anrein  nnd 
bleibt  es  in  ewige  Zeiten. 

Schon  äasserlich  ist  der  Priester  ao  gewissen  Attribnten,  die  er 
stets  bei  sich  za  führen  hat,  erkennbar. 

Er  trägt  einen  Patidana,  eine  Mandbinde,  welche  er  bei  der 
Opferzeremonie  anlegt,  damit  er  nicht  das  Feaer  mit  seinem  Atem  oder 
Speichel  veranreinige.  Aach  den  Ehrafstraghna  and  den  Dolch, 
ftthrt  er  mit  sich,  zwei  Instramente,  die  zam  Töten  anreiner  Tiere 
dienen.   Endlich  pflegt  er  einen  Bttndel  heiliger  Zweige  za  tragen  ^). 

Das  Awesta  hebt  aber  aasdrtlcklich  hervor,  dass  diese  äasseren 
Merkmale  den  Priester  noch  nicht  aasmachen.  Mancher  gab  sich 
den  Anschein,  ein  Äthravan  za  sein,  indem  er  nnrechtmässigerweise 
dessen  Abzeichen  sich  aneignete,  wahrscheinlich  nm  Gewinn  aas 
seinem  Gewerbe  za  ziehen. 

Daher  die  Warnang  des  Vendidad:  „Gar  mancher  trägt  den 
Patidana  oder  den  Khrafstraghna  oder  den  ZweigbQndel,  oder  ftthrt 
den  Schlangenstachel  mit   sich,   ohne  nach   den  Vorschriften   der 


1)  Ich  verweise  hier  zam  Vergleich  anf  die  Bestimmangen ,  welche  im 
GeBetzbache  des  Mann  den  Br&hmanen  gegeben  werden:  „Das  Fener  moss 
er  stets  heilig  halten.  Er  darf  es  nicht  mit  dem  Mande  anblasen,  noch  ttber 
dasselbe  hinwegsebretten.  Er  darf  auch  seine  Fttsse  nicht  daran  wärmen, 
noch  es  in  einem  Becken  unter  sein  Bett  stellen  oder  unter  seine  Ffiase.  Er 
darf  nichts  Verdorbenes  ins  Feuer  werfen.  Unrat,  Ueberbleibsel  von  Speiseo, 
Wasser,  das  zum  Bad  oder  Fassbad  gedient  hat,  müssen  weit  vom  Feaer  weg* 
gebracht  werden.  Auch  ins  Wasser  darf  der  Br&hmane  keinen  Unrat  werfbn, 
kein  Blut  und  keine  Getränke  hineingiessen ,  am  wenigsten  hineinspeien;  er 
darf  sein  Bild  nicht  im  Wasser  betrachten ;  niemals  schöpfe  er  Wasser  in  der 
hohlen  Hand.  Die  Kleider  des  Brähmanen  müssen  immer  rein  und  weiss  and 
niemals  von  einem  anderen  getragen  sein.  ...  In  den  Ohren  soll  der  Brih- 
mane  sehr  glänzende  goldene  Ringe  tragen.  Auf  dem  Haupte  moss  er  einen 
Kranz  tragen ,  in  der  einen  Hand  den  Bambusstock ,  in  der  andern  Ku^agraa 
und  den  Wasserkrug  zu  seinen  BeinigUDgen.*  Duncker,  GdA.  3.  132—133. 
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RetigioD  amgttrtet  za  jäein,  and  gibt  sich  betrügerisch  für  einen 
Athravan    ans. 

Einen  solchen  aber  nenne  du  keinen  Äthravan.  Wer  die  ganze 
ÜTacht  and  noch  darttber  binans  daliegt,  ohne  za  opfern ,  ohne  Ge- 
bete za  sprechen^  ohne  Sprttche  za  rezitieren,  ohne  Zeremonien  vor- 
zanehmen,  ohne  za  lehren  oder  sich  belehren  za  lassen  znr  Oewin- 
nnng  des  Lebens  an  der  Tschinvat- Brücke,  and  sich  betrügerisch 
ftlr  einen  Äthravan  aasgibt:  den  nenne  da  keinen  Äthravan.  Den 
vielmehr  nenne  da  einen  Äthravan ,  welcher  die  ganze  Nacht  and 
noch  darttber  hinaas  meditiert,  welcher  von  Angst  befreit  and  Frende 
gewährt  an  der  Tsc^iinvat-Brücke,  welcher  Unterricht  erteilt,  welcher 
den  Himmel  erlangen  lässt  and  Frömmigkeit  and  die  Wonne  des 
Paradieses.^  ^) 

Hier  tritt  das  Bestreben  der  Priesterscbaft,  sich  nach  anten  ab- 
zoBchliessen ,  am  meisten  hervor.  Jeder  anbefagte  Eingriff  in  ihre 
Rechte  warde  mit  grösster  Strenge  verfolgt.  Wer  ohne  genügende 
Kenntnis  des  Ritaals  Reinigangszeremonien  vornimmt,  soll  dem  Awesta 
zufolge  sogar  mit  dem  Tode  bestraft  werden  ^). 

In  der  Zeit,  von  welcher  diese  Bestimmang  herrührt,  müssen 
die  Äthravans  einen  ziemlich  geschlossenen  Stand  gebildet  and  sich 
eine  Jiöhere  Würde  als  den  anderen  Ständen  zageschrieben  haben. 
Wer  nicht  za  der  Priestergilde  gehörte,  der  darfte  aach  keine 
Priesterfanktionen  aasüben.  Wer  es  gleichwohl  wagte,  gewärtigte 
die  härteste  Strafe. 

Ein  festes  Eigentam  scheinen  die  Priester  im  Lande  oft  gar 
nicht  besessen  za  haben.  Es  wird  aasdrücklich  hervorgehoben,  dass 
sie  an  Speise  geniessen,  was  sich  ihnen  eben  bietet,  and  dass  sie 
geringe  Habe  besitzen  ').  Sie  nährten  sich  eben  von  dem,  was  sie 
dnrch  ärztliche  Praxis  and  Vollziehang  der  Reinigangszeremonien 
erwarben. 

Wie  es  scheint,  standen  die  Äthravans  anter  einem  gemeinsamen 
Oberbanpte.  Dasselbe  führte  den  Titel  Zarathascbtrötema, 
deatlicb  genng  von  dem  Namen  des  Stifters  der  Mazdareligion  ab- 
geleitet   Der  Zarathaströtema  wird  neben  dem  Dörfherm,  dem  Be- 


1)  vd.  18.  1—6  (mit  Kürzungen,  insbesondere  am  Anfang).  «Meditieren^ 
=:  khratüm  pares  asavanem  „den  frommen  Verstand  befragen." 

2)  vd.  9.  47,  49.  S.  oben  456. 

3)  vd.  13.  45:  paiH-h^aretha  hvaratti  ....  kaeu-draona. 
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lirksvoretaDd  und  dem  Gaaftlreten  genannt  Diese  repräsentieren 
die  Staatsgewalt^).  Jener  besass  die  höchste  geistliche  nnd  religiöse 
Macht. 

Die  Eigenschaften  der  Priester  sind  vornehmlich  geistiger  Art 
Während. die  Kriegsleate  die  Götter  am  schnelle  Bosse ,  nm  Sieg 
in  der  Schlacht  and  im  Wagenrennen  anflehen  ^  beten  sie  am 
Weisheit»). 

Das  priesterliche  Wissen  aber,  das  Verständnis  der  heiligen 
Texte  nnd  der  ritaellen  Handlangen,  pflanzte  sich  darch  Unterricht 
fort  Das  Verhältnis  zwischen  Schttlem  nnd  Lehrern  wird  im  Awesta 
mehrfach  berührt   Ich  selbst  habe  schon  oben  daraaf  hingewiesen  *). 

Je  nach  den  Fnnktionen,  welche  die  Priester  bei  der  Opferzere- 
monie hatten,  zerfielen  dieselben  in  mehrere  Abteilangen.  Der  vor- 
nehmste Priester  war  der  Zaatar.  Er  hatte  die  Litargie  za  rezitieren. 
Die  übrigen  assistierten  ihm  bei  der  heiligen  Handlang. 

Später  übernahm  die  Rolle  der  Hilfspriester  ein  einziger,  der 
Rata  oder  Raspi.  Früher  waren  die  Geschäfte  bis  ins  einzelne  ver- 
teilt. Ein  eigener  Priester  zerstampfte  die  Hanmapflanze  im  Mörser. 
Ein  anderer  anterhielt  das  Feaer.  Ein  dritter  hatte  die  beim  Opfer 
nötigen  Gerätschaften,  ein  vierter  speziell  das  Wasser  herbeizatra> 
gen.  Ein  fünfter  säaberte  die  Gefässe.  Der  sechste  and  der  sie- 
bente endlich  waren  nicht  speziell  beim  Opfer  beteiligt  Ihre  Anf- 
gäbe  war  es  anscheinend,  die  Reinigang  za  vollführen  nnd  die 
Beichte  abznhören  ^). 


§  48'  Krieg'er  and  Banern,  Gewerbtreibende  ond  Sklafen. 

V 

So  reichlich  ans  dad  Awesta  mit  Notizen  über  Pflichten  nnd  Rechte 
der  Priesterschaft  verßorgt,    so  wenig  hören  wir  über  die  anderen 


4 

1)  J8.  1.  6;  vergl.  vti^/a,  zaniuma  and  da^utna  in  3»  4,  5.  vsp.  1.  9 
scheint  der  Zaratbaschtrötema  als  ahuirish  dahjwna  bezeichnet  za  werden. 

2)  mastim  gaidhjäahti  spänemk'a  jt.  5.  86. 

3)  Vergl.  S.  238. 

4)  hävanan  (von  hävana  «Mörser^  aas  Wz.  hu  =  sskr.  su) ;  ätare-wikhia 
(Wz.  vakhs  „wachsen**) ;  /ra&are^are  (Wz.  bar  mit  fra)\  ä-beret;  äsnaiare  (Wz. 
snä  wwascnen ,  baden") ;  rathtoishkare  (?)  nnd  sraosü-vareg  vsp.  3.  1  ;vd.  5. 
57.    Nach  ersterer  Stelle  besorgt  der  Rata  sämtliche  Funktionen. 
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Stände.  Und  doch  bildeten  dieselben  ohne  Zweifel  weitaas  die 
grössere  Mejbrheit  des  Volkes. 

Ausser  den  ÄthrayaQ£(  nennen  die  zoroastrischen  Urkunden  zu- 
Dlcbstnooh  dieRathaischtar;  den  Kriegerstand;  and  die  Vastrja 
fachnjaty  den  Bauernstand^). 

Ebensowenig  wie  der  Stand  der  Priester ,  sind  die  Krieger  in 
den  Oathas  erwähnt.  Die  Ackerbauern  dagegen  werden  mehrfach 
mit  ihrer  offiziellen  Bezeichnung  genannt.  In  jenoi*  alten  Zeit  mach-' 
ten  sie  eben  das  ganze  Volk  aus.  Die  Priester  bildeten  nocb  keinen 
geschlossenen  Stand.  Es  waren  wohl  nur  erst  einzelne  Persönlich- 
keiten, welche  als  Sendboten  und  Prediger  umherzogen,  die  neue 
Lehre  auszubreiten.  Leute  aber,  welche  den  Krieg  und  das  Waffen- 
haodwerk  betrieben,  ohne  sich  um  den  Feldbau  zu  bekümmern^  gab 
es  noch  nicht.  Jeder  Bauer  war  auch  ein  Kriegsmann,  bereit,  in 
Zeiten  der  Gefahr  sein  Hab  und  Gut  gegen  Feinde  zu  verteidigen. 

Der  Krieger-  oder  Ritterstand  darf  als  eine  Art  bäuerlichen  Adels 
anfgefasst  werden.  Er  setzte  sich  zusammen  aus  den  grösseren 
Grandbesitzern,  welche  die  Bewirtschaftung  ihrer  Güter  dem  Gesinde 
Oberlassen  konnten  und  so  Müsse  genug  hatten,  sich  in  der  Hand- 
habung der  Waffen  auszubilden. 

Zorn  Kriegsdienst  war  gewiss  jeder  wehrfähige  Mann  verpflichtet. 
Aber  nicht  jeder.,  der  mit  zu  Felde  zog,  gehörte  dadurch  zu  den 
Bittem.  Die  letzteren  , waren  es  offenbar,  welche  in  der  Schlacht 
zu  Wagen  stritten.  Hievon  trägt  ja  der  ganze  Stand  seinen  Namen  ^). 
Sie  mnssten  also  jedenfalls  in  der  Lage  sein,  wenn  ein  Krieg  aus- 
brach, ein  Gespann,  zu  stellen,  und  mussten  sich  schon  in  Friedens- 
zeiten auf  den  Wagenkampf  eingeübt  haben. 

Der  Ritterstand  war  ohne  Zweifel  für  den  Fürsten  von  beson- 
derer Wichtigkeit.  In  ihm  besass  er  eine  Anzahl  von  immer  schlag- 
fertigen Kämpfern.  Sobald  ein  Krieg  ausbriach,  sobald  ein  feind- 
licher Ueberfall  das  Land  heimsuchte,  waren  sie  bereit,  ihm  ins  Feld 
zo  folgen.  Sie  waren  wohl  auch  dazu  geeignet,  die  grosse  Masse 
des  Volkes,   das  natürlich  nur  in  der  äussersten  Gefahr  den  Pflug 


1)  Stets  folgen  aufeluander  äthravany  rat?Me8hiare ,  vastrja  faujat  vd.  5. 
28,  13.  44;  —  J».  11.  6;  13.  3;  —  vsp.  3.  2;  —  jt.  19.  7.  und  oft. 

2)  rathofshtare  oder  rathaeahtäo  kommt  vom  Lok.  rathae  +  Wz.  stä 
also  „auf  dem  Wagen  stehend."  Im  sskr.  entspricht  ratheehtha  und  r€Uhi- 
$hthäf  das  Jedoch  keinen  Stand  bezeichnet. 
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mit  Lanze  und  Schwert  vertansohte,  anzuftlhreD  und  in  der  Schlaebt 
darcb  ihr  Vorbild  den  Mal  des  Heeres  zu  entflammen. 

Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  der  Fttrst  die  Ritter  möglichst 
in  seine  Nähe  zog.  Sie  bildeten  -  sein  Gefolge,  seine  ständige  Be- 
gleitung. In  seiner  Umgebong  wurden  ritterliche  Spiele  and  WaSFen* 
ttbnngen  mit  besonderem  Eifer  betrieben. 

So  bildete  sich  allmählich  ein  Kriegsadd  heraus,  welcher  sich, 
abgesehen  von  grösserem  Besitze,  auch  eine  bevorzugte  soziale 
Stellung  zu  verschaffen  wusste. 

Mehrere  Persönlichkeiten  werden  im  Awesta  als  Bitter  bezeich- 
net Tusa  ist  ein  solcher,  der  Besieger  des  Reitervolkes  der  Hu- 
nus.  Er  fleht  auf  dem  Rücken  seines  Bosses  die  Anahita  an  um 
Kraft  fttr  seine  Gespanne  und  um  Sieg  ttber  seine  «Feinde.  Hit  der 
gleichen  Bitte  wenden  die  Ritter  überhaupt  sich  an  Mithra^).    -<^ 

Mithra  selbst  wird  oft  als  Ritter  oder  Wagenkämpfer  bezeichnet. 
Er  (thrt  mit  seinen  Rossen  am  Himmel  hin  und  beteiligt  *^sich  selbst 
an  den  Schlachten.  Ebenso  Brauscba.  Auch  das  Feuer  als  das  ge- 
waltige  Element,  das  im  Gewitterkampf  streitet,  wird  ein  Krieger 
genannt^). 

Dass  der  Ritterstand  nur  gering  an  Zahl  sein  konnte,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Grössere  Güter  wird  es  in  Ostiran  nur  sehr  we- 
nige gegeben  haben.  Der  in  den  meisten  Landstrichen  'zerteilte 
Fruchtboden  beförderte  ganz  und  gar  keine  Latifundienwirtschaft. 
Das  Land  war  vielmehr  gewissermassen  schon  von  Natur  in  eine 
grosse  Zahl  kleiner  Bauerngüter  aufgelöst. 

Der  Stand  der  Kleinbauern  war  somit  sicherlich  am  zahlreich- 
sten. Er  bildete  die  Hauptmasse  des  Volkes.  Gerade  aus  diesem 
Grunde  erfahren  wir  ttber  den  Stand  als  solchen  und  seine  politische 
Organisatfon,  seine  Pflichten  und  Rechte  nichts  Näheres.  Seine  Be- 
schäftigung, die  Zucht  der  Herden  und  die  Betitellung  des  Ackers, 
wurde  bereits  besprochen.    Nur  gelegentlich  nennt  das  Awesta  Fleiss 


t> 


1)  jt  5.  53,  10.  11.  Vergl.  8.  352—353.  Ehrennamen  ^es  rathaeshiäo 
Bind  takhma  (jt.  5.86)  und  aurvat  (js.  9.  22;  jt.  5.  85).  Als  Eigenschaften  des 
Kriegers  werden  vd.  13-  45  genannt:  1)  raptö  paurvaeibjö,  2)  aipi-gatö  gäm 
hudhäoghem.  3)  parö  pasJca  nmänahe. 

2)  jt.  10.  25,  102,  112;  -  jt.  11.  19;  js.  57.  34;  —  Nj.  5.  6;  Sir.  I.  9; 
Js.  62.  8. 
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und  Arbeitsamkeit;  sowie  frühes  Aafsteben  als  charakteristische  Ei« 
genscbafteD  des  Landmannes^). 

Eingehender  dagegen  mQssen  wir  ans  mit  der  Frage  beschäf- 
tigen, ob  es  einen  Stand  von  Gewerbtreibenden  gab  and  wie  be- 
schaffen dessen  soziale  Stellang  innerhalb  des  Awestastaates  war. 

Die  Scheidang  des  Volkes  in  Priester,  Krieger  ond  Ackerbaaem 
ist  im  Awesta  Regel.  Diese  Dreiteilang  ist  eine  so  feststehende, 
daas  es  onmöglich  einen  gleichberechtigten  vierten  Stand  ge- 
geben haben  kann. 

Nor  von  einer  einzigen  Stelle  des  Jasna  könnte  man  glauben, 
dass  sie  eine  Ausnahme  mache.  Ich  bin  aber  der  Ansicht,  dass  sie 
nur  scheinbar  mit  den  übrigen  Angaben  des  Awesta  in  Widersprach 
steht.  Sie  nennt  neben  den  Priestern,  den  Kriegern  und  den  Acker- 
baaem an  vierter  Stelle  noch  die  Hüti.  Dieser  Aasdruck  kann  doch 
kaam  etwas  anderes  bezeichnen  als  die  Gewerbtreibenden^). 

Die  Stelle  spricht  aber  mit  keiner  Silbe  von  dem  staatsrecht- 
lichen Verhältnis  der  vier  Kategorien  zaeinander.  Sie  handelt  le- 
diglich von  den  verschiedenen  Berufs-  oder  Beschäftigungsweisen. 
Es  wäre  angerechtfertigt,  aus  ihr  entnehmen  zu  wollen,  dass  die 
Hati  den  übrigen  Ständen  koordiniert  waren.  Diese  Frage  wird  in 
der  Stelle  überhaupt  nicht  berührt.  Dass  es  aber  nicht  der  Fall 
war,  ist  durch  die  sonst  ständige  und  offizielle  Dreiteilang  des  Awesta- 
▼olkes  bewiesen. 

Wir  dürfen  also  aus  der  Jasnastelle  nur  eben  folgern,  dass  das 


1)  vd.  13.  46:  zaenagha  emstö-hvafna  joika  västrjö  ffujäs^  parö  pasUa 
nmändki  jatha  västfjö  ffHJäs^  paska  parö  nmänahB  jatha  västfjö  fsvjäs. 

2)  ja.  19. 17 :  käüh  pishiräish?  üthrava^  rathaeshtäo^  väHrjö  fsujäs,  hüitish 
«Welches  tind  die  Pischtra?  Der  Priester»  der  Krieger,  der  Ackerbauer,  der 
Gewerbtreibende".  Auf  das  Wort  pishtra  ist  wohl  einiges  Qewieht  zu  legen.  Es 
kann  kaum  «Stand*  im  junstischen  und  politischen  Sinne  des  Wortes  bedeu- 
ten« sondera  etwa  . Kunstfertigkeit,  Beruf  (von  Wz.  pia  =  Hikr.pig  ^kunstreich 
machen*).  Das  Wort  häiti  erkISrt  die  Tradition  durch  hütükhsh  (s.  np.  iakhsJiä), 
••kr.  prakriikarman.  In  späterer  Zeit  ist  natttriich  die  Vierteilung  überall 
darchgeftlhrt  Mit  dem  Aufblühen  des  Gewerbes  gewann  der  Stand  als  sol* 
•lier  ao  Ansehen  und  Achtung.  Yergl.  Hkh.  32.  2;  59.  1—10.  Charakteri- 
•Üaeb  ist  aber,  dass  auch  im  Minökhired  als  ähö,  spezielle  Sünde  der  hütükh" 
shä  der  „Onglaube*,  dush-garöishm  (West,  Mkh.  Glosssr  u.  d.  W.)  ge- 
nannt wird.  • 
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Gewerbe  keine  Hansindnstrie  mehr  war,  sondern  von  einer  eigenen 
Klasse  der  Bevölkerung  betrieben  wurde.  Zn  dieser  Annahme  sind 
wir  schon  früher  gelangt  Sie  wird  uns  nahe  gelegt  darch  die  Man- 
nigfaltigkeit und  relativ  bedeutende  Ausbildung,  welche  das  Gewerbe 
im  alten  Iran  dem  Awesta  zufolge  besass^). 

Weiterhin  dürfen  wir  folgern  ^  dass  die  Oewerbtreibenden  nicht 
bloss  eine  Unterabteilung  des  dritten  Standes  waren.  Eine  solche 
Annahme  bedürfte  ohnehin  noch  der  Begründung.  Der  Name  des 
Bauernstandes  berücksichtigt  ausschliesslich  dessen  doppelte  Beschftf- 
tigungsweise  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  Eine  andere 
Thätigkeit  desselben  wird  nicht  vorausgesetzt 

Es  bleibt  somit  nur  eine  Möglichkeit  übrig.  Neben  den  voll- 
berechtigten Gliedern  des  Awestastaates ,  die  in. Priester,  Krieger 
und  Ackerbauern  zerfielen,  gab  es  noch  eine  inferiore  Bevölkerungs- 
klasse, welche  sich  der  Ausübung  des  Gewerbes  widmete. 

Ob  diese  Klasse  aus  Unfreien  *oder  Halbfreien  bestand  oder 
aus  Individuen,  die  persönlich  selbständig,  aber  politisch  rechtlos 
waren,  lässt  sich  nicht  angeben. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie  sich  aus  den  Ueberresten 
der  Urbevölkerung  Irans  zusammensetzte,  welche  sich  den  einwan- 
demden  Ariern  unterwarf.  Die  Besiegten  blieben  in  einer  Art  Ab- 
hängigkeitsverhältnis. Es  ist  aber  gewiss,  dass  die  trennende  Kloft 
sich  mehr  und  mehr  schloss  und  dass  die  Beziehungen  schon  in  der 
Awestaepoche  durchaus  friedliche  waren.  Die  Unterworfenen  wur- 
den vielleicht  sogar  zum  Teil  wenigstens  in  den  Verband  der  Hazda- 
diener  aufgenommen ;  aber  politische  Rechte  wurden  ihnen  nicht  ge- 
währt. 

Grund  und  Boden  hatten  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  die 
einwandernden  Eroberer  an  sich  genommen.  Die  weniger  ehrenvolle 
Beschäftigung  mit  den  Gewerben  jedoch  war  den  Besiegten  frei- 
gegeben. 

Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  die  Urbevölkerung  Irans  der  so- 
genannten tar&oischen  Rasse  angehörte,  welche  auch  Mesopotamien 
vor  der  semitischen  Einwanderung  bewohnte,  so  erklärt  sich,  warum  ge- 
rade die  Metallarbeiten  vom  Awesta  als  mannigfaltig  und  kunstreich  ge- 
schildert werden.  In  der  Urheimat  der  Taränier  zwischen  den  Abhängen 


1)  S.  oben  S.  388. 
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des  Altai-Gebirges  I  wo  die  Metalle  in  grosser  Fttlle  nnd  nahe 
an  der  Oberfläche  vorkommen ,  hatte  jenes  Volk  sehr  frühzeitig  die 
EoDSt  des  Bergmannes,  des  Qiessers  nnd  des  Goldschmiedes  gelernt 
und  bei  seinen  Wanderungen  nach  Südwesten  weiter  verbreitet^). 

Es  iSsst  sich  auch  denken,  dass  die  unterworfene  Urbevölkerung 
persönlich  unfrei  blieb.  Sie  bildete  in  diesem  Fall  den  Sklavenstand  oder 
machte  doch  dessen  Grundstock  ans.  Von  den  Sklaven  mag  dann, 
wie  im  alten  Rom,  das  Gewerbe  betrieben  worden  sein. 

Dass  es  einen  Stand  von  Unfreien  im  Awestastaate  gab,  ist\ 
kaum  zweifelhaft.  Konnte  ja  doch  offenbar  jeder  freie  Mann  durch y 
Verpfändung  seine  Selbständigkeit  verlieren^). 

Einen  Hauptzuwachs  erhielt  der  Sklavenstand  aber  vermutlich 
durch  die  zahlreichen  Kriege,  welche  das  Awestavolk  führte.  Die 
gefangenen  Feinde  nahmen  dem  Sieger  ^gegenüber  kaum  eine  andere 
Stellnng  ein,  als  die  von  Dienern  und  Sklaven.  Als  solche  gingen 
sie  wohl  in  das  Haus  der  Mazdajasna  über,  wenn  sie  daselbst  auch 
dem  Anscheine  nach  keine  harte  und  unmenschliche  Behandlung 
erfuhren. 

Auch  die  Frauen  und  Töchter  der  besiegten  Feinde  waren  elnc^ 
erwünschte  Beute.    Im  Hause  der  Sieger  dienend,   wussten  sie  oft] 
genug  durch  Schönheit  und  buhlerische  Künste  die  Liebe  ihrer  Herren^ 
sich  zu  erwerben.    Sie  sind  wohl  die  Dschahika,  vor  welchen  das 
Awesta  so  nachdrücklich  warnt'). 

Ganz  analog  sind  die  Verhältnisse  bei  den  vcdischen  Indern.^ 
Mit  Dasa^  dem  Namen  der  Urbevölkerung  des  Pandscbab,  werden 
zugleich  auch  die  j^klaven  bezeicliS^r  Dies  beweist  uns,  dass  beide 
Begriffe  thatsScnhch  zusammenfallen,  dass  die,  Dasa,  welche  in  die 
Gewalt  der  if^^S^^elen,  als  Sklaven  ^gebalten  und  verwendet  wur- 
den^)« Wenn  aber  der  Big-Veda  spezieiljpoch  in  den  Dasafrauep 
gefkbrliche  Gegner  der  Arier  sieht,  so  beruM^^dies  woi^l  auf  ähnlichen  \  ^'"^  *  J. 
Vorko^nissen,  wie  die  Warnung  des  Awesta  vor  den  Buhlerinnen ^).  '>    -    ' 


IJ  RawlioBon,  the  five  Great  Monarchies  1.  98—99,   bei  Maspero, 
OdiöV.  137. 

2)  a  oben  S.  455. 

3)  Vergl  8.  S40. 

4)  Zimmer,  aiL.  107  ff.    S.  auch   Grassmann,  Wtb.  u.  d.  W.  däsa, 
Bed.  8w 

5)  Rv.  2.  20.  7 ;  6.  20.  10. 
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Der  Ausdruck,  womit  das  Awesta,  allerdings  nur  an  awei  Stel- 
len, die  dienende  Klasse  bezeichnet,  ist  Vaisn^). 

Der  Vaisa  rangiert  im  Hanshalt,  wie  es  scheint^  zwIiiBchen  den 
Frauen  und  den  kleinen  Kindern.  Für  seine  Ranigung  wurde  ein 
Lastira'gen'geejjgnetes  Rind  an  den  Priester J>ezahlt^|{an  hielt 
die  Sklaven  also  offenbar  wie  HausgenosseiTundr schätzte  ihron  Be\ 
sits  sehr  hoch.  Auch  konnten  sie  in  die  Reliponsgtmeinde  aufge- 
nommen werden  und  waren  den  rituellen  Gesehen  des  Awesta  nn- 
tcrworfen.  Der  Vaisu  erhält  ^be^  zugleich  auch  einen  Bek^en,^^ 
welcher  nach  meiner  Aufiassubg  seinen  dienenden  Charakter  zwei- 
i.   a'   ■'    fellos  anzeigt ^).^  ""^^  ^  ^^  '^ 

An  der  zweiten  Stelle  wird  der  Vaisu  „Kurzweil  treibend^  oder 
,,Musik  machend"  genannt.  Die  Sklaven  hatten^  also  offenbar  die 
Aufgabe,  durch  ihre  Künste  fttr  die  AutEeiterun^'und  Un&ftidttiäg^ Ser 
r  c^,^  yv  Gebieter  zu  sorgen.  Ganz  den  gleichen^einamen  erhalten  aber  auch 
die  Buhldimen,  und  dieser  Umstand  ftthrt  mich  gerade  darauf,  dass 
auch  sie  nur  Sklavinnen  in  den  Häusern  der  Mazdaverehrer  waren ') . 

Um  die  soziale  Stellung  der  Vaisu  verständlicher  zu  machen, 
darf  ich  vielleicht  auf  die  der  9^dra  im  brahmanischen  Staate  hin-- 
weisen.    Dieselben  waren  in  erster  Linie  zu  persönlichen  Dienst- 
\^      ,.   t.  leistnngen   bei  Brahmanen,   Kschatrija  und  Vai^a  verpflichtet    Sie 
*  waren  also  gleich  den  Vaisu  eine  dienende  Klasse.     Dennoch   war 

es  ihnen,  wie  vermutlich  ja  auch  den  Vaisu,  gestattet,   ein  Hand- 
werk zu  betreiben  und  dadurch  sich  zu  nähren. 

In  dieser  Beziehung  lassen  sich  auch  die  Laris  im  heutigen  Ba^ 
lutschistftn  vergleichen.  Diese  sind  nach  den  Schilderungen  Bel- 
lews ^)  eine  Art  Zigeuner.    In  kleinen  Partien  von  ein  paar  Fami- 


1)  tatvm,  non  vi«  «entgegengeheD,  dienen".  Der  Zosammenhang  mit  «skr. 
vatg/a  ist  nicht  sicher. 

2)  vd.  9.  38.  paivi-aeiaru  kommt  von  Wz.  t  mit  pairi  ,heromgehen,  die- 
nen". Aach  sskr.  parjeir  „einer,  der  etwas  lo  seine  Gewalt  bekommen  bat" 
darf  wohl  zam  Vergleich  beigezogen  werden.  Dann  könnte  man  pairi^aetaru 
vielleicht  passivisch  „in  der  Gewalt  befindlich,  hörig"  übersetzen. 

3)  vd.  13.  46  hvandrakara,  VergL  S  339,  Anm.  5.  Andere  gemeinsame 
Beinamen  des  Vaisu  und  der  Dscbahika  sind  aanae-raesa  (Mbei  naher  Be* 
rtihmng  Schaden  anfügend"?),  femer  die  ganz  danklen  tairimiafwian  und 
thfjafsman, 

4)  From  the  Indos  to  the  Tigris  52.  Vergl.  Spiegel,  £A.  3.  550. 
Anm. 
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Uen  finden  sie  laich  im  ganzen  Land.  Sie  sind  eine  andere  Rasse  als 
die  Brahnis  und  die  Balatscben.  Grundbesitz  haben  sie  nicht,  noch 
bebanen  sie  den  Boden  anderer.  Sie  ziehen  "teils  als  fahrende  Mu- 
aikanten  von  Dorf  ZITDorf;  teils  beschäftigen  sie  sich  mit  den  nie- 
drigen Gewerben  wie  Töpferei,  Seilerei  nnd  Mattenflechten. 

Die  Vaisn  nnd  die  Lüri  für  vOUig  identisch  zu  halten,  wäre  aber 
eio  Änchronismns.  Letztere  wurden  einer  Mitteilung  des  Schah- 
name zufolge  erst  durch  Bebramgar  oder  Varahran  V  (417—438) 
veranlasst,  aus  Indien  nach  Iran  auszuwandern.  Auch  können  sie 
keinesfalls  Sklaven  genannt  werden,  da  sie  persönlich  durchaus  frei 
nnd  unabhängig  blieben. 

§  49.    Verhältnis  der  St&nde  zoeioander. 

Die  Sage  führt  die  Begründung  der  drei  Stände  auf  Zarathuschtra 
znrttck.  Er  ist  nicht  bloss  der  Stifter  der  einheimischen  Religion; 
die  Nachwelt  verehrt  in  ihm  zugleich  auch  den  Urheber  der  wich- 
tigsten politiBchen  Institutionen.  Das  Awesta  nennt  ihn  daher  den 
ersten  Priester,  den  ersten  Krieger  und  den  ersten  Ackersmann  ^). 

Nach  dem  Bundehesch  hatte  Zarathuschtra  drei  Söhne,  welche 
auch  im  Awesta  erwähnt  werden.  Sie  heissen  Isatvastra,  Hvartschi- 
thra,  Urvatatnara.  Der  erste  ist  das  Haupt  der  Priester.  Ihm  wird 
die  Gründung  und  Einrichtung  des  Priesterstandes  zugeschrieben. 
Der  zweite  ist  Heerführer  im  Kriege.  Der  dritte  ist  das  Haupt  der 
Aekerbanem^). 

Auch  Firdasi  überliefert  eine  Sage  über  die  Entstehung  der 
Stände.  Sie  wird  bis  in  die  Zeit  des  Jima  zurückverlegt.  Ich  halte 
es  für  unnötig;  diese  Tradition  mit  der  des  Awesta  und  des  Bundehesch 
in  Einklang  bringen  zu  wollen'}.  Wir  haben  es  ja  nur  mit  einer 
Sage  zn  tbun.  Die  Sage  aber  darf  und  wird  zu  allen  Zeiten  sich 
frei  bewegen,  entwickeln  und  umgestalten.  Vollends  ist  es  erklär- 
lich, wenn  sie  bei  einem  Dichter,  wie  Firdüsi  ist,  eine  andere  Ge- 


1)  jt.  13.  88—89:   paoifjäi  athaurun§,  paoirjäi  rathaeshtäi^  paoirjäi  uä- 
sirjäi  fft^antf. 

2)  Bdh.  33  5;  West,  P.  t  142. 

3)  Spiegel,  £A.  3.  549-550. 
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Btalt  annimmt,  als  in  theologischen  Werken,  wie  das  Awesta  nnd 
der  Bandehesch. 

Es  kommt  der  SiC^e  nur  darauf  an,  einer  bestehenden  Institu- 
tion die  Weihe  hohen  Alters  za  geben.  Ob  sie  nun  Zarathnschtra, 
ob  sie  dessen  Söhne,  oder  ob  sie  gar  den  alten  Jima  als  ihren  Stif- 
ter nennt,  ist  im  Grande  genommen  gleichgiltig. 

Die  Stelle  bei  Firdüsi^)  laatet: 

„Von  allen,  die  das  gleiche  Qewerbe')  betrieben,  Teranstol- 
tete  Dschemsohid  eine  Versammlung,  und  er  brauchte  dasu  fttnf- 
zig  Jahre. 

Zuerst  dieSchar'),  welche  manKätüzijän  (oder  Amozijän) «) 
nennt;  wisse,  dass  sie  sich  der  Pflege  des  Kultus  widmen. 

Er  schied  sie  von  dem  übrigen  Volke  und  wies  ihnen  als 
Wohnstätte  die  Berge  an. 

Um  dort  der  Anbetung  zu  leben  und  der  Meditation  vor  dem 
leuchtenden  Weltenherm. 

Auf  die  andere  Seite  stellte  er  die,  welche  man  Hisarijän 
nennt. 

Das  sind  die,  welche  mit  dem  Mute  des  Löwen  kämpfen, 
welche  glänzen  vor  dem  Heer  nnd  vor  den  Ländern; 

Welche  den  Thron  des  Königs  zu  schirmen  und  den  Ruhm 
der  Mannhaftigkeit  zu  behaupten  haben. 

Die  dritte  Schar,  wisse,  trägt  den  Namen  Nasa  dl;  nieman- 
dem haben  sie  Ehre  zu  erweisen^); 

Sie  arbeiten  und  säen  und  ernten  und  nähren  sieh  ohne 
Tadel ; 

Sie  brauchen  niemandem  zu  gehorchen,  obwohl  ihre  Kleider 
ärmlich  sind,  und  ihr  Ohr  bleibt  verschont  vom  Lärm  der  Ver- 
leumdung. 

Sie  sind  frei  nnd  die  Bebauung  der  Erde  ist  ihnen  fibertra- 
gen; sie  sind  verschont  von  Feinden  und  von  Streitigkeiten; 

Denn  ein  weiser  und  edler  Mann  sagt:  die  Trägheit  macht 
den  Freien  zum  Sklaven. 


1)  Shäh-näme,  bei  Vullers  1.  S.  24.  Z.  17  £f.    Vergl.  Mohl,   le  livre 
des  roia  1.  34  ff. 

2)  Der  Urtext  h&t  pisTiah,  das  mit  aw.  pishtra  (s.  S«  479)  übereinstimmt. 

3)  Firdüsi  gebraucht  guröh  ,,caterva'';  ebenso  weiter  unten.  , 

4)  ämözijän  hat  die  Ausgabe  MohPs«    Das  Wort  kommt  von  ämMiian 
nlehren". 

5)  Mohl:  „11  ne  rendent  hommage  ä  personne.*'  Vullers  (lex«  u.  d.W. 
sipäs)'.  „quibns  nemo  gratias  agit". 
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Der  vierte  Stand  ist  der,  welchen  man  Ahnükhaschi  *) 
nennt;  sie  sind  thätig  ftir  den  Gewinn  und  voll  Anmassung. 

Ihr  Geschäft  sind  die  Gewerbe,  ihre  Seele  ist  beständig  voll 
Furcht* 

Inhaltlich  stimmt  die  Tradition  des  Schab -name  mit  den  An- 
acbaanngen  des  Awesta  völlig  ttberein.  Sie  unterscheidet  vier  Stände, 
wie  die  oft  erwähnte  Jasnastelle.  Nur  die  ersten  drei  Stände  sind 
jedoch  als  freie  geschildert.  Die  Selbständigkeit  der  Ackerbanem 
and  die  Gleichberechtigang  ihres  Bemfes  mit  dem  der  Priester  und 
Krieger  wird  besonders  betont.  Ebensodeatlich  tritt  aber  auch  die 
Inferiorität  des  vierten  Standes  hervor.  Das  Gewerbe  wird  oflfenbar 
als  minder  ehrenwert  angesehen,  die  Personen,  welche  es  betreiben, 
als  nnfrei  nnd  aach  moralisch  tiefer  stehend. 

Lassen  wir  nun  den  vierten  Stand  bei  Seite  tmd  betrachten  das 
Verhältnis  der  Priester,  Krieger  nnd  Ackerbauern  zueinander.  Die 
erste  Frage  ist  ohne  Zweifel  die,  ob  wir  hier  Kasten  oder  Stände 
vor  uns  haben. 

Zwei  Merkmale  sind  fUr  die  Kaste  charakteristisch  und  ent- 
scheidend^). Wo  diese  Merkmale  fehlen,  da  dürfen  wir  eben  nicht 
von  Kasten  sprechen,  sondern  nur  von  Ständen. 

Die  Kaste  muss  erstlich  mit  strenger  Gesetzmässigkeit  vom  Vater 
aaf  den  Sohn  sich  vererben.  Die  Geburt  bestimmt  den  Stand.  Das 
Herabsinken  in  eine  tiefere  Kaste,  ist  zwar  möglich,  das  Empor- 
steigen in  eine  höhere  aber  undenkbar. 

Zweitens  darf  rechtsgiltige  Wechselheirat  zwischen  den  verschie- 
denen Kasten  nicht  bestehen.  Wo  eine  Ehe  zwischen  Angehörigen 
verschiedener  Kasten  geschlossen  wird,  wird  dieselbe  entweder  nur  als 
Konkubinat  betrachtet,  oder  die  Kinder  werden  der  niedrigeren  Kaste 
beider  Eltern ,  vielleicht  sogar .  der  niedrigsten  des  ganzen  Gemein- 
wesens zugerechnet. 

Ich  weiss  keine  Stelle  des  Awesta  oder  der  späteren  traditio- 
nellen Schriften,  welche  das  Vorhandensein  dieser  beiden  Merkmale 
bei  den  Ständen  des  Awesta  bezeugte.  Dieses  Stillschweigen  ist  je- 
doch noch  nicht  beweiskräftig. 


1)  Dieser  Name  ist  sehr  interessant.  Er  ist  offenbar  identisch  mit  Phlv. 
4Ukunv<ikhshi ,  welches  Minocheherji  in  seinem  Pahlavi  Dictionary  S.  167 
mit  der  Bedeatung  «a  professionel  man,  an  artizan^  aafftthrt. 

2)  VergL  hiezu  Spiegel,  EA.  3.  551. 
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Oegen  die  Existenz  von  wirklichen  Kasten  im  alten  Iran  apre- 
oben  aber  vomehmlicb  innere  Gründe.  leb  bemfe  mich  hier  anf  die 
Worte  SpiegeTs^  der  dies  schon  in  überzeugender  Weise  dar* 
gethiin  hat^): 

„Wir  betrachten  die  Kaste  als  einen  Lnxns,  den  sich  nur 
reiche  Länder  erlanben  können.  Nur  in  Ländern  wie  Indien  and 
Aegypten  sind  Kasten  bestimmt  nachgewiesen,  und  dort  lassen  sie 
sich  auch  begreifen^.  Beide  Länder  sind  äusserst  fruchtbar  aod 
reich  an  Erzeugnissen,  namentlich  gewinnt  der  Landmann  auf  einem 
yerhältnismässig  kleinen  Räume  alles,  was  er  für  sich  und  die  Sei- 
nigen zum  Leben  bedarf;  daher  kann  er  von  seinem  Deberfluase  an 
solche  abgeben,  welche  ihm  andere  Dienste  leisten.  Die  beiden  ge- 
nannten Länder  haben  aber  auch  ein  sehr  gelindes  Klima,  und  da- 
durch wird  es  den*  Bewohnern  derselben  möglich,  sich  mit  wenigem 
zu  begnügen ;  denn  Wohnung  und  Kleidung  lassen  sich  mit  geringen 
Kosten  herstellen,  während  die  Einwohner  eines  minder  begünstigten 


1)  Spiegel,  EA.  3.  546 ff. 

2)  In  engem  Zasammenhang  mit  der  hier  behandelten  Sache  steht  die  Frage» 
ob  die  Arier  des  Big- Veda  Kaaten  besitzen.  Während  Ladwig  (Einl.  216  ff.) 
in  UebereinstimmuDg  mit  Hang  and  Kern  dieselbe  bejaht,  wird  sie  von  Zimmer 
(aiL.  186  ff.)  im  Anscbloss  an  Aufrecht,  Benfey,  Mnir,  M.  Maller,  Roth  nnd  Weber 
im  gegenteiligen  Sinne  beantwortet.  Auch  ich  halte  die  Existena  von  Kasten 
für  die  Zelt  und  die  VerhSltnisse  des  Rig-Yeda  für  undenkbar.  Abgesehen 
von  anderen  Gründen  stütze  ich  mich  vomehmlicb  auf  ein  Argument,  das 
meines  Wissens  bisher  weniger  hervorgehoben  wurde.  Es  ist  doch  kein  Zwei* 
fei ,  dass  die  Kasten  nur  in  einem  fertigen  und  festgefügten  Staatswesen  PImta 
haben.  Nur  in  diesem  Falle  lässt  sich  die  notwendige  Kontrole  üben,  lassen 
sich  die  richtigen  und  wirksamen  Massregeln  bei  einer  Verletzung  des  Instituts 
ergreifen.  Noch  Jetzt  bilden  in  Indien  Kastenprozesse  eine  grosse  Zahl  der 
Rechtsstreitigkeiten.  Und  doch  sind  die  Anschauungen  des  Volkes  durch 
englischen  Einfluss  sehr  gemildert  Welch  eine  bis  in  die  Details  durchgeführte 
Rechtspflege  mttsste  da  in  vedischer  Zeit  bestanden  haben  I  Ein  solch  ausge- 
bildeter Staat  war  nun  ohne  Zweifel  der  der  BrShmana  im  Gangestbai.  Die 
Arier  am  Indus  und  im  Pandschäb  aber  beaassen  ihn  nicht.  Sie  hatten  ja 
noch  nicht  einmal  eine  feste  Heimat,  sondern  waren  in  der  Wanderung  von 
West  nach  Ost  begriffen.  Unter  solch  wechselnden  VerhlQtnbsen  kann  doch 
nicht  ein  Institut  aufkommen  und  sich  befestigen,  das,  wie  kein  anderes,  den 
Stempel  der  Stabilität,  der  Erstarrung  und  Verknöchemng  tragt,  und  das  ohne 
Zweifel  eine  jahrhundertelange  Entwicklung  voraussetzt,  bis  es  als  bleibend 
gelten  kann. 
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Landes  gerade  anf  diese  DiDge  grosse  Sammen  verwenden  müssen. 
Jene  Leichtigkeit  des  Lebens  ist  die  Voraussetzung,  auf  welcher  un- 
seres Erachtens  die  Entstehung  von  Kasten  beruht^ 

Alle  diese  Momente  aber^  welche  die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Kasten  begünstigen  oder  ermöglichen,  treffen  gerade  in  Iran 
nicht  zu.  Der  Boden  ist  hier  im  ganzen  genommen  sehr  karg.* 
Vielfach  ISsst  er  sich  nur  für  Viehzucht  verwenden.  Wo  er  aber 
Getreidebau  gestattet,  da  ist  immer  noch  eine  sehr  intensive  Bewirt- 
schaftung und  der  Aufwand  von  viel  Fleiss  und  Mühe  notwendig. 

Das  Klima  ist  nichts  weniger  als  mild.  Es  ist  ein  Binnenklima 
der  ausgesprochensten  Gattung/  Kalte  Winter  wechseln  mit  heissen 
Sommern.  Beschränkung  auf  eine  ganz  spezielle  Berufsart  ist  un- 
denkbar. Das  Volk  wäre  dabei  verhungert.  In  Iran  muss  jeder 
arbeiten  nach  Kraft  und  Vermögen  und  ohne  lange  Wahl,  um  sich 
den  nötigen  Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Die  einzige  Ausnahme 
bilden  vielleicht  die  Äthravans.  Aber  auch  bei  ihnen  ist  nicht  ge- 
wiss, ob  sie  keine  anderen  Einnahmequellen  hatten  als  die  Ausübung 
ihrer  priesterlichen  Funktionen. 

Wären  der  Priester -,  Krieger-  und  Bauernstand  Kasten  gewe- 
sen, so  hätte  man  gewiss  irgend  einen  Mythus  erfunden,  welcher 
die  trennende  Kluft  als  eine  ewige  und  gottgewollte  hinstellte.  An 
brahmanischen  Legenden  dieser  Art  fehlt  es  nicht.  Nun  aber  ist  es 
gerade  eine  priesterliche  Tradition,  welche  die  drei  Stände  als  eines 
Wesens  und  einer  Art  auffasst.  Gerade  das  Awesta  leitet  ja  alle 
drei  Stände  von  Zarathuschtra  ab,  wodurch  dieselben  doch  eher  ge- 
einigt als  geschieden  werden. 

Die  Variabilität  der  Stände  lässt  sich  aber,  wie  ich  glaube,  aus 
dem  Awesta  selber  erweisen. 

Es  heisst  nämlich  ausdrücklich,  dass  Hauma  den  Frauen,  welche 
ihm  die  gebührenden  Ehren  nicht  erweisen,  die  Geburt  eines  Athra- 
van  und  überhaupt  eine  glückliche  Entbindung  versage  ^).  Dies  setzt 
doch  voraus,  dass  der  Sohn  jeder  Frau,  wenigstens  prinzipiell,  ein 
Priester  werden  konnte.  Es  war  gewiss  das  Sehnen  aller  Frauen, 
einen  Sohn  zu  gewinnen,  welcher  dieser  hohen  Ehre  teilhaftig 
wurde. 

Den  gleichen  Sinn  hat  ein  Fluch,  der  ebenfalls  über  die  Ver- 
ächter des  Hauma  ausgesprochen  wird:    „In  einem  solchen  Hause 


1)  jt.  10.  15:  nöit  tarn  äthravö-puthrtm  *  mudha  dasH  huptUhrim. 
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(wo  dies  geschieht)  soll  kein  Äthravan  geboren  werden,  kein  Krieger 
and  kein  Ackersmann !"  ^) 

Auch  die  Äthravans  bildeten  somit  keine  eigentliche  Kaste,  Eb 
ist  aber  gewiss,  dass  dieselben  sich  im  Lanfe  der  Zeit  mehr  als  die 
beiden  anderen  Stände  abschlössen.  Es  mag  sich  nach  nnd  nach  die 
'Gewohnheit  herausgebildet  haben,  dass  in  der  Regel  nur  der  Sohn 
eines  Priesters  wieder  ein  Priester  wurde.  Wenigstens  hatte  ein 
solcher  von  selbst  das  Anrecht  auf  diese  bevorzugte  Stellung. 

Wir  wissen,  wie  ängstlich  die  Äthravans  darüber  wachten,  dasa 
kein  Unbefugter  sich  in  ihren  Kreis  eindrängte  und  ihre  Rechte  sich 
aümasste.  Sie  bildeten  also  jedenfalls  einen  wohl  organisierten 
Stand,  und  die  Aufnahme  in  denselben  war  an  gewisse  Bedingungen 
geknüpft 

Bei  den  heutigen  Parsen  vererbt  sich  die  Priesterwürde  vom 
Vater  auf  den  Sohn.  Ein  Laie  kann  dieselbe  nicht  erwerben.  Da- 
gegen steht  es  jedem  Priester  frei,  einen  anderen  Beruf  zu  ergrei- 
fen^). Der  Usus  hat  sich  also  mit  der  Zeit  befestigt  und  ist  zu 
einem  bindenden  Gesetze  geworden. 

Die  Priesterschafk  nimmt  innerhalb  des  Awestavolkes  nnd  des 
Awestastaates  überhaupt  eine  isolierte  Stellung  ein. 

Ich  glaube  nämlich,  dass  die  Äthravans  in  Ostlr&n  nicht  eigent- 
lich heimisch  waren').  Sie  hatten  ihren  Hauptsitz  in  Medien.  Von 
hier  ans  waren  sie  nach  Osten  gewandert  Solche  wandernden  Prie- 
ster waren  es,  welche  den  Männern  von  Balkh,  Merv  nnd  Herat, 
von  Soghd  und  Khvarizm,  von  SeYstan  und  Kabul  die  Lehre  Zara- 
thuschtras  verkündigten. 


1)  J8.  11.  6.  Mao  könnte  die  Stelle  allerdings  aach  so  auffassen:  In  dem 
Hans  eines  Priesters  soll  kein  Priester  (d.  h.  überhaupt  kein  Sohn) ,  in  dem 
eines  Kriegers  kein  Krieger,  in  dem  eines  Ackersmannes  kein  Ackersmann 
geboren  werden.  Dies  scheint  mir  jedoch  etwas  gezwangen  zu  sein.  Weit 
kräftiger  ist  die  Stelle,  wenn  sie  sich  an  jeden  Mann  des  Volkes  wendet  Es 
soll  eben  dem  Verächter  des  Hanma  überhaupt  kein  freier  Sohn  ia  teil  werden. 

2)  Dosabhoy  Framjee:  the Parsees 277 :  „The  priest  doea  not  acqnxre 
his  Position  from  sacerdotal  fitness  or  superior  learning.  Strictly  speaking 
he  cannot  be  calied  a  spiritual  guide.  The  son  of  a  priest  is  also  a  priest, 
unless  he  chooses  to  follow  another  profession,  whlch  is  not  prohiblted  to 
bim.  Bnt  a  layman  cannot  be  a  priest **  Vergl.  Spiegel,  £A.  3.  567. 
Anm.  3. 

3)  Vergl.  Spiegel,  £A.  3.  554ff.,  561—567. 
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Die  Hauptstütze  für  diese  Ansieht  finde  ich  in  der  pErsiseben 
Zoroasterlegendß.  Dieselbe  lässt  den  Propheten  aas  Rai  oder  Ragba 
nach  Balkb  an  den  Hof  des  Königs  Viscbtaspa  kommen  and  hier 
den  neaen  Glauben  predigen. 

leb  will  niebt  leagnen^  dass  diese  Legende  sebr  entstellt  ist 
Ich  kann  mir  aber  aach  schlechterdings  nicht  vorstellen,  dass  die 
Ueberliefernng  jedes  tbatsächlichen  Hintergrundes  entbehren  sollte. 
Wir  erreichen  durchaus  nichts,  wenn  wir  die  Tradition  einfach  für 
Unsinn  und  Albernheit  erklären.  Für  eine  Solche  Behauptung,  muss 
man  auch  eine  Begründung  haben.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  in  der 
Ueberliefernng  aus  der  Hülle  der  Sage  und  Dichtung  den  Kern  der 
Wahrheit  herauszuschälen !  Thun  wir  das  nicht,  so  reissen  wir  zwar 
das  alte  Gebäude  der  Tradition  ein,  das  neue  aber,  das  wir  an  sei- 
ner Stelle  errichten,  steht  völlig  in  der  Luft. 

Beseitigen  wir  aus  der  Zoroasterlegende  den  Eönigshof  des 
Vischtaspa  und  die  königlichen  Paläste,  beseitigen  wir  die  gelehrten 
Disputationen  und  die  höfischen  Intriguen ,  beseitigen  wir  meinet- 
wegen sogar  den  Namen  des  Zarathuschtra  als  den  einer  historischen 
Persönlichkeit:  ich  habe  nichts  dagegen.  Das  alles  sind  teils  offen- 
kundige Anachronismen  teils  einfache  Sagen.  Die  Thatsache  bleibt 
aber  doch  wohl  als  Kern  und  Grundlage  der  ganzen  Legende  übrig, 
dass  die  Awestareligion  vom  Westen  her  bei  den  Ostiraniern  Ein- 
gang fand,  dass  sie  ihnen  durch  eine  vom  Westen  kommende  Prie- 
sterscbaft  gebracht  wurde. 

Die  Priester  scheinen  sogar  nur  teilweise  in  Ostiran  ansässig 
gewesen  zu  sein.  Eine  grosse  Zahl  wanderte,  etwa  wie  die  jüdi- 
schen Leviten  und  die  muhammedanischen  Mollah,  heimatlos  im 
Lande  umher.  Sie  lehrten  und  predigten  und  erwarben  sich  ihren 
Unterhalt,  indem  sie  gelegentlich  ihre  ärztlichen  oder  priesterlichen 
Funktionen  bei  Krankheitsfällen  oder  Verunreinigungen  ausübten. 

Das  ^Herkommen  der  Äthravans"  wird  im  Awesta  gepriesen. 
Sie  kamen  von  ferne  her,  Frömmigkeit  schaffend  den  Gauen  ^).  Ehe 
sie  also  aus  ihrer  fernen  Heimat  in  Ostiran  einwanderten,  gab  es 
hier  noch  keine  Frömmigkeit.  Man  huldigte  einem  der  Awestalehre 
fremden  Glauben.  Man  hing  noch  an  der  alten  arischen  Natur- 
religion. 


1)  js.  42.  6:  athaurunäm  paUi-agäthrem  jagamaidf  jöi  %€ä  (?  ajä)  dürät 
asö'ifö  daf^nätn. 
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Auf  da8  gleiche  Verhältnis  spielt  die  Sage  an,  welche  dem 
Kersl^ni  die  Worte  in  dem  Mnnd  legt:  „Nicht  ?rieder  soll  mir  ein 
Äthra?an,  am  Anhänger  sich  zu  erwählen,  in  mein  Land  kommen !"  ^) 
Offenbar  ist  Kersani  ein  sagenhafter  Fürst,  welcher  der  Missions- 
thätigkeit  der  Äthravans  entgegenarbeitet.  Weiterhin  wird  aber  be- 
richtet, dass  Hanma  ihn  besiegte  nnd  seiner  Macht  beraubte.  Dies 
will  offenbar  besagen,  dass  es  den  Priestern  durch  göttliche  Hilfe 
gelang,  den  Widerstand  des  Fürsten  su  brechen  und  mit  ihrer  neuen 
Lehre  beim  Volke  durchzudringen. 

Dass  aber  die  Priester  auch  zur  Zeit  des  Awesta  noch  unstät 
im  Land  umherzogen,  lässt  sich  vielleicht  aus  dem  Namen  „die  Gaue 
durchwandernd"  entnehmen,  womit  in  den  Texten  möglicherweise 
Äthravans  gemeint  sind^). 

In  Ragha,  also  in  Medien,  waren  die  Äthravans  zu  Hause.  Hier 
residierte  der  ZarathuschtrOtema,  von  hier  aus  waren  sie  auch  offen- 
bar nach  dem  Osten  gekommen.  In  Ragha  besassen  sie  nicht  bloss 
geistliche,  sondern  auch  weltliche  Macht. 

Dies  wird  im  Awesta  bestätigt.  Nach  ihm  gibt  es  überall  ftinf 
Oberherren.  Der  erste  ist  der  Hausherr,  der  zweite  der  Dorfvorstand, 
der  dritte  der  Stammesoberste  und  der  vierte  der  Oaufürst  Der 
fünfte  ist  der  Zarathuschtra  oder  der  ZarathuschtrOtema,  das  Ober- 
haupt der  Äthravan,  welcher  wenigstens  nach  den  Theorien  der 
Priester  über  allen  weltlichen  Grossen  stand. 

Nur  Ragha  macht  eine  Ausnahme.  Hier  gibt  es  bloss  vier  Ober- 
herren: der  vierte  ist  der  Zarathuschtra.  Er  vereinigt  also  in  Me- 
dien die  geistliche  und  die  weltliche  Gewalt  in  seiner  Person,  er  ist 
nicht  bloss  das  Haupt  der  Kirche,  sondern  gleichzeitig  Gaufürst  in 
Ragha  <). 


1)  J8.  9.  24:  nöit  me  apäm  äihrava  aiwishtiah  veredhji  datXhava  Ikwät. 

2)  dauhäurvaesa  vsp.  3.  3;  Gäh  4.  8;  jt  24.  17. 

3)  Die  Stelle  ja.  19.  18  ist  von  Spiegel,  £A.  3.  563  aosftthrlich  be- 
sprocbeD.  Ich  musa  seiner  Auffassung  vollständig  beipflichten.  Der  Urtext 
laatet:  kaja  raiavö?  nmänjö,  tüsjö,  zantumö^  zaraihushtrö  pukhdhö;  äoghdm 
dahjunäm  jäo  anjäo  ra§öit  zarathtishtröit .  Uathru-ratusJ^  Bagha  earcUhush- 
trüh;  kaja  atlhäo  ratavö?  nmäi\icisk'a  vtttjiuk'a  sahtufjuujla  ^  zarathushirö 
tüirjö.  „Welches  sind  die  Oberherren?  Der  Hausherr,  Dorfherr,  Stammfaerr, 
Gaoherr,  der  fünfte  ist  der  Zarathuschtra.   (So  ists)  in  den  Gauen  ausser  dam 
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Die  Äthravans  kamen  also  ans  Medien ;  und  hier  besassen  sie 
feste  Wohnstätten.  In  der  alten  Kapitale  dieses  Landes  hatte  ihr 
Oberhaapt^  seinen  Sitz. 

Unter  solchen  Umständen  wird  man  wohl  eingestehen  müssen, 
dass  die  Vermutung,  die  Äthravans  seien  nichts  anderes  als  die 
Mager,  soweit  sie  über  Ostiran  sich  verbreitet  hatten,  sehr  nahe 
liegt.  Dass  sie  hier  einen  anderen  Titel  als  in  ihrer  Heimat  und 
in  Persien  erhielten  oder  sich  beilegten,  kann  nicht  befremden. 
Jedenfalls  stimmt  alles,  was  wir  von  den  Magern  wissen,  yollständig 
mit  dem  überein,  was  von  den  Äthravans  berichtet  wird.  Die 
Möglichkeit,  dass  die  sonst  gebrftachliche  Bezeichnung  Magu  im 
Awesta  vorkommt,  ist  übrigens  zwar  unsicher,  aber  doch  nicht  ganz 
ausgeschlossen  ^). 

Von  den  Magern  ist  es  zweifellos,  dass  sie  ein  modischer  Stamm 
waren  ^).  Wir  wissen  aber,  dass  sie  sich  auch  über  Persien  aus- 
gedehnt hatten.  Hier  bildeten  sie  den  Priesterstand,  welcher  sich 
hinsichtlich  seiner  Sitten  und  Bräuche  in  mancher  Beziehung  vom 
Übrigen  Volke  unterschied.  Herodot  trennt  sie  daher  ausdrücklich 
von  den  Persern^). 

Den  Aufstand  des  falschen  Bardija,  welchen  Darius  einen  Mager 
nennt,  verstehen  wir  bloss  dann  richtig,  wenn  wir  ihn  als  eine 
Reaktion  des  medischen  Stammes  gegen  das  Uebergewicht  der  Per- 
ser anlassen  ^). 


aarathruschtriacheD  Beiche  (?).  Vier  Oberherren  hat  das  zarathnachtriache 
Ragha.  Welches  aind  diese  Oberherren?  Der  Hausherr,  der  Dorfherr,  der 
Stammherr,  der  vierte  ist  der  Zarathoschtra.''  Ich  bemerke,  dass  die  Tradi- 
tion Marathushtra  geradezu  durch  zartushttum  wiedergibt  ragöit  in  raghöit 
umzuändern,  ist  bedenklich.  Die  Form  des  Wortes  wäre  auch  jetzt  noch 
ansttfssig. 

1)  js.  65.  6  findet  sieh  der  Ausdruck  moghu-ihiah  neben  anderen  Be- 
seichnungen  von  Feinden  der  zoroastrischen  Religion.  Man  übersetzt  ihn  oft 
doch  wohl  nicht  ganz  unüberlegt  mit  „die  Magier  hassend*.  Jedenfalls  wird 
man  mir  allgemehi  zugeben,  dass  mit  der  scherzhaften  Bemerkung  „das 
Wörteben  maghu  oder  moghu  ist  ganz  unschuldig  in  den  Verdacht  der  Magie 
gekommen**  (ZddmG.  34.  715,  Anm.)  wissenschaftlich  nichts  bewiesen  und 
nichts  widerlegt  Ist 

2)  Her.  1.  101. 

3)  Her.  1.  104. 

4)  Spiegel,  £A.  2.  304  ff. 
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Ammianiis  Marcellioos  spricht  ebenfalls  in  darchaas  glaubhafter 
Weise  yon  Medien,  als  dem  Heimatlande  der  Mager.  Hier  liegen 
ihre  frachtbaren  Ackergründe.  Von  hier  gingen  sie  aas,  Jahrhunderte 
hindarch  sich  aasschliesslich  dem  Kaltas  der  Götter  weihend.  Ins- 
besondere wird  berichtet,  dass  sie  ewige  Peaer  anterhalten,  welche 
von  einer  dereinst  vom  Himmel  gefallenen  heiligen  Flamme  her- 
rühren. 

Schliesslich  weise  ich  noch  auf  die  von  Spiegel  beigezogene 
Stelle  bei  Jaqat  hin,  nach  welcher  der  letzte  Grossmager  in  der 
Feste  Uschtonavend  bei  Rai  verstarb.  Seine  Residenz  war  also 
nahe  dem  aralten  Ragha,  in  welches  aacb  das  Awesta  den  Sitz  des 
Oberhauptes  der  Athravans  verlegt. 


Nun  ist  das  Wesen  and  die  Entstehung  der  Kultur  des  Awesta- 
Volkes  verständlich. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  ihren  Schauplatz  nach  dem  westlichen 
Iran,  speziell  nach  Medien  zu  verlegen.  Allerdings  wohnten  ja  auch 
dem  Awesta  zufolge  Teile  des  Volkes  auf  modischem  Boden;  die 
Hauptmasse  jedoch  hatte  ohne  Zweifel  in  Ostir&n  ihre  Heimat 

Aber  Medien  war  offenbar  nicht  bloss  der  Ausgangspunkt  fttr 
die  Verbreitung  eines  neuen  Glaubens,  sondern  auch  einer  neuen 
Kultur.  Die  Athravans  brachten  auf  ihren  Missionszügen  nicht  bloss 
ihre  Religion  nach  dem  Osten,  sondern  auch  ihre  Zivilisation.  Und 
damit  begreift  es  sich ,  warum  im  Awesta  mit  der  religiösen  Reform 
zugleich  auch  die  soziale  sich  verbindet. 

Die  Kultur  Mediens  mag  in  mancher  Beziehung  eine  höhere  ge* 
wesen  sein  als  die  des  Ostens.  Die  Bodenbescbaffenheit  ist  dort 
dem  Ackerbau  und  der  festen  Sesshaftigkeit  ungleich  günstiger  als 
hier.  Die  Landesnatnr  lädt  dort  weniger  zu  nomadisierender  Lebens- 
weise ein. 

Wir  brauchen  nicht  anzunehmen,  dass  die  Athravans  den  Be- 
wohnern Osfirans  nach  Sitte  und  Sprache  völlig  fremd  waren.  Sie 
gehörten  eben  vermutlich  zu  denjenigen  Iranischen  Stämmen,  welche 
sich  am  weitesten  nach  Westen  vorgeschoben  hatten.  Von  ihren 
Stammesbrüdern  räumlich  getrennt  und  anter  besonderen  Verhält- 
nissen des  Bodens  und  des  Klimas  lebend,  waren  sie  ihre  eigenen 
Entwicklungswege  gegangen. 
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Natargemäss  wandten  sieb  die  Äthravans  in  Ostiran  zuerst  an 
diejenigen  Teile  des  Volkes,*  welche  in  Gesittung  und  Kultur  ihnen 
am  nächsten  standen.  Sie  suchten  und  fanden  ihre  erste  Stütze  bei 
den  Geschlechtern,  welche  sich  schon  mehr  an  die  Bestellung  des 
Ackers  und  an  feste  Wohnsitze  gewöhnt  hatten. 

Von  diesen  Kreisen  ausgebend  strebten  sie  aber  ihren  sittigen- 
den  Einfluss  auch  auf  die  wilderen  und  ungebundeneren  Stämme 
auszudehnen.  Und  in  der  That  trug  ihre  von  sittlichem  Ernste  durch- 
drungene Lehre  zugleich  auch  den  praktischen  Verhältnissen  Kech- 
nnn^,  so  dass  sie  wie  kaum  eine  andere  geeignet  war,  die  Rauheiten 
des  Landes  und  der  Menschen  zu  mildern. 


L  Nachträge  und  Yerbesserimgen. 


Za  8.  7.  Z.  4  ▼.  n.  vgl.  noch  Schayler,  TarkisUtn  1.  276:  «Der  Zeraf* 
sch%n  kommt  aas  einem  Gletscher,  bei  73^  32  ö.  L  etwa  8500  F.  über  der  See 
gelegen.  Dieser  Gletscher  bildet  einen  Eisberg,  welcher  das  Flossthal  ab- 
schliesst  Seine  Länge  beträgt  ungefähr  35  Meilen  (36,5  Km.)-  Baron  Ami> 
noif,  der  ihn  erstieg,  sah,  dass  seine  Oberfläche  mit  Steinen  nnd  Geröll  über- 
deckt and  voller  Spalten  und  Schlünde  war.  Er  konnte  in  anderthalb  Standen 
nar  200  Schritt  sarttcklegen,  weil  er  fortwährend  in  Gefahr  war,  von  herab- 
stttrsenden  Steinen  erschlagen  an  werden,  welche  infolge  des  Schmelsens  der 
Oberfläche  von  jeder  kleinen  Erhöhung  herabrollten  and  GeröUmaasen  mit 
sich  führten.  Fünf  Meilen  weit  konnte  man  so  in  östlicher  Bichtang  sehen, 
dann  wandte  sich  der  Gletscher  nach  Süden,  darch  die  amliegenden  Berg- 
spitzen verdeckt.  Alle  Seitenschlachten  nicht  bloss  beim  Gletscher,  sondern 
aach  unterhalb  desselben  waren  mit  kleinen  Gletschern  ausgefüllt* 

S.S.  Z. 23  V.  o.  füge  hinzu:  Bei Varzaminar  nimmt  derZera&chän  seinen 
grössten  Nebenflass,  den  Fän-darjä  auf.  Derselbe  wird  gebildet  vom  Jaghn^b 
und  vom  Iskander-darjä.  Jener  entspringt  aus  einem  Gletscher  und  fliesst 
zuerst  in  ostwestlicher  Richtung,  parallel  mit  dem  Zerafschän.  Die  Zerafschän- 
kette  trennt  sein  Thal  von  diesem  Flusse.  Wo  der  Jaghnöb  sich  nach  Norden 
wendet,  nimmt  er  von  links  den  Iskander-darjä  auf.  Derselbe  kommt  aus  dem 
Iskanderkul,  welcher  ungefähr  2200  m.  über  dem  Meere  liegt  und  etwa  8—9  Km. 
im  Umkreis  hat  (Schuyier,  Tarkist&n  1.  277). 

S.  11—12.  Die  Existenz  einer  meridionalen  Erhebung  auf  der  Pamir  wird 
von  Muschketoff  (S.  PM.  1878.436)  wieder  bestritten.  Auf  seiner  ganzen 
Pämirreise  (1877)  will  derselbe  kein  Beispiel  gefunden  haben.  Die  Haopt- 
formation  der  nördlichen  P&mir  sind  Granit  und  metamorphische  Thon-  und 
Glimmerschiefer,  mit  Schichten  der  Triasformation  überdeckt  Gegen  Norden 
hört  der  Granit  auf;  schon  im  Tranaalai- Gebirg  bildet  Diorit  die  höchsten 
Spitzen.  Die  Richtung  der  Graniterhebung  ist  die  nämliche  wie  die  des  l'hian- 
schan,  nämlich  ONO.  Ueberhanpt  scheint  nach  Zusammensetzung,  Richtang 
und  geologischem  Alter  die  Pämhr  mit  diesem  Gebirgssystem  identisch  an 
sein.  Meridionale  Ketten  sind  demnach  aus  theoretischen  Gründen  für  jene 
nicht  anzunehmen.    Wenn  Kostenko  und  Gordon  aber  eine  Reihe  von  söhnee* 
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bedeckten  Gipfeln  gesehen  haben  wollen,  welche  von  Süd  nach  Nord  zogen, 
BO  können  dieselben  sehr  wohl  verschiedenen  Latitudinalgebirgen  angehört 
haben.  Ihre  Mächtigkeit  erklärt  sich  daraus,  dass  östlich  des  Karakal  ver- 
sdiiedene  mehr  oder  weniger  latitndinal  streichende  Gebirgszüge  (Diorit, 
Syenit,  Dia^s)  mit  den  Granitmassen  der  Pamir  zusammentreffen,  wodurch 
hier  eine  gewaltige  Gebirgsanhäufung  stattfindet.  Von  der  Ferne  gesehen 
können  die  Umrisse  dieser  verschiedenen  Bergzügen  zugehörigen  Erhebungen 
sehr  wohl  zu  einer  einzigen  Meridionalkette  verschwimmen. 

Trotz  dieser  Ausftthrangen  kann  ich  mich  nicht  völlig  von  dem  Fehlen 
meridionaler  Erhebungen  auf  der  östlichen  Pamir  überzeugen.  Der  Neza-tasch 
Bücken,  welcher  doch  von  Gordon  überstiegen  wurde,  scheint  eine  solche 
sa  sein.  Auch  spricht  der  süd  -  nördliche  Lauf  des  Sirikul- Flusses  flir  eine 
meridionale  Richtang  der  ihn  begleitenden  Bergzüge,  da  sein  Thal  offenbar 
kein  Qaerthal  ist. 

Zn  S.  17.  Z.  6.  V.  0.  Ob  der  Murghäb  mit  dem  Aksu  identisch  ist,  wird 
neaerdings  doch  recht  zweifelhaft.  Regel  hat  auf  seiner  Reise  nach  Darwäz 
(1881)  in  Erfahrung  gebracht,  dass  vielmehr  der  Wand  schab  der  nämliche 
Flass  sei  wie  der  Aksa  (S.PM.  1882  H.  2).  Jedenfalls  harrt  hier  eine  wichtige 
geographische  Frage  noch  der  definitiven  Lösung. 

S.  72.  Anm.  4.  Z.  3  1.  Khanikoff  statt  Shanikoff. 

S.  151.  Anm.  6.  Z.  2  1.  java  statt  gava. 

S.  153  Anm.  7f  Z.  1  1.  gäiriahhäU  statt  gäirühhäk, 

S.  178.  Z.  10  V.  u.  1.  Gebote  sUtt  Gebete. 

S.  230.  Z.  2  V.  o.  1.  weihen  statt  spenden.  Libationen  scheinen  die 
Awestapriester  nicht  gebracht  zu  haben.  Auch  das  Wort  harezz=  sskr.  erg; 
daa  mehrfach  vom  Hauma  gebraucht  wird  (z.  B.  vsp.  12.  1.)»  bezeichnet  eher 
das  Läutern  und  Seihen  als  das  Ausgiessen  des  lYankes.  Das  Seihen  ge- 
schah offenbar  mittels  eines  Haarsiebes;  wenigstens  scheint  dies  var^^at  haofnö- 
agharezänäi  vsp.  10.  2  anzudeuten.  Man  pflegte  später  in  den  Haamatrank 
ein  Kahhaar  zu  legen,  was  wohl  ebenfalls  jene  alte  Sitte  symbolisiert. 

S.  237.  zu  Z.  20  V.  a.  Es  scheint  nach  vd.  15.  47,  dass  das  Kind  bis 
zam  achten  Lebensjahre  anter  der  mütterlichen  Zucht  stand.  Von  da  an  über- 
nahm der  Vater  die  Erziehung. 

8.  288.  Z.  18  and  Z.  7  v.  n.  lies  Hamaspatmaidhaja  statt  Hama- 
spatmaidaja. 

Zq  S.  301.  Die  Reihenfolge  der  Schöpfungswerke  nach  Ansicht  derPär- 
sen  ISsst  sieb  auf  Grund  von  js.  19.  2  und  vsp.  7.  4  feststellen:  1)  Himmel, 
2)  Wasser,  3)  Erde,  4)  Pflanzen,  5)  Tiere,  6)  Menschen. 

S.  337.  Z.  18  v.  0.  1.  Witwe  statt  Matter. 
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Abtreibnng    der    Leibesfracht 
337-338. 

Ackerbau  373  ff. 
überwiegt     im     spätereii     Awesta 
404-405. 

Ackerbauern  ala  Stand  478-479. 

Almwirtschaft  345—346. 

Amalete  332-333. 

Apanscha,  Bild  des  iranischen  Som- 
mers 144,  310. 

Arier,    ihre  Ver|)reitang   im    Mittel- 
asien 167-176. 

Arjana  vaidscha  und  die  Urheimat 
der  Irftnier  30  ff.  40  ff.» 

A  e  r a  t  e ,  aam  Priesterstand  gehörig  393. 
ihre  Approbation  395. 
ihre  Besahlung  396. 

Äthravans  s.  unter  Priester, 
mit  den  Magiern  identisch  491—492. 

Anferstehung  des  Leibes  283. 

Attgen  (als  Schmnck  des  Körpers)  214. 

Aassats  393. 

Aussetzung  der  Leichname  266—268. 

Aeussere    Erscheinung  der   Ost- 
Iranier  213—216. 

Bären  in  Iran  156—157. 

Bargeld  dem  Awestavolk  unbekannt 

397. 
Baumzucht  386. 
Beug  s.  Hanf. 
Berufswahl  237—238. 


Bewässerung  desBodens  In  derGe- 
gen  wart  und  im  Altertum  377—383. 
im  Zerafschän-Distrikt  378-379. 

Biber  im  Iran  158. 

Blutrache  451-453. 

Bogen  und  Pfeile  446—443. 

Bronze,  deren  Verwendung  148,  390. 

Brot  228—229. 

Buhldirnen  338—340,  83,  481. 

Chirurgie  394. 

Daiva  als  Name  für  die  Urbevölke- 
rung Ostiräns  185  ff.,  112. 

Dakhma  263-269. 

Dolch  449-450. 

Dorf  in  Bädakhschän  418—420. 

Dorf  das  altir.  ein  Geschlechtsdorf 
417-421. 

Dörfer  befestigte  412-413. 

Dorfherr  432. 

Dorfsiedlung  beim  Awestavolk'  Re- 
gel 407-408. 

Dschahi  259. 

Dschani  und  Dschins  im  Awesta 
und  bei  den  Pischins  112. 

Eber  in  Iran  157. 

Ehe  Pflicht  der  Frauen  240. 

sittliche   Auffassung    von    der  Ehe 

241-242. 

unter  Blutsverwandten  245—247. 
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Erde,   ihr  Ban  und    ihre  Gliederang 

301—304. 
Erziehung  237—238. 
Eschatologie  s.  unter  Weltende  und 

Weltgericht. 
Esel  361-362. 

Fahnen  67,  192,  440. 

Familie  Grundlage  des  Staates  425— 

426. 
Familienleben  240  ff. 
Feste,  vgl.  auch  Gähanbärs  319  ff. 
Feuer:  seine  Pflege  beim  Awestavolk 

253-255,  472-473. 

Orakel  aus  dem  Feuer  251. 
Fieber  in  seinen  verschiedenen  For- 
men 392. 
Fischotter  in  Iran  128. 
Fleisohgenuss  228. 
Flüsse  und  deren  wechselnder  Was- 
serstand 137-139. 
Fomalhaut  =  Vanat  308  ff. 
Frauen,  ihre  Stellung  im  Hause  243— 

245. 

unrein  während  der  Regeln  259—260. 

unrein  nach  der  Geburt,   bes.  nach 

Abortus  261. 
Fravasohi  286  ff. 

ihr  Kultus  ist  Familienkultus  287  ff. 

als  Helfer  im  Krieg  288—290. 

verschiedene  Arten  von  Fr.  290—291. 

MachUphäre  der  Fr.  291—292. 
Füchse  in  Tran  157. 
Fürst entitel  434—436. 

tiähanbär.  Feste   des   Awestavolkes 
320. 

Galtschas  174—175. 
alte  Bräuche  der  Galtschas  237. 
Traditionen  der  G.  über  das  Fortbe- 
atehen des  Zoroastrianismns  175. 

Gau,    mehr  geographischer   als  poli- 
tischer Begriff  430. 
Geiger:  osilranische  Kultur. 


Gaufürsten,    ihre    Wirksamkeit  im 

'    Krieg  432,  434. 

Gebet,  das  Wesen  des  Gebets  250. 

die  Gebete  der  Färsen  251. 

die  heil.  Gebete  im  Awesta  251—253. 
Geburt,  Zeremonien  und  Gebräuche 

237. 
Geflügelzucht  343. 
Gefolgschaft  im  Kriege  438—439. 
Gemeindeverband, 'Aufnahme   in 

den  G.  238-239. 
Gerippe,  seine  Behandlung  270. 
Geschlech  t.imStaatsganzen  426—429. 

zugleich    lokaler   Verband,    Dorfge- 
meinde 417-421,  427. 

altiränische  Geschlechter  428—429. 
Getreide,  verschiedene  Sorten  151— 

152,  389. 

seine  Verarbeitung  385. 
Gewerbe  387-399. 
Qewerbtreibende  als  eigener  Stand 

378,  479—483. 
Glasbereitung  unbekannt  390. 
Gold  in  Iran  147. 

seine  Verarbeitung  388—389. 
Gottesurteile  460—462. 
Grasbau  s.  Wiesenbau. 
Gürtel  als  Kleidungsstück  225—226, 

411. 

als  Bundeszeichen  der  Mazdadiener 

238-239. 

Haina,    fdodliche    Heerscharen,   Al- 

aman  191  ff. 
Hahn  365—368. 

dem  Srauscha  heilig  366-367. 

Spottnamen  des  Hahns  367-368. 
Hanf,  Beug,  Haschisch  152. 
Hauma,  als  Pflanze  152—153. 

als  Getränke  (HaumakultU8)230  -231 ; 

470-472. 
Hausbau  (vergl.  auchKata)  210-221« 
Hausgeräte  222-224. 
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Haasherr  432. 

Haastiere  343  ff. 

Heeresorganisation  439. 

Heilkande  391-396. 

Helm  444. 

Herdfeaer  (vergl.  aach  Feoer)  259, 

257-258. 
Himmel,  sein  Baa  304—305. 
Himmelsricbtangen  305. 
Hocbzeitsgebräacbe  243. 
Hofsiedlong   neben    der  Dorfsiede- 

Inng  411-J12. 
Hölle  als  Ort  der  Verdammten  278, 

281-282. 
Hand  368  ff. 

seine  Uissacbtangbei  Mubammedanem 

398. 

Verwendang    bei  Reinignngszeremo- 

nien,  insbesondere  beim  Sagdid  258, 

264  ff. 

Eigensebaften  des  Handes  371—372. 

Verscbiedene  Arten  der  Hände  370— 

371. 

Hände  paaren  sieb  mit  Wölfen  372— 

373. 

Hände  In  Wakhän  369. 

Igel  159-160. 

Inder,   ihr   aasserindischer  Ursprung 

144  ff.,  156: 

als  Feinde  des  Awestavolks  113,  206. 
Innere  Therapie  394. 

Jahreszeiten,  ihre  Benennung  bei 
Indem  und  IräDiem  144  ff.,  314—315. 

Jak  347-348. 

Jätus  82-83,  112. 

Jenseits;  das  J.  in  indogermanischen 
Sagen  274-275. 

Jungfrauschaft  245. 

Kalender  316-332. 
nrsprOnglicb  lanar  319,  323—326. 


Kamel  356  ff. 

in  BokbärS,  Afghanistan  and  auf  der 

Pamir  356—357. 

Ner-Kamele  von  Andkbüi  357. 
K  a  r  a  p  a  n ,  Afterpriester  436, 466—467. 
Karschvars  303-304. 
K  a  s  t  e  n  im  A  westa  unbekannt  485 — 488. 
Rata,  unterirdische  Wobnaogen  217 — 

218. 
Kata  zur  provisonscben  Unterbringnng 

der  Toten  271,  411-412. 
Katzen,  dem  Awestavolk  unbekannt 

372.  3. 
Ravi,  Afterpriester  436,  466. 
Keule,    zum    Werfen    und    Scblagen 

444-446. 
Kbrafstra  160. 
Khscbathra,  Fürsten  435—436. 

Konflikt  mit  der  Priesterschaft  436. 
Rindersegen     and     Kinderlosigkeit 

234-236. 
Rlima;   kontinentales   Kl.   ▼.  Ostirün 

140-144. 
Kleider  224  ff. 

Kleider  und   Schmuck   der  Anähita 

227. 
Kohlenbrennen  390. 
Körperteile    und    ihre    Bencnnnog 

296-297. 
Körperverletzung  455—456,459— 

460. 
Kosti  238-239. 
Rrankbeiten  and  Gebrechen  392— 

393. 
Kriege  438. 
Kriegerstand  476—478. 
Kultivierbares  Land  in  Mittelasien 

374-377. 
Kutsohkar,   wildes  Schaf  der  Pamir 

365. 

Länderliste  des  Vendidld  3-6,  35, 
102,  113-114,  125.  » 
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Längen-  nnd  Hohlmasse  398. 

Lanze  448—449. 

Laster,  widernatürliche  340— 341. 

Leichenträger  272-273. 

Leichname  reiner  Weaen  Bind  veran- 
reinigend  256. 

Anssetzung  der  Leichname  266  ff. 
provisqriBche  Unterbringung  der  Leich- 
name bei  schlechter  Witterang  271. 

Löwe  in  den  vedischen  Schriften  154. 

Hadbn,  der  Meth  232-233. 
Metalle     und     Metallarbeiten     147, 

388—390. 
Milch  als  Nahrungsmittel  228. 
Monate  und  Monatsnamen  316—317. 
Mond  307-303. 
Monogamie  und  Polygamie  247— 

249. 

Nachkommenschaft  234. 

Nichtarier  in  Iran  176  ff.,  183  ff., 
339-340. 

Niederlassungen  (vgl.  DorO  399  ff. 
Namen  für  Niederlassung  399-r400. 
Ihre     Wertschätzung     im     Awesta 
401-402. 

feste  Niederlassungen  veranlasst  durch 
die  Pflege  des  Rindviehs  404. 
Form  der  Niederlassungen  abhängig 
▼on  der  Bodengestalt  408—410. 
Siedlnngsform  bei  verschiedenen  indo- 
germanischen Stämmen  414—417. 
Die  Form  der  Niederlassungen  natur- 
gemäss  bei  Indem  und  Iräniern  ver- 
echteden  416—417. 
Dorfsiedlung,  Hofsiedl.,  Städte  s.  bes. 

Nomaden  und  Ackerbauern  in  Afgha- 
nistan gemischt  406—407. 

Nomaden  nnd  sesshafte  Bevöl- 
kerung, die  wirtsehafUiche  nnd 
leligitfse  Spaltung  des  Awestavplkes 
400,  405. 


Obstbäume  in  Mittelasien  151,  386. 
Opfer  468-472. 
Ordal  8.  Gottesurteil. 

Paläste  220-221. 

Panzer  443—444. 

Paradies  277-278,  280. 

Parikas    oder    Peris     81—83,    339, 

112-113. 

als  Sternschnuppen  311. 
Pässe  über  den  Hindükusch  56.  2. 
Pferd  350—356. 

weisse    Pferde    den     Indogermanen 

heilig  351-352. 

Pferde  im  Dienst  der  Götter  350—351. 

Pferde  bei  den  Indern  353—354. 

turkmanische  Pferde  355. 

Pferde  in  Medien,  Balkh,  Herät,  Kun- 

duz  355—356. 
Polygamie  nicht  unbekannt  247— 249. 
Priester  463  ff. 

ihr  Name  Athravan  oder   Atharvan 

464-465. 

Priester  des  alten  Glaubens  465-468. 
Pflichten  der  Priester  468—474.^ 
Attribute  derselben  474-475. 
Abgeschlossenheit  des  Standes  475. 
sind  von  Medien   eingewandert  und 
mit  den  Magiern  identisch  488-493. 

Rang,  wilde  Ziege  der  Pamir  365. 

Rass,  wildes  Schaf  der  Pamir  365. 

Rausch  230. 

Rebe,  in  Mftzenderän  und  Gilan  hei- 
misch 232. 

Recht  und  Rechtspflege  450—460. 

Regierung  des  Staates  432  ff. 

Reinigungsvorsohriften  256  ff. 
Reinigungdzeremonie  der  neun  Nächte 
261-262. 

Reinigung  durch  Priester  vollzogen 
473-474. 

Reitkunst  354. 
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Religion  des  Awesta  327—331. 

Religiöse   Spaltung    des  Awesta- 
Volkes  177-179,  405-406. 

Rind  343-349. 
Rindviehzacht  in  Hittelasien  343—344. 
Verhältnis  von  Rindvieh-  und  Schaf- 
zucht 344-345,  362. 

8agdid  264-266. 

Salz,    den   Indo-Iräniem    unbekannt 

149-150. 
Sä  Star,  „Fürst"  434—435. 
Sa  ta  vatsa  =  WegaderLyra  313—314. 
Schafe  und  Ziegen  362—365. 

Verhältnis    der    Kleinviehzncht    zur 

Rindviehzacht  344—345. 

Geltung  der  Schafe    und  Ziegen   in 

Mittelasien  362-364. 

Wilde  Schafe  und  Ziegen  3G5— 366. 
Schalttage  im  Monat  und  im  Jahr 

317,  318-319. 
Schiffahrt,  nur  geringe  Andentungen 

140. 
Sohlachten  440-441. 
Schlangen  nnd  Schlangenbiss  162— 

163,  393. 
Schleuder  446. 
Schmuck  der  Frauen  226—227. 
Schwangerschaft  236. 
Schwert  449. 
Seele,  ihr  Schicksal  nach  dem  Tode 

279—282. 
Seelenlehre  262-263,  298-300. 
Sexuelle  Verhältnisse  336  ff. 
Siebengestirn  308. 
Siedlung  s.  unter  Niederlassung. 
Sirius  =  llschtrja  308—312. 
Silber  und   seine  Verarbeitung    147, 

389-390. 
Slavenund  Sklavinnen  81-83,340, 

481.. 
Sonne  305-307. 
Spaltung,    reh'giöse ,   wirtschaftliche 


und  nationale  des  Awestavolkes  176  ff. 
•  400,  405. 

Speisen  und  Getränke  228—234. 
Spottnamen  des  Igels  und  des  Hahnes 

160,  367-368. 
Sprüche,  heilkräftige  393. 
Staatliche  Gliederung  des   Awesta- 
volkes 425  ff. 
Städte,  Definition  der  Stadt  413—414. 

Lage  der  jetzigen  Städte  in  Afghanistan 

410-411. 

Städte  dem  indischen  Volke  unbekannt 

dem  Awestavolk    vielleicht  bekannt 

413-416'. 
Stallfütterung  des  Viehs  347—318. 
Stamm,  wird  durch  das  lokale  Moment 

zurückgedrängt  429—430. 
Stammherr  432. 
S  t  am  m  V  erf  as  s  u  n  g  des  Awestavolkes 

425-430. 

der  Westlranier  430«-431. 

der  Afghanen  431—432. 
Stände,  nur  drei   voll  berechnete  St. 

im  alten  Iran  479—480. 

Vierter  Stand  479—483. 

Entstehung  der  St.  483  ff. 
Sterne  308. 
Sternschnuppen  (Perseidensch  warm) 

311. 
Strafen  des  Vendidäd;  ihr  Charakter 

456-460. 
Sünde  nnd  Schuld  durch  den  Glanben 

geUlgt  341—342. 

Tädschiks  170  ff. 
Tagesnamen  317—319. 
Tageszeiten  326-327. 
Teppiche  224 
Thätlichkeiten  und  ihre  Bestrafung 

455-456,  459-460. 
Tiger  in  Iran  154. 
Tischtrja  =  Sirins  s.  dass. 
Tod  262-263. 
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Todesstrafe  456—457,  475. 
Töpferei  390. 
Trinken  229-230. 
Tschinvat-Brücke  276-277,  279. 
Tugenden  desAwestavoIkes  333—336. 

Umgang  ausserehelicber  mit  Mädchen 

337—338.  ff. 
Unfreie  4S0. 
Unsterblichkeitsfehre  in  den  Oä- 

thas  und  im  späteren  Awe8ta275— 279. 
Upäzana  457—460. 
Urbevölkerung  s.  Nicbtarier. 

Uebereinstimmende    Ausdrücke     bei 

Iräniem  und  Indern  197,  200— 20t, 

428  Anm. 
Urin;  seine  reinigende  Kraft  258,  262. 
Uscbtra  bei  Indem  und  Iräniern  359, 

.S61. 
Usidsch  466. 

Vaisu  482-483 

Vendidnd,  sein  Charakter  als  Rechts* 

kodez  450. 

« 

Vergebungen,  welche  im  Vendidäd 
bebandelt  werden  453—456. 

Verlobung  242. 

Verträge  454—455. 

Verunreinigung  266  ff. 

Verwandtenehe  s.  Ehe. 

Verwandtschaftsnamen  244.  1. 

Vieh  als  Zahlungsmittel  396—397. 

Viehzucht  in  den  Gäthäs  überwiegend 
403—404. 


Vögel  163-165. 
Volksversammlung  437-438. 

W  a  f  f  e  n ,  Schutz-  und  Trutzwaffen  441  ff. 
Wagen  und  Wagenbau  391. 
Wagenkampf  442— 44?. 
Wagenrennen  353. 
Wandernamen  im  Awesta39ff.,44— 45. 
Weberei  390-391, 
Wega  s.  unter  Sirius. 
Wege  und  Brücken  398. 
Wein     dem     Awestavolk     unbekannt 

231-233. 
Welt  und  ihr  Bau  300  ff. 
Welt  ende  und  Weltgericht  282  ff« 
Werbung  242. 
Wergeid  452—453. 
Wiesenbau  348,  386. 
Winde  141-142. 
Wirtschaftssystem  im  Zerafschäa-, 

Gebiet  386-387. 
Wolf    im    Awesta    und    Rig  -  Veda 

154-156,  347. 
Wüsten,  Ebenen,  Steppen  134-136. 

Zahlungsmittel  396-397,  474. 
Zarathuschtra  33,  126,  489. 
Zarthuschtrötema  475-476. 
Zauberei     (Behexung     des     Viehs) 

331-333. 
Zeitrechnung  315. 
Zelte  221-222,  407. 
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Abi-Khulm  58. 

Abi-Eundaz  375  (s.  Kunduz ) 

AbiMeschhed  75,  117,  123. 

Abi-revän  5S. 

Abist5de90,  91,  95,  95,  106-108,  139. 

Abistäde  (der  Lora)  109,  112. 


Achämeuiden  39,  66,  67,  430. 

A^vins  307,  328,  351,  369. 

Adher-baidschän  39,  129. 

Adhju  202. 

Adreskant  100. 

Aegypten  362,  436. 

Afghanistan  58,  71,  75,  77,  81, 148, 155, 
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156,  157,  164,   170,  171,  356,  363. 

365, 377,  378,  386,  406,  407,  408, 433. 
Afghanen,  afghanisch  66,  73, 80,  89, 90, 

104.  170,  218,  219,  224,  364,  422, 

431,  432,  433,  437,  452. 
Afghanisches  Turkistän  69,  378. 
Afräsiäh  32,  53, 108, 195  (s.  Frangrasjan.) 
Aghrairatha  451. 
Agni  145,  328,  351,  401,  464. 
Agram-Pass  56.2. 
Ahi  89.1,  162. 
Ahmad-Schah  1  93.  1. 
Ahara  Mazda  passim. 
Atbugir-Bocht  27. 
Aimäk  58,  59,  92,  147,  149  Anm.,  221, 

364,  377,  432. 
Ak-baital  18,  19. 
Ak-Darband  119,  120. 
Ak-darjä  (Zcrafschän)  379. 
Akhal  76,  118,  4^5. 
Akhtja  36. 
Akkad  181. 
Akrobat  59. 
Aksa!  8. 

Akserai  23,  24,  59,  60. 
Aksa  11,  17,  ,18. 
Aktasch  18. 
AkUa  7. 

Alai-Gebirg  3,  7,  9, 10,  21,  42,  43,  147. 
Alai  Steppe  12,  21. 
Alburz4,  38,  42,  43,  44,  45,  114-116. 

119,  123-125, 128,  156,  203, 204,  208. 
Alexander  d.  Gr.  34, 67, 72, 80, 201 ,  204. 
Alexandria  72. 

Ali-Masdschid  (Khaiber-P.)  80. 
Alitschur  s.  Pamir. 

Allah -Akbar  (Geb.  u.  Pass)  118,  123. 
Almar  72. 
Altai  481. 

Alt-Urgendsch  25,  26,  28,  29. 
Amärder  203,  204. 
Amertät  136.  1,  286,  329. 
Am^scba  spenta  214,  223,  329,  330. 


Ama-darjä  (vergl.  Oxas)  3,  4,  5,  6, 
10  ff.,  20,  23,  24  ff.,  38,  45,  46, 51,  52, 
54,  60,  66,  117,  118,  136.  147,  150. 
166,  172,  174,  177,  180,  357,  363. 

Anfihita  (Göttin)  30,  33,  36,  108,  113, 
131,  132,  162,  168,  185,  186,  198, 
220,  224.5,  225,  227,  236,  328,  329, 
330,  331,  351,  352,  353,  374,  391, 
393,  428.1,  437,  443.1,  469,  478. 

Anahita  (Flnss)  s.  Ardvi  süra. 

Anariaken,  Anarja  185. 

Andarokh-Defile  121. 

Andidschan  21. 

Andkhüi  69,  71,  72,  75,  357,  376,  378, 
410;  —  Fluss  V.  A.  60. 

Andschumän-Pass  56.  2. 

Angra  Manja  passim, 

AniUbhä  86.  1. 

Antiochos  61,  66,  201. 

Ana  84. 

Apäm  napät  350. 

Aparyten  81. 

Apaascha  51«  144, 310,  311,  326,  35ü.  3. 

Araber,  Arabien,  arabisch  51,  175,  208. 

Arachosien,  Arachoten,  Arachotos  103, 
104.  208. 

Arakutta  208. 

Aralsee  3,  7, 26,  27, 28, 29,  37. 3,  38, 39, 
50,  51,  130,  139,  147,  179,  302,  408. 

Aralo-kaspische  Ebene  362. 

Arang  38. 

Aras  31,  39. 

Aravauschtra  358. 

Araxes  1)  41,  43  —  2)  39. 

Ardä-vir&f  246,  248. 

Ardschat-aspa  33,  108.  202,  203. 

Ardvi  süra  1)  Flass  =  Oxns  45  -  49, 134, 
291,  292,  354.3,  441.  ~  2)  Göttin  s. 
Anähita. 

Arghandab  77,  78,  92-96,  102,.  103, 
104,  126. 1,  137,  145,  377,  410,  432. 

Arghavan-Schäh  (Defilö)  123. 

Arghesän  95,  96 ,  102,  107,  137,  377. 
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Aieia  (Ana)  43,  72,  232. 

Areier  (Arier)  72,  104.  180. 

Aija  169,  170,  201.  2  (s.  Arier). 

Ariana  169. 

Aijana  vaidscha  30,  31,  32,  33,  35,  41, 
52,  76,  128,  144,  162,  169,  174,  203, 
252. 

Arier,  arisch  40,  41,  42,  45,  48,  52,  72, 
88,  127.  128,  130, 131,  145,  148, 149, 
156,  162,  167-171,  173,  i:6.  177, 
182,  186,187,  188, 189, 194,  201,205, 
206,  209,  293,  302,  340, 360,  379.  400 
Anm.,  402,  403,  415,  417,  427.  2, 
430,  439,  448,  481,  486.  2. 

Ariob  85 

Ariobarzanea  169. 

Ariomardos  169. 

Annati  (Spenta  Ä.)  301,  302,  329,  339, 
436. 

Armenien,  Armenier  39,  103. 

Arachädä  103. 

Artakoana  72. 

Artaxerxes  246. 

Artscbat-Paas  21. 

Anrasära  136,  434. 

Arvataspa  350,  411. 

Arzahi  303. 

Arznra  ISO. 

Aacha  vahischta  252,  253,  308,  329, 330. 

Aacbavazda  196.  2. 

Aach!  340,  350.  444. 

Aachja  444. 

Assyrien,  assyrisch  66,  67,  127,  207, 
208. 

A«tö-v'idböta  279. 

Asträbäd  116.  1,  124. 

Asträbäd-Kette  128. 

Aatrat-erta  284—286. 

Aihwja,  Itbwj&nisch  207,  428. 

Atossa  246. 

Atrek  27,  45,  ÖO",  113,  114,  115-117, 
123,  125,  138,  157,  376. 

Atropatene,  Atropatkän  4,  31,  43. 


Avärauschtra  358. 

Awzhdanava  130. 

Azhi  dahäka  127,  162,  207,  428,  469. 

Äzi  255. 

Bäbä-fögh  23. 

Babel,  Babylon,  babylonisch  127,  207, 

1208. 
Bäber  (Salt&n)  39,  57  Anm.,  80. 
Bädakhschän  20,  21,  56.  2,  59,  157, 

172,  175,  348.  2,  418.  —  Tangi  von 

B.  21  —  FIuss  von  B.  20  —  Bädakh- 

schänl  427. 
Bädghes  65. 
Baghdäd  65. 
Bählika  68. 
Bäkhdhi31.  1,  66-67,  72,  103.  3,  205. 

3,  440. 
Bakhtri  66. 
Baktra,  Baktrer,  Baktrien,  baktrisch  33, 

43,  60.  2,  66—68, 166,  180,  204,  354, 

355,  356,  376. 
Bälä  fflarghäb  63. 
Balhika,  Bälhika  68.  2,  354. 
Balkan  (gr.  und.  kl.)  28,  115. 
Balkänbncht  114,  115,  217. 
Balkh  31.  1,  60.  2,  61,  67.  3,  68,  69, 

72,  76,  151,  161,  171,  200,  355,  376, 

378,385.1.  410,488.—  Flus8V.B.60. 
Balkhab  60. 2,  68,  69,  204.  3  (s.  Dehäs.) 
Balkhguzär-Geb.  64. 
Balatschistan ,  Balntechen  5,  109,  136, 

170,  171,  302,  411,  482,  483. 
Bämiän  57,  59,  92 ;  —  Fluss  von  B.  68. 
Banadir  96.  1,  98. 
Bandi-Barbari  205.  3.' 
Banna-Afghänen  431,  432,  433. 
Barai-HUgel  111. 
Barghänakette  96. 
Baroghil-Pass  54,  56.  2, 
Bar  Pandscha  16. 
Barschar  16. 
Bawri  128,  207. 
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Bazärak-Pass  56.  2. 

Behät  131.  4. 

Behiatän  30,  66,  105,  126. 

Beltacherag  70. 

Binälüd-Geb.  119,  124. 

Boghaz  16. 

BokharS  10,  25,  33,  61,  66.  1,  70,  74, 

97,  136,  148,  151,  152,  155,  164,  182, 

344.  1,  356,  '.öi,  364,  373. 
Bolan-Fluss  und  Paas  84,  112. 
Borai-Tbal  111. 
Brähmanen  465,  467,  470,  482. 
Brahui  483. 
Bribaddiva  464. 
Budscbnurd  116. 
Bugran-Flnss  92. 
BaluDgnr  379. 
Bäacbjansta  366. 
BüBt  95,  96.  1. 

Chaldäiacb  J81. 
Cbioniten  202.  4. 
Gboarene,  Chorenc  127. 
Cborasmien  30,  33,  72,  116. 

Dadhika,  Dadiker  81,  202. 
Daer  65,  125,  200  -201.  203. 
Daha  193,  194,  200-201,  205. 
Dabäk,  Dabaka  127,  128, 129,  207,  208, 

209. 
Däitik  (Datja)  31,  32. 
Damaoi-köb  (KopetDägh)  115. 
Damaskus  362. 
D^Dava  197. 
DandäD-scbikan-Fass  59. 
Dänu  196—197,  202,  204,  205. 
Daraut-kurgän  21.  2,  22.  1. 
Darband  1)  in  Schignän  16;  —  2)  = 

Eisernes  Thor  (s.  daas.)  53. 
Darbandi-Dscbaur  121. 
Dardar  112. 

Dardscba,  Dargam  33,  126,  379. 
Darios  33,62,  73,81,  88,103,  105,  491. 

—  Parias  Kodomannus  201. 


Darjl-derreh  58. 

Darwäza-Kala  22 

Dasa  88,   170,  183,  184,  2,   185.  197, 

201,  202,  204,  205,  340,  481. 
Daschti-Bedanlat  111. 
Dascbti-Torkman  122. 
Dasjtt  184.  2,  197. 
Datja  30,  32.  33,  103. 
Degbistän  125. 
Debäs  (Balkbäb)   23,  60,  66,  68-69, 

72,  73,  157,  375. 
Demäwend    43,    44,    125,    128,    131, 

204. 
Dengiz  (See  von)  10,  108,  129,  379. 
Derawat  92,  95. 
Derbiker  (s.  Driwika)  204. 
Deretsche  70. 

Derge«  115,  117,  121,  122-123. 
Deschfi  96.  1,  99. 
Dialä  37.  2 
Dinar-6eb.  111. 
Döaba  94. 

Dbra-Pass  20,  56.  2. 
Döri  94,  96,  102. 
Dösang-Geb.  95. 

Drangiaoa,  Drangen  103,  104.  t05. 
Dribbika,  Driwika  143.  3,  204,  205. 
Dnibja  84 

Druväspa  49.  187,  195,  374,  451. 
Dscbai-Gumbäz  121. 
Dscbämäspa  168,  429,  436. 
Dscbamna  102.  2. 

Dscbani-darja  (besser  Janl-darjä)  37. 
Dscbeläläbäd  55,  79-60. 
Dschem  105. 
Dscbemschidi  65. 
Dscherm  20,  418.  2,  419  Anm    —  Fl. 

von  Dscb.,  Abi-Dsch.  20,  21. 
Dscbintik  21. 
Dscbai-Gerschasp  100. 
Duraikaita  196.  2. 
Dürani  219,  221,  432. 
Dnzbaka  81,  126. 
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EdriBi  67,  3,  74  Anm. 
Eisernes  Thor  8,  53. 
Eradsch  195.  1,  199. 
Erdhat-fedbri  284. 
Erkbscha  168.  447. 
Erymantbns  104. 
EntQa  131. 
Erzrlispa  350. 
Etymander  104. 
Euphrat  181,  182,  206. 

Paizäbäd  1)  in  Bädakbscbän  20. 3. 21 ;  — 

in  HissSr  23. 
Fan-daijä  494. 

FTm-tägb  7,  8,  10.  23,  24,  66,  147. 
Farä  91.  1,  101,  410,  411. 
Farürüd  100,  101,  102,  137,  377. 
Fedschenko-Gletscber  22. 
Fergbäna  6.  7,  21,  32,  39,  173. 
Ferlmün  120. 
Firdfisl  44,  53,  83,  105,  106,  169,  184, 

187, 194,  199,  248,  442, 461,  483,  484. 
Firgamu  20. 
Fradadbafscba  303. 
Frangrasjan  53,   129,   130,  195,  411, 

452,  469. 
Frascbanscbtra  358. 
Frazdnn,  Frazdünava  33,  108,  109. 
Fredün  128.  195.  1,  199,  208. 
Frjäoa  36,  194,  406. 
Furgon-teke  70. 
Fttrmnl,  Furmüll  86,  171. 

G»ja  martan,  Gajömard  169. 

Galtscba  17,  173-175,  418. 

Gandarer,  Gandbära  81,  202. 

Gandarwa,  Gandbarva  113,  206. 

Gandata  va  103. 

Gangä,  Ganges  37,  86,  156. 

Gang-  bibiscbt,  Gang-diz  53,  486.  2. 

Ganti'Geb    96. 

Garan  16,  17,  29. 

Garindas  126. 


Garm  22. 

Garmäba  95. 

GarmsiI95,  97,  102,104,  109,  136,362. 

Gau- Geb.  22. 

Gaudba  =  Gadba  37. 

Gava  33,  125. 

Gebern  242,  382. 

Gedrosien,  gedrosiscb  4,  104,  128. 

Georgien  31. 

Gerscbasp  100. 

Gbazimaiek  23. 

Gbazna  79,  90,  95,  102,  106,  109,  127. 

2,  142,  202,  385.  1,  410.  -  Mabmüd 

V.  Gb.  80. 
Gbilzai  221,  374,  406,  432. 
Gborat  Tbal  94,  95. 
Gborband  56,  57,  58,  92. 
Gbüriän  74,  135. 
Gllän  44,  124,  128.  3,  232. 
Giriscbk  91.  1,  92,  93,  410,  411. 
Gobi  135. 

Goklan-Tarkmanen  116. 
Gömal  (Gomati)   84,  85—87,   89,  90, 

107,  111,  377. 
Gori  59. 

Gudär-Burbäna  96.  1. 
Gudba  37. 
GaliatHn-Gefe.  118. 
Gal.kbb  95,  106. 
Galtscba  21. 
Qurdscbestan  31. 
Gurgan45,  50,  78,  113,  114,  115-117, 

123,  124,  125,  157,  376. 
Gwädscba-Pass  110. 
Gw!kliän*Pa88  57  Anm. 
Gwäzjär-Pass  57  Anm. 
Gyndes  37.  1. 

fladsobijak-Pass  57,  59,  92. 

Haft-KotalPass  79.  3. 

Haibek  59,  157. 

Haitamat  77,  78,  82,  102,  104,  108. 

Haliäb  85. 
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Hlman  58,  90,  91,  100-102,  104—109, 

130,  131, 135, 137,  142, 217,  376, 380. 
Hara,  Hara  benati  42,  4),  44,  144, 147, 

185,  306. 
HarahvaÜ  77,  78,  102—104,  125,  208, 
Haraiva  (Haroja)  31.  1,  72,  73,  76,  77, 

105,  143,  204,  376. 
Harauyati  103,  105. 
Hariäb  85.  1. 
Haroja  b.  Haraiva. 
Härüt  100,  101,  137. 
Harvatät  136.  1,  285.  326. 
Haama  1)  Gentna  129,  163,  195,  234. 

236,  241,  327,    338,    339.    444.  4, 

470—72,487—  2)  Pflanze  152-153. 

—  3)  Trank  230,  231,  250.  1,  390. 
Hauscbjangha   (s.  Hoscheng)  44,  184, 

185,  187,  436,  469. 
Hansravangha  =  Haarava   (See)  129. 
Haüz-MaddHd  94. 
Hazlrdarakbt  85. 
Hatärdaohaft  96.  1,  97. 
Hazreti-bäblUPass  64. 
Hazreti-Imftm  23. 
Herät  5,  31.   1,  58,  61,  62.  2,  63,  64, 

66. 1,  67.  3,  70,  72-74,  76, 77,  85. 1, 

91. 1.  101. 102, 114, 119, 120. 135,  141, 

142,  151,171,  355, 378,  4*10, 488,  490- 
Herirüd  23,  58,  60,  63,  73—75,  77,  78, 

90,  101,  114,  120,  143.  3,  115,  154, 

166,  374,  376. 
Hermandos  104. 
Hetmand  108. 
Hezarasp  26. 

Hezäre  58,  59,  92,  142,  364,  377,  432. 
Hümend  57,  58,  77,  78,  82,  85,  90,  91, 

100,  102,  103,  108,  136, 137, 166, 221, 

376,  411. 
Himalaja  131,  360. 
Hlmavat  131. 
Himmatäbäd  121. 
Hindhu  (Land)  88. 
Hindu  (Volk)  81,  88. 


Hindü-koh  57. 

Hindükoseb  4,  5,  10,  15,  20,  42,  43, 
54-59, 77,  78,  79,  91, 134,  138,  142, 
147,  150,  173,  205.  3,  217,  267,  344» 
356,  360,  364,  375,  403,  411. 

Hisaär  8,  20.  1,  23. 

HitSapa  37,  350,  451,  452. 

Hiaen  Thsang  8,  57  Anm. 

Hjauna  202—203. 

Hoscheng  (s.  Haaschjangha)  44,  184. 

Huaspa  350. 

Hakaija  46—49. 

Hunn  52, 198—199,  469. 

Haarava  1)  •.  Kavi  Haarava  —  2)  See  = 
Haaravangha  129,  130. 

Hataaaa  428. 

Hvaniratha  303,  304. 

Hv%rizem  (a.  Rhärizm)  24,  29,  128. 

Hvartachithra  483. 

Hvovi,  Hvoviden  352,  429. 

Hydaapeb  131.  4. 

Hyrkanien,  Hyrkanier  29, 78, 125, 185.  2, 

204,  232,  266. 
Hyrkaniache  WUate  27,  29,  114. 
Hyataapea  350. 

Ibn  BataU  119. 

Ibn  Haaqa!  30,  67.  3,  74  Anm. 

Igbdalik  122. 

Ilkun-darjä  27.  1. 

Indaräb  56.  2,  57  Anm.,  53,  59. 

Inder  40,  49,  88,  89,  90,  103,  145,  197, 

205,  206,  229,  230,  231,  233,  237, 
238,  239,  243,  245,  254,  256,  273. 
353,  354,  360,  361,  391,  397,  428 
Anm.,  438,  442,  447,  448,  460,  481. 

Indien,  indlacfa  35,  68,  81,  86,  87,  89, 
103,113,  131.4,  140,141,165,  184.2, 
204.  4, 242, 248, 294,  302, 354, 356,369, 
483,  486. 

Indo-iräniacb  149,  420. 

Indra  197,  205,  328,  340,  341.  3,  401. 

indoa  5,  38,  40,  45,  48,  49,  54,  77,  78, 
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84,  85,  86,  88,  88,  89,  90,  110,  111, 

128,  149,  170,  197  360,  416. 
Irak-Kotal  57  Anm. 

Iran,  Iränier,  irSlDisch  passim, 

Is&tYastra  483. 

lAcbküschami  174. 

Isckaschim  15, 16,  20, 56.  2, 174,  349.  2, 

357. 
Uehkata  131. 
Ischkinak  Bn.  v.  99. 
Ischtirak-Paaa  56.  2. 
laidor  von  Cbarax  207. 
Iskander-darjft  494. 
Iskander-kul  8,  24,  494. 
Isligh  18. 
Isaik-kal  6. 
iBtakhri  30. 

Jada  84,  360.  1. 

Jaghnöb,  Jaghnbbi  173,  174,  316,  349. 
Jama,  Jami  245,  264,  265,  274. 
Jamanik  37,  86. 
Jangi-sa  27.  1. 
Jäqüt  491. 

Järkand  7,  11.  1;  —  FI.  v.  J.  12,  13. 
Jaacbil-kal  18. 

Jaxartes  (s.  Sir-darjä)  3,  4,  6-8,  28, 
34,  35,  37-41,  43,  15,  46,  50,  53, 

129,  154,  166,  170,  201,  293,  356. 
Jazgnlam  16  Anm. 

Jezd  382. 

Jima  46,  49,  105,  138,  139,  144,  186, 
215,  302,  389,  398,  436, 437,  449, 469. 
Jöiacbu  Frjäna  36. 
JüBUfzai  432. 

KabBdiän  23. 

Käbnl  (Sudt  and  Landscbaft)  56,  57, 

77,  78,  79-83,  85,  89,  92,  95,  113, 

142,  151,  171,  267,  349.  2,  364,  377, 

385.  1,  410,  488. 
K&bulistan  200. 
Käbttlrud  54,  65,  56,  57,  76,  77, 78-80, 

81,  86,  89,  90,  92,  377,  432. 


Kadscharen  106. 

Kadasier  185.  2. 

Kafir  55,  175,  267,  364,  434. 

Kafiristttfi  54. 55. 56,80. 147, 173, 174, 377. 

KUfimebän  23. 

Eahrez  120.  121. 

Kai  Ebosrav  53,  130,  195,  436. 

Kaikobäd  (Ra.  v.)  99. 

Kaisar  63,  64  Anm.,  71. 

Kaitü-Geb.  63-64,  74. 

Kajänier,  Eajaniden  99,  100.  105,  106, 

108,  411. 
Eaknba  360.  1. 
Eakscbivat  397. 
Ealai-AfgbUn  20.  3. 
Ealai-Fath  100. 
Ealai-Ebnmb  16.  1,  17. 
Ealai-nan  63,  64. 

Ealat-Pandscha  13.  15,  16  Anm.,  357. 
Kalai-Toptschi  57  Anm. 
Ealai-Wamär  16.  1,  17. 
Ealai-Wandscb  17. 
Kalipat-Berg  111. 
Külü-Geb.  57  Anm. 
Eama-Fluss  55. 
Eämard-Tbal  59. 
Eambyses  246. 
Eandahär  81,   91.   1,  93,  95,  102.  1, 

HO,  111,  126.  1,  127.  2,   142,  147, 

171.  410,  411. 
KandarGebirg  12. 

Kand-Berg  110.  111. 
Eandizb,Kang-did8ch(Gang-diz)  31.  52. 

Eangha  52,  53. 

Kansu  107,  108,  128,  130,  281,  285 

Eäpiscbakäna  103. 

Eara  asabana  196.  2. 

Karä-dägh  118,  119,  121. 

Earä-darja  1)  Nebenfl.  des  Sir  6, 21;  — 

2)  Arm  des  Zerafsch^n  379. 
Eara-dschangal-Geb.  63. 
Karä-kazik-Pass  21. 
Ear&kötal  59. 
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III.  Register  der  Nameo. 


KarükonuD  7,  10,  54. 

Kar&kol   1)  kleiner  13;  —   2)  grosser 

18,  19,  495. 
Karakum  136  Änm. 
Karftn  174. 
Karä-t&gh  7,  66. 
KarH-t&gb-daija  24. 

Karü-tau  7. 

KarUtegin  21,  22.  1. 

KarÄsu  1)  auf  d.  P&mir  18;  —  2)  in 

Medien  166. 
Karatsche-tagb  7. 
Kardeh  121. 
Karina  207. 
Karkar-L5ra  111. 
KarkaUcha-Berge  und  PiU»o  79,  80. 

Karmanien  104. 

Karschi  10,  66 

Kaschgar  11,  172;  -  Fl.  v.  K.  13.  19. 

Kascbka-darjtt  (s.  Scbeheri-sebz)  10. 

Kaschmir  41.  1,  84. 

Kaspisee,  kaspiscbes  Meer  3,  27,  28, 
29,  39,  43,  44.  50,  51,  77,  78,  113, 
115, 117,124.  125,  129.130,  139,  140, 
154,  157, 158,  162,179,  185.  194,200, 
201,  202.  4,  232.  302,  408. 

Kaspische  Wüste  113,  195. 

Katta-knrgan  379,  380  Anm. 

Kaukasus  200. 

Kav!  Husrava  129,  136,  195,  353,  434, 
436,  451,  469. 

Kavi  üsan  436-437,  451,  469. 

Kavi  Vischtaspa  33,  108,  198,  202,  203, 
352,  405,  428,  436. 

Kelät  (=  Kelati-Nadir)  121-122,  123. 

Kerend  207. 

Kerki  25. 

Kersäni  490. 

Kermine  379. 

Ker8Jispa37,  81,  83,100,  113,  162,206, 

326,  350,  445,  451,  469. 
Keschef  75,  119-120,  121,  376. 
Khaiber-Geb.  und  Pass  80. 


Kbaiberl  432. 

Khairäbäd  71. 

KhakisU'Defil6  und  Dorf  122. 

Khftkrez  94. 

Kbänab^d  20.  3. 

Kbanischin  97,  99. 

Kbargöschl-Pamir  12,  19,  21. 

KhÄrizm  25,  26,  27,  29,  30,  125,  136 

Anm.,  488;  —  See  v.  Kb.  39. 
Kbarmälik  91.  1. 
Kbartaza-Pasi  56.  2. 
Kb&seh  102 

KhUscbrud  101,  102.  1,  137,  377. 
Kh^sch-Wüste  98,  100,  364. 
KbUt  25. 

Khawäk-Pass  56.  2. 
Kbinar-Pass  79.  3. 
Khindscb&a  57  Anm. 
Kbiva  25,  27,  50,  61,  141.  147,  151, 

182,  356,  362,  378. 
Khnenta  125. 
Khodscha-Amrän-Geb.  110,  112  Anm. 

432. 
Khodscha-ili  27.  1. 
Kbodschak-Pass  110. 
Kbodscha-Mastam  22. 
Kbodscha-Sala  24. 
Khodscbend  7,  52,  151,  375. 
Khökand  182,  362. 
Khbkandi  171. 
KhökarSn  93. 
KborSsSn  4,  29,  67.3,  77,  104,  113,  119, 

124,  127,136,  141,142,189,190,  412. 
Khosrav  s.  Kai  Kbosrav. 
Kbschathra-sauka  52,  53. 
Khulm  59,  60.  2,  376,  410;  —  Fl.  v.Kh. 

23,  59,  60,  68,  157. 
Kburd-Käbnl-PSsse  79. 
Khurd-Pämir  12,  13,  18. 
Khurd-PämirSee  14,  18. 
Khuschk  64. 
Kbnsohk-rüd  1  )Nebenfl.  desMurgbüb  64.3, 

65 ;  —  2)  Zufluss  des  Hamün  101,  137. 
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KhwariEm  8.  Khärizm. 

Kiptochak  25,  26. 

Kiptscbak-PasB  57  ADm. 

Kirghisen  170,  171,  172,  176,  180,  181, 

221.  4,  357,  365. 
Kirman  128.  3,  135,  242,  382. 
Kischtut  8. 

Kizil-Jart-Ebene  12,  13. 
Rizil-JartEette  11,  13. 
Kizll-Jart-Pass  21. 
Kizil-küm  136  Anm. 
KizilsQ  12,  21,  22. 
Kjanslh  107,  108. 
Kobad  I  296. 
KofiBtan  31,  32. 

Kobi-bliba  54,  57-60,  62,  68,  73,  79,  91. 
Köbi*4äiDan  56,  79. 
Kohi-Hazär-Masdscbid  122. 
Köhik  8,  31,  131. 
Kobistan   1)  am  Zerafscbün  8,   9,   31, 

32,   237;   —  2)  im  Hindüknsch  54, 

56,  57,  5?,  78,  79,  171,  377. 
Koktacba  20,  21,  147,  374. 
Kopet-dägb  115,  118,  123. 
Kopben  81. 

Kotal-Maidän-KhüDl  123. 
Kraanowodsk  Fort  28,  114. 
Kramn  86,  89. 
Kobbä  40,  86,  89. 
Kndara-Flaas  18,  19. 
Enlab  20. 
Kalän-PUmir  12. 
KnlaDknl  13. 
Kal-Mähl  10. 
Kanar-FlasB  54,  55. 
Knodflcbnt-Kette  12. 
Kunduz  20,  24,  56.2,  59,  60.2,  349.2, 

355.4,   375,  376,  410;  —  Fl.  v.  K. 

23,  59,  375. 
Kuograt  26,  27. 
Knr  18,  31,  39,  43. 
Karama  375. 
Kardeo  431,  437. 


Karen-dSgb  115,  118,  125. 

Kura  1)  ind.  Volk  81,84.1;  -  2)  Fluss 

39,  41. 
Kurum  59,  60,  68,  375. 
Kuram  (Fluss)  77,  79,  85-87,  89,  90, 

365,  377. 
Kurum-Fort  85. 
Kyros  1)  EöDigsname  39)  —  2)  Flues- 

name  a)  28,  39;  b)  39. 
Kyrupolia,  Kyrescbata  39,  41. 
Küsän  75,  120. 
Kü8cban-Pa88  57. 
Kuschiten,  kadcbitiseb  181,  182. 
Ku8cblak-Löra  111. 
Kutschän  115,  118,  123,  143. 
Kowän  Dscharma  27.  1. 
Kvirinta  128,  207. 

Laböri-Geb.  54. 

Land!  96.  1,  99. 

Landi-Baretscbi  96.  1,  99. 

Läscb  101. 

Latäband-Pass  l)]n  Bädakhschän  20.  3; 

—  2)  am  Kabul  79.  3. 
Laudän-Arm  25.  26,  28. 
Lögar  79,  85,  86,  171,  432. 
Lobräap  93,  411. 
Lora  94,  106,  109-112. 
Lüren  431,  437;  -  482,  483. 
Lüt  (WUate)  135. 

Magbiän  8,  10. 

Magier  266,  370,  458,  468,  469,  470, 

491—493. 
MabetDU  89. 

Mabmüd  von  Ghazna  80. 
Mabmüd-übäd  120. 
Maimane  31.  1,  64,  69-72,  76,  410;  — 

Fl.  V.  M.  63,  69-71. 
Maiuakha  131. 
Maksüd-Geb.  95. 
Malakbän  99. 
Malgudar  96.  1. 
Mangit  25. 
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ManoschUchihr  83. 

Marakanda  33.  2,  34. 

Marder,  Hardyeoer,  Mardba  65,  66,  185, 

203,  204. 

Margiana,  Margu  43, 61,  62, 65, 204, 232. 

Margil&D  21. 

Marnt  145. 

Marvar  360. 

Masaageten  147,  204.  4. 

Mäzaniache  Daiva  44,  128,  187. 

Uazari-Scherif  68.  3. 

llasari-ZaiDal-Obedin-Batmar  60.  1. 

Mazar-tagh  8. 

Mazda  pMsim. 

Mazderan  76,  118,  120. 

MäzenderäD  44 ,    124-125,   127,    128, 

154,  184,  185,  187,  232. 
MazwahPik  111. 
Medien,  mediach,  Meder  4,  43,  67,  124, 

126,  127,  166,  169,  180,  421.  2,  430, 

488-492. 
Mehemed-äbad  122—123. 
Mehtarzai-Pasa  111. 
Menakbü  131. 
Merotachak  64. 
Merv  25,  31.  1,  61,  62,  65,  66,  67.  3, 

69,  72,   75,  76,  97,  127,  136,  203, 

204,  309,  376,  410,  488.  —  Fl.  v.M. 38. 
Meachhed  61,  75,  115,  119-120,  121, 

122,  123,  142,  157,  365.  —  Fl.  v.  M. 

(8  Keschef)  75, 114, 115,118-119,123. 
Meachhedi-Meariän  117. 
Meacbhedi-Reza  121. 
Mesopotamien  128,  140,  182,  207,  293. 
Mezinäu  124. 
Mihrab  83. 
Mijäni-IrSk  57  Anm. 
Mijän-köh  123. 
Mijan-pnscht  96.  1,  98. 
Mindschäni  174. 
Mir  (Ra.  v.)  100. 
Mirzä-Anlang  70. 
Mithra  34,  42,  134,  144,  188,  193,  220, 


234,  244,  279,  306,  327,  328,  330, 

331,  335,  350,  351,  354,  389,  390, 

401,  404,  430,  434,  440,  441,  444, 

445,  448,  449,  460,  478. 
Hittelasien  149, 154,  173,  194,  221,  222, 

293,  345,  356,  357,  368,  374,  380. 
Mongolen,  mongolisch  29,  39,  61,  182. 
Moru  31.  1,  61,  62,  66,  203,  309. 
Madgala,  Mndgaläni  443. 
Uabammed-Schäh  106. 
Maksa  21,  22. 
Mund-Hissär  95. 
Muogän,  Mangi  174. 
Murdär-Kette  111,  112  Anm. 
Margh%b  1)  Qaellflnas  des  Ozus  17,  18, 

19,495;  -  2)  Fl.  v.  Merv  23,  38,  58. 

60,  62  -  66,  69,  70,  72,  73,  136. 
Mnsallagh-Geb.  111. 
Mnsknl  19. 
Müztägh  (Tagfaarma)  11. 

Nädir-Schäh  80. 

Nafta-Scblacht  122. 

Nakhscbi-Rnstam  81,  83,  105. 

Namangan  6. 

Nami  (Zerafsebän)  9. 

Narak  22. 

Narband  58. 

Nan  i)  Fl.  V.  Andkhui  60;  —  2)  Fl. 

in  Balatscbistän  111,  112. 
Narin  6,  32. 
Nari-pai  379. 
Naijösangha  444. 
Naraiden  451. 
Nasser  407. 

NaaUriden  131,  352,  428. 
Neza-tasch-Geb.  12,  13,  18,  173,  495. 
Nicbtarier,  nicbtarisch  183,  184.  2,  188, 

203,  206,  428  Anm.,  430. 
Nibbandän-Berge  100,  130. 
Niniveh  34.  1,  67. 
Ninos  37,  208,  410. 
Nisaa,  Nisiga,  NisSa  31.  1,  72, 208, 355. 
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Nischapür  67.  3,  115,  124. 
Nordkhorasän  114,  119. 
NaksanPass  20,  56.  2. 

Öbeh  73. 

Oktai-kban  29,  39. 

Osch  21. 

Oattnrkist&n  15,  19. 

Oxns  (8.  AmD)  3,  4,  6, 10 ff.,  24  ff.,  38, 39, 
41,  43,  45,  46,  47,  48,  50,  51.  54,  59, 
60,  66,  68,  73,  76,  115,  118,  125, 
129,  134,  137,  140,  141.  147,  149 
Anm.,  154,  157,  163,  166,  170,  173, 
175,  201,  293,  354.  2,  355.  5,  356, 
357,  364,  376,  378,  411. 

Oxjartes  67. 

Paghmlii-Kette  54,  56,  57,  58,  79,  92. 

Paimüri-Defi!^  59. 

Paiwar-Kette  nod  Pass  85. 

Pakhtün,  Paktyer  103,  104. 

Pamir,  Pämirplateaa  3,  10  ff.,  42,  48, 
49,  54.  151,  154,  155,  157,  171,  173, 
174,  344,  345,  346,  348,  349,  357, 
364,  365,  370,  494,  495.  —  Pamir 
Alitochnr  12,  18;  —  PSmir  Khar- 
göscbi  12,  19,  21;  —  Pamir  Kbard 
(kleine  P.)  12,  13;  —  PftmirBangkul 
12,  20;  —  Pamir  Sariz  12,  18;  — 
P&mir  Tägbdambäacb  12. 

PandBcba  13,  15,  17,  20,  174,  374. 

Paodscb&b  40,  80,  84,  86,  88,  89,  131, 
145,  156,  165,  170,  185,  197,  201, 
205,  416,  428  Anm.,  448,  481,  486.2. 

Pandacha-Landacbaften  151.  6,  385.  1 

Pandscbdeb  64. 

Pandsebir  56,  57,  58,  79,  432. 

Pandacbiatän  31.  2. 

Pantsebanada  89. 

Paradbäta  185. 

Pardaebanja  344.  2. 

Parjan  174. 

Pamer  65. 


Paropanisns  40,  114,  145,  205.  3,  351, 
402,  416. 

Pärsen  226,  237,  238,  239,  242,  248, 
251,  252,  259,  260,  269,  270,  272.  1, 
298.  2,  303,  418. 

Parther,  Parthien  43,  72,  270. 

Parwan  (Fl.  u.  Pass)  56,  57. 

Parwana  64.  3. 

Pattak-Hisslr  68.  3. 

Panrja,  Paurjeni  314. 

Pedu  351. 

Pendscbkend  9,  31.  2,  379. 

Perowsk  (Fort)  7,  37. 

Persepolis  105,  204. 

Perser,  Persien,  persiscb  34,  62,  75, 
116.  1,  154-158,  164,  180, 189,  190, 
216,  217.  225,  229,231,  245,  247, 
255.  2,  260,  266,  337,  361,  363.  5, 
366,  368,  378,  282,  383,  386,  393, 
421.  2,  430,  459,  468,  469,  491. 

Persis  39,  201,  204. 

persische  Wttste  4,  77, 113, 114,  123, 124. 

Pescbana  202,  203. 

Pescbäwer  432. 

Pbasis  28. 

Pik  Kaufmann  12. 

Pik  Mazwab  111. 

Pik  Sargbwand  111. 

Plsana  (Pisina)  113,  128. 

Piscbin  109, 113,  206, 377 ;  —  Bewohner , 
112;  —  Piscbin-Löra  109,  HO,  111. 

Pitnek  25. 

PolytimetOB  8-9,  43. 

Popalzai  432. 

Poruschaspa  33. 

Pornto  9,  131. 

Pomtamat  8—9,  131. 

Prezaspes  350. 

Palälak  99. 

Pali-kbatün  75,  120. 

Pura  84. 

Pascbtiköb  73. 

Pütika  51.  3. 
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Quettah  110,  111. 

Eagha,   RhagS,   Ral,    Ragü  77,    113, 

126,  490-492.  , 
R&man  428.  2,  4G9. 

Raogba  34-41,  45,  77.  1,  87,  144,  203. 
Rangkul-Pamir  und  See  13,  18.  2,  19, 

20,  365. 
RaaS  40,  41,  86.  1,  89. 
Raachoa  279. 

Roachäo  16,  17,  20,  175,  344.  2,  364. 
Roxane  246. 
Radbar  96.  1,  97,  99. 
Rndra  328. 
Rui  68. 
Rujabrock  Willem  van  3H. 

Kaddozai  432. 
'     SagarbaodDefil6  111. 
Sagartier  104,  208. 
SagaaUn  107.  3,  109.  1. 
Sakon  34,  174  Anm.,  180. 
Salmän  60.  2. 
Salmazar  60.  2,  69. 
Srim  83. 
Samarkaod  9,  33,  34,  06,  74,  109,  136, 

378,  379,  384. 
Saiubyke  246. 
S&D  200. 
Sang  15. 
Sangari  93,  94. 
Sang-beat  120. 
Saogi-Bijäh  101. 
Sanglitach,  Sanglitachi  174. 
S&ni  193,  199-200. 
Saraju  85.  1,  86.  1. 
Sarakbach  75-76,  118,  204,  410. 
Sarangen  104. 

Saraavati  37,  46,  48,  102.  2. 
Sarhad  15;  —  Fl.  v.  S.  13,  14. 
Sarbtd-Pandacha  (a.  d.  v.)  56. 
Sarima  193,  199-200. 


SarizPamir  12. 

Sariat-HUgel  109,  111,  112. 

Sarmaten  200. 

Sart-tBchaacfama  64. 

Barten  170,  171,  176,  368. 

Sataspea  350. 

SaUvaiaa  52,  292,  308,  311—313. 

Satledscb  102.  2. 

Sattagyden  81. 

Savabi  303. 

SaviUr  328. 

SeblhMeschhed  63. 

Schährüd  124. 

Scbaig&n  59. 

Schal-Fluna  111. 

Sebälkot-Lora  111. 

Schandü-Scblncht  98. 

Scbaod-Wfiate  98. 

Schangan  174. 

Scbatp&l-Paas  57  Anm. 

Scbeheri-naa  120,  121. 

Scbeberi-rüd  379. 

Scheheri-aebz  8,   147;  —  Fl.   t.  Seh. 

(Kaachka-darja)  8,  10. 
Scheikh-Dacheli-Geb.  26. 
Schibargan  60.  2,  69—71,  72,  75,  376, 

378,  410;  —  Fl.  v.  Seh.  60. 
Schibr-Paaa  57  Anm. 
Scbignän  16,  17,  20,  175,  344.  2,  364. 
Schigni  17,  174. 
Schindi-6eb.  12. 
Schirabad  66. 
Scbir  Ali  71.  i. 
Schlräni  221,  407,  433. 
Schörawak  109,  110,  112,  377,  432. 
SchorTfaal  111. 
Schörüd-Lora  111. 
Schurakkän  25. 
Scbatargardan-Paas  85. 
Schwarzes  Meer  104,  179. 
Sebzlr  101. 

Sebzewar  91.  1;  —  124. 
Sefeviden  106. 
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Seftd-köh   1)  am    oberen  Herirüd  58, 

63,  73;  -  2)  am  Kabul  79-80,  84, 

85,  432. 
SegeatSn  (s.  Sagaatän)  108. 
SelBtan  78,  97, 100,  102,  104—106,  108, 

113,  138,  171,  385.  1,  411. 
Seleakos  Nikator  126. 
Selisai  22. 
Sehn  195.  1,  199. 
Semiramis  208,  410. 
Semiten,  semitisch  127,  181,  182,  206, 

232,  293. 
Seraband  64. 
Seyäd  89. 

Sieben  Ströme  87,  88,  89. 
Siebenatromland  a)  in  Mittelasien  6;  — 

b)  in  Indien  89,  144. 
Sij2h-gird  68.  3,  376. 
Sijah-koh  58,  73,  90,  100. 
Sijah-sang  (Defilö)  57  Anm. 
Sij&vnscb  461. 
Sikaram-Spitze  79,  85. 
Simalghan  116. 
Sindhn  86. 
Singlak  73. 
Sir  oder  Sir-darjä  (s.  Jazartes)  3,  4,  5, 

6-8 ,  21 ,  29,  32,  36,  37,  38,  39,  41, 

45,  51,  52,  126,  128,  141,  150,  151 

157,  166,  172,  174,  177,  194,  198, 

357,  363. 
Siri-äb  112  Anm. 
Siri-kttl-Ebene  12,  13,  173,  364. 
Siri-kal  (Fl.  ▼.  Jarkand)  12,  495. 
Siri-kul-Flass  (Qaellfl.   des  Pandscha) 

13,  14. 
Siripül   a)  am  Sorkhäb   22;  —  b)  im 

afgh.  TurkUtan  69-70,  72,  375,  410; 

—  R  von  S.  58,  60.  2,  63,  69—70, 

375. 
SimlangPass  57  AnHi. 
Sjavarschan  441. 
Skythen,  skythiscfai,  Skythien  34,  179- 

181,  194,  200,  204,  224. 

Geiger:  ostiränische  Kultur. 


Snäyidhaka  332.  3. 

Soaner  200. 

Sogdiana,  Sogdianer33,  34,  38,  43,  67, 

73,  166,  180,  204. 
Soghd  31.  1,  33,  76,  488. 
Sokhta-Pass  79.  3. 
Solymer  200. 

Soma  205,  231,  234,  274,  401.  ^ 

Spenta  Armati  s.  Armati. 
Srauscha  220,  279,  327,  350,  366,  389, 

406,  441.  4,  444,  445,  447,  478. 
Sturiäni  407. 
Sudabe  561. 
Sufar  96.  1,  98. 
Saßkurgän  21. 
Sngbdha,  Snghudha  30,  31.  1,  33,  35, 

38.  2,  45,  61,  66,  125,  161. 
Suleimän-Geb.  84—86,   90,   107,   109, 

111,  165,  202,  206,  377,  433. 
Suleimän-Pässe  403. 
Sultan-Khwädscha  96,  98. 
Snmbar  117. 

Sumerisch,  Sumir  181,  182. 
Sünk  38. 
Sürja  307. 
Surkhüb  a)  Nebenfl.  des  Amn  21,  45; 

—  b)  FL  TonBämian  57,  58,  59,  68; 

—  c)  Nebenfl.     der    L^ra  111;  — 
Nebenfl.  des  Kabul  80. 

Surkhän  23,  24. 
Surkh-koh  95,  96,  107. 
Sntschän  16. 
Suvastu  89. 

Tabakti  22. 

Täberistän  127,  184. 

Tabin-Plateau  110. 

Tädschiks  13,  17,   23,  86,  170-173, 

176,  237,  248,  418. 
TagharmaBerg,  Ebene,  Fluss  11, 12, 13. 
Tahmüräth  410. 

Taira  44,  131.  * 

Takatu  110.  1,  111,  112  Anm. 

33 


514 


ni.  Register  der  Namen. 


Takhma  Urnpisch  410—411. 

Takhti-Solelmäo  84. 

Taldik  27.  1. 

Talikhan  20.  3. 

Tampyne  Ajatscbe  27.  1. 

Tang-HUgel  109,  110. 

Taogi    a)  von   Büdakhacbfin    2t;    — 

b)  der  Lora  109,  110,  112. 
Tangi-Schikasta-Defil«  121. 
Tanthravat  202,  203. 
Tarlik  27. 
Tamak  93.  1,  94,   95,  96,   102,  106, 

377,  406,  410,  432. 
TSwhkend  7,    37.  3,    52,    54,    151, 

862. 
Taacbkargän  12,  13. 
Tatoren  170,  171,  173,  175,  176,  179, 

180,  182,  183,  194,  199.  221. 
TawarikbFluBS  123. 
Tedschend  75,  7G,  114,  118,  120. 
Teberan  45,  77,  124,  126,  128. 
Tekke-Turkmanen  61,  118. 
Terek-Pass  6,  21. 
Teritnobmes  246. 
Termedb  24. 

TbianscbSn  6,  10,  42,  494. 
Tbraitana,  Tbraitanna  35,  36,  127,  128, 

207,  208,  428,  469. 
ThriU  196.  2,  394. 
übet  348.  349. 
Tiglatb-Pilesar  208. 
Tigris  34,  35,  37.  2,  38,  97,  181,  182, 

206. 
Tirin  92,  95. 
TiBchtrja  51,  81.  3,  143,  144,  168,  214, 

308—311,  312,  313,  314,  317,  326, 

328,  339,  344.  3,  350,  401. 
Tiacbtrjeni  314. 
Toba-PIateau  110,  337. 
TransalaiEette  12,  21,  494. 
Triscbtamä  89. 
Tritsu  84. 
Tscbaitaobaata  129,  130.  1,  195,  451. 


Tschakhra  77,  78,  113,  127. 

Tschapar-Scblncbt  111. 

Tschärburdsobak  99.' 

TschärdBcbüi  25,  66. 

Tscbardaija-PaBS  57  Anm. 

TBobarkb  127. 

TBcbascbma-Sauz  75.  3. 

Tschiltän-Geb.  111,  112  Anm. 

Tscbin vat  277,  279,  280,  281.  475. 

Tscbiträl  15,  54,  55,  173,  377. 

Tsobitscbekta  63.  3. 

Tscbnl  380  Anm. 

Tsebup&n-atta  379. 

Tal'PasB  56.  2. 

Tapalan  24. 

Tür  195.  1,  199,  200. 

Türa,  Taranier,  Türan,  türaniscb  31, 
33,  36,  52,  53,  54,  108,  129,  181, 
193-200,  206,  303,  406,  430,  441, 
451,  480. 

Tnrbeti-Scbeikb-DBcbämi  119,  120. 

Tork  170,  176. 

Tarkisiän  6,  12,  68,  154,  176,  181,  182, 
196,  361,  375,  377,  379,  384,  386;  — 
afghäniscbes  T.  69,  378;  —  (vergl. 
Ost-  und  WestturkistSn). 

Turkmanen,  tnrkmaDlsoh  33,  35,  6t,  64 
Anm.,  75,  114,  116,  117,  118,  120, 
122,  124,  180,  189,  191,  192,  355. 

Tarkmanenwüste  (Dascbti-Torkman)  4, 
25,  60,  61,  75,  77,  122,  356. 

Tarva  84. 

Tiis,  Tasa  119,  194,  198,  478. 

Ukbscbjat-erta,  Ukhscbjatnema  284. 

Umraz-Pässe  56.  2. 

Unnab-Pass  57,  92. 

Urgendsob  25,  26,  28,  29,  39,  50. 

[Jrghun  86,  171. 

Urumiä-See  129.*^ 

ürva  tV,  78,  86-87,  90,  102,  104,  125, 

171,  184.  2,  203,  206. 
Urväkhscbiga  37,  450.  3,  452. 
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Usan  8.  Kavl  Usan. 

Usoha  350. 

Usohas  307,  328,  329,  351. 

Uachida,  Uachidarna  130. 

Uschtirrah-PasB  11h 

Uschtonävand  492. 

Uat-Urt-Plateaa  28. 

Uttarakurn  41. 

UvSrazmi  30. 

Usbeken,  nzbekiach  23,  170,  171. 

Vadhaghna  434. 

Vafra  nav^a  35,  36. 

Vaikarna  83,  84. 

Valkerta77,  78,  80,  81,  83,  86,  90,  102, 

104,  113,  126. 
Vaiska  52. 
Vaivasvata  274. 
Vaju  37.  44,  136.  241,  279,  389,  444, 

452.  469. 
Vakhscbäb  22,  45. 
Vakhacbn  45. 
Vanat  161,  308. 
Vangbaada  130. 
Vara  aaabana  196.  2. 
Vaidbaka  202. 
Vardeh  121. 
Vardödsch  20,  56.  2. 
Var  Frazdün  108. 
Varaa  77,  113,  127,  128,  184,  203;  — 

Varnisebe  Böse,  Böse  von  V.  44,  128, 

184,  185,  187,  183. 
Varona  306. 
Vanamlnär  494. 
Väti-gaisa  65. 
Veb,  Vebrüt  38. 
Vebrkana  29,  77,  7«,  113,  125-126, 

154. 
Verek  128.  3. 
Vertbragbna  215,  279,  344.  2,  350,  358, 

441.  4,  449. 
Veairt  407. 
Vidadbabcha  303. 


Vikaroika  84. 

Viktoria-See  14,  18. 

Viscbtaru  131. 

VisobtäBpa  8.  Kavi  Vischtäapa. 

Vispatarvi  285. 

Vitangbvati  131.  132. 

Vitastä  131.  4. 

VivSna  103. 

Vivangbvat  138. 

Vobu  Manö  223,  281,  285,  329,  382. 

Vobn-Q8cbtra  358. 

Vorderaaien  293,  366,  368. 

Yora-barBchti  303. 

Vorn-kaacba  33,  46,  47,  49,  50,  51,  52* 

108,  109,  130,  168,  361,  441. 
Vorn-zarschti  303. 

Wakbän  13,  14,  15,  20,  175,  344,  345, 

348.  7,  364,  369. 
Wakbänl,  Wakbl  172,  174,  361.  1. 
Wandschab  17,  495. 
Weisslicbe  Steppe  135,  136. 
Westtnrkistän  15,  19. 
Wolga  200. 

Xenes  103,  105,  202. 

Zadrakarda  204. 

Zagros-Geb.  and  Pass  128,  207. 

Zamindewär  92. 

Zära  97. 

Zarangen,  Zaranka  104,  105. 

Zarathoschtra  passim» 

Zargbünz-Geb.  111,  112  Anm. 

Zariaspe,  Zariaspen  68,  355. 

Zannmand  108. 

Zari-vari  33. 

Zarja-Pass  56.  2. 

Zebak  20. 

Zengalanl-Fluss  123. 

Zentralasien  151,  170,  189,  343,  356, 

365,   375,   393;  -  Zentralasiatiscbe 

Geb.  42,  43. 
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IV.  Stellenregiater. 


Zerafaohän  3,  6,  7—10,  23,  32,  33,  41, 
45,  52,  66,  77,  108,  126,  129,  131, 
136,  147,  173,  174,  248,  355.  5,  362, 
365,  378,  379,  385.  1,  386,  494. 

Zerafsch&n-Distrikt  375,  378,  382,  384, 
387. 


ZerafiichäQ'Gletschei'  7,  174,  494. 

Zerafschan-Kette  7,  494. 

Zhob-Thal  111. 

Zikrati  208. 

Zohäk  =  Dahäk  208. 

Zoh^k-Raine  59. 


IV.  Stellenregiflter. 


j8.  8.  3- 
5- 
9.7- 
11 
14 
17 
19 
30 
31 
32 

10.  15 

11.  2 
3 

88.  6 
80.3 
4 
31.  3 
10 
16 
18 
20 
82.  10 
84.  4 
5 

43.  3 
4 
5 
6 

44.  3- 
9 
10 


4 

8 
8 


-21 


....  82. 

.  .  .   179. 

...  207. 

.  .   163,  326. 

.  .  252-253. 

.  .  .  .  471. 

.  471-472. 

.  .  .   163. 

.  .  .  435. 

.  .  338-39. 
113,  339. 

...  352 

.  .  .  234. 

...   160. 

.  .  .   333. 

.  .   330,  1. 

.  .  .   461. 

.  .  .   404. 

.  .  .  429. 
178,  429-430. 

.  .  .   278. 

.  .  .   178. 

...  254. 
160—161,  336. 

.  .  .   276. 

.  .  .   462. 

...   282. 

.  .  .   406. 

.  .  .   301. 

.  .  405,  436. 

...   406. 


j8.  44.  14 

15 
18 
20 


188. 
440. 
357. 
466. 


46.  10-11 277. 

12 194. 

14 405. 

19 276. 

48.  5 436. 

6 404. 

10 436,  467. 

11 .  401. 

49.  11 278. 

51.  9 462. 

15 278. 

58.  5 242. 

60.  2-3 407-408. 

61.  5 236. 

62.  10 255. 

65.  3-4 47. 

jt.  5.  3-4 47.* 

22 185. 

26 186. 

53-54 198. 

57-58 198. 

76-78  ....  131-132. 


89 
98 
101 


48. 
352. 
220. 
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jt.  5.  126-129 227. 

130 412.  1. 

131 443.  1. 

6.  3 305. 

8.6 168. 

8 Sil. 

41-42 310. 

9.  4 187. 

9—10 49. 

17-18 195,  451. 

10.  8 434. 

13-14   ...     42,  434,  133. 

20 449. 

28 220. 

29 430. 

36 441. 

38 193,  234. 

39 449. 

48 192. 

50 42. 

52 444. 

75 402. 

86 193. 

96 445. 

104 .    34 

108,  110 235. 

112   ....    .     .    .       134. 

113 440-441. 

125 351. 

W.  2 291. 

9 292-293. 

16 437. 

17 289. 

18 435. 

37-38 196.  289. 

43 292. 

49 288. 

66-67 288-289. 

69-70 435. 

77—78 381-382. 

143—144 193. 

14.  12—13 358-359. 


jt.  14.  19 164. 

29 36. 

35 332—333. 

15.  18 452. 

31-32 136. 

40 241. 

AO.    o.     .......    loO«  X. 

17.  24 187. 

36-37 195,  451. 

57-58 340. 

59 240. 

18.  6 150. 

19.  87 203. 

Njttj.  8.  10 439. 


vd.  1.  9 
13 
18 
19 
20 


.       .       .       .       *       .       .         4  A »    V. 

103. 

127. 

87,  104. 

•      ....•■       99«    I  • 

2.  3-4 144. 

22-24 138-139. 

3.  4 385. 

11 190. 

38-40 342. 

4.  2-4 454—455. 

44 452.  2. 

6.  1 150. 

10-13 271,  411. 

8.  4-10 271. 

27 34  t.  1. 

28-30 342. 

103 411.  6. 

9.  37 473. 

18.  8 371. 

10 346. 

39  ff. 369. 

41—43 373.  1. 

14.  1d «>o4.  1. 

15.  9  ff. 337-338. 

16.  1 260.  2. 

18.  1-6 474-476. 
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V.  Erklärte  Wörter. 


vd.  18.  12 191. 

15—16 366-367. 

27 255. 

54 341. 


vd.  18.  61 339. 

19.  9 250.  2. 

46 335-336. 

21.  7 139. 


V.  Erklärte  Wörter. 


I    367- 


368. 


aiwisUära  87.  1,  184.  1-4. 

airjaman  427.  2« 

aathravan  226. 

aghöttish  392.  8 

aghru  241.  3. 

antUwjätta  341.  2. 

anupöühwa  158.  2. 

ara  393.  4. 

avi'Spcuhta  435.  2. 

asa  235.  2,  401.  2. 

usadhaaia  161. 

ertkhsa  168. 

Jfcarfa  399.  2. 

iBohrkatöß 

Jtaretö'ddsu 

hhitmha  341.  1. 

khshtäoi  289.  3. 

l;A«a«ta  (faeto;  397. 

khaathra  400  Anm.,  435-436. 

gaetha  346.  4.  400  Anm. 

gao  228,  230. 

^o««  223—224. 

gämö-bereti  341.  2. 

Jfctnval  277.  1. 

gairin^agura  160.  1. 

zetnaini'paiika  390.  5. 

ir^^wfttf  392.  4. 

taera  44.  1. 

taozhja  35.  1,  189.  1. 

(la^fia  298—299. 

daiiAtt,  do^'tt  428  Anm. 

dähisMa  28S.  2. 

fiuMhaka  8.  1. 


I  dnimJba  204—205. 
paiti-ajagh  43.  1. 
pord-dar^A  366.  2. 
|MM«-va«trem  48.  1. 
pasush'hasta  347.  6. 
frazä'haodhagh  299.  2,  456.  2. 
fraväkhaa  297  Anm. 

dar^m^^  222—223. 

frarvara,  6ravara  205.  1. 

nutdhu  231-233. 

maredha  103.  2  ond  3. 

mtMJö-vagha  359.  1. 

mara  393.  4. 

j&mö-paUika  390.  5. 

ra^Aa  393.  4. 

rdiia  461.  4,  462  2. 

r^na  364.  8. 

raik^>ili«A  184.  2. 
varezäna^  verezena  427.  2. 
vaekereta  83,  84. 
vd^Ana  192.  3. 
«atrtma  200. 
«ar<dAa  146.  6. 
ßtUni  200.  6, 
sära  359.  1. 
sästare  434—435. 
skairja  390.  5. 
«to»mÄ  222-223. 
sravarlhu  155,  5. 
/^aret^ra  346.  3. 
hizu-drägagh  375. 
;k«a«<u  427.  2. 
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VI.  Ständige  Abkürzungen '). 

A.O.  =  Lehrbuch  der  alten  Geographie  (Kiepert). 

aiL.  =  Altindisches  Leben  (Zimmer). 

Av.,  Aw.  =  Awesta. 

Bdh.  =  Bundehesch. 

Bettr.  =  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens  (Jnsti),  Marbnrger  Univer- 
sitätsprogramme 69  und  70. 

BR.  =  Böhtlingk  und  Roth,  Sanskritwörterbuch. 

EA.  =  Eränische  Alterthumskunde  (Spiegel). 

Einl.  =  Einleitung  zur  Uebersetzung  des  Rig-Veda  (Ludwig)  —  Rig-Veda 
Bd.  3. 

GdA.  =  Geschichte  des  Alterthums  (Duncker). 

GdmV.  =  Geschichte  der  morgenländischen  Völker  (Maspero  und  Pietsch- 
mann). 

H.  a.  G.  =  Handbuch  der  alten  Geographie  (For biger),  Bd.  2. 

JA*  =  Indische  Alterthumskunde  (Lassen). 

JRGS.  =  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society. 

j8.  :=  Jasna. 

jt  =  Jasoht. 


>)  Auch  die  benutzten  Reisewerke  wurden  der  Raumersparnis  halber  ab- 
gekürzt zitiert.  An  der  ersten  Stelle  ist  der  Titel  in  der  Regel  ausführlicher 
angegeben.  Zu  nennen  wäre  noch  Masson,  narratiTc  =Narrative  ofVarious 
Jonmeys  in  Balochistan,  Afghanistan  and  the  Panjab.  —  Grodekoff,  ride  = 
CoL  Grodekoffii  Ride  from  Samarcand  to  Herat  by  Ch.  Marvin.  ^  Vigne, 
narrative  =  A  Personal  Narrative  of  a  Visit  to  Ghuzni,  Kabul  and  Afghanistan. 
—  M* Gregor,  joumey  =  Narrative  of  a  Jonmey  through  the  Province  of 
Khorasan  and  on  the  NW.  Frontier  of  Afghanistan  2  Bde  79.  —  Ferrier,  voyages 
=r  Voyages  en  Perse,  dans  V  Afghanistan,  le  Böloutchistan  et  le  TurUstan«  — 
Elphinstone's  Werk  über  Kabul  ist  nach  der  deutschen  Uebersetzung  von 
Rfihs  (Neue  Bibliothek  der  wichtigsten  Reisebeschreibungen  Bd.  IX  und  X) 
aitiert,  Bnrnes*  Bokhara  nach  der  2.  Ausg.  der  Travels  into  Bokhara  3  Bde, 
London  35.  —  Ujfalvy,  expöd.  scient  =  Expedition  scientifiqne  Francaise  en 

lie,  en  Sib^rie  et  dans  le  ^rkestan  Bd.  1— B,  Paris  78—80. 


520  VI.  Ständige  Abkfinnngen. 

KZ.  =  Kahns  Zeitsohrift  flir  vergleichende  Sprachforschung. 

PM.  =  Peiermanns  Mittheilangen. 

P.  t  =  Pahlavi  texts  (E.  W.  West). 

PrROS.  =  Pn>eeediDgs  of  the  Royal  Geographica!  Society. 

Bv.  =  Rig-Yeda. 

vd.  =  Vendidäd. 

Vend.  =  Vendidttd  (translated  by  J.  Dar  mostete  r). 

vsp.  =  Vispered. 

ZddmG.  =  Zeitschrift  der  deutschen  morgcnlSndischen  Gesellschaft. 

ZdGfE.  =  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

s.  St  =  Zoroastrische  Studien  (Windisch mann). 
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